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Vorwort. 


So mäßig und billig auch die Erwartungen fein mögen, 
mit denen ein wohlwollender Leſer Das gegenwärtige Buch in 
die Hand nimmt, jo wird es doc faum fehlen, daß ein großer 
Theil, wenn nicht Die überwiegende Mehrheit verielben uner- 
füllt bleiben wird. Schon der Titel kann dazu Anlaß gegeben 
haben. In Yebenserinnerungen, Denfwürdigfeiten oder Memoiren 
jiebt man, gewohntermaßen, dem Berichte von Begebenheiten, 
Verwidelungen, auch wohl picanten Anefvoten entgegen. Daß 
von letzteren nicht die Rede it, wird feiner Entichuldigung 
bevürfen. Fragt man aber nach jenen, jo wird man mit dem 
eriten Buche noch allenfalls in To weit zufrieden fein, als 
viele Thatſachen darın enthalten find, aus welchen ſich ein 
notbdürftiges Bild von meines verawigten Freundes drama— 
turgiſchem Yeben und Wirken im vem gegebenen Zettraume 
von 1525 bis 1542 zuiammenjtellen läßt. Nur wird man 
auch in diefem Abichnitte manche Ausichreitungen in Betrach- 
tungen von micht geringer Ausdehnung dahin nicht rechnen 
wollen. Einem ernjteren Tadel wird dagegen Das zweite Buch 
unterliegen. Man kann ihm die Frage entgegenftellen: „Sind 
dieie Auslaffungen einer periönlichen Meinung über Y. Tied’g 
Entwidelungsgang auf feiner poetischen Yaufbahn mit echt 


Iv Vorwort. 


Erinnerungen eines alten Freundes zu nennen, oder hätten 
ſie nicht viel mehr unter einem anderen Titel auftreten ſollen?“ 

Es würde zweifelhaft ſein, ob ich mich von dem Vorwurf, 
der in dieſen Fragen eingeſchloſſen liegt, völlig werde befreien 
können, wenn nicht ein kurzer Bericht über die Entſtehung 
meiner Arbeit, mindeſtens zur Erläuterung und Entſchuldigung, 
angenommen werden will. Schon kurze Zeit nachdem wir den 
Tod unſeres geliebten Freundes zu beklagen hatten, waren von 
Seiten der Dresdner Verehrer, Freunde und Bekannten deſſelben, 
vielfache Anforderungen an mich ergangen, meine Erinnerungen 
an den Umgang mit Tieck, während ſeines Dresdner Aufent— 
haltes, aufzuzeichnen. Beſonders als die werthvolle Schrift 
von R. Köpfe über L. Tief ſeinen hieſigen Freunden zuging, 
wurde dieſer Wunſch deshalb um ſo lebhafter, weil wir bei 
dieſen ſchätzenswerthen und von einer verehrungswürdigen 
Pietät für den Gegenſtand eingegebenen Niederſchriften in der 
zu ſtiefmütterlich behandelten Dresdner Periode eine ſchmerz— 
liche Lücke beklagten. Es fehlte auch nicht an dem guten 
Willen, dem Wunſche der Tieck'ſchen Freunde nachzukommen, 
da ich ohnedies ſchon einen guten Theil meiner Lebenserinne— 
rungen bis zum Jahre 1825 zu Papier gebracht hatte. Denn 
ich meinte, daß der vertraute Umgang mit Tieck einen großen, 
ja ſogar den weſentlichſten Theil der nächſten Niederſchriften 
ausmachen müßte. Vieles wurde auch aufgeſetzt. Aber je 
mehr die Hefte anſchwollen, um ſo weniger war ich mit meiner 
Arbeit zufrieden. Bald war es die allzugroße Breite, bald der 
allzulofe Zufammenbang, was mir verwerflich fchien. Auch 
wiederholte Umarbeitungen wollten dent Uebel nicht abbelfen. 
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Unterdeſſen ſtarben von dem kleinen Kreiſe der Freunde, mit 
welchen ich die Erinnerungen an Tieck theilte, immer mehr 
Mitglieder ab, und dagegen wurden die Anmahnungen der 
wenigen Zurückbleibenden immer dringender. So entſchloß ich 
mich denn vor ungefähr zwei Jahren — ich darf wohl ſagen 
mit einer Art von Leichtſinn — von allen bis dahin zu 
Papiere gebrachten Auslaſſungen abzuſehen, und das Werk 
mit dem Vorſatze, es womöglich in einem Zuge zu beendigen, 
ganz von Neuem anzufangen. Und zu dieſem Ende ſchien 
mir die Eintheilung des Stoffes, wie er in gegenwärtigem 
Buche vorliegt, am geeignetſten. In den Grenzen dieſes 
Rahmens, ſo durfte ich hoffen, würden die, zuweilen zu weit 
ausgreifenden Ausſchreitungen, an denen meine früheren Nieder— 
ſchriften vorzugsweiſe litten, am leichteſten zu vermeiden ſein. 
Das aber, was ich in dem Umgang mit Tieck erlebt hatte, 
werde ſich auf dieſe Weiſe am beſten ordnen laſſen. Wenn 
nun auch einigen der Yeler Manches von den Erinnerungen 
an Tieck abzuichweifen und mehr den Charakter einer fritiichen 
Betrachtung anzunehmen jcheint, To kann ich dennoch verfichern, 
dar in dem ganzen Buche, wenigjtens mit meinem Willen, nichts 
enthalten ijt, was ich ohne ihn hätte denken, betrachten oder 
innerlich hätte erleben fünnen. Tb ich überall jeine Meinung 
und ven tiefiten Zinn feiner poetiichen und fritiichen An— 
ſchauungen richtig erfaßt habe, muß ich freilich dahingeſtellt 
jein laffen. Noch mehr, es fann jein, dar Manches, was zum 
vollftändigen Bilde von Tieck's literariſcher Perſönlichkeit ge— 
hören möchte, vermißt werden wolle oder doch zu flüchtig be— 
rührt zu ſein ſcheint, und ich mag nicht verbergen, daß auch 
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meiner Anſicht nah Manches in diefer Beziehung fehlt, oder 
genauer hätte ausgeführt werden ſollen; Doch glaubte ich mir 
vieles verjagen zu müſſen, jo jchwer e8 mir auch zumveilen fiel, 
um den reichhaltigen Stoff in das gehörige Maß zurüd- 
zudrängen. Was ich aber niedergeichrieben habe, darf ich nach 
bejter Ueberzeugung als Erinnerungen geiftiger Erlebniffe im 
Umgang mit Tied bezeichnen. Und je tiefer die, befonders im 
zweiten Buche, behandelten Gegenjtände in die ernjtejten Fragen 
des Yebens und der Gemüthswelt eindringen, um jo mehr 
durfte ich mich bevecbtigt halten, mein Buch „Erinnerungen 
eines alten Freundes von Tieck“ zu nennen. 

dt es erlaubt, in einem Vorworte eine nachträgliche 
Emendation des Textes von dem betreffenden Buche anzubringen, 
jo darf ich bier bemerken, dah ich B. 1. S. 30 mich darüber 
unwiſſend erklärt habe, an welcher Stelle Carl Immermann 
fich zum Schüler Tieck's befannt hatte. Ich hätte um fo 
weniger vergejfen jollen, daR ſich dieſes Bekenntniß Immermann's 
in einem, dem 4. Bande Des Romanes „Münchhauſen“ vor- 
gedructen Briefe befindet, als eben von diefem Buche die 
Rede geweſen war. Indem mir diefer Brief vor Kurzem 
wieder in Die Hände fiel, fühlte ich mich won der natürlichen 
Innigkeit des Ausdruds der Verehrung für Tied jo erwärmt, 
daß ich im Stillen den Wunſch begte, auch meine Erinnerungen 
an Tieck möchten von gleicher Innigfeit durchſtrömt und in gleicher 
Weiſe dazu angethan fein ven Yeler zur Tiebenden Verehrung 
für den Gegenſtand derielben zu erwärmen. 

Dresden im Monat Februar 1871. 


Hermann Freih. v. Friefen. 
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Tiechs Perlönlichkeit und Umgebung, 
feine dramatifhen Horleſungen und feine deamaturgildie 


Micklamkeit am Hofthenter zu Dresden. 


Erſtes Bud). 


Mehrere Jahre früher, als ich in Dresden wieder ein- 
beimifch wurde, hatte fich Y. Tied dort niedergelafien. Es war 
alſo natürlich, daß ich oft' Und viel von ihm gehört hatte. 
Denn viele Freunde vom Hauſe meines Vaters ſtanden mit 
ihm in Verkehr. Warum aber empfand ich kein Bedürfniß 
ſofort ſeine Bekanntſchaft zu ſuchen? Es klingt faſt unglaub— 
lich, wenn ich geſtehen muß, daß ich von ſeiner ſchriftſtelleriſchen 
Bedeutung geradezu gar nichts wußte. Und doch glaubte ich 
mich für Poeſie und ſchöne Literatur lebhaft zu intereſſiren, 
ja noch mehr, ich meinte ſelbſt dichten zu müſſen. Viele Ent— 
würfe trug ich mit mir herum, unter denen ein epiſches Gedicht 
mich beſonders beſchäftigte. Glaubte ich doch, daß gerade in 
dieſer Form etwas Bedeutendes geleiſtet werden müſſe. Wie 
ich nach mühſamen Studien über die Geſchichte Wittekinds, 
der mir vorzugsweiſe würdig ſchien, in einem ausgedehnten 
Epos beſungen zu werden, von der ſchon begonnenen Ausfüh— 
rung dieſes Planes wieder abkam, weiß ich mich nicht zu er— 
innern. Genug ich warf mich mit nicht geringerem Fleiße auf 
das Drama, und vollendete in der That ein Trauerſpiel, das 
von Mlanchen meiner nachfichtigen Freunde belobt wurde. Wenn 
ich mich aber der Stimmung damaliger Zeit vecht lebhaft er- 
innere, fo muß ich über ihre jonderbare Färbung faft lachen. 
Daß mir die Fähigkeit und Neigung abgegangen wäre, mich 
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einer Idee ſchwärmeriſch hinzugeben, kann ich zwar nicht be- 
haupten. Aber ich fürchtete mich faſt derielben zu folgen. Ich 
hielt es für gefährlich und des Ernftes der Poefie nicht wür- 
dig, nur dem Gemüthe zu folgen, und juchte die Ausführung 
von Allem, was ich für poetiich hielt, mehr in der bewußten 
Thätigfeit Des Verftandes. Natürlich gelang mir dies niemals 
bei der Arbeit jelbjt. Vielmehr fiel ich, fogar ohne es zu 
wollen, oder gewiffermaßen zu meiner eigendn Pem̃ unð Etrafe, 
in das Empfindſame, das dann um ſo ſchwächer war, als ich 
das Phantaſtiſche, gleichwie eine verwerfliche Ueberſpannung, 
vorſätzlich zu vermeiden ſtrebte. Ich brauche kaum mehr zu 
ſagen, um es anſchaulich zu machen, daß bei aller Verehrung, 
welche ich für unſere großen Dichter, ie &hilter jnd Goethe, 
hatte, mir nicht allein das wahre Berftändniß der Peeſie abging, 
fondern auch der befriedigende Genuß derſelben völlig fremd war. 
Daber mußte ich denn auch vor Manchem  jcheu zurüdtreten, 
und Manches ſogar abweiien, was mich auf einen anderen 
Weg hätte hinführen fönnen, wogegen ich mich wieder von vielem 
Unbedeutenden, ja vielleicht auch von manchem Verwerflichen 
feffeln laffen fonnte. Um mich der beſchämenden Beichte der 
muthwilligen Zeitvergeudung in der legten Beziehung zu über- 
heben, will ich nur das Bekenntniß ablegen, daß zu denjenigen 
Gegenftänden, deren genauere Befanntichaft ich mit einer kin— 
diſchen Scheu abwies, vorzugsweiie die Werte Shakſpere's ge 
hörten. Freilich ijt mir das beute, wo ich nach einer Reihe 
von fajt vierzig Jahren feinem anderen Dichter eine bingeben- 
dere Yiebe und Aufmerkſamkeit widme, um jo unbegreiflicher, 
als ich doch feine Bekanntfchaft gemacht hatte. Denn als ich 
König Year geleien und den Kaufmann von Venedig, Romeo 
und Julia ſowie Hamlet hatte aufführen jehen, erinnere ich mich 
lebhaft des tiefen Eindruds, den mir Diefe Kunſtwerke gemacht 
hatten. Doc nicht allein in dem Umſtande, daß ich nothwen- 
Diger Weile Tieck's Namen fajt mm in Verbindung mit dem 
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Shaklſpere's hatte nennen hören, lag meine geringe Begierde 
ihn kennen zu lernen, Es fam vielmehr in dem kurzen Verlauf 
der Zeit, bevor ich dieſe Bekanntſchaft erlangte, noch ein ſeltſamer 
Zwiichenfall dazu. In der Genejung von einer langen pein- 
lichen Krankheit fiel mir die im Jahre 1921 gejchriebene Novelle 
Tieck's „Die Gemälde” in die Hände. Trog der Unterhaltung, 
welche ich im Yefen dieſes feinen Bildes fand, wandelte mich 
dennoch eim Gefühl des Mißbehagens bei den humoriſtiſchen 
Stellen an. Indeſſen war ich nicht jo verlegt, wie ich mich 
bald darauf fühlte, als mir die ein Jahr fpäter gejchriebene 
Novelle „Die Reifenden“ in die Hände kam. Ich fragte mich 
altes Ernjtes, ob es nicht frevelbaft jei, in dieſer Weife mit 
dem Wahnfinn zu fpielen. Daß ich hiernach den Dichter nicht 
ebren, noch weniger lieben konnte, bedarf faum noch der Er- 
wäbnung. Ob num zu diefer Verſtimmung noch mancherlei 
mipverjtändliche und ſelbſt übehvollende Urtheile über Tied's 
eigentliches Weſen, wie fie damals in der Dresoner Welt um- 
liefen, beigetragen haben mögen, braucht nicht erörtert zu werben. 
Gewiß ift es, daß, als ich nach langem Bedenken, durch einen 
meiner Freunde eingeführt, das Tieck'ſche Haus betrat, mehr 
die Neugierde nach der Anschauung einer vielfeitig bewunderten 
Merhvürdigkeit, als das Verlangen, einem bedeutenden Geiſte 
näber zu treten, meine Schritte leitete. 

Tief las an diefem Abend Shs. Macbeth nach ver Ueber— 
jegung feiner Tochter. Im diefer Form war mir das Stüd 
neu und ich empfand einen Eindruck, den ich um jo weniger 
zu befchreiben im Stande bin, als ich mir erjt wert ſpäter 
Rechenſchaft von feiner Bedeutung geben konnte. So viel ich 
mich erinnere, war ich in ftummer Bewunderung und lautlofem 
Staunen befangen. Man muß die Abende, wo Tief vorzuleſen 
pflegte, jelbjt erlebt haben, um fich ein Bild davon zu machen. 
Viele drängten ſich dazu mit derjelben Neugierde, Die mich an- 
getrieben hatte, und unter diefen gab es nicht Wenige, die 
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ihren Dank für den Genuß in den größten Yobegerhebungen 
abzutragen juchten. Dabei fiel begreiflicher Weiſe manches un— 
nüge und manches ungeſchickte Wort, jo Daß Tied, bejonvers 
gegenüber von Solchen, die er vielleicht zum erjten und auch 
zum legten Male ſah, nichts übrig blieb als ein böfliches 
Schweigen. Dies fehlte auch an dieſem Abend nicht, und ich 
kann nicht läugnen, daß mir vieles Schauiptel einen unbehag- 
lichen Eindruck machte, während es mir fat anmaßend gefchienen 
haben würde, ein Wort zu äußern. So trug denn, troß Des 
großen Genufjes, auch dieſer Abend nicht wejentlich dazu bei, 
mich zu einer baldigen Wiederholung meines Beſuches zu reizen. 
Ih blieb noch immer gleichgültig gegen den Wunjch einer 
genaueren Bekanntſchaft, bis ver Zufall dahin wirkte, daß ich 
diejelbe fand und im ihr die größte Wandelung aller meiner 
Empfindungen und Anſchauungen über Poefie und Yiteratur 
erlebte. 

Ich Hatte ein kleines epiſches Gedicht über die Kabel von 
. Amor und Piycbe bingeworfen und dabei dem Mythos eine 
ſymboliſche Bedeutung nad eigener Anjchauung gegeben. Das 
fand auf meinem Zchreibtiiche einer meiner Freunde, dem ich 
es gewiß nicht zur Beurtbeilung gegeben bätte, weil ich ihm 
dazu am wenigiten die Fähigkeit zutraute. Kaum daß er es 
gelejen hatte, verficherte er mir, Das müſſe er Tieck mittbeilen, 
weil er es für vortrefflic halte. Geſagt, getban — und jo 
gab er mir jebon am anderen Tage Kunde von dem Beifall, 
womit Tief mein Eleines Gedicht aufgenommen babe, und ver: 
ficherte mir, ich könne und dürfe feine Zeit verlieren, den großen 
Dichter und Kritiker aufzuſuchen und jeine nähere Befanntichaft 
zu machen. Ob er ganz ebriih mit mir umging, kann ich 
dahin gejtellt ſein laſſen. Gewiß hatte er, der meine poetiſchen 
Neigungen wohl kennen mußte, die beſte Abjicht dabei, und ich 
fann es ihm nur Dank willen, daß er mir ven Anſtoß zu 
einem unvergeklichen Erlebniß gegeben bat. Auch Das will ich 
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nicht unterjuchen, wieviel bei dieſem erjten Schritt zu meinem 
näberen Verhältniß mit Tief die Schwäche der Eitelkeit mit- 
gewirkt hat. Es war freilich etwas ganz Anderes, mit dem 
alljeitig verehrten Mann fich unbefangen ausiprechen zu Fönnen, 
als ihm nur in der Ausübung feiner größten Kunſt ſtill zu 
bewundern, oder ihn von der überichwenglichen Bewunderung 
Anderer umgeben zu jehen. Daß ich von nun am nicht nur 
jeine Vorlefungen in größeren reifen häufiger beiuchte, ſondern 
auch ar feinen Fleineren Abendgeſellſchaften Theil nahm und 
jelbit im jeinem Arbeitszimmer zuweilen lnterredungen mit 
ihm baben konnte, brauche ich nicht zu bemerken, Demunge: 
achtet dauerte e8 noch einige Zeit, che ich mich von der Bangig- 
feit vor einer rüdhaltlofen Hingebung an das Poettiche befreien 
und den wahren Genuß darin finden konnte, 

Wenn ich mich frage, was mir zuerit den Weg bahnte, 
jo finde ich faum eine andere Antwort, als daß Dies in der 
Unbefangenbeit des Umgangs mit einem der liebenswürdigjten 
Männer zu juchen jei. Nur folche, die Tief von Haus aus 
fern jtanden oder ihm mit unüberwindlichen Vorurtheilen nahe 
traten, fönnen ihn anmaßend, abiprechend oder zurüditoßend 
gefunden haben. Diejenigen aber, welche ibm mit Offenheit 
und Natürlichkeit entgegentraten, werden e8 erfahren haben, 
welcher Genuß gerade darin lag, daß er niemals in einer 
geipannten, geichweige denn in einer hochmüthigen Stimmung 
befangen war. Daß er den Weihrauch, welchen ihm ſchwache 
Köpfe in ungeſchickten Lobeserhebungen jtreuten, nur mit ftunt- 
men Geberden oder einjplbigen Erwiderungen abwies, hat man 
ihm allerdings oft zum Vorwurf gemacht. Wogegen man nicht 
begreifen, "ja, ohne eingehenvere Betrachtungen kaum wahr: 
nehmen fonnte, daß ihn das Verletzende jolcher ungeſchickter 
Yobhudeleien niemals zur bitteren Ironie und höchſtens nur zu 
einer humortjtiichen Bemerkung ftimmte. Grörterungen, Fragen 
und fonftige Bemerkungen über den in Gang gebrachten 


6 Tied’8 Perfönlichteit, 


Segenjtand wußte er mit der liebenswürdigiten Milde, Telbit 
dann, zu beantworten, wenn ſolche Aeußerungen aus der größten 
Schwäche der Einficht hervorgegangen waren. Gejtebt er doch 
jelbjt, daß er fich von den fenntniglojejten Verehrern derjent- 
gen Gegenftände und Perionen, die auch ihm theuer waren, 
durch den Schein Tebhafter Theilnahme an denjelben unglaub- 
lich Schnell gewinnen laſſen könne. Ein Zeichen von Theilnahme 
an Shakipere, an Goethe, Dante oder ſonſt einem Dichter, 
den er verehrte, konnte ihm leicht ein günjtiges Borurtbeil für 
die Perjon beibringen, von welcer e8 ausging. Ich könnte 
gerade aus der erjten Zeit meines Umgangs mit ihm viele 
Berjpiele anführen, wo er manche recht unfertige Auslaffung 
von mir wie ein Wort behandelte, das der Beſprechung und 
Berftändigung werth jet, und auf dieſe Weile mir neue und 
faum geabnte Belehrungen beibrachte. Dabet Fam ibm nicht 
allein Das Aeußere, jondern noch mehr das ungewöhnliche 
Talent zu Statten, mit Jedem, den er einmal zu feinen Be- 
fannten vechnete, in dem Tone zu jprechen, der gerade für 
deifen Individualität der angemejfenjte war. Die Aeuferlichteit 
Tieck's zu beichreiben, kann mir nicht beikommen, weil es alle- 
mal ein vergebliches Bemühen it, mit Worten ein Portrait 
zu malen. Nur jo viel kann ich zu fagen nicht unterlaffen, 
daß dieſelbe, troß der von jehweren gichtiſchen Leiden tiefge- 
beugten Gejtalt, auf den erjten Blid einen gewaltigen Eindruck 
machte. Ja ich will begreifen, daß der erſte Anblick dieſes er- 
haben jchönen Hauptes, das mich je länger je mehr an die 
tieffinnigften Köpfe in Raphael'ſchen Bildern erinnerte, den 
Eindruck einer ſcheuen Ehrfurcht macen und auf den Beichauer 
entmutbigend wirken fonnte. Aber es bedurfte nur der Be— 
wegung in den ungemein regſamen und zu der größten Man- 
nigfaltigfeit der Mimik begabten Zügen, um diefen Eindrud 
zu verwiichen. Das tiefe und dennoch unglaublich milde Feuer 
feiner dunkeln Augen, die Bewegung feines überaus fein ge- 
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jchnittenen Mundes, die janfte und dennoch Hangreiche Stimme 
und, wo c8 nöthig war, die beveutiame Bewegung der feinen 
und ungewöhnlich jchönen Hand übten einen unwiderſiehlichen 
Zauber der Anziehungskraft aus. Ich kann es nicht genug 
ausdrüden, wie ich durch das Alles unvermerkft über jedes 
vorangeftellte Bedenken, jede Scheu, mich frei und natürlich in 
Gedanken zu ergehen, binweggehoben wurde. WBielleicht, daß 
ich unbewußter Weife lernte, wie die Erhebung in das Poetiſche 
und das Verjtändniß deijelben nur dann möglich werde, wenn 
man fich ohne Zwang und Rückhalt vemfelben bingiebt, und 
fern von unnatürlicher Ueberipannung die ganze Anmuth und 
Schönheit der Natur im fich aufzunehmen ftrebt. 

Zu dem Aeußeren Tieck's gehört natürlich auch feine 
Umgebung, und e8 würde unbillig fein zu verfennen, daß auch 
dieje an der Wandelung meines Inneren ihren Antheil hatte. 
Es iſt befannt, daß in feinem Haufe, zu dem feine rau und 
zwei Töchter gehörten, die unverheirathete Gräfin Henriette 
Sinkenftein lebte. Wer diefes Verhältniß, gleich mir, unter 
den verichiedenften Umständen gejehen bat, dem muß es faſt 
lächerlich vorfommen, daß aus demjelben der Vorwand zu 
Mißdeutungen entnommen worden tft. Wir lernen aus den 
Geſprächen im Phantafus, und ich habe es aus unzähligen 
mündlichen Unterhaltungen mit Tieck erfahren, in welchen 
vertraulichen Verhältniſſen er ſchon als junger Dann zu dem 
Oberpräfidenten Grafen von Finfenjtein geitanden hat, Ob 
damals gleiche Begeifterung für Poeſie, Natur und Kunft in 
der jungen Gräfin Henriette eine Herzensneigung für den jün- 
geren, ſchönen, liebenswürdigen Mann erwedt hat, weiß ich 
nicht zu Tagen. Wenn e8 aber auch der Fall gewejen wäre, 
jo würde in der Zeit, von der ich berichte, als Beide das 
funfzigfte Jahr überichritten hatten, Beide von körperlichen 
Schwächen jo ſehr gebeugt waren, daß fie für älter gelten 
durften, als fie waren, Niemand mehr an etwas Anperes, 
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als an eine auf gleicher Stimmung der Seelen begründete 
Freundſchaft haben denken können. Dies zu erkennen, bedurfte 
es freilich der vertrauten Bekanntſchaft. Denn die Meiſten, 
welche das Tieck'ſche Haus in Dresden vorübergehend beſuchten, 
werden an der Gräfin Finkenſtein kaum mehr bemerkt haben, 
als die Stille und ſcheinbare Gleichgültigkeit, mit der ſie, wegen 
ihrer leidenden Augen mit einem grünen Schirm verſehen, aus 
der Ecke ihres Sophas die Geſellſchaft überblickte. Dagegen 
habe ich ſie in den kleineren Abendgeſellſchaften oft mit jugend— 
licher Lebhaftigkeit an der Unterhaltung Theil nehmen ſehen. 
Ich darf hinzufügen, daß ich ihr, gleich anderen Mitgliedern 
dieſer vertraulichen Kreiſe, manchen Dank ſchuldig geworden 
bin für überaus feine und geiſtreiche Winke über den tiefen 
Sinn von Poeſie und Kunſt. Namentlich waren ihre Aus— 
laſſungen über Muſik von der höchſten Bedeutung, und ich 
habe in ſolchen Augenblicken zuweilen das Bild der Geſellſchaft 
im Phantaſus lebhaft vor mir zu ſehen geglaubt. 

Bon den ausgezeichneten Gaben und Fähigkeiten ver 
älteften Tochter, Dorothea, iſt in der literariichen Welt zuviel 
befannt, als daß eine Schilderung derielben hier nöthig fein 
jollte. Auch ihrer Tiefe und Gediegenheit der Anſchauungen 
habe ich manche Erleuchtung und Belehrung zu danken, wie- 
wohl die Stille, mit der fie ſich in der Regel in fich jelbit 
zurückzuziehen liebte, einen vertranlicheren Austausch der Ge— 
danken nur jelten gejtattete. ‘Die bejabrte Frau meines Freundes 
war von körperlichen Yeiden ſchon zu jehr gedrückt, um für ein 
belebendes Mitglied der Gefellichaft gelten zu können. Dagegen 
war die jüngere Tochter, Agnes, ein jugendlich liebenswürdiges 
Seichöpf, deren heiteres Wefen mit den ichönen braunen Augen 
mir noch lebendig vor dem Gedächtniß ſchwebt, ohne daß ich 
mich bejonders denkwürdiger Momente aus dem Umgang mit 
ihr erinnern könnte. Nur das ijt mir unvergehlich, daß ich 
bei Gelegenheit eines Geſanges an einem beiteren Abend, wo 
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Tieck's Geburtstag gefeiert wurde, eine der reizenditen Stim— 
men an ihr fennen lernte. 

Indem ich es verfuche, meine Erinnerungen zu fammeln 
über die Befanntichaften, welche ich dem Tieck'ſchen Haufe ver- 
danke, möchte ich es beflagen, daß ich nicht allein verfäumt 
habe, in damaliger Zeit meine Aufmerkſamkeit mehr auf Die dort 
ericheinenden Perſonen zu richten, jondern auch nicht die min- 
deſten Aufzeichnungen aus jenen Tagen beſitze. So muR ich 
denn nach einem Zeitraum, der vor mehr als vierzig Jahren 
beginnt und ſchon jeit fünfundzwanzig Jahren abgeichlofjen 
it, nur meinem Gedächtniß vertrauen; und das tjt nicht leicht. 
Denn bei dem Ruf, in dem Tiefs Vorlefungen jtanden und 
bei der Saftfreundichaft, mit welcher fajt Jeder Aufnahme fand, 
wenn er Durch einen der vielen Freunde dort eingeführt wurde, 
war die Zahl der Gäſte nicht jelten jo groß, daß es fchwer 
bielt in dem nicht geräumigen Zimmer bis zu dem Stuhl des 
Wirthes vorzudringen, welcher wegen der Beichwerde, die ihm 
das Stehen verurfachte, im der Regel tiefgebücdt in feinem 
Lehnſtuhl ſaß. Es würde daher, bei der Menge von Fremden 
aus allen Ständen und den verichiedenften Yändern, auch bei 
arößerer Aufmerkjamfeit, nicht leicht möglich geweſen fein, von 
den, zuweilen nur flüchtig vorüberichwebenden, Ericheinungen 
eine bleibende Erinnerung zu gewinnen. Ich muß mich deshalb 
darauf beichränfen vor Allem nur von denjenigen zu berichten, 
welche zu dem engeren Kreiſe von Tieck's Freunden gehörten, 
ohne auch hierbei auf Volljtändigfeit Anipruch zu machen, 

Ich nenne unter diejen zuerjt den Baron von Ungern- 
Sternberg, der, nachdem er in großherzogl. Badenſchen Hof- 
dienjten geftanden und einige Zeit das Manheimer Theater 
geleitet hatte, ein bleibenver Bewohner Dresdens geworden 
war. Bei feinem weichen Gemüthe und der offenen Empfäng- 
lichkeit für Alles, was er für poetiich und künſtleriſch hielt, 
batte er jich mit der innigiten Neigung an Tieck angeſchloſſen. 
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Man mußte auch ihm bald jeine Neigung zuwenden, obne 
große Gaben over ausgezeichnete Kenntniffe an ihm verebren 
zu können. Auch hatte er fich ſelbſt in poetiſchen Arbeiten 
verjucht und jo war man denn gewohnt, ihn im den vertraus 
lichjten Zirkeln bei Tief erjcheinen und ihn von dieſem ftets 
mit der größten Herzlichfeit empfangen zu jeben. 

Mit geringerem Anjchein von berzlicher Hingebung ftand 
ihm ein weit jüngerer Mann, Namens Eduard von Bülow 
durch jeine Studien und Beitrebungen weit näher. Ich habe 
oft Gelegenheit gehabt, den Fleiß und die Auspauer zu bewun— 
dern, mit denen dieſer Mann unter Tieck's Yeitung arbeitete, 
Er hatte unter ihm die Stücke überjegt, welche in der alt 
engliihen Schaubühne enthalten find. Später iſt von ihm 
die Sammlung der Schröderihen Theaterftüde veranjtaltet 
worden, welche Tief mit einem Vorwort einführt. Das 
Novellenbuch, eine Sammlung altlateiniicher, ſpaniſcher, franz 
zöſiſcher und deutſcher Novellen, iſt ebenfalls unter Tieck's 
unmittelbarer Leitung von ihm herausgegeben und mit einem 
Vorwort ſeines Führers und Meiſters begleitet worden. Indem 
ich daſſelbe Band für Band entſtehen ſah, habe ich ſeinem be— 
henden Fleiße und feiner unermüdlichen Ausdauer meine 
Verehrung nicht verfagen können. Auch ift diefer mühſamen 
Arbeit das Verdienft nicht abzuiprechen, daß Dadurch Manches, 
was der Erinnerung nicht unwerth iſt, der Vergeſſenheit ent- 
zogen wird; und da bei altitalieniichen Novellen Darauf befon- 
ders Rückjicht genommen worden, ob fie Shafipere zur Quelle 
gedient haben, wird Solchen, denen dieſe Novellen im Original 
nicht zugänglich find, eine große Erleichterung gewährt. Nur 
wäre es zur wünjchen, daß jowohl in der Auswahl als in ver 
Bearbeitung mehr Geſchmack vorgewaltet hätte, Mindeſtens 
ift es mir bei der genaueren Bekanntſchaft mit den italieniichen 
Originalen oft aufgefallen, daß weniger bedeutende Stücke weit 
bedeutenderen deſſelben Autors vorgezogen worden find. Auch 
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hätte der Styl der Ueberſetzung eine größere Gewandtheit zu— 
gelaffen, ohne daß Dadurch eine Beeinträchtigung des Originals 
zu befürchten gewejen wäre. Cr hat auch ſchon um 1830 Man: 
zoni's Promessi Sposi überiegt und fpäter den fast verichol- 
lenen Simpliciifimus bearbeitet und herausgegeben. Werner 
bat er fich ein Verdienjt erworben, indem er die Niederfchriften 
eines intereffanten Autodivaften, Namens Brüder, unter dem 
Titel „Der alte Dann aus der Toggenburg‘ wieder bat 
abdrucken laſſen. Während wir unter jolchen Umſtänden oft 
Gelegenheit hatten, die große Nachficht Tieck's, die durch den 
Eifer in einer mühſamen Beichäftigung leicht zu gewinnen 
war, mehr zu bewundern, als das Talent Bülow’s, konnten 
wir nach diejen Proben, ja jogar nach der äußeren Erfcheinung, 
nicht vermutben, daß er als jelbitichaffender Dichter aufzutreten 
befähigt oder geneigt jet. Tieck's und unier Aller Ueberraſchung 
war daber nicht gering, als er uns eines Tages eine Noveile 
von feiner eigenen Schöpfung mittheilte. Unter dem Titel „Das 
Gewiſſen“ hatte er eine Erzählung erionnen, die zwar eine 
düſtere Stimmung verrietb, aber mit überrajchender Tiefe und 
Wahrheit neue Seelenregungen enthüllte. Sie tft, wenn ich 
nicht irre, mit mehreren andern Novellen over Erzählungen 
in einer Sammlung unter dem Titel „Novellenalmanach v. E. 
v. Bülow“ gegen das Ende der dreißiger Jahre abgedruckt 
worden. — Später habe ich mich des Eindrucks dieſer Novelle 
mit einer wehmütbhigen und unbebaglichen Erregung noch oft 
erinnern müſſen, weil ich nach den jpäteren Yebensereigniffen 
des Berfaffers Urfache Habe zu glauben, daß der Drang zu 
ihrer Schöpfung aus eigenen, jchmerzbaften und leidenichaftlich 
bewegten Seelenzuftänden herausgewachien war. Das iſt um 
fo glaublicher, als, meines Wiffens, ſpäter nicht wieder eine 
ähnliche Kundgebung des Talentes von Bülow erfolgt tft, jo 
wie ihn denn auch jeine jpäteren Vebenswege von Dresden und 
von Tief trennten. 
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Mit weit höherer Bewunderung hat mich nicht allein 
der Fleiß, ſondern auch die aufopfernde Hingebung erfüllt, 
mit welcher ſich Graf W. von Baudiſſin unter Tieck's Leitung 
den Studien und der Ueberſetzung Shakſpere's widmete. Er 
hatte ſchon früher Shs. Schauſpiel „Heinrich VIII.“ überſetzt. 
Doch in derſelben Zeit ungefähr, wo ich Tieck's genauere Be— 
kanntſchaft machte, ſchloß er ſich mit ſeltener Aufopferung dem 
Rathe und der Leitung Tieck's an. Was auch eine neuere 
Kritit an den Baudiſſin'ſchen Ueberſetzungen mag ausiegen 
wollen und können, jo bleibt doch ſoviel gewiß, daß die Voll— 
endung der Schlegel» Tief’ichen Ueberſetzung nicht möglich ge- 
worden wäre, wenn nicht Graf W. v. Baudiſſin die Hand 
Dazu geboten hätte. Denn wiewohl Tieck's ältejte Tochter, 
Dorothea, ſchon vorher einige Stüde — namentlich Macbeth, 
Loves labours lost u. A. — überjegt hatte, iſt e8 doch zweifel- 
haft, ob jie allein bis zum Ende der noch fehlenden Stüde 
vorgeichritten wäre, Dabei kann man nicht genug loben, mit 
welcher Gewiflenbaftigfeit von den drei Theilnebmern an diejer 
Arbeit verfahren wurde. Ich babe es jelbjt erlebt, wie Gr. 
W. v. Baudiffin und Dorothea Tief mit ihren Heften in die 
Stubdierftube ihres Meifters famen, und wie dann Das bis 
dahin vollendete Penjum unter genauer Beiprecbung und ein— 
gebender Erörterung geprüft und emendirt wurde. Das bier 
aufzuzeichnen halte ich mich deshalb für verpflichtet, weil man 
in den legten Jahren gegen die unter Tieck's Yeitung entjtan- 
denen Uebertragungen manchen Tadel erhoben hat. Man ver: 
gißt Dabei leicht, daß vor nunmehro vierzig Jahren, wo Diele 
Arbeit unternommen wurde, viele Hilfsmittel, die ſeit dieſer 
Zeit dem Verſtändniß des Shafipere-Tertes zu Hülfe gefommen 
jind, noch nicht vorhanden waren. Wie würden wir denn heute 
noch von dem Texte von Johnſon, Warburton, Malone und 
Steevens ſprechen, wenn uns nicht Viele von den fachlichen 
Erklärungen diefer gelehrten Herausgeber unentbehrlich wären ? 
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Und Doch waren dieſe Terte noch das Beſte, was den damaligen 
Ueberjegern zu Gebote ftand, jo daß fie in vielen Fällen auf 
ihren eigenen Scharffinn oder die Feinheit ihres Urtheils ver: 
wieſen waren. Um nur ein Beilpiel davon anzuführen, wie 
man auch außerhalb des engeren Kreiſes, der Tief umgab, auf 
des Grafen Baudiſſin kritiſches Urtheil ein großes Vertrauen 
jegte, will ich bier des Umſtandes erwähnen, dag ungefähr 
in derjelben Zeit der jeßige König, damals Prinz Johann, mit 
jeiner alibefannten Dante» Weberiegung beichäftigt war, und 
daß der Prinz, um mit gewohnter Gewiſſenhaftigkeit auch Diele 
Arbeit jeiner Mußeftunden auszuführen, einen Kreis von 
Männern um jich verlammelt hatte, dem er jeine Ueberjegung 
zur Prüfung in vertraulichen Austauſch der Gevanfen und, 
wo es nöthig ſchien, zur Verbeſſerung vorlegte. Zu diejem 
gehörte nächſt Tied u. A. aus jeiner nächiten Umgebung auch 
Graf W. v. Baudiſſin. 

Auch der Leibarzt des Königs, der unlängſt in einem Alter 
von achtzig Jahren verſtorbene Geh. R. Carus, der einer der 
treueſten Freunde Tieck's war, nahm an dieſen Dante-Vor— 
leſungen Theil. Ich brauche kaum von ſeinem reich ausge— 
ſtatteten Geiſte, noch von feiner weitumfaſſenden wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit zu ſprechen; denn ſie ſind zu weltkundig, als daß ich 
mir anmaßen dürfte zu ihrem Rufe einen Beitrag zu liefern. 
Auch liegt der wichtigſte Theil ſeines wiſſenſchaftlichen Wirkens 
ſo ſehr außerhalb der Sphäre meines Verſtändniſſes, daß mir 
darüber kein Urtheil zukommt. Das aber uluß ich vorzugs— 
weiſe hervorheben, daß Carus, nächſt der hohen und feinen 
Empfänglichkeit für alles Schöne in Kunſt und Poeſie, eine 
ſeltene Treue in Anhänglichkeit und Freundſchaft beſaß. Jene 
hatte ihm ſchon in jüngeren Jahren mit Goethe in Verbindung 
gebracht, deſſen Werke er denn auch zum Gegenſtande erſchöpfen— 
der Studien gemacht hatte. Das würde ſchon genügt haben, 
ihn mit Tieck innig zu verbinden. Es kam aber dazu, daß er 
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auch für Shakſpere die Verehrung und Bewunderung mit ihn 
theilte. So wenig dies hierher gehört, kann ich Doch nicht 
unterlafien zu erwähnen, daß fich Carus durch Die feine Empfin- 
dung für Kunft und Poefie, in feiner Berufsftellung zu dem König 
Friedrich Auguſt — der im Jahre 1830 zum Mitregenten 
ernannt wurde und im Jahre 1836 auf den Thron gelangte 
— dadurch nicht geringe Verdienſte erworben hat, daß er 
dieſem, obnedies für Die Künſte hochbegeifterten und mit dem 
feinjten Gefühle ausgeftatteten Herri mit dieſer Befähigung 
zur Seite jtand, Wenn ich Carus mit Tief verkehren ſah, 
habe ich oft, nächſt der Innigkeit diefes Umgangs, die unge: 
meine Zartheit bewundern müſſen, mit welcher derſelbe von 
Beiden gepflegt wurde. Es liegt auf der Hand, daß Jener, 
als Naturphiloioph und gründlich unterrichteter Arzt, bei jeinen 
Anichauungen von Kunſt und Porfie oft von einem andern 
Standpunkt ausgehn mußte, als Tied, dem bei aller Tiefe 
des Wiſſens dennoch die unerſchöpfliche Fülle des Gemüthes 
nicht minder berechtigt ſcheinen fonnte, als die Disciplin ber 
Fachwiſſenſchaft. Wie oft hätten fie fi daher in jchroffen 
Gegenſätzen gegenüber ftehn müſſen, wenn nicht won beiden 
Seiten die größte Schonung geübt worden wäre Wenn ich 
beide mit einander umgehn und die gegenjeitigen Gedanken 
austauschen ſah, habe ich oft der ſchönen Stelle im Phantafus 
gedenken müſſen, wo Tief ausipricht, daR auch bei dem 
Umgang in der Freundſchaft die zarte Beſcheidenheit nicht 
hintanzuiegen jet, dar wielmehr mit jedem einzelnen Freunde 
ein eigenes Verhältniß bewahrt werden mühe, weshalb es 
denn Regungen der Seele geben fünne, welche man zwar dem 
einen Freunde rückhaltlos offenbaren müſſe, während fie einem 
andern Freunde nicht voreilig fund gegeben werden dürften. 
Eben jo gehört hierher was Tief in einer feiner ſpäteſten und 
reichhaltigſten Novellen, „Yebensüberfluß“, über die Schonung 
ausipricht, mit welcher jedes Verhältniß des Gemüthes, wie 
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Liebe, Freundſchaft, Vaterlandsliebe und ſelbſt Religion be— 
handelt werden müſſen, damit die feinen, oft geheimnißvollen 
Fäden, aus denen es gewebt iſt, nicht muthwillig zerſtört 
werden. Es fügt ſich glücklich, daß ich auch einen Ausſpruch 
von Carus als hierher gehörig anführen kann. Denn, was 
er in ſeiner Pſyche darüber ausſpricht, daß der eigentliche 
Ausgangspunkt von Liebe und von Freundſchaft in dem Be— 
dürfniß des Gemüthes, ſich durch den Anſchluß an ein Andres 
zu ergänzen, erkannt werden dürfe, konnte man recht eigentlich 
auf dieſes freundſchaftliche Verhältniß zweier Männer von 
ſcheinbar verſchiedener Geiſtesrichtung anwenden. 

Zu dieſer Erſcheinung einer innigen, auch nach Außen 
hin überaus wohlthuenden Seelenverbindung gehörte recht 
eigentlich eine dritte Perſönlichkeit. Dies war Frau von 
Yütticbau, die Gemalin des damaligen General-Directors des 
fal. Hoftheaters und der mufifaliichen Capelle. Daß fie einen 
nicht geringen Antheil an der Anftellung Tieck's bei dem 
fönigl, Hoftheater gehabt hatte, iſt mir deshalb wahrichein- 
lich, weil fie jchon vor der Zeit, che Herrn von Yüttichau 
von König die oberjte Yeitung des Hoftheaters übertragen 
wurde, mit Tief genau befannt war. Sie gehörte zu dem 
Heinen Kreiſe von Freunden, welche furz nach Tieck's Nie- 
verlaffung in Dresden an deſſen Umgang fich erfreuten; und 
da fie gleich ihrer Schweiter mit meinen älteren Geſchwiſtern 
genau befannt war, kann ich mich der Erinnerung rühmen, 
ihre ungewöhnlich glänzende, jugendliche Ericheimung, ſelbſt 
vor ihrer Berheirathung, oft geſehen zu haben. Ich befinne 
mich ſehr wohl, daß ich in der Zeit meiner jpäteren Schul- 
jahre, wo ich öfter in Dresden war, als in meinen letten 
Unwerjitätsjabren, im Haufe meines Vaters oft den Zuhörer 
von Unterbaltungen über fünftleriiche und poetische Erſchei— 
nungen der Dresdner Welt abgegeben babe. Bei folchen Ge- 
legenheiten wurde begreiflicher Weile auch Tieck wiederholt 
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erwähnt; denn Biele der jüngeren Männer, die an ihnen 
Theil nahmen, hatten für ihn Partei genommen gegen die 
Zweifel und Bedenken, welche ein Theil der literarifchen Welt 
von Dresden ihm ſchon von Anfang herein entgegentrug. 
Hatte num Frau von Lüttichau damals ſchon meine Aufmert- 
jamfeit erregt und meine Findiiche Verehrung gewonnen, To 
war es denn auch natürlich, daß ich mit dem Wachſen meiner 
Hingebung an Tief mit diefer ausgezeichneten Frau die ſchon 
früher angefmüpfte Bekanntſchaft um jo leichter erneuerte. 
Alle ihre Bekannten würden ihren Reichthum an Talenten zu 
rühmen willen. Sie war geübt im Zeichnen, Virtuoſin im 
Gejang, ſowie auf dem Glavier und auf der Harfe, und 
fand auf dieſem Wege viel Bewunderer, weil fie ihren Um— 
gebungen gern den Genuß an dieien Gaben gönnte. Aber 
um die wunderbare Feinheit ihres ſeeliſchen Organismus zu 
fajfen und anzuerkennen, mußte man Gelegenheit haben, fie 
näher fennen zu lernen und viel zu beobachten. Man Ipricht 
joviel von dem feineren Gefühle der Frauen für Poefie und 
Kunſt, und ich habe jelbjt oft erfahren, dar ibnen Anſchauungen 
in dieſer Sphäre zugänglich find, welche der Mann tölpiſch 
überjehen bat. Nur wird man faft eben jo oft Davon ver- 
lest, wenn man eine Frau mit der Sicherheit bewußter Ver— 
jtändigfeit enticheidend oder abiprechend in dieſen Gebieten vor- 
jchreiten fieht. Ja ich möchte glauben, die Region, in welcher 
fih das Urtheil einer Frau mit einnebmender und gewinnender 
Anmuth bewegen darf, iſt von derjenigen, wo wir nicht ge- 
gängelt oder gar gemeiftert fein wollen, durch eine überaus 
feine Yinie geſchieden. So können und müſſen wir alio wohl 
immer wieder von geiſtreichen Frauen in allen Spbären, welche 
dem Gemütbe angehören, von Neuen lernen und gefördert 
werden, aber wir werden leicht hart und ungerecbt in unferem 
Urtheil, wenn wir die Abficht der Belehrung argwöhnen oder 
gar zu erfennen Urfache haben. Das zarte Geheimniß, dieſe 
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feine Linie nie zu überſchreiten, ja faſt nicht zu berühren, 
beſaß Frau von Lüttichau im höchſten Grade. Dieſe Frau, 
die unendlich mehr wußte, als mancher wohlunterrichtete Mann, 
ja, die ſogar Vieles mit erſchöpfender Hingebung ergründet 
hatte, woran die Ausdauer eines männlichen Fleißes erlahmt, 
die alſo Alles beſaß, wodurch das Auffaſſungsvermögen geſtärkt 
und das Urtheil geläutert werden kann, hatte die Fähigkeit in 
der Unterhaltung, gleichviel ob die Frage tieffinnig oder leicht 
war, immer den Schein der untergeordneten Rolle einer Yer- 
nenden anzunehmen , und dadurch jelbjt ven Schwachen und 
Unbegabteren in eine behagliche Stimmung zu verjegen. Es 
bar es wohl Mancher ſchon an fich jelbjt erfahren, und Tied 
macht darüber in einer feiner Novellen (die Wunderfüchtigen) 
eine eigene Bemerkung, daß man zuweilen Perſonen begegnet, 
denen gegenüber man gewillermaßen eine Befreiung gebundener 
geiftiger Kräfte erlebt, Gedanken, welche jonjt in der Geburt 
erjtiden, oder denen fich mindeſtens das Wort nicht fügen 
will, treten von jelbft auf die Zunge, und Anſchauungen, die 
unter anderen Umjtänden fich nicht erjchliegen wollen, ftehn 
wie unvermuthet vor dem Geifte, kurz man kommt fich 
gegenüber von jolchen Perjonen verftändiger vor als jonit. 
Das iſt e8, was ich im Gejpräch mit Frau von Lüttichau 
oft erfahren habe. Aber ich bin auch in vielen Fällen der 
Beibämung nicht entgangen, mir gejtehn zu müfjen, daß ich 
mich mit anmaßender Sicherheit auf einem Felde bewegte, auf 
welchem die geiftreihe Frau weit mehr heimiſch war als ich, 
und meinen jchülerhaften Aeußerungen oder Urtheilen niemals 
eine empfindliche Zurechtweilung entgegenjtellte. Wie groß die 
Beicheivenheit und Milde diefer jeltenen Frau geweſen jein 
müjje, wird man leicht daraus ermeſſen. So entfinne ich 
mich auch nicht eines Falles, wo fie von ihrem Klaren und 
erſchöpfenden Urtbeile, jei e8 über Verhältnifje, Perjonen oder 
Schöpfungen zur Schärfe oder Bitterfeit verleitet worden wäre. 
v. Friefen, Erinnerungen an X. Tieck. 2 
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Wenn es ſich um eine Abgeſchmacktheit handelte, welche mir 
oder Andern in aufdringlicher Anmaßung lebhaften Verdruß 
erregen konnte, jo wurde fie für fie zum Gegenſtand der 
beiterften Beluftigung, indem für fie das Komiiche der Ver— 
fehrtheit von überwiegender Wirkung war, eine Eigenthümlich- 
feit, in der fie fich, wie in vielem Andern, mit Tieck berübrte. 
Wie die meisten humoriſtiſchen Stellen feiner Novellen, und 
die ſatyriſchen Dramen jeiner jüngeren Jahre beweiien, war 
er ja ebenfalls vorzugsweiie dazu befähigt, Das Widerfinnige 
von der Lächerlichen Seite aufzufafjen. Das weientlichjte Binde— 
mittel, das zwiichen Dielen beiden wunderbar geftalteten Seelen 
bejtand, lag in der gleichgearteten Befähigung, fich zu ver 
größten Höhe ideeller Anſchauungen zu erheben, und ich glaube 
zur Bejtätigung dieſer Aufjtellung nichts Einichlagenderes an— 
führen zu fönnen, als eine Aeußerung von Tieck ſelbſt, die 
ich freilich nur aus dem Gedächtniß und daher vielleicht nur 
unvollfommen wiedergeben kann. Es iſt wunderbar, ſprach 
er ſich aus, wie die verſchiedenen Geiſter im gegenſeitigen Um— 
gang ſich berühren und beleben. Dieſes Wunder wird aber 
um ſo größer, je höher die eigenthümliche Kraft des Geiſtes 
ſteht, mit dem wir verfehren. So kann man im Umgang mit 
Frau von Yüttihau erleben, daß fie jeven Gedanken, den man 
nach Gunſt und Gelegenheit des Augenblids ausipricht, nicht 
alfein mit der größten Veichtigfeit in fih aufnimmt, ſondern 
auch in einer erhöbteren und verklärteren Gejtalt zurüdgiebt. 
Man konnte daher im Geſpräch mit ihr erfahren, daß man 
auf der Höhe der Idee angelangt zu fein glaubte, während 
biefer Moment doch nur der Anfangspunft war, aus dem fich 
eine Auspehnung und Erhabenheit entwidelte, die man früher 
nicht hatte finden können. 

Unter den vertrauteren Mitgliedern des Tief’ichen Kreifes 
verdient ferner noch eine befondere Erwähnung eine Dame, Die 
leiver in jungen Jahren verjtarb und deren Berluft, wie fich 
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Tief im Gefühle des tiefen Schmerzes ſelbſt ausiprad, einen 
tiefen Riß in unjeren freundichaftlichen Kreis machte. Ich ſpreche 
bier von der liebenswürdigen und jugendlich friſchen Erichei- 
nung der Fräulein Adelheid von Reinbold, welche unter dem 
Namen, Berthold mehrere Erzählungen und bramatiiche Dich- 
tungen herausgegeben bat. Sie hatte einen überaus fein ge- 
bildeten Geift, der befähigt war, bei jeder Gelegenheit neue 
Nahrung zu fammeln, und fih mit neuen Schäten des 
Wiſſens zu bereichern. So hatte jie denn bei ihrem Aufenthalt 
in Wien die genaue Befanntichaft mit dem berühmten Orien- 
talijten von Hammer dazu bemutt, viele Kenntniffe über den 
Trient zu gewinnen. Davon legt ihr Roman „Der König 
Sebaſtian“ Zeugniß ab. Die ſachkundige Schilderung von 
Sitten, Zuſtänden und Verhältniſſen unter den Arabern des 
nördliben Africa würde der Feder eines Mannes würdig fein. 
Dennoch verdient weit höheres Yob die tief gefühlvolle Dar- 
ftellung ergreifender Situationen, Begebenheiten und Seelen» 
zuftände. Das grauſame Schickſal des jungen, heldenmüthigen 
Königs, der aller Wahricheinlichkeit mach nicht in der blutigen 
Schlacht von Acazar feinen Tod gefunden, jondern erjt ſpäter 
einem weit bittereren Verhängniß zum Opfer fiel, ift in dieſem 
Romane, auf dem Grunde böchit geiftreicher Gombinationen, 
mit ſolcher Yebensfriiche dargeſtellt, daß man in diefer Schil- 
derung ein wahres Erlebnig vor fich zu haben glaubt. Für 
vollendeter darf vielleicht eine Kleine Novelle, welche den Titel 
führt „Der Irrwilchfrige” gehalten werden. Frl. von Reinbold 
war in Niederiachien geboren und erzogen. Die Erinnerungen 
an flache Hatdegegenden und ihre geheimnißvollen Wirkungen 
auf Gemüth und Einbildungsfraft, von denen man fich nicht 
feiht durch Hörenfagen, fondern nur durch eigene Anſchauung 
eine Borjtellung machen kann, find in dieſer Fleinen Novelle, 
nicht ſowohl durch Beichreibungen und Schilderungen, ſondern 
im innigen Verbande mit den wunderbar verividelten Begeben- 
2* 
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heiten vergegenwärtigt; jo daß wir in doppelter Hinficht in 
Regionen poetiicher Anſchauungen jelbit da eingeführt werden, 
wo wir nicht gewohnt find, fie zu juchen. In einem Drama, 
das uns unter dem Titel „Der Prinz von Maſſa“ in die 
Zeit des Widerjtandes der Neapolitaner gegen die ſpaniſch— 
bourbonijche Herrichaft veriegt, iſt e8 der Verfaſſerin gelungen, 
die räthjelbaften VBerwirrungen und Wideriprüche zu jchilvern, 
in welche eine Individualität von der edeljten Ausftattung bis 
zum Untergang im Verbrechen verwidelt werden fan. — Wer 
weiß, ob ich nicht Gegenjtände erwähnt und belobt habe, vie 
längft vergeffen find, und, wenn fie zufällig wieder aufge 
funden werden, eim weit geringichäenderes Urtheil erfahren, 
Doch warum joll ich nicht auch von diefen Erlebniffen ſprechen, 
da fie gewiffermapen in die Atmoſphäre des Tieck'ſchen Kreiſes 
gehörten, und als ſolche uns Alle um jo mehr erfreuten, als 
Fräulein von Reinbold in ihrer liebenswürdigen Natürlichkeit 
und Anjpruchslojigkeit uns lange Zeit diefe Fähigkeit Des poeti- 
ſchen Schaffens faum hatte ahnen laſſen. 

Es verjteht fich von jelbit, daß unter den damaligen Be— 
wohnern Dresdens noch Viele waren, die ſich Tieck mit Ver: 
ebrung und Yiebe anjchloffen. Manche zum Theil Schon dahin— 
gegangene freundliche Erjcheinungen, zu denen ich Carl Förſter, 
Profefjor am Cadettenhauſe, den Ueberjeger der Sonette von 
Petrarca, ferner Trendelenburg vechne, deſſen ich ſchon an einer 
anderen Stelle meiner Erinnerungen gedacht habe, find meinem 
Gedächtniſſe nicht entichwunden. Eben jo wenig habe ich die 
jtille Erjcheinung der Wittwe des befannten Profeffor Solger 
und die feinen Bemerkungen vergejfen, mit denen fie fich zu— 
weilen an der Unterhaltung betheiligte. Auch viele Dresdner 
Künjtler damaliger Zeit, wie Vogel von Vogelſtein, früher auch 
Hartmann, dann der befannte Bildhauer, Prof. Nietjchel, ſowie 
die Maler Bendemann und Hübner waren häufig Säfte im 
Tieck'ſchen Hauſe. Unter den Malern war einer der vertrautejten 
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Freunde der befannte Yandichaftsmaler Dahl, ein Norweger 
von Geburt, dejjen liebenswürdige Natürlichkeit auf Jeden, ver 
ihm nahe fam, gewinnend wirkte. Endlich will ich noch des 
Herrn von Quandt gedenken. Dieſer befannte Kunftfenner, 
der namentlich für die Pflege und Erhaltung unſerer Kunſt— 
jammlungen, ohne eine amtliche Stellung dabei zu haben, 
weientliche Verdienſte bat, ift einer der auserwählten Freunde 
Tiecks, dem diejer einen der 15 Bände von der im I. 1828/29 
veranjtalteten Gefammtausgabe feiner Schriften gewidmet hat. 
Doch müßte ich fürchten, daß die Fortiegung der Einzelichil- 
derungen aller diejer Periönlichkeiten ermüdend wirken könnte. 
Ueberdies bleibt e8 einem anderen Abſchnitt meiner Erinnerungen 
vorbehalten, von den meiften der genannten Künftler mehr 
zu jagen. 

Dagegen kann ih mid nicht enthalten, von einigen 
Männern zu fprechen, welche, wiewohl fie nicht in Dresven 
einheimiich waren, Doch zu den engeren Freunden und treuejten 
Verehrern Tieck's gehörten und denſelben wiederholt befuchten. 
Es iſt fast Pflicht, zuerſt des befannten Hiftorifers, des Geh. 
Raths Fr. von Raumer zu gedenken, weil er fast regelmäßig 
alle Jahre das Haus Tieck's befuchte, und gewiſſermaßen als 
Einer der Unjern betrachtet wurde. Daraus folgte, daß auch 
er jich im Dresdner Kreife mit der größten Freiheit und Natür- 
lichkeit bewegte. Man kann es überhaupt für den eigentlichen 
Kern und Angelpunft feines Weſens halten, dag er nicht allein 
für jeine Perjon jeden Zwang verabicheute, jondern auch Alles, 
was in den weiten Kreis jeiner Anſchauungen gehörte, unter 
dem natürlichiten Lichte anzufchauen liebte. Deshalb war er 
auch in der Unterhaltung und dem gegenfeitigen Austaujche von 
Gedanken niemals um ein Wort verlegen, ja er liebte es wohl, 
Alles bei jeinem wahren Namen zu nennen, und feinen auf- 
tauchenden Gedanken zu unterdrüden oder zu verjchleiern, jo 
daß er zumeilen in Gefahr fam, für frivol und Teichtfinnig 
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gehalten zu werden, wiewohl er unter dieſem äußeren Schein 
mehr Ernjt und Tiefe verbarg, als man darnach vermuthen 
fonnte. Daß eine fröhliche und unbefangene Heiterkeit jeine 
Stimmung in der Regel beherrichte, machte ihn überaus lie- 
benswürdig und da auch Tief, ſobald ihn Förperliche Leiden 
nicht tief bedrückten, dafür in hohem Grade empfünglich war, 
wurde unſer freundichaftlicher Kreis durch die zeitweilige An— 
weienheit Raumer’s in der Regel bejonders belebt. Man hat, 
wie ich oft erfahren habe, über die Verſchiedenartigkeit ſeiner 
Schriften bald mit Befremden geiprochen, bald auch tadelnd 
geurtheilt. Und wie jollte man nicht mit Verwunderung wahr: 
nehmen, daß der ernjte und gründliche Verfaſſer der Gejchichte 
der Hohenjtauffen und der in vielen Abjchnitten Tobenswerthen 
Geſchichte von Europa, in feinen zahlreichen Briefen oft von 
dem Unbedeutendften mit einer gewillen Behaglichkeit jpricht. 
Ja man hat wohl die fcherzende Bemerkung gemacht, er jet 
im Stande, in demjelben Augenblide ſich mit gründlichen For— 
ſchungen in alten Urkunden und mit einem galanten Schreiben 
an eine Grifette zu befchäftigen. Ich habe jelbjt zumeilen vie 
Beobachtung machen können, daß er von einer tieffinnigen 
geichichtlichen Unterhaltung mit ver größten Behendigkeit zu 
einer launig witigen Bemerkung überging. So geſchah es wohl, 
daß, wenn er und in vertrauten reife aus jeinen Concepten 
zu der zweiten vermehrten Auflage jeiner Hobenftauffen vor: 
las, er furz darauf oder jelbjt mitten im VBortrage eine jcherz- 
hafte Meittheilung oder Anefvote anfügen fonnte. Aber man 
würde fich ein faljches Bild von feinem Weſen machen, wein 
man daraus auf einen vorherrichenden Hang zur Oberfläch- 
lichkeit oder Frivolität fchliegen wollte. Vielmehr habe ich oft 
und unter den verſchiedenſten Umständen Gelegenheit gehabt zu 
bemerken, mit welcher Tiefe der Einficht und mit welchem Ernſte 
er alle Hijtoriichen und politiichen Fragen betrachtete. Nur 
durfte man von ihm jo wenig als von jeinem innigen Freunde 
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Tief erwarten, daß er diejenige allgemeine Stimmung der Zeit 
getheilt hätte, welche immerwährend von der Abwehr und Ver— 
nichtung aller Willkür, als wie von ihrem eigentlichen Ziel und 
Bedürfniß Ipricht, und doch nach eigner Willtür handelt in 
der Aufitellung und Verfolgung von träumeriichen Wünfchen 
und unbaltbaren Syitemen. Und das mag wohl der weſent— 
lichjte Grund fein, warum Fr. von Raumer von feiner Partei 
nac jeinem ganzen Werthe anerkannt und von mancher mehr 
als billig getadelt worden iſt. 

Cine andere Erſcheinung von Bedeutung war der bekannte 
Profeſſor Steffens, ein alter Freund und Verehrer Tieck's, 
der ſchon in frühen Jünglingsjahren Vieles mit ihm gemeinjam 
erlebt hatte. Die Tage in Halle und Giebicbenftein, ſowie 
theilweiſe die Vereinigung mehrerer Freunde und Gefinnungs- 
genoffen in Jena, deren Tieck oft ald der Momente jeiner 
theuerjten Erinnerungen gedachte, hatten Beide zufammen erlebt. 
Von den Eindrüden, welche ihm damals jchon dur Tieck ge— 
macht worden waren und die er zur den bedeutendſten Erleb- 
nijien rechnete, berichtet Steffens mit großer Wärme in feiner 
Autobiographie „Was ich erlebte”. Er fonnte überhaupt für 
das Specimen eines feurigen Normannen gelten. Denn, wie 
wohl er fich im deutſche Sitte und Denfungsweile völlig hinein- 
gelebt hatte, hing er doch noch in jchwärmeriicher Erinnerung, 
und jelbjt in ver Gewöhnung an eine feurige Ausdrucksweiſe 
mit jeinem Geburtslande Norwegen innig zufammen. Davon 
legen denn auch die Beiträge Zeugniß ab, welche er im einigen 
Erzählungen durch geiftreiche Schilderungen norwegiicher Zu— 
jtände und Gegenden zur deutſchen Literatur geliefert bat. 
Wiewohl er als treuer Schüler von Werner in Freiberg die 
Mineralogie zu jeiner Fachwiſſenſchaft gemacht hatte und auch 
im Gebiete der Philoſophie befannt geworden war, iſt er den— 
noch mehr, als in diefen Beziehungen, genannt worden wegen 
jeines offenen Wideripruchs gegen die willfürlichen Eingriffe, 
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unter welchen feiner Meinung nach vom Reformations-Jubi— 
fäum 1817 an die evangeliſch-lutheriſche Kirche in Preußen 
zu leiden gehabt bat. Seine äußere Ericheinung hatte etwas 
jehr Eigenthümliches. Ein jtarker, wohlgebauter Mann mit 
dichten, weißem Haar und einer Fräftigen Stimme, liebte er 
e8, immer mit großer Lebhaftigkeit aufzutreten. Ya, es fchien, 
als habe er es fich zur Gewohnheit gemacht, Alles mit Yeiden- 
ſchaft anzufaffen und zu behandeln. Und doch trugen feine, 
meiſtentheils mit ſtürmiſcher Yebhaftigfeit berausgeftoßenen 
Reden den unverfennbaren Stempel einer eigenthümlichen 
Treuberzigfeit. Selbſt der Umjtand, daß er, gleich allen 
Nordländern, in Ausorudsweiie und Betonung niemals den 
Fremden verläugnen konnte, gab der Unterhaltung mit ihm 
einen eigenen Reiz. Mean fonnte in derjelben eben jo wohl 
den Schriftiteller wiedererfennen, wie man in feinen unterbal- 
tenden Schriften die Perjönlichkeit wiederfand. Denn gleichwie 
jeine Erzählungen, z. B. Walſeth und Yeith, faft in der Weife 
eines ſchäumenden Bergitromes dahin rollen, fich jede Krümmung 
und Wendung nach Bedürfniß und Yaune geftatten, ja wohl 
auch zu einem Punkte zurückkehren, der dicht an ihrer Quelle 
liegt, um nach mannichfachen Umwegen ihren Ausgang in das 
Üeltmeer zu finden, jo fonnte man auch feine Geſpräche mit 
einem raufchenden Bache vergleichen, ver bald dahin, bald 
dorthin feine bewegten Wellen treibt, dem man aber in jeinen 
verjchiedenen Windungen und Abjtürzen mit Vergnügen folgte, 
Die VBermittelung dazu lag begreiflicher Weife in der vorberr- 
chenden Tiefe des Gefühls feiner Gemüthsanſchauungen. Und 
das war auch der Punkt, wo er und Tied fich gegenjeitig 
berührten, wenngleich die beihauliche Ruhe des Yegteren gegen 
die haftigen Sprünge, in denen fich Steffens’ Geift zu bewegen 
liebte, einen jchroffen Gegenſatz bildete, 

Auch Tiefs Bruder, der bekannte Bildhauer Fr. Tied 
aus Berlin, war zuweilen der Saft des Haufes in Dresven. 
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Seine Yiebe zur Kunſt und fein Verſtändniß derjelben gaben 
ung manden Stoff zu genußreicher Unterhaltung. Dazu trug 
auch Waagen, der Director des Berliner Mufeums, in wie— 
derholten Befuchen bei. Vielleicht, daß ich den Dank, welchen 
ich Beiden für manche Belehrung in diefem Gebiete fchuldig 
geworden bin, in einem anderen Abjchnitt meiner Erinnerungen 
ausführlicher ausſprechen kann. Dahin möchte auch meine Be- 
fanntichaft mit dem berühmten Bildhauer Rauch aus Berlin 
gehören. Da ich aber dieſe, gleich vielen Andern, dem Tieck'- 
ichen Hauſe verdanke, kann ich nicht unterlaffen, Einiges von 
ihm zu berichten. Es fchien, als habe die Natur diefem Manne 
eine bejondere Gunft zugewendet. Denn mit einer ungewöhn— 
lihen Schönheit in der äußeren Ericeinung vereinigte er, 
außer feiner hoben künſtleriſchen Begabung, zugleich eine unge- 
meine Yiebenswürdigfeit im Umgang. Was er als Künftler 
geleiftet bat, weiß die Welt. Darüber brauche ich alfo nicht 
zu jprechen, doch darf ich mich wohl der Momente als ver 
wertboollften Erinnerungen rühmen, wo mir jeine Unterhal- 
tung gegönnt war. So wird es mir unvergeßlich bleiben, wie 
ich bei einem Aufenthalt in Berlin im J. 1847 wiederholt in 
jeinem Atelier gejejlen und ihn beobachtet habe, während er an 
den verichtedenen Modellen zu dem großen Monumente Fried» 
richs II. arbeitete. Wiewohl ich daffelbe niemals in ver vollen- 
deten Aufftellung geieben habe, glaube ich dennoch jchon nach 
diejen wiederholten Anſchauungen zu der Annahme berechtigt 
zu jein, daß in demielben das Höchite erreicht ift, was ber 
Bildhauerfunft in ihrem großartigiten monumentalen Beruf 
bisher gelungen ift. Was bei der tiefen Gemüthlichkeit Rauch’s, 
die fih auch in einigen feiner Schöpfungen ausipricht, feinen 
Umgang und die Unterhaltung mit ihm vorzugsweiſe ange 
nehm machte, war feine Befähigung, auf jede Anfchauung mit 
der größten Milde einzugehen. So habe ich denn niemals ein 
abmweifendes oder hartes Urtheil über Schöpfungen anderer 
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Künftler, gleichviel ob fie der Gegenwart oder der VBergangen- 
beit angehörten, von ihm vernommen. Wenn auch die Ge- 
ihmadsrichtung mit der feinigen nicht übereinftimmte, oder die 
Ausführung manden Wunjch übrig ließ, jo wußte er dennoch 
etwas Verſöhnendes zu fügen und oft jogar etwas Yobens- 
werthes aufzufinden, wodurch fich das Kunſtwerk vor andern 
auszeichnete. 

Dieje Erinnerungen führen mich unwillfürlich auf die An— 
weſenheit des Parijer Bildhauer David zurüd, Er fam mit 
der ausdrüdlichen Abficht nach Dresven, von Tied eine Por- 
traitbüfte zu modelliven, die, wenn mein Gedächtniß mich nicht 
täuscht, in Marmor ausgearbeitet im Pantheon zu Paris auf: 
geftellt werden jollte.*) Prof. Vogel von Vogeljtein gab ihm zu 
diejer Arbeit einen Plag im feinem geräumigen Atelier, wo 
mehrere Freunde Tie’S den arbeitenden Künſtler bejuchten. 
Daraus entjtand ein Gemälde, auf welchem Vogel David, in 
der Arbeit begriffen, vor dem Modell, ferner Tied im Armſeſſel 
figend und mehrere befannte Dresoner, Die wegen ihrer Ge- 
lehrſamkeit oder als Kunſtkenner genannt wurden, jo wie jich 
jelbjt vor der Staffelei abbildete. Später überjendete David 
eine Wiederholung der in Marmor ausgearbeiteten koloſſalen 
Büfte an Tied zum Geſchenk. Sie tft ein bedeutendes Kunſt— 
wert. Da aber Tied darüber verlegen war, wie er den ge 
waltigen Kopf in feinem Quartier aufftellen jollte, überließ 
er das Kunſtwerk der kgl. öffentlichen Bibliothef in Drespen, 
wo es zur Zeit im großen jog. biftoriichen Saal aufge 
ſtellt ift. 


*) Für bie Richtigkeit biefer Angabe lann ich eben fo wenig Bürgſchaft 
feiften, als ich vermag das Jahr anzugeben, in welchem David diefe Arbeit 
machte. Köppfe giebt in feinem Bude über Tied 1834 an. Ich glaube 
aber Gründe zu haben, die Correetheit diefer Angabe zu bezweifeln und 
vermuthe vielmehr, daß ber Zeitpunkt eim oder zwei Jahre fpäter zu 
ſehzen ift. 
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Unter den Engländern, deren mehrere Tief in Dresden 
aufjuchten, weil er auch in ihrem Vaterlande als Shalipere- 
fritifer und als Novellendichter durch Ueberſetzungen bekannt 
war, hatte für mich die größte Anziehungskraft die Erſcheinung 
des bejahrten engliichen Schaufpielers Charles Kemble. Irre 
ich nicht, jo war er der Sohn des um 1784 berühmten John 
Kemble vom Coventgarden-Theater in Yondon. Danach wäre 
die gefeierte Mrs. Siddons feine Tante geweien. Ob fi in 
ihm noch eine Tradition von der Garrick'ſchen Schule erhalten 
bat, mag ich nicht entjcheiven. Nur ſoviel kann ich verfichern, 
daß er ein Mann von der feinjten Bildung und von fchönem, 
ehrwürdigem Aeußern war. Seine Gejtalt war groß und edel, 
und troß jeiner vorgerüdten Jahre trug er diefelbe noch jehr 
aufrecht. Er verjtand genug Deutſch, um an unjeren Geiprächen 
Theil nehmen zu fönnen, wiewohl er jelbjt nur Engliich ſprach, 
was wir ung leicht gefallen laſſen konnten, va er bei feiner 
edlen Ausſprache uns allen verjtändlih war. Mehrere Vor- 
lefungen Tieck's von Hamlet, Macbeth und andern Shakſperi— 
ſchen Stüden gaben wiederholten und willkommenen Anlaf 
zum Austausch der Meinungen über dieje und jene Stelle, 
Eines Abends, als Tied She. Macbeth vorgeleien hatte, griff 
Dir. Kemble jelbit nach dem engliichen Original, um uns 
eine Probe davon zu geben, wie er eine gewilfe Stelle in der 
Hauptrolle dieſes Stüdes vorzutragen gewohnt geweſen ſei. 
Wir vernahmen aber nun venjelben hohlen Pathos, welcher 
mindeſtens in dem Jahre 1840 (wo ich in London war) auf 
der Bühne herrichte, wiewohl ich gern bekenne, daß ich bort 
weit Schlimmeres. gehört habe. ES war freilich nicht zu ver- 
meiden, daß Tieck, gleich Mehrerern von ung, Danf und 
Anerkennung ausſprach. Aber in den nächſten Tagen konnten 
wir und im engeren Kreiſe gegenjeitig nicht verbehlen, daß 
dieje Vortragsweiſe weit abliege von derjenigen, die fich aus 
der Tiefe und Fülle des Gemüths natürlich herausbilvet. — 
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Charles Kemble war begleitet von einer jungen und fchönen 
Tochter, die eine vortrefflihe Stimme hatte, und uns durch 
den Vortrag einiger Geſangsſtücke wiederholt einen großen 
Genuß gewährte, 

Bon den Deutichen muß ich noch den gelehrten und lie— 
benswürdigen Profejfor Koberftein nachholen. Auf dem Grunde 
jeiner gediegenen Kenntniß der deutjchen Yiteratur in ihrer 
weiteften Auspehnung bin ich noch viele Jahre mit ihm im 
Berbindung geblieben. Auch babe ich ihn mehrere Male in 
der Echul-Pforta, wo er bi8 vor Kurzem angeftellt war, befucht 
und großen Genuß in feinem Umgang gefunden. Yeider fand 
ich feine Frau, die von feiner Bildung war und ebenfalls im 
Tieck'ſchen Haufe an den Abendgefellichaften Theil nahm, fchon 
vor ungefähr 10 Jahren bei einem diefer Beſuche nicht mehr 
am Yeben. 

Eine der beveutenditen Belanntichaften, welche ich dem 
Tief’ichen Haufe verdanfe, war der befannte Dichter Immer: 
mann, der, leider zu frühe, jein Veben im J. 1840 zu Düſſel— 
dorf beichloß. So ſchwer e8 mir wird, muß ich doch, aus 
Furcht, von meinem Ziele abzuirren, den Wunſch abweiien, 
über ihn ausführlich zu- ſprechen. Nur das kann ich nicht 
ungelagt laffen, daß er mir im vertraulichen Umgang, wie als 
Schriftiteller lange Zeit den Eindrud machte, als Liege jein 
Weſen im Zwieipalte mit dem Ringen nach der Beſeligung 
in der Poeſie und dem trüben, fajt bis zur Verzweiflung 
gejteigerten Drucke von. dem Anjchauen einer öden und poefie- 
Iofen Wirklichkeit. In diefem Yichte erichienen mir feine grö— 
Beren dramatifchen Gedichte, wie die Trilogie des Alexis, An— 
dreas Hofer u. A. Sein Zauberer Merlin trägt unverfenn- 
bar das Gepräge einer verzweifelnden Anichauungsweife. Auch 
jein Roman „die Epigonen“ tft bitteren und düſteren Betrach- 
tungen der Gegenwart entiprungen, und trägt durchweg eine 
berbe Färbung. Selbſt das heitere und launige Gedicht Tuli- 
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füntchen iſt in der Schilderung des fiegreihen Kampfes der 
zwergbaften Poeſie gegen den ungeichlachten und riefenhaften 
Materialismus nicht frei von bittern Empfindungen. Und 
doch jind alle dieje Dichtungen das Product einer tiefjinnigen 
poetiſchen Empfindung und Anſchauung, ja fie legen alle 
unläugbares Zeugniß ab von dem Streben, fich zu der wahren 
Ironie zu erheben. So war auch die Äußere Ericheinung 
Immermann's auf den erjten Anblid dazu geeignet, den Ein- 
drud eines tiefen und faſt düſteren Ernjtes zu machen, Aber 
man lernte bei genauerem Umgang bald eine größere und felbjt 
weichere Gemüthlichfeit und eine weit offenere Empfänglichkeit 
für ſtille Heiterkeit fernen, als man nach dem erjten Eindrud 
vermuthen durfte. Wer den erjten Theil feiner Memorabilien 
gelejen hat, wird fich beſonders von ver legteren, ja fogar von 
der Fähigkeit, ſich an ausgelaſſenem Scherze zu erfreuen, leicht 
eine Borftellung machen fünnen. Indem ich nun oft das 
Räthiel Des offenbaren Zwiejpalts in Immermann's Weſen 
und Dichtungen zum Gegenjtand- meiner jtillen Betrachtungen 
machte, und wünfchte daſſelbe gelöſt zu jehen, erichten nicht 
allein mir, ſondern allen Genofjen des Tieck'ſchen Kreiſes jein 
Roman „Münchhauſen“ als das Zeichen des Steges, den die 
rüdhaltloje Neigung zur Poeſie über ven Zweifel im Drude 
des Meateriellen davon getragen babe, Denn wiewohl in Vie— 
lem die eigenthümliche Herbigfeit früherer Schriften noch durch— 
blickt, erhebt jich dennoch, zumeiſt in den idylliſchen Theilen, 
ver entfejjelte Genius mit einer bis dahin ungewohnten Frei— 
beit. Ich würde es vergeblich verfuchen, das Wohlgefallen, 
die Genugthuung und Freude zu ſchildern, mit welcher wir 
im Tief’ichen Haufe unter dem Vorgange Tieck's dieſe Er- 
icheinung begrüßten. Es traf fich, daß ich furz nachher Immer— 
mann bei einer Reife zufällig in Yeipzig begegnete und, leider 
nur in flüchtigem Geſpräche an der Wirthstafel, ihm meine 
berzlichiten Glückwünſche zu diefer jugendlich friichen Schöpfung 
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ausiprechen konnte. Bei dieſer Gelegenheit gejtand er mir 
jelbft ein, er babe fat ſchon die Hoffnung aufgegeben, die 
Stimmung jemals wiederzufinden, in welcher diefer Roman 
entjtanden jei. Einer der Briefe, welche, nebjt andern von 
Tieck gefammelten, Holtei hat abdrucken laſſen, gedenkt diejer 
Begegnung und fpricht etwas Aehnliches an Tied aus. Ohne 
die betreffende Stelle genau angeben zu fönnen, kann ich 
dennoch davon Zeugniß ablegen, daß fich Immermann in 
einem Schreiben an Tief als deſſen Schüler befannte. Denn 
die Freude, mit welcher Tieck diefe Aeußerung aufnahm, jteht 
mir zu lebhaft vor dem Gedächtniß, als daß ich mich darüber 
täuschen könnte. Und dieſes Bekenntniß kann man als ein 
vollfommen wahres annehmen, jobald man anerkennt, daß 
Immermann nach dem Vorbilde Tieck's für die ficherjte Quelle 
der Poefie die Tiefe des Gemüthes betrachtete. Es Fonnte fich 
daher nur darum handeln, daß er das jeinige von dem Drude 
befreite, der ihn behinderte, nur aus dieſer Quelle zu jchöpfen. - 
Ob das im „Münchhaufen” der Fall war, mögen unbefangene 
und einfichtige Leſer beurtbeilen, und wem dann noch ein 
Zweifel bleiben follte, den können wir getrojt auf fein letztes 
Gedicht „Triſtan und Iſolde“ verweiſen. Yeider ift e8, gleich 
dem alten Poem von Gottfried von Straßburg, nur ein 
Fragment geblieben, denn Immermann wurde, gleich dieſem, 
während der Arbeit vom Tode ereilt (25. Auguft 1840). 
Man jendete das Manufeript (fo weit e8 beendet war) nebjt 
den Aufzeichnungen für die Fortfegung an Tief mit der Bitte, 
die Vollendung zu übernehmen. Aber auch hier trat (wie im 
Vorworte zu dem herausgegebenen Fragmente ausgeiprocen 
ift) ein neuer Trauerfall der Ausführung bemmend in den 
Weg. Denn im Beginn des Jahres 1841 wurde Tieck feine 
Tochter Dorothea durch den Tod entriffen. Seine väterliche 
Liebe hatte fich auf dieſes hochbegabte Mädchen mit folcher 
Kraft der Innigkeit geworfen, daß fein Herz von diefem Ver— 
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[ufte wie gebrochen und feine Kraft lange Zeit zu jehr ge 
lähmt war, um an eine poetifche Arbeit, welche die Freiheit 
des Gemüthes gleich vdiefer in Anipruch nahm, geben zu 
fönnen. 

Ich könnte an diefe Namen der nur zeitweilig in Dresden 
ericheinenden Verehrer von Tieck nach Manche anreiben. Aber 
ih eile mit Sehnfucht zu anderen Auslaffungen über Tied 
jelbit und will daher nur noch Wenige flüchtig nennen. Der 
befannte Kunjtforiber Baron von Rumohr, von deſſen 
rührender Freundſchaft für Tieck während des Yesteren 
chmerzlicher Krankheit in München in dem Buche von Köppke 
berichtet wird, ferner der hannoveriche Geh. Rath von Rehberg, 
der während der Verworrenheit der Begriffe, welche in Folge 
der franzöfiichen Revolution auch in Deutichland über ftaat- 
liche Rechte herrichte, fast allein ven Muth hatte, feine Stimme 
für viele zu erheben, dann der große Rechtslehrer, nachherige 
Minijter von Savigny mit feiner Gattin, gebornen Brentano, 
die, eine Schweiter der oft genannten Bettina Arnim, mit 
geiftreicher Yebhaftigfeit an allem Schönen und Poetiichen Theil 
nahm, und endlich der Profeſſor Yöbell aus Bonn, der noch 
nach dem Tode Tie!’S in einem Briefe an R. Köppfe feine 
innige Verehrung und Anhänglichkeit an dieſen ausgeiprochen 
bat, alle diefe habe ich wiederholt im Tieck'ſchen Haufe gefehen. 
Kur kann ich nicht von einer genaueren Belanntichaft mit 
ihnen jprechen. Denn, während mich bet den Einen, wie 
bei Rehberg, die jugendliche Unreife, oder wie bei Rumohr der 
Mangel ar gegenfeitigem gemüthlichen Verſtändniß davon ab- 
bielt, gab bei ven Meiiten das Worübergehende ihrer Er- 
ſcheinung nicht genügenden Raum dazı. Nur Einen muß ich 
noch nachträglich erwähnen. Das ijt der befannte Kunft- 
foriher und Sammler Sulpice Boifjeree. Seine Verdienſte 
für altveutiche Kunst find allbefannt. Wer wühte es nicht, 
daß ihm die deutiche Nation die Wiederentdeckung des alten 
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Planes vom Kölner Dom verdankt. Nur diejem günftigen 
Umjtande jowie dem Eifer und der Einficht, womit Boiſſerée 
über dieſes wunderbare Bauwerk das allgemeine Urtheil auf- 
geflärt und ein neues Intereſſe Dafür erwedt bat, iſt der 
Dank zu zollen für den Wiederangriff dieſes unvollendeten 
Denkmals deutſcher Kunft, das nun feiner Vollendung ent- 
gegeneilt. Wer hätte ferner nicht von den Schägen nieder: 
rheiniſcher Kunft gehört, welche Sulpice Boiſſerée mit feinem 
Bruder Melchior vom Untergange gerettet und in der werth- 
vollen, jett in der Pinakothek zu München befindlien Samm- 
lung vereinigt bat. Wenn wir beute von den Gebr. End, 
Memlingk, Schoreel u. a. niederdeutichen Meiftern nicht mebr, 
wie bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts, als von faft fabel- 
haften Größen reden, wenn wir uns dieſer tieffinnigen Kunft- 
werfe als ver Zeugniſſe einer eigentbümlichen und tief por- 
tiſchen Richtung in der Malerei erfreuen, jo iſt es unmöglich, 
der pietätvollen Liebe für die Kunſt und ihre Hiſtorie dieſer 
beiden begabten Brüder ohne innige Dankbarkeit zu gedenken. 
Es war im Frühjahr 1832, furz nach Goethe's Tode, als ich 
Sulpice Boifferee tm Tieck'ſchen Haufe zuerjt fennen lernte, 
und ich gevente heute noch Tebbaft der Unterredungen beider 
Freunde über die gemeinjame Trauer an diefem Jchmerzlichen 
Berlujte. Spüter babe ich beide Brüder in Münden und 
zulegt in Bonn wiederholt wiedergeiehen und von ihnen Die 
werthvollſten Winke über den Sinn der Kunſt und ihre 
Geſchichte befommen. 

Wenn ich hiernach mich anſchicke, zu berichten, was ich 
vorzugsweile an und im Tief erlebte, jo wird begreiflicher 
Weiſe die Frage nach feinen Vorlefungen im erſten Vorder- 
grunde jtehen. Nach dem, was ich ſchon in ver Einleitung 
darüber ausiprecben mußte, liegt binlänglicher Grund vor, um 
von der mannichfaltig gemifchten Geſellſchaft, welche denjelben 
zuftrömte, auch die verichiedenften Urrheile zu erwarten. Und 
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jo geibah es denn auch, daß man von den Einen die 
Macht ver Stimme, die Kraft der Yunge oder die Behendigkeit 
der Geberden und Mienen rühmen börte, während von Anvern 
die feierliche Stille oder Die weihevolle Ruhe während ves 
Vortrags nicht ohne launige Anmerkungen beiprochen wurde. 
So liebte man denn auch zu erzählen, e8 jet den zuhörenden 
Frauen jede weibliche Arbeit, vor allem anderen aber vas 
Ztridzeug verboten geweien. Und es iſt nicht zu läugnen, 
daß Tieck gegen die gereizte Thätigkeit der Frauen beim 
Stricken eine faft eben jo entjchievdene Abneigung hatte, wie 
gegen das Tabafraucen der Männer. Aber ich erinnere mic 
nicht, Dar, abgerechnet einige launige Scherze, welche ich von 
Tied über das Striden der Frauen gehört babe, verjelbe 
tiefe Beichäftigung bei feinen Vorleſungen ausdrüdlich ver- 
boten hätte. Gewiß iſt e8 dagegen, daß während verjelben 
die größte Stille herrichte, Die aber, wie ich fejt überzeugt bin, 
eines Gebotes nicht bedurfte, weil der Eindruck verielben fie 
von jelbjt erzeugte, und der tiefe Sinn und Zweck derjelben 
mit jever Störung oder Unterbrecbung beeinträchtigt, wenn 
nicht vereitelt worden wäre. 

Der Eindruck diefer Vorleſungen fonnte nicht anders 
als im höchſten Grade fejlelnd fein. Dit Doch jenes wahre 
Kunſtweerk, ſelbſt für den Meinderbegabten, von gebieterticher 
Wirkung, und die VBorlefungen Tieck's konnten mit vollen 
Rechte ein Kunſtwerk genannt werden. Das überaus ſchöne 
und biegfame Organ, die Bereutjamfeit jeiner Züge, ſowie 
die gefammte Erſcheinung ſeines großartig ſchönen Kopfes 
mögen für Begünſtigungen der freigebigen Natur betrachtet 
werden. Aber die Anwendung dieſer Naturgaben fonnte nur 
die Frucht einer forgfältigen und erichöpfenvden Ausbildung 
jein. Und jeine Freunde fonnten wohl aus feinen Mit- 
thbeilungen lernen, wie ev von früher Jugend an, gleichſam 
injtinftartig, großen Fleiß darauf verwendet habe, jene 
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Stimme zum bramatijchen Vortrag auszubilden. Köppfe er- 
zählt in feinem Buche über Tied einige Züge, welche hierher 
gehören. Gleichwie nach diefen Berichten anzunehmen tft, daß 
er jeden Wink, den er von einfichtövollen Kennern der menjch- 
fihen Stimme, wie 3. B. von Reichard, erhalten fonnte, zu 
jeinem Nuten zu verwenden wußte, jo Fonnten auch feine 
Dresdner Freunde aus feinen Mittheilungen über die bejten 
Schauspieler feiner jungen Jahre, wie Fleck und Schröver, 
auf die erichöpfende Aufmerkſamkeit ſchließen, mit welcher er 
darauf geachtet hatte, worauf die Vorzüge ihres dramatiſchen 
Vortrags berubten. Und wie jollte Einer, der feine Schriften 
mit Aufmerkſamkeit gelefen bat, der Stelle im Phantajus 
vergejfen fönnen, wo er berichtet, daß er ſchon als Knabe 
das Theater in Berlin vielfach beiucht und den Darftellungen 
mit einer weibevollen Andacht beigewohnt babe, bis ver kin— 
diſche Betrug, durch Zurückbehalten einer Gontremarke für 
einige Zeit freien Gintritt gewonnen zu haben, durch einen 
Zwiſchenfall als ein Vorwurf fein Gewiſſen bevrüdt habe und 
dadurch diefe Gunſt für ihn verloren gegangen jet. Daß viele, 
wenn nicht Die meiften feiner bewundernden Zuhörer mehr jein 
Talent als die fünftleriiche Ausbildung veilelben beachtet und 
gepriejen haben, kann nicht überrafchen, weil jein Vortrag 
den Stempel der größten Natürlichkeit trug. Nirgends war 
eine gewaltiame Anſpannung der Kraft, eine hervoritechende 
Betonung, ein Zwang der Stimme oder ein Fünftlich berech- 
netes Mienen- und Geberdenipiel zu bemerfen. Und doc 
wußte er in der Stimme, Betonung und dem Rhythmus io 
feine und ficbere Schattirungen anzubringen, daß man das 
Nennen der Namen von den Iprechbenden Perfonen niemals 
vermißte. Gewiß war es daſſelbe Organ der Stimme, mit 
welchem er den männlichen jowohl als den weiblichen Ton, 
das Harte und das Weiche, das Strenge und Zarte, bie 
erichütternde Peivenfchaft und die rührende Empfindung aus— 
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zubrüden verjtand. Uber er hatte die verjchiedenen Regifter 
jeines Stimmorgans mit einer jo großen Sorgfalt ausgebilvet, 
daß ihm jedes Einzelne, wie auf einem wohlgejtimmten In— 
jtrument, zur freieften Verfügung ſtand. Dabei hatte er auch 
die geringjten materiellen Hülfsmittel zur Erreichung dieſes 
Zieles nicht verichmäht. Nicht blos, daß man eine eigen- 
thümliche Gemwandtheit der Zunge, eine überaus feine und felbjt 
böchit anmuthige Bewegung der Yippen an ihm beobachten 
fonnte, wer Darauf achten wollte, konnte auch bemerken, daß 
er fajt niemals mit dem Munde Athem holte, ſondern eine 
eigene Fertigkeit befaß, nur durch die Naſe die Bruft mit 
Athen zu füllen. Es war daher niemals das gewaltjane 
Schnappen nad Yuft, das wir, jelbjt bet geübten Schau— 
jptelern, oft noch bemerken Fönnen, während feines Vortrags 
zu vernehmen; und wie denn mit der Uebung felbjt Die unter- 
geordnetſte, oft kaum beachtete Fähigkeit zu wachen pflegt, jo 
hatte er auf diefem Wege eine gewiſſe Gewandtheit und An— 
mutb in der Bewegung der Najenflügel gewonnen, jo daß 
man an ihm in leivenichaftlichen oder zornmüthigen Stellen 
des vorzutragenden Gedichtes dieſelbe Anfchwellung der Naien- 
flügel bemerfen konnte, welche Winkelmann als eine bejondere 
Schönheit an dem zornerfüllten Gefichte des Apoll von Bel- 
vedere rühmt. Ich würde mich mit diefen Einzelnheiten nicht 
aufgebalten haben, wenn ich nicht wiederholt mit dem Aus- 
ipruch angejtoßen oder Zweifel erregt hätte, dag im Grunde 
nur wenige Menfchen, ja fogar nur wenige Schaufpieler, Die 
Kunst des Sprechens gründlich erlernt und in Folge deſſen 
ihr natürliches Organ nach Kräften ausgebildet haben. Denn 
ih kann nicht Täugnen, daß gerade dieſe aufmerkſamen und 
Jahre lang fortgejegten Beobachtungen an Tief mich oft zu 
diefer Bemerkung geführt haben. Ueberdies war es auch des— 
halb nicht müßig, von diefer Seite der Vorleſungen Tieck's 
zu fprechen, weil ich mich oft überzeugt habe, daß Solche, die 
gr 
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von denſelben nur die Berichte kennen — und dieſe ſind nicht 
immer ehrlich und wohlwollend geweſen — von der Kunſt, 
mit welcher in denſelben die einzelnen Rollen auseinander ge— 
halten wurden, eine völlig falſche Vorſtellung hatten. So habe 
ich es doch ſelbſt erlebt, daß wiſſenſchaftlich, ja ſogar dra— 
matiſch gebildete Männer in öffentlichen Vorleſungen dieſes 
Ziel durch die gewaltſamſten Abſprünge in der Stimme zu 
erreichen ſuchten. Man konnte dann glauben, der Vortragende 
wolle einmal die Stimme eines bejahrten Mannes durch einen 
hohlen Baßton und dann ein zartes weibliches Organ durch 
einen mühſam herausgepreßten Discant parodiren. Begreif— 
licher Weiſe wird auf dieſem Wege der Unnatur und Ueber— 
treibung dasjenige amt meiſten zerſtört, was man hervor— 
bringen will, während bei Tieck die feinen, oft nur angedeu— 
teten Schattirungen der verſchiedenen Sprechweiſen ihren Erfolg 
niemals verfehlten. 

Man hat oft darüber geſtritten, ob Tieck ſtärker geweſen 
jet im tragiſchen oder im komiſchen Vortrag. Meines Er— 
achtens liegt gerade in dem Zwieſpalt des Urtheils hierüber 
der Beweis, daß er in Beidem gleich ſtark war. Nur mag es 
ſein, daß die ungemeine Gewalt und Schwungkraft ſeiner Yaune 
bei komiſchen Stücken eine allgemeinere Wirkung hervorrufen 
konnte, wogegen vielleicht die unendliche Tiefe des Gemüthes 
und die Erhabenheit der Imagination, welche bei tragiſchen 
Stücken in ſeinen Vorleſungen entſcheidend war, Manchen nur 
nach wiederholten aufmerkſamen Beobachtungen zur vollen 
Anſchauung und Anerkennung kommen konnte. Wie ich auch 
mein Gedächtniß prüfe, um Vergleiche zwiſchen dem einen und 
anderen Erlebniß anzuſtellen, vermag ich doch nicht zu einer 
Entſcheidung zu kommen. Denn erinnere ich mich der bis 
zur äußerſten Heiterkeit geſteigerten Stimmung bei einem aus— 
gelaſſenen Stücke von Holberg oder Gozzi, ſo kann ich nicht 
ſagen, daß dieſe Wirkung größer geweſen ſei als die Er— 
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ſchütterung und Rührung bei dem Vortrag einer großen 
Tragödie von Shakſpere wie Year, Macbeth, Coriolan, Julius 
Cäſar, oder bei Tragödien von Calderon, Goethe und Schiller. 
Nur das möchte ich glauben, daß unter allen Vorträgen die 
erhabenſten diejenigen, waren, wo er eine Tragödie von So— 
phofles oder Euripides gewählt hatte. 

Wiewohl Tieck jelbjt bei feinen Vorleſungen von vorn- 
herein jchwerlich ein weiterer Zwed bewußt vorgeichwebt haben 
mag, als die Befriedigung des Bedürfniſſes, ein großes 
Talent auszuüben, lag denſelben doch der tiefe Sinn und 
Zweck zu Grunde, ein dramatifches Kunſtwerk in der ganzen 
Fülle feiner Bedeutung und im der ungeftörten Harmonie 
jeines organifchen Zuſammenhangs foweit zur Geltung zu 
bringen, als es außerhalb der Bühne möglich iſt. ES Tiegt 
aljo auf der Hand, daß mit dem Streben nach dieſem Ziele 
jede Unterbrebung des Vortrags nach Acten oder Scenen, 
ja jede äußere Störung unverträglich tft. Und hat man er- 
lebt, von welcher Wirkung für das Verftändniß das unge 
jtörte Aufrollen des dramatiichen Gemäldes in einem Zuge ift, 
jo wird man auch begreifen, daR dieſe Aufgabe unter anderen 
Bedingungen nicht gelöft werden kann; ja, follte auch von 
Tief eine Empfindlichkeit gegen Hantterungen oder Beſchäf— 
tigungen, Die ihm feiner Natur nach jtörend in die Augen 
fielen, tbatlüchlich geäußert worden fein, fo wird man Darüber 
eben jo wenig rechten wollen, als darüber, daß jeder hin— 
gebende Zuhörer das Heinfte Geräuſch beichwerlich finden 
mochte, Es iſt begreiflich, daß man diefe Wirkung auf das 
Verſtändniß bei wahren Kunſtwerlen, wie die Dramen von 
Shalipere, Calderon, Goethe und Schiller gewilfermaßen als 
jelbjtverjtändfich vorausſetzen, oder mindeſtens für weientlich 
erleichtert halten wird. Auch ijt es gegründet, daß Diele 
Tichter bei den Vorlefungen in größerem Kreiſe meiſtentheils 
den Borrang hatten. Man kann ſelbſt zugeben, daß von den 
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auf kurze Zeit nur verweilenden Fremden vorzugsweiſe der 
Wunjch ausgefprohen wurde, von Tieck eine Shafjperiiche 
Borlefung zu bören, und daß alſo auch Goethe, Calderon 
und Schiller bei jolchen Gelegenheiten oft zurückſtehen mußten. 
Die vertrautere Umgebung Tieck's wird aber davon Zeugniß 
ablegen fünnen, daß nicht blos die genannten ausgezeichneten 
Diebter den Vorzug genofjen, durch dieſe Vorlefungen ven 
Zuhörern verjtändlich zur werden. Vielmehr babe ich ihn 
manches dramatijche Gedicht vortragen hören, das nicht zu 
ven vollfommensten gehörte und, troß des ihm aufgeprüdten 
Stempels des Talents, noh Manches zu wünjchen übrig ließ. 
Und ich danke e8 dieſem Umſtande bejonders, im Erfennen 
des wahrhaft Poettichen gefördert worden zu fein, Nicht blos, 
daß dadurch Die Auffindung der Vergleihungspunfte zwiichen 
dem DVBorzüglichiten und dem Minderwerthvollen erleichtert 
wurde. Mean lernte dabei auch die Yäuterung des Urtheils, 
das bei jugendlicher Unreife ſich allzuleicht von der ehrfurcht— 
gebietenden Größe einfeitig feſſeln läßt, und dagegen manches 
Gute, nur wegen der ungenügend ausgebildeten Form, oder 
auch weil es Das noch nicht iſt, was man allein werehren 
zu dürfen glaubt, unachtſam überfieht over gar verdammend 
veriwirft. 

sh kann bierbei ein beſonderes Erlebniß nicht ver- 
ichweigen, was, wie ich glaube, bier einfchlagend it. Bon 
den Dramen des damals noch jungen Dichters von Uechtritz 
war ſchon Darius und Alerander mit Beifall gegeben worden. 
Tied hatte in Folge deſſen die Aufführung einer ſpäteren 
Tragödie: „Roſamunde“ — welche die Kataſtrophe des Yom- 
barden-Königs Aboin zum Gegenjtand bat — befürwortet. 
Aber Das Stück wurde bei der Aufführung — Die übrigens 
von Zeiten der Schauspieler nicht durch den erforderlichen 
Ernſt, noch durch die ganze Hingebung an die Aufgabe ge- 
tragen war — mit umverbolenen Zeichen des Mißfallens auf- 


Tiecks Borlefungen. 39 


genommen. Trotz mancher jugendlichen Schwächen fchien mir 
die Dichtung das harte Urtheil, das ich von vielen Seiten 
ausiprechen börse, nicht zu verdienen. Ich wünfchte mir daher 
— wie ich Das in manchen anderen Fällen gethan hatte — durch 
eigene Einfiht Des Manuferipts Aufklärung zu verichaffen, 
fonnte daſſelbe aber nicht erlangen, weil es wieder in Tieck's 
Händen war. Nun ließ jich Diefer herbei, uns in vertrautem 
Kreiſe Das Stück vorzulefen, und alle Anweſenden mußten be— 
fennen, daß, wenn auch dem Dichter die Löſung der Aufgabe 
nicht volllommen gelungen jet, er mindeſtens Zeugniß von 
einem beveutenden poetischen Talente abgelegt babe. Unter 
alfen Umftänden jtand das dramatifche Gedicht in feiner Ge— 
ſammtheit als ein Erzeugniß vor uns, das den Beifall mehr 
verdiente, al vieles Andere, was mit Yob aufgenommen 
worden war. 

Nach diefem Borgange wird es um jo leichter fein zu 
jeben, von welcher Bedeutung die Vorlefungen Tieck's für das 
Berftändniß großer und tieffinniger Kunftwerfe war. Ich 
fönnte im dieſer Beziehung von mir ſelbſt und meinen all- 
mäligen Fortichritten in der Bekanntſchaft mit Shakſpere 
iprechen. Denn es fteben mir viele Erinnerungen zu Gebote, 
wo ich durch ſolche Borleiungen in den Sinn dieſer großen 
Tichtungen eingeführt worden bin. So entjinne ich mid) 
lebhaft einer Borlefung von Richard II, eines Stüdes, an 
dem mir beim Leſen viele Bemängelungen, namentlich in Be— 
zug auf die weit ausgeführten elegiichen Stellen in der Rolle 
Richards, berechtigt ericheinen wollten. ALS ich aber an einem 
Abende — mag es fein, daß Tied mit befonderer Begeifterung 
gelefen hatte — die einzelnen Perfonen, im engjten Zuſammen— 
bange mit den Begebenheiten, lebendig vor meiner Jmagination 
ericheinen jah, ging mir über das Ganze eim bis dahın 
ungeabntes Verjtändniß in fo hohem Grade auf, daß ich mich 
meiner früheren Kritik ſchämen mußte. Ich Fünnte ein ähn— 
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fiches Erlebnif aus dem Sommer 1836 in Bezug auf Macbeth 
anführen. Man weiß e8 ja, mit welchen Zweifeln namentlich 
die Rolle der Lady betrachtet, und wie Tied jelbjt von Goethe 
wegen feiner Anſchauung derielben getadelt worden iſt. Wer 
aber Tief diefe Tragödie lefen hörte, bedurfte faum noch 
einer weiteren Beweisführung für jene Erklärungen über den 
tiefen Zinn von dem Wefen der Yady. Doch wozu Diele 
periönlichen Bemerkungen? Sollte es denn denkbar fein, daß 
ib allein diefen Vorzug genoffen babe? Ber dem Beluch 
zahlreicher Einheimiicher und Fremder müſſen Biele daſſelbe 
und wabricheinlich mehr noch erfahren haben, als meiner 
untergeordneten Faſſungskraft zugänglid war. Ich glaube 
daher mit Sicherheit behaupten zu können, daß Diele Vor- 
lefungen auf das Verſtändniß von Shafipere in den weitejten 
Kreiien gewirkt haben. Ja ich darf ohne Bedenken annehmen, 
daß, ſelbſt auf unbewußte Were, viele Verftändige aus den 
Borlefungen Tieck's Anſchauungen mitgenommen haben, welche 
ihnen auf anderem Wege faum zugänglich geworden ſein 
würden. Manche Erfahrungen haben mich jogar belehrt, daß 
ſolche Anſchauungen, die eben nur auf dieſe Weiſe erichlofien 
‚werden fonnten, fich auch unter denjenigen fortpflanzten, welche 
Tieck nur wenig oder gar nicht gehört hatten. Und ich habe 
manchmal im Stillen darüber lüceln müſſen, wenn ich 
Meinungen, gleihwie zum Widerſpruch gegen Tieck's für ein- 
jeitig verichrieene Anfichten aufjtellen und vertbeidigen börte, 
und mir dabei jagen mußte, Daß dieſe Meinungen nur auf 
dem Grunde der im Zufammenbange aufgenommenen Vor— 
jtellung Shaliperiicher Dichtungen entſtanden ſein konnten, 
und mit demjenigen vollftändig übereinftimmten, was man 
gerade nur aus den Tieck'ſchen Vorlefungen lernen konnte. 
Es darf überhaupt als die hervorragende Eigentbümlic- 
feit von Tieck's kritiſcher Anſchauungsweiſe bezeichnet werden, 
dar er fein eifrigftes Streben immer darauf richtete, vor allem 
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Andern das Kunſt- oder Dichterwerf im Ganzen in ſich auf- 
zunehmen. Nur in ihrer Beziehung auf die geſammte Er- 
Ichetnung liebte er, über Einzelheiten zu urtbeilen. In dieſer 
Hinficht ſchied er fich weientlich von der älteren kritiſchen 
Schule, und jelbjt auch in mancher Hinficht von der Schle- 
gel’ichen Shakſpere-Kritik. Aus diefem Standpunkte ift auch 
jeine wiederholt geäußerte Verftimmung gegen die bis zum 
Anfange dieſes Jahrhunderts berrichende Kritik der Engländer 
zu erflären. Denn e8 ift leicht begreiflich, daß dieſe, meijten- 
theils von dem Einzelnen ausgehend, häufig Wiverfprüche 
oder ſelbſt Widerfinnigfeiten zu tadeln fanden, wo Tieck die 
größten Schönheiten oder Einzelnheiten bemerkte, welche zur 
Harmonie des Ganzen unentbehrlich waren. Hierbei ijt von 
beionderer Bedeutung, daß diefe Richtung der Tie’ichen An— 
ſchauungsweiſe ſich mit ven erften Schritten, welche er auf 
jeinen Betrachtungen Shakſpere's that, manifeftırte. Für die 
Hingabe an denſelben mit der ganzen Kraft feines Gemüthes 
legt ſchon das Heine dramatische Fragment „Die Sommernacht“ 
Zeugniß ab, “in jugendlicher Verſuch, ven er ſchon im 
3 1789 jchrieb, da er faum 16 Jahre alt war, und welchen 
Köppfe 1855 im erften Bändchen feiner nachgelafienen 
Schriften bat abdrucken laſſen. Ebenſo lernen wir aus den 
Ueberjegungen des „Bolpone” von Ben Jonſon, und des 
„Sturmes“ von Shakſpere, ſowie aus feiner Abhandlung „über 
Shalipere’s Behandlung des Wunderbaren” und feinen Aus- 
lafjungen „über die Kupferftiche nach der Shakipere - Galerie 
in Yondon“, wie er ſchon im 3. 1793 nicht allein in das 
Berjtändnig von Shalipere auf feinem eigenen Wege ein- 
gedrungen war, fondern auch die Nothwendigfeit erkannt hatte, 
die Erklärung dieſes großen Dichters im Zufammenbange mit 
feiner Zeit zu finden. Iſt es wahr, was ich freilich nur nach 
unzuverläffigen Traditionen vernommen habe, daß Tief da— 
mals oder wenige Jahre ſpäter mit Goleridge, der in dieſer 
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Zeit in Deutſchland und namentlich in Göttingen geweſen ſein 
ſoll, in vertrautem perſönlichen Verkehr geſtanden hat, ſo 
würde eine noch unmittelbarere Einwirkung ſeiner in jenen 
Jahren ziemlich alleinſtehenden Anſichten auf die Reform der 
engliſchen Shakſpere-Kritik angenommen werden dürfen, als 
nach dem Urtheile heutiger Kritiker anerkannt wird. Soviel 
iſt mindeſtens gewiß, daß der Wendepunkt derſelben in dem 
Zeitpunkte liegt, wo Coleridge ſeine Vorträge über Shakſpere 
hielt. Doch wie dem auch ſei, ſo iſt dieſer Einfluß von Tieck 
und Schlegel an ſich ſelbſt nicht abzuläugnen, und wiewohl 
auch heute noch die Engländer nicht allerwege dem Hange 
nach einer zu ſehr auf das Detail gerichteten Kritik wider— 
ſtehen können, iſt dennoch die früher vorherrſchende Gewohn⸗ 
heit, die Er fcheinung Shakſpere's gleichjam als eine bewun— 
derungsiwürdige Abnormität zu betrachten, der Üeberzeugung, 
in dem organtichen Zufammenbange feiner Dichtungen den 
Boden für veilen Anerkennung juchen zu müſſen, mehr und 
mehr gewichen. Grfennt man — wie e8 bei unbefangener 
Betrachtung kaum anders fein kann — Tieck dieſes Verdienſt 
zu, und will man ſich darüber nicht abſichtlich verblenden, daß 
ſeine Vorleſungen auf das Verſtändniß von Shakſpere in 
dieſer Beziehung nicht blos für die beſchränkteren Kreiſe ſeiner 
Dresdner Umgebungen, ſondern für einen großen Theil ſeiner 
Zeitgenoſſen von weſentlichem Einfluß geweſen ſind, ſo ſollte 
man, wie ich meine, manche Irrthümer, von denen er allerdings 
nicht freizuſprechen iſt, mit geringerer Härte und Bitterkeit 
rügen, als es nicht ſelten geſchehen iſt. Mag es ſein, daß er 
in der Behauptung über die Echtheit mancher Stücke, die in 
heutigen Tagen theils als unecht bewieſen ſind (wie „S. John 
Oldecaſtle“ und „Thomas Cromwell“), theils aus kritiſchen 
Gründen dafür erkannt werden (wie „The troublesome 
reign of King John“, „Loerine“ u. A.) zuweilen zu weit 
gegangen iſt, jo muß man ihm doch das Verdienſt laſſen, 
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auf einige die Aufmerkſamkeit zuerjt gelenkt und im Ganzen 
auch eine erichöpfende Kritik über fie hervorgerufen zu haben. 
Am metjten bleibt es freilich zu beklagen, daß er das oft ver- 
iprochene Werk über Shafjpere ver Welt jchuldig geblieben ift. 
Und diejer Gegenſtand war es auch, der jelbjt feinen genaueſten 
Freunden oft zur freundlichen Mahnung und wehmüthigen 
Klage Anlaß gab. Nur mußten dieſe Zureden in der Regel 
verjtummen, wenn man ihn unter förperlichen Yeiden oft jo 
gedrüdt Tab, daß man die Unfähigkeit unter dieſem Drude 
einer anhaltenden getjtigen Anſtrengung ſich hinzugeben, leicht 
begreifen konnte, 

Es liegt auf der Hand, daß die Vorlefungen Tieck's 
für feine vertrauteren Kreiſe nicht blos wegen der häufigeren 
Selegenbeit fie anzuhören, Tondern auch wegen der größeren 
Vertraulichkeit zwiichen den Zuhörern von noch beveutenderer 
Wirkung fein mußten. Ich erinnere mich vieler Gelegenheiten, 
wo Tief in dem Tone unbefangener Heiterkeit, Die ihm regel- 
mäßig eigen war, wenn er fich von jeinen andauernden 
Yeiden weniger gedrückt fühlte, jich erbot, nach der Wahl 
jeiner Freunde etwas vorzutragen, was er in ausgedehnteren 
und weniger vertrauten Kreiſen lieber zurüditeilte. Er pflegte 
dann fcherzend zu bemerfen, daß heute das übliche Ceremoniel 
nicht in Geltung und daher die Wahl freier ſei. Nun entjchted 
man jich denn oft für Gegenſtände, welche vielleicht wegen 
ihrer icheinbaren Geringfügigfeit von dem allgemeinen Pu— 
blicum weniger gejcbägt waren, oder die Wahl fiel auf 
weniger befannte ältere engliiche Stüde, ſoweit Ueberjegungen 
von ihnen eriftirten. Auch die beiterjten Luſtſpiele, wie „Der 
Yügner” von Goldoni, „Der Geſchäftige“ von Holberg, wurden 
nicht verichmäht, oder es geſchah wohl, daß eine der älteren 
dramatiſchen Schöpfungen Tieck's beliebt wurde. So erinnere 
ich mich, daß er uns am zwer ſolchen Abenden feine „Geno— 
veva“ vorlas, wodurch denn dieſes dramatiiche Gedicht in 
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einem ganz anderen und, begreiflicher Weiſe, in einem weit 
lebensfriicheren Yichte erichten, als wenn man es einfam für 
jich felbjt durchlief. Doc trog der einleitenden Bemerkung, 
daß die feierliche Form, welche bei Vorlefungen vor größeren 
Kreifen üblich war, nicht maßgebend fein jollte, war man 
dennoch durch den Vortrag ohne Ausnahme fo gefeflelt, daß 
ſtets dieſelbe Stille und Hingebung berrichte. Ja ich möchte 
behaupten, ich habe bei jolchen Gelegenheiten bei Weiten die 
Ichönjten Vorträge gebört. Ob bei den ernten Gegenſtänden 
eine größere Unbefangenbeit auf die freiere Erhebung der 
Imagination wirkte, will ich nicht enticheiven. Won bumo- 
riſtiſchen Vorträgen babe ich ficher in ven kleineren und ver- 
trauten Kreiſen Das Beſte gebört. Er geftand es ſelbſt ein, 
dar zu jolchen ihm eine geringere und befanntere Zahl ver 
Zubörer erwünſchter tei, weil er im Allgemeinen zu dem 
Verſtändniß des wahren Scherzes und der ausgelaffenen Yaune 
in größeren Kreiſen fein unbedingtes Zutrauen hatte Wenn 
ich früher davon ſprach, daß Tieck's Vorträge alter claffticher 
Dramen von Sophocles, Euripives oder Ariftopbanes, meines 
Erachtens, zu den erbabenjten gehörten, jo muß man fich 
diefe nur in vertrauten Kreiſen denken. Es war gewiſſer— 
maßen als ein beionderes Zeichen des Vertrauens und der 
genaueren Belanntichaft anzuichen, wenn man an einer folchen 
Borlefung Theil nehmen durfte. Noch mehr konnte fich Jeder 
geehrt fühlen, dem er eine jolche Vorleſung in feinem Haufe 
zugejtand. Denn es war in der Regel gegen feine Gewohn— 
heit, außer feiner Behaufung zu leſen. Daher waren es auch 
nur wenige feiner genaueren Freunde, wie Graf Baudiſſin, 
Geh. Kath Carus, Baron Sternberg, Frau von Yüttichau 
und außer mir kaum noch ein oder zwei, die fich deſſen rühmen 
konnten. Ich brauche kaum noch zu erwähnen, daß Diele 
jeltenen Abende zu den genufreichiten gebörten, weil an 
denjelben nicht, wie bei den größeren Verfammlungen, die 
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Unterhaltung mit der Vorlefung ſchloß, fondern an dieſe eine 
vertrauliche Beiprebung ſich anfnüpfte Es iſt fchen von 
einem der vertrauteren Freunde Tieck's, dem Profeſſor Yöbell, 
in einem Briefe an R. Köppfe erwähnt worden, daß Tieck ein 
eigenthümliches Talent des Hörens beſaß. Dies machte auch 
in der That feinen Umgang in ſolchen Eleineren reifen von 
Sreunden überaus ammuthig. Nicht daß er nur den paffiven 
Zuhörer abzugeben geneigt war. Aber er liebte es mehr, feiner 
Umgebung das erjte Wort zu gönnen, und nach äußeren An- 
läffen jeine Theilnahme an dem Geſpräche zu bejtimmen, als 
jich der Unterhaltung zu bemeijtern, und fie nach feiner Yaune 
zu leiten. Dadurch gewann diejelbe nicht blos an Unbefangen- 
beit, fondern auch an Netz in der Mannichfaltigkeit, Denn 
er konnte bet ſolchen Gelegenheiten, ſelbſt an das jcheinbar 
Unbedeutendfte, bald einen launigen Scherz, bald eine Be— 
merfung von überrajchendem Tiefſinn anknüpfen. 

Ehe ich diejen Gegenjtand verlaffe, kann ich nicht un- 
bemerkt lajien, daß die Borlefungen griechiicher Tragödien von 
der mächtigſten Wirkung waren für die Auffaffung und das 
Verſtändniß claffiicher Werke der Hunt. Indem wan in dem 
begeifterten Vortrage Tieck's die handelnden Perfonen, wie 
einen Agamemnon, eine Iphigenta, einen Oedipus oder eine 
Antigone lebendig vor dem Geiſte vorüberichreiten ſah, Die 
Bewegungen ihres Gemüthes im eigenen Herzen wiedertönen 
fühlte, wurde man den Heroen- Gejtalten unmittelbar nabe- 
gerüdt. Es kann es Jeder an fich jelbjt erfahren Haben, daß 
man die griechiichen Tragödien mit Fleiß und Aufmerkſamkeit 
gelefen bat, ohne die Fühigfeit erworben zu haben, mit ven 
handelnden Perionen das Verhältnig einer näheren, ich möchte 
jagen, einer perſönlichen Bekanntſchaft anzufnüpfen. Und jollte 
ich darin irren, jo will ich mich gern bejcheiven, daß nur in 
meiner untergeordneten Begabung der Grund gelegen babe, 
weshalb ich, trog der Bekanntſchaft mit vielen diefer Tragödien, 
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lange Zeit die Möglichkeit nicht finden konnte, den Schleier zu 
lüften, mit welchem fie, nach den Erinnerungen aus meiner 
Jugend, der Schulſtaub einer pebdantiichen Anichauungsweife 
umbüllte. Die ſonnenhelle Klarheit des griechiichen Yebens 
und der griechtichen Poejie und Kunjt ftand mir Daher noch 
allzu fern, um dieſe Dichterwerfe als ein Erlebniß in mir auf- 
zunehmen. So lange dies nicht möglich ift, wird es auch 
nicht gelingen, die Geſtalten zu fallen, welche nur von der 
griechtichen Kunſt erichaffen werden fonnten, und ich jcheue 
nicht das Bekenntniß, daß ich erjt nach den Vorlefungen von 
Tief gelernt babe, an den Werfen der claffiichen Bildhauer— 
kunſt Geſchmack zu finden. Ob Künftler, welche an ſolchen 
Vorleſungen Theil genommen, eine ähnliche Erfahrung gemacht 
haben, kann ih nach manchen Mittheilungen befreunveter 
Bildhauer, wie denen des verewigten Profeſſor Nietichel, nicht 
bezweifeln. Was mich jelbjt betrifft, jo weiß ich beſtimmt, daß 
ich erjt von der Zeit an, wo ich die clafjiichen Stüde in Tieck's 
Borlefungen genoſſen batte, mit einem bis dahin nicht ge- 
fannten Genuß Die wenigen Meifterwerfe, welche unjer Antifen- 
Gabinet in Dresden enthält, wie den Toro der Venus, den 
Ringer und die Agrippina oder Ariadne betrachtet habe. Ich 
erinnere ntich ferner, daß ich bei dent Anblid der Antifen in 
slorenz i. 3. 1838 einen Eindruck empfunden habe, der mit 
dem des griechiichen Lebens in den claffiichben Tragödien im 
engjten Zufammenbang jtand. Am meiften wurde ich mir 
bewußt, daß mir eine völlig neue Anſchauung aufgegangen 
war, als ich mit den Ueberreſten der Bilddauerwerfe vom 
Parthenon in Athen, zuerjt in den nach Dresden gelangten 
Sipsabgüffen, und dann (1840) in den, Originalen des 
Yondoner Muſeum befannt wurde, Und frage ich mich, wie 
diefe Umwandlung zu erklären jei, jo muß ich immer wieder 
Darauf zurücdfommen, daß ich gelernt batte, dem Gemüthe 
ohne Zwang und ſpröde Zurückhaltung zu folgen. Im Grunde 


Tiechs Borlefungen. — Seine bramaturg. Wirkfamteit. 47 


fommt es auf das früher ſchon Geſagte hinaus, daß aller 
Genuß in Poefie und Kunft, ſowie auch das Verſtändniß 
verjelben unmöglich wird, jobald wir den Zujammenbang des 
Kunjt- oder Dichterwerkes durch Trennung der einzelnen 
"Theile von dem Ganzen ftören; und das ift e8 doch, was wir 
thörichter Weife fo oft thun und gewiſſermaßen thun müſſen, 
indem wir dem bewußten Urtbeile gejtatten, jich mit Anmaßung 
vorzudrängen, und dadurch die Verjtändigung der unbewußten 
Gindrüde auf das Gemüth mit dem Verftande gewaltiam ab- 
fchneiden. In diefer Hinficht iſt mir eine Aeuferung Goethe's, 
welche ih von S. Boiſſerée vernommen habe, von beionderer 
Wichtigfeit geweien. Als Goethe, von vielen Fremden umgeben, 
das jüngfte Gericht von M. Angelo in der Sirtina zu Nom 
zum erjten Male gefehen hatte, war er feiner Umgebung zu 
ſtill und zu jehweigfam Da man ihn aber aufforverte, eine 
Meinung zu äußern, antivortete er: Was wollt ihr, daß ich 
jagen fol? Erſt muß es Plat werden im meinem Innern, 
damit ich das große Kunjtwerf ganz in mich aufnehmen fann, 
ebe ich ein Urtheil auszufprechen vermag. Und it 08 denn 
wahr — wie ich fejt überzeugt bin — daß die Vorlefungen 
Tieck's weſentlich dazu beitrugen, die Aufnahme des Dichter- 
werfes in das Innere der Zuhörer ganz und ungetrübt zu 
vermitteln, To wird die tieffinnige literariiche Bedeutung der— 
felben feines weiteren Beleges bedürfen. 

Zunächit wird die Frage aufgeworfen werben fünnen: 
Saren dieſe Vorlefungen auch für das Theater, dem Tieck 
als Dramaturg zur Seite ftand, von der großartigen und 
fruchtbringenden Wirkung, die fich hiernach erwarten läßt? 
Ehe ich diefe Frage beantworte, kann ich nicht umgehen, von 
dem Tresoner Theater, ſowie von den Verhältnifien, unter 
denen Tieck's Wirkſamkeit an vdemielben eintrat, jo viel zu 
berichten, als meiner Erinnerung zu Gebote ftebt. 

Das Dresdner Theater war binfichtlih des deutſchen 
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Schaufpiels erjt nach der Rückkehr des Königs Friedrich 
Auguft des Gerechten aus der Gefangenſchaft von 1513 —15 
im vollen Sinne des Wortes Hoftheater geworden. Bis in 
das Jahr 1813 ftand nur die italtentiche Tper mit Der mu— 
ſikaliſchen Gapelle vollftändig unter der Yeitung eines Hof-" 
beamten, ver damals den Titel „Maitre des plaisirs“ führte, 
Das deutſche Schaufpiel aber wurde von einem Unternehmer 
geleitet, der indeſſen für die Vergünftigung einer, für damalige 
Zeiten bedeutenden, Subvention und den 1umentgeltlichen 
Genuß des ziemlich‘ beicheivenen königl. Schauſpielhauſes, hin— 
jichtlih der Aufjtellung des Repertoirs und Des Engagements 
von Schaufpielern von der Zuſtimmung des Maitre des plaisirs 
abhängig war. Das ruſſiſche Gouvernement erlaubte ſich tm 
J. 18514, diejes Verhältniß geradezu umzukehren, indem es 
das deutſche Schaufpiel auf Rechnung des Hofes übernahm 
und die italienifche Oper einem Impreſſario übergab. Bei der 
Rückkehr des Königs 1815 wurde Diele Einrichtung dahin re: 
gulirt, daß dag deutiche Schauſpiel ſowohl als die italienijche 
per der oberjten Yeitung eines eneral-Divectors unterjtellt 
und die Beitreitung der Kojten für Beides nach einen gewijjen 
Etat von dem königl. Hofzahlamt übernommen wurde. Für 
das Publicum war dieie Veränderung fnum von Belang, Da 
nicht allein alle Mitglieder der von dem legten Unternehmer, 
Franz Zeconda, organifirten Truppe übernommen wurden, 
jondern auch der Unternehmer felbjt als Oekonom einen be 
deutenden Antheil an der Yeitung behielt. Es verblieb daher 
bet ven bisherigen anipruchslojen Berhältniifen in Bezug auf 
Ausſchmückung der Bühne und Garderobe. Nur darin trat 
eine Aenverung ein, daß die Hoffchaufpieler nicht mehr wie 
früher während der Sommermonate nad Yeipzig wanderten, 
wogegen eine andere Truppe, die dem Privatunternehmer 
Joſeph Seconda gehörte, nach Dresden kam und auf dem 
feinen Sommertheater am Linke'ſchen Bade Vorftellungen gab. 


Das Dresdner Theater vor 1819, 49 


Das Drespner Theater gehörte meines Wiffens niemals zu 
den ausgezeichnetſten Deutjchlands, mindeftens kann es ich 
nicht rühmen, daß eine eigene Schule von ihm ausgegangen 
jet, wie von Hamburg, Manheim, Berlin und jpäter von 
Weimar. Ob feine Nichtung mit einer diefer hervorragenden 
Theaterichulen in irgend einer Beziehung ftand, vermag ich 
nicht zu jagen. Doc finde ich unter den aus älterer Zeit 
mir zu Chren geflommenen Namen einige, die auch bei der 
Schröverihen Truppe in Hamburg genammt werden, wie 
Reinede und Chriſt. Auch ein Seconda wird bei dem Ham— 
burger Theater erwähnt und Opig, den ich oft als aus 
gezeichnet habe rühmen hören, war mit Schröder befreundet. 
In die Zeit meiner Erinnerung gehört Werdy, der im Jahre 
1791 bei der Schröver'ichen Truppe eingetreten war. Nichts 
defto weniger mögen fich ſpäter Einflüffe der Weimar'ſchen 
Schule bemerkbar gemacht haben. 

Als eine eigenthümlich gute Eigenichaft tft dem Dresdner 
Theater eine außerordentlich gute Disciplin nachzurühmen. 
Diefe fand in den Umſtänden mannichfache Unterjtügung. 
Zuerit waren dem deutichen Schauipiel nur vier Tage in ber 
Woche zugetheilt, weil Mittwoch und Sonnabend regelmäßig 
die von dem König befonders begünftigte italienische Oper Iptelte, 
und Freitag das Theater geichlojien war. Auch gab es big 
gegen 1827 viele Tage, 3. B. in ven Faſten, in der Advent- 
zeit und zu bohen Weiten, over bei Truuertagen des Hofes, 
an denen nicht gefpielt werden durfte. Die Schaufpieler und 
Schaufpielerinnen hatten daher Mufe genug, um mit Ruhe 
und Beſonnenheit zu ſtudiren, und der Direction war für 
Inicenirung und Proben genügende Zeit gegönnt, Von der 
Ueberjtürzung heutiger Tage, wo man es nicht allein für 
unerläßlih hält, daß täglich geipielt werden müſſe, ſondern 
auch jich verpflichtet glaubt, möglichit viel Neues auf die 
Bühne zu bringen, hatte man damals feine Ahnung. Es liegt 
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auf der Hand, daß man unter joldhen Umſtänden von den 
Schaujpielern eine weit gründlichere Bearbeitung ihrer Rollen 
und von der Negie eine weit größere Sorgfalt, hinfichtlich des 
Zufammenjpiel$ der einzelnen Künſtler, erwarten und jogar 
fordern fonnte. Man begreift leicht, daß unter ſolchen Um— 
jtänden in Bezug auf fünftleriiche Vollendung der Darjtellungen 
und auf künftleriiches Ehrgefühl der Schaufpieler in jenen 
alten Zeiten die Dresdner Hofbühne leicht lobenswerther jein 
konnte, als viele heutiger Tage. An diefem Vorzuge hatte Die 
Gewohnheit des königl. Hofes, das Theater mindejtens an 
gewilfen Tagen während des Winters regelmäßig zu befuchen, 
einen wejentlichen Antheil. Ja die Mitglieder des Hofes, und 
vor allen Andern ver König jelbft, der in jeder Hinficht auf 
ftrenge Ordnung bielt, ſchenkten der Darftellung eine jo große 
Aufmerkſamkeit, daß Vernachläffigungen — auch geringfügiger 
Art — ihnen nicht leicht entgingen, und in der Regel gegen 
den General» Director gerügt wurden. Ich erinnere mich, 
daß dieſe Theilnahme des Hofes auch als Veranlaffung für 
eine allzugroße Kälte des Publicums gegenüber den Erfolgen 
der Schaufpieler, oder für eine zu große Duldſamleit hin- 
fichtlich des Repertoirs bezeichnet und beklagt wurde. Es mag 
jeın, dag fih das Publicum aus gewohnter Achtung vor den 
Mitgliedern des Hofes und namentlich vor dem bochverehrten 
königlichen Greiſe mehr im Zaume hielt, als e8 unter anderen 
Umjtänden der Fall geweien jein würde. Ich kann mic) 
jelbjt des Falles entjinnen, wo ein im vieler Hinficht ver- 
legendes Stüd*) allgemeines Mißfallen erregte, das Publicum 
aber jedes Zeichen deſſelben unterdrüdte, bi der Hof Das 
Haus verlafien hatte. Doch muß ich bezweifeln, daß Die 
möglichen Nachtheile dieſes Umjtandes größer gewefen wären, 
als die Vortheile. Wer möchte e8 für Gewinn erachten, daß 


*) „Die beiden Gutsherren“ von I. v. Bo. 
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heutzutage das Publicum nicht ſelten ein allzu voreiliges 
Kichteramt in Bezug auf Bertheilung des Beifall$ übernimmt? 
Die Kunft hat mindeftens dadurch nicht gewonnen, daß heute 
nicht jelten nur die Anftrengungen des Schaufpielers von 
Solchen unbefugter Weife beflaticht werden, die von dem Un- 
erwarteten überraicht, aber nichts weniger als fünftlerifch be- 
rührt worden find. Gewiß iſt es, daß durch jene Theilnahme 
des Hofes unendlich viele Uebergriffe gegen den Anftand und 
jelbjt gegen die Kunſt verhindert worden find, Wenn man 
z. B., wie aus dem angeführten Beilpiel hervorgeht, aus 
Keipect vor dem Hofe zuweilen den Zeichen des Mißfallens 
ſowohl als des Beifalls Schranken fette, jo fehlte Dagegen 
auch ſelbſtverſtändlich die heutzutage zur Mode gewordene 
Glaque, ein Uebel, das der wahren Kunft unendlichen Schaden 
gethan Hat. Ob die Empfindlichkeit des Hofes nicht das eine 
oder das andere Mal über das Bedürfniß hinausgegangen 
it, kann ich nicht beurtheilen. In einem mir evinnerlichen 
Falle, wo der König die Leberjchreitung eines, übrigens 
ausgezeichneten, Schauspielers rügte und die Wiederholung aus- 
drüdlich unterfagte, war man binfichtlich der Berechtigung 
nicht im Zweifel. In einem Yujtipiele von nicht beveutendem 
Werthe hatte ſich nemlich einer der beſten Schaufpieler in ber 
Rolle eines überfeinen gezierten Mannes einen der jüngern 
Gavaliere des Hofes zum Vorbilde genommen, und fein Muſter 
fo ichlagend getroffen, daß Niemand, der daſſelbe fannte, im 
Zweifel fein konnte, ja daß fogar die Bekannten des Cavaliers 
in ver Folge ihn unter fich mit dem Namen der Rolle zu 
bezeichnen pflegten. 

Noch ift nachzuholen, daß, nach ver Uebernahme des 
deutichen Schaufpiels zu Dresden auf Nechnung des Hofes, 
man bemüht war, mit demſelben eine deutjche Oper zu ver 
binden. Ob dies für das deutſche Schaufpiel ein Gewinn fei 
oder nicht, wurde damals vielfach in Frage gezogen. Gewiß 
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iſt es, daß, beſonders in jpäteren Zeiten, Ausgezeichnetes von 
ihr geleiftet worden it, und als unläugbarer Gewinn iſt es 
zu erachten, daß dadurch die Anjtellung von Carl Maria 
v. Weber veranlaßt wurde. Er fam im 3. 1817 als Capell- 
meifter nach Dresden und hat während feiner dortigen Amtirung 
außer Preciofa jeine drei größten Opern: Freiſchütz, Euryanthe 
und Oberon componirtt. 

Unter dem Einfluß der muſterhaften Disciplin des Dres- 
dener Theaters und des Fünftleriichen Ehrgefühls, das unter 
faſt allen Mitgliedern deſſelben herrſchte, Fonnten jelbjt von 
jolcben, die durch ein hervorragendes Talent nicht unterjtügt 
waren, befriedigende Yeiftungen erwartet werden. Doc fehlte 
es der Dresdner Bühne keineswegs an guten und jelbjt nicht 
an vorzüglichen Talenten, wenn auch, joweit meine Erinnerung 
reicht, Fnum eines der Mitglieder die Höhe des Ruhmes von 
Eckhof, Schröder, Fleck oder Iffland erreichte. — Unter den 
Schauſpielern jtand in den erjten Jahren meiner Grinnerung 
Hellwig im der höchtten Gunſt des Publicums. Er war von 
ſchöner äußerer Erjeheinung, bejaß eine ausgezeichnete Gewandt- 
heit und zeigte fich, jelbjt unter den verſchiedenſten Gejtalten, 
ald feiner gebildeter Mann. Seine Stimme war reich an 
Hangvollen Tönen in den verichievdenften Regiſtern, ſobald er 
fie nicht in der Höhe Des Affectes zu ſehr überjpannte; ſeine 
Bewegungen waren gemejlen; wo es ſich um Ehrfurcht gebie- 
tende Würde handelte, und voll Yebhaftigfeit und Anmuth in 
heiteren Luſtſpielrollen. Daher gewann er den allgemeinen 
Beifall eben jo jehr in der Rolle des Wallenjtein — von der 
ih mir einbilve, fie nie bejfer gejeben zu haben — oder in 
der Des Kurfürjten im Prinzen v. Homburg und Nathan des 
Werfen als in der des Perin in: Donna Diana, in der des 
Wallen in: Stille Waffer find tief, oder auch als Mercutto 
in: Romeo und Julia. Zu feinen Hauptrollen gehörte Otto 
v. Wittelsbach und ich erinnere mich nicht, den treuherzigen 
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Ton diejer Rolle bejier vernommen zu haben, als von ihm. 
Seine Erzählung von den beiden Hunden und die von dem 
blauen Ritter wurde wegen des anipruchlojen Vortrags beſon— 
ders belobt. Auch jeine Darftellung des Kaufm. Freien in 
dem Iffland'ſchen Stück „Der Fremde” habe ich als mujterbaft 
rühmen hören. Er wußte auch leichte Rollen in der Oper 
auszufüllen und gewann in der des Blaubart von Gretry 
den allgemeinften Beifall. Im J. 1823 gab’ er den König 
Year, worüber Tief in feinen dramaturgiichen Blättern mit 
großem Yobe berichtet. Hellwig veriah Jahre lang das Amt 
des Regiſſeurs mit großer Gewiflenhaftigfeit. Als Beleg dazu 
mag folgende Anefoote dienen: In Goethes Clavigo pflegte Die 
Antwort auf die Frage des Dieners „Wen begrabt ihr” von 
dem Echaufpieler Künzel gegeben zu werden, und da das 
Fublicum gewohnt war, feine Stimme nur in fomifchen Rollen 
ju bören, fehlte jelten ein halbunterbrüctes Yachen. Nachdem 
Hellwig die Nolle des Beaumarchais an Julius abgegeben hatte, 
übernahm er jelbjt die zwei Worte „Marien Beaumarchais” 
zu ſprechen, um der unanjtändigen Wirkung abzubelfen. Leider 
verfiel diefer ausgezeichnete Schauipieler um das Jahr 1825 
in Geiſteskrankheit, und jtarb wenige Zeit darauf 1826, che 
er das kräftigſte Meannesalter überichritten hatte. 

Zu den älteren Schaufpielern gehörte Geyer, der, wenn 
ih nicht irre, mehr durch die Schule, weniger aber durch 
Sentalität vor Hellwig ausgezeichnet war. Ich erinnere mich 
ibn jeltener geiehn zu haben. Sein Fach war das der Cha- 
rafterrollen und Intrigants, in denen er außerordentlich ge— 
rühmt wurde. Auch wußte er komische Rollen gut auszufüllen, 
Außer feiner Schaufpielfunft betrieb er auch die der Malerei. 
Dance feiner Portraitgemälde exriftiren noch in Dresden. 

As ein Künftler erjten Ranges verdient Julius genannt 
ju werden, ver wenn th nicht irre, über dreißig Jahre lang 
auf ver Dresdner Bühne viele Rollen meiſterhaft geipielt und 
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vielleicht niemals eine vergriffen hat. Er hatte in der preußi— 
ſchen Armee mit Auszeichnung gedient, und war daher im voll— 
jtändigen Bejig einer edlen militärischen Haltung; er bewegte 
fich immer ohne Zwang, war frei von jeder willfürlichen Ma- 
nier, und machte ſtets den Eindruck eines Mannes von der 
feinjten Bildung. Seiner Stimme war die Mannichfaltigfeit 
einer ausgedehnten Modulation verlagt. Deshalb wagte er 
fich nicht leicht an größere tragiiche Rollen. Deſſenungeachtet 
bat er Hamlet, Romeo, den Prinzen von Homburg und andere 
jugendliche Nollen mit großem Beifall geipielt. Ich kann 
darüber leider Fein eigenes Urtheil ausiprecben, weil er zu 
der Zeit, wo ich nach Dresden kam, dieſe Rollen ſchon abge— 
geben hatte. Es gebt aber aus den Berichten Tieck's in 
jeinen dramaturgiichen Blättern von 1822/23 zur Genüge 
hervor, daß er auch in diefen Nollen Ausgezeichnetes geleiftet, 
wiewohl er fie zum großen Theil mit allzubejcbeidnem Wider- 
jtreben übernommen bat. Dabei hat er in derjelben Zeit der 
Direction durch feinen feinen Tact in der Negie wejentliche 
Dienfte geleifte. Vom 3. 1825 an babe ich ihm in ven 
Rollen: König Claudius im „Hamlet“, Kurfürjt im „Prinz 
von Homburg”, Beaumarchais im „Clavigo“, Teliheim in 
„Minna von Barnhelm“, Marquis Poſa, Terzky im „Wallen- 
jtein“, Zelting in „Die unglüdliche Che aus Delicatefje” oft 
bewundern fünnen. Die Teste Rolle und die des Tellheim 
entjprach vielleicht amt meijten feinem eigenen Weſen, da er 
allem Anjchein nach manche ſchmerzliche Erinnerung an bittere 
Erlebniſſe mit einer ftillen Nefignation, der es nidt an 
einer Beimiſchung von ſtolzem Selbſtgefühl fehlte, unter einer ' 
falten, immer aber edlen Außenfeite zu verbergen fuchte. Seine 
Meifterrolle war die des Marinelli in „Emilia Galotti“. 
Vielleicht, daR mich feine Darjtellung gegen Andere unbillig 
gemacht hat. Gewiß aber ift mir nie wieder dieſe feine und, 
im böchjten Grade, natürliche Gewandtheit eines grundiatloien 
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Hofmannes vorgefommen; immer geſchmeidig, für jeden Fall 
gefaßt, umd jelbjt in den Momenten, wo die Bosheit durc- 
bliden muß, niemals abftoßend over verlegend. Man kam 
nicht zur Empfindung der Verachtung, wenn man auch das 
Böſe in der allgemeinen Ericheinung verabfchenen mußte, Ja 
man fonnte ſich wohl jagen, ähnliche Erfcheinungen im Peben 
geiehen zu haben. Denn wiewohl e8 Wenige geben wird, bie 
in der rüdhaltlofen Hingebung an einen fürftlichen Herrn fich 
bis zum Meuchelmord erniedrigen, jo fehlt es doch nicht an 
Beiſpielen höfiſcher Gewandtheit und Gefchmeidigfeit, die bei 
den Dienften, welche dem Herrn zu leiten find, das Gewiſſen 
wenig zu Rathe ziehen, und doch ihre Blößen mit einem ſtets 
gerälligen Aeußern zu decken willen, 

Manche der jüngeren Leute werden ſich noch des Hof— 
ſchauſpielers Werdy und ſeiner Frau als Veteranen der Dres— 
dener Bühne zu erinnern wiſſen. Werdy war, wie ſchon erwähnt 
werden, im J. 1791 zur Schröder'ſchen Truppe in Hamburg 
gefommen und dort am 11, Mat zum erjten Male aufge 
treten. Wiewohl er fich im I. 1797 denjenigen anfchloß, die 
über Schröders Entſchluß, Das Theater mit Oftern 1798 
anderen Händen zu übergeben, ihre Unzufriedenheit in unge: 
böriger Weiſe äußerten, und gleich Diejen im November 1797 
entlaffen wurde, tft er dennoch mit Schröder in freundicaft- 
lihen Verhältniſſen geblieben. Ich kann nichts Beſſeres über 
den Ton feines Talentes jagen, als der Berfaffer von 
Schröders Leben (Meyer IL. 96): „Geſetzte, treuberzige Rollen 
eines gehaltenen Gefühls fagten feinem Ton und Ausdruck 
mehr zu, als lebhaft komiſche oder heftig tragische”. In dieſer 
Sphäre muß er von feinem Meifter Schröver viel gelernt 
baben. Denn, fo oft ich ihm beobachtet Habe, iſt mir im 
dem aus dem innerjten Gemüthe fommenden Ausorude von 
Gefühlen, die in dieje Region gehören, niemals etwas zu 
wünjchen übrig geblieben. Die Stimmung feines Organs war 
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tief, entbehrte aber nicht des anſprechenden Tones der Treu— 
herzigkeit und Milde, während ihm bei den Anſprüchen an 
Strenge und Härte eine bedeutende Kraft zu Gebote ſtand, 
die er aber mit der größten Mäßigung zu gebrauchen wußte, 
ſo daß er niemals unklar, geſchweige denn unverſtändlich wurde. 
So hat er mir wiederholt zur Belehrung darüber gedient, 
wie große Virtuoſität mit der äußerſten Natürlichkeit zu ver— 
einigen iſt, und wie, ohne die Erfüllung dieſer Forderung, die 
wahre Illuſion, die jeder gute Schauſpieler erregen ſollte, außer 
den Grenzen der Möglichkeit liegt. Wenn mir etwas zu wün— 
ſchen übrig blieb, ſo bezog es ſich nur auf Aeußerlichkeiten, da 
er bei ſeinem Coſtüme, namentlich wo daſſelbe nicht dem Her— 
kommen nach feſtſtand, nicht ſelten zu wenig Geſchmack und 
Sorgfalt zeigte. Seine Hauptrollen waren: Buttler im 
„Wallenſtein“, Odoardo in „Emilia Galotti“, Kottwitz in 
„Prinz von Homburg“, Yord Talbot in „Maria Stuart“, der 
Oberförfter in „Die Jäger“, Miller in „Kabale und Yiebe“, 
Gloſter in „Year“, der Klofterbruder in „Nathan der Weile”, 
Seine vorzüglichite Rolle war Shylock im „Kaufmann von 
Venedig”. So oft ich dieſe fehwierige Rolle von anderen, weit 
berühmteren Schauspielern babe darſtellen ſehen, iſt e8 mir 
niemals gelungen, mich jo in das Weſen diefes Juden zu 
verjegen, wie bei der Darftellung von Werdy. Hier war alles 
Natur, von Uebertreibungen, durch die Andere leicht in das 
Garicaturartige und Fratzenhafte fallen, war keine Spur; 
dazu war über Werdy's Darjtellung eine fo jichere Ruhe 
gegoiien, dag man fie für Wahrheit hielt. Man konnte mit 
Shylock den Haß gegen den Hochmuth Antonio's theilen, 
man konnte mit ihm zürnen, während er von dem Berluft 
jeiner Tochter und ſeiner Juwelen ipricht, man fühlte feinen 
Grimm und Rachedurſt bei der Gerichtsicene, und man beariff 
jeine Vernichtung bei deren Ende. Alles war troß der 
Mäßigung in den großartigften Zügen dargeitellt. 
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Was mit Hülfe der Schule, ſelbſt bei untergeordneter 
Begabung, an Erfolgen auf der Bühne zu erlangen ſei, 
fonnte man vorzugsweiſe an dem älteren Burmeiſter lernen. 
Er war weder nach der Gejtalt, noch nach feiner Stimme zu 
großen tragiichen Rollen geſchaffen. Jener war, in Folge der 
Anlage zur Gorpulenz, die zu ſolchen Rollen erforderliche 
Beweglichkeit verlagt, und dieler fehlte es an Klang und 
DMannichfaltigfeit ver Töne. Dem ungeachtet füllte ev das 
Fach, dem er fich zugewendet hatte, zur größten Zufriedenheit 
aus. Ja man kann jagen, er war in den Rollen zärtlicher 
Väter, polternder Alten, gleichviel ob fie eine komiſche Zeite 
batten, oder nur ernit und gelegt gehalten werden mußten, 
vortrefflih. Zein Körper war meiſterhaft ausgebildet, jo daß 
er mit feinen Bewegungen niemals in Verlegenheit Fam, noch 
auf irgend eine Weile Anſtoß erregte. Trotz des geringen 
Umfangs feiner Stimme wußte er dennoch jede Unklarbeit 
zu vermeiden, umd ich erinnere mich niemals, eine faliche oder 
gar eine übertriebene Betonung von ihm gehört zu haben. Am 
meisten war er zu Haufe in Iffland'ſchen Charafterjtücden und 
in den älteren Rollen Kotzebue'ſcher Stüde. So ſpielte er 
unter Anderem früher den Paſtor Seebach und dann den 
Schulzen in den „Jägern“ von Iffland mit wahrer Mei— 
iterichaft. In den Kotzebue'ſchen Rollen ftand ihm ein überaus 
natürlicher Humor zu Gebote. So fonnte er z. B., wo 08 
erforverlib war, auf fo natürliche Weile herzlich Tachen, daß 
er oft das ganze Theater zur Heiterkeit fortriß. Doch war er 
auch im Zraueripiel brauchbar, wenn die Nolle nicht großen 
Pathos verlangte. Seine Darjtellung des Oct. Piccolomint 
im „Wallenjtein” war durchaus lobenswerth, ebenfo fein 
Polonius im „Hamlet“, wo ihm jein weiches Organ und fein 
rubiger Anjtand vortrefflich zu Statten famen. Ohne ihn 
jemals in bobem Grade bewundert zu haben, erinnere ich mich 
dennoch Seiner langjährigen, gewiſſenhaften Thätigkeit am 


98 Kanow. — Mad. Schirmer. 


Dresdner Theater nicht blos mit vielem Vergnügen, fondern 
jogar mit einer gewiſſen Verehrung, und ich habe oft im 
Stillen gewünſcht, daß jüngere Schaufpieler nur einen Theil 
von der treuen und anfpruchslofen Hingebung Burmeifter’s 
an feinen Beruf haben möchten. 

Ich Könnte noch mehr Beiſpiele anführen, wo, troß 
des Mangels an großem Talent, die Forderungen des Publi- 
cums mindeftens zur Genüge erfüllt wurden, weil der minver- 
begabte Schaufpieler oft diefen Mangel durch jorgfältigen Fleiß 
und Fluge Beobachtung der Grenzen, Die ihm von der Natur 
gezogen waren, zu erjegen wußte Unter Anderen babe ich in 
den Jahren meiner früheſten Erinnerungen den Schauipieler 
Kanow, dem viele Gigenjchaften für einen ausgezeichneten 
Künftler abgingen, der namentlih, wenn er in das Yeiden- 
jchaftliche fiel, einen hohlen, fait beulenden Ton batte, manche 
Rolle zur Zufriedenheit ausfüllen jehen. So entfinne ich mich 
z. B. einer Darjtellung des „Clavigo”, wo Kanow die Titel- 
rolle, Geyer den Carlos, Julius den Beaumarchais und Map. 
Schirmer Marie Beaumarhais gab, und wo dur das 
Enſemble und abgerundete Spiel ein völlig befriedigender 
Erfolg erlangt wurde. 

Die ebengenannte Dad. Schirmer war unter den Schau— 
jpielerinnen der größte Viebling des Publicums, und es war 
faum möglich, dem Zauber ihrer Ericheinung zu widerſtehen. 
Ih Habe fie zwar nicht mehr in der Blüthe ihrer Jugend 
gekannt, vielmehr ftand fie Sehen in dem Jahre 1819, wo ich 
zuerjt mit dem Dresdner Theater genauer befannt wurde, in 
dem Alter einer gereiften Frau. Demungeachtet erinnere ich 
mich noch lebhaft der glänzenden Schönheit Diefer ausgezeich- 
neten Künftlerin auf der Bühne Ich wüßte nicht, daß ich 
jie jemals außer der Bühne gejeben bätte, kann alfo nicht 
beurtheilen, wie viel an vielem Eindruck das Theater ſelbſt 
Antheil gehabt haben mag. Jedenfalls war ihre Anmuth in 
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den Bewegungen, der Glanz ihrer Augen und die überaug 
reiche, bejonders in naiven Rollen tief rührende Stimme von 
außerorventlicher Wirkung. Auch in den leichteren Rollen des 
Luftipiels, und jelbjt wenn fie in das Nediiche fielen, konnte 
man ihr den Beifall nicht verjagen. Dabei verſtand fie vor- 
trefflih, ihr Aeußeres durch feine und geſchmackvolle Toilette 
in das befte Yicht zu jegen. Man ſah in ihr ftets eine Dame 
von der vornehmſten Welt, und fam oft in den Fall, die 
Künftlerin über die Darftellung zu vergeflen, wenn fie nicht 
in die einzige Schwäche verfiel, die man ihr nachreven fonnte, 
und dieſe bejtand darin, daß fie zuweilen die Deelamation 
zum Zweck machte und dann, mindeſtens für einzelne Mo- 
mente, in einen jchleppenden Kanzelton verfiel. Deswegen 
waren ihr auch mehrere Rollen aus den Tragödien Schiller's 
minder günftig, als jolche, wo fie nicht durch rhetorische Aus- 
laffungen zu diefem Tone verführt wurde, jondern fich mehr 
dem natürlich ausjtrömenden Gemüthe überlaffen fonnte, So 
war fie im „Käthchen von Heilbronn‘, in „Emilia Galotti“, 
danı in der Baronin Holmbach („Stille Waſſer find tief), 
Louiſe in „Kabale und Liebe“, in „Minna von Barnhelm“, 
in der Rolle der Majorin in „Die unglückliche Ehe aus Deli— 
cateſſe“ und vielen andern im höchſten Grade ausgezeichnet. 
Und ich begreife, daß fie in der Rolle ver Julia in „Romeo 
und Julia“ — die ich leider nicht von ihr geiehen babe — 
den Beifall erndtete, von dem ung Tied im feinen dramaturgi— 
ſchen Blättern berichtet, wogegen ſich Diefer mit ihrer Dar— 
jtellung der Maria Stuart und der Thecla im „Wallenſtein“ 
weniger vertragen konnte. Indeſſen war das Dresdner Publi- 
cum, umd namentlich der Theil vejjelben, der fie noch als 
Fräulein Chrijt gekannt und bewundert hatte, jo jehr daran 
gewöhnt, Alles an ihr lobenswerth zu finden, daß es ein 
undanfbares Gejchäft war, auf die einzige Schwäche dieſer 
ausgezeichneten Künftlerin aufmerfiam zu machen, weshalb fie 
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denn auch länger im Befig der jugendlichjten Pollen blieb, 
als es fich mit ihren Jahren vertrug. 

Wer in der Zeit, von der hier die Rede ift, das Theater 
in Dresden fannte, wird ohne Zweifel Mad. Hartwig im 
Gedächtniß behalten haben. Noch früher ald Mad. Schirmer 
war jie wegen ihrer Gewandtheit und ihrer, mit der größten 
Yebhaftigfeit verbundenen, künſtleriſchen Ausbildung der Yieb- 
ling des Publicums geweien. Von ihrer Jungfrau von 
Orleans, von ihrer Darftellung des Pagen in Kotzebue's 
„PBagenftreichen” und vielen anderen Rollen ſprachen ältere 
Männer noch mit Entzüden. Ich Habe fie nur als alte 
Frau in den Rollen der Mütter und lebhafter Alten gekannt, 
doch kann ich begreifen, wie die überaus gewandte Fra, 
troß ihrer kleinen Figur, in jungen Jahren geglänzt haben 
mag. Das Feuer ihrer Darjtellungen, jelbft bei alten Rollen, 
verleitete jie niemals zu einer Bewegung oder Haltung, die 
ihrer Rolle nicht angemeffen geweien wäre. Dabei hatte fie, 
troß ihres Alters, noch ein To lebhaft glänzendes Auge, dar 
man ſich vorftellen konnte, welchen Reiz fie in der Jugend 
mochte bejeifen haben. Ihr Spiel war jtets von der Art, daß 
jie in den Rollen dev Mütter eine gewiſſe Ehrfurcht vor ihrer 
Stellung einflößte, und jelbft dann, wenn fie komiſche Alte 
vorjtellte, niemals in das Garicaturartige und Fratzen— 
bafte fiel. 

Es würde unbillig fein, unter den ausgezeichneten Schau- 
jptelerinnen derjenigen Periode, in welcher Tief mit dem 
Dresdner Theater in Verbindung trat, der Frau des Hof- 
ſchauſpielers Werdy nicht befonders zu gedenken, wiewohl ihre 
vorzüglichjten Yeiftungen vor der Zeit Liegen, wo ich durch 
meinen bleibenden Aufenthalt in Dresden Gelegenheit hatte, 
das dortige Theater genauer zu beobachten. Ich finde fie in 
den Jahren bis 1825 wiederbolt verzeichnet als Gertrude im 
„Hamlet“, Iphigenia in Goethe's Schaufptel gleichen Namens, 
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Adelheid in „Götz von Berlichingen‘, Yady Milford in „Kabale 
und Liebe“, Gräfin Orfina in „Emilia Galotti“, Phädra in 
der Tragödie gleichen Namens, ald Goneril in „König Year“ 
und anderen Rollen, die eine jugendlichere Erſcheinung vor: 
ausjegen, ald ich mich entjinne, an Mad. Werdy gekannt zu 
haben. Dagegen babe ich fie noch beobachten können in der 
Rolle der Kurfürftin in „Prinz von Homburg“, als Donna 
Iſabella in „Die Braut von Meſſina“, Iſabeau in „Die Jung- 
frau von Orleans“, Antonia in „Belijar” von Schend, Clau— 
dia in „Emilia Galotti“, ferner in vielen Rollen des Luſt— 
ſpiels, wie als Oberförfterin in „Die Jäger“, Margaretha in 
„Irrthum in allen Eden”, und endlich in den beiden alten 
Rollen: Martha in „sanft“ und Amme in „Romeo und 
Julia“. Sie war von Stuttgart gebürtig und hatte, eine ge 
borene Porth, in erjter Ehe den Schaufpieler Vohs, der unter 
Goethes und Schiller's Yeitung in Weimar die Rollen jugend- 
licher Yiebhaber jpielte, zum Manne Im ihrer Art zu pre 
chen erfüllte jie jeden Anſpruch auf Ausprud, Mannichfaltig- 
fett des Tones und Stlarheit ohne die mindefte Spur von 
Manier. Neben der natürlichen Würde ihrer Haltung, wo— 
durch fie fich beionders als Elifaberh in „Maria Stuart” 
auszeichnete, beſaß fie viele künſtleriſche Gigenjchaften, zu 
denen auch die bedeutende Befähigung gehörte, in weicheren 
Rollen zum Gemüth zu jprechen, ſowie fie überhaupt alle 
ihre Erfolge dem natürlichiten Spiele verdankte, und ich mich 
feines Falles erinnere, wo fie, jelbjt in leivenjchaftlicher 
Erregung oder in komiſchen Stellen übertrieben, oder Die 
Zuflucht zu erfünjtelten Mitteln genommen hätte, 

Endlich kann ich Die leider nur vorübergehende Ericet- 
nung der Frl. Julie Zuder, die ſich dann mit einem Bir- 
tuoſen der königl. Gapelle, Namens Haafe, verheirathete und 
bald darauf jtarb, nicht unerwähnt laſſen. Sie gewann alle 
Herzen in naiven Soubrettenrollen durch ihre anmuthig heitere 


62 Drespner Verbältnifie bei der Ueberſiedelung Tiechs 1819 ꝛc. 


Natürlichkeit. Sie war die Tieblichite "lorette in „Donna 
Diana”. Auch in der Oper füllte fie ihre Stelle aus und 
ipielte bei den erjten. Aufführungen von Webers „Freiſchütz“ 
(26.1. 1822) die Rolle des Aennchen, fowie im „Don Juan’ 
die der Zerlina mit dem lebhafteſten Beifall. 

Dis hierher habe ich diejen Bericht ausdehnen zu jollen 
geglaubt, weil es mir darım zu thun war, ein Bild des 
Dresoner Theaters bi zu dem Zeitpunkt (1819) zu geben, 
wo Tief nad Dresden kam. Es verſteht fich, daß viele Mit- 
glieder der Bühne ungenannt bleiben mußten, theils deshalb, 
weil fie ſchon als Veteranen in den Hintergrund traten, wie 
Chriſt und Böſenberg, theils deshalb, weil fie in den Neben- 
rollen, die ihnen zufielen, weniger von Bedeutung waren, 
wie Schirmer, Drewig und Frau, Wilhelmi, Frl. Chrift u. U. 
Nur der Vater Geiling hätte noch genannt werden jollen, 
wenn nicht auch feine Thätigfeit in trocken-komiſchen Rollen 
wegen feines vorgeichrittenen Alters immer jeltener geworden 
wäre. „Jüngere Künſtler, welche in ver Zeit zwiichen 1818 
bis 1825 neu eintraten, wie Pauli, Carl Devrient, Heine 
und Andere, werden im Berlauf des ferneren Berichtes 
Erwähnung finden. 

AS Tied im 3. 1819 nach Dresden überfievelte, war 
nicht8 weniger feine Abjicht, als mit dem dortigen Hoftheater 
in Verbindung zu treten. Dagegen konnte e8 nicht fehlen, 
dag, wie ſchon im Eingang erwähnt wurde, ſich bald ein Kreis 
von Freunden der Yiteratur und Poefie um ihn verfammelte, 
Ich zweifle, daß dazu von Anfang herein die erften Stimm- 
führer der Dresdner Welt in Bezug auf literariichen Geſchmack 
gehörten. Zu diejen waren Damals vorzugsweile zu rechnen 
Friedrich Kind, der Verfaſſer mehrerer poetischen Erzählungen, 
Yieder und Dramen, ferner der Hofrath Böttiger, Studien- 
Director bei dem Gabdettenbaufe und Ober» Injpector des 
Antifen-Cabinets, ſowie des jogenannten Mengs’ihen Muſeums 
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(eine Sammlung von Gipsabgüfjen) und endlich Winkler ge- 
nannt Theodor Hell, Redacteur der damals ſehr beliebten 
und vielgeleienen Abendzeitung, der nächſt einigen anderen 
Pojten den eines Secretärs bei der General-Direction bekleidete. 
Ueber Fr. Kind weiß ich nichts zu fagen, da ich ihm perjönlich 
nicht gefannt habe und Die wenigen feiner Schöpfungen, die 
mir zu Geficht gelommen find, Feine bejondere Anziehungs- 
fraft auf mich geübt haben. Bon Böttiger und Winkler kann 
ich Dagegen nach eigener Anſchauung jprechen. Jener war 
ſchon zu Ende des vorigen oder zu Anfang diejes Jahrhun— 
derts aus Weimar, wo er Öyinnafial> Director war, nach 
Dresden gelommen und bei dem damaligen Pagenhaufe als 
Studien-Director angejtellt worden. Er brachte den verdienten 
Ruf eines gründlich gebilveten Philologen mit. Auch muß er 
als Yehrer von ausgezeichnetem Werth geweien fein, mindeſtens 
erinnere ich mich, daß ältere Männer, die feinen Unterricht 
genofien hatten, denſelben nicht allein zu rühmen wußten, 
jondern auch für die Gegenjtände feiner Belehrung eine große 
Anbänglichkeit bewahrten. Er würde unter diefen Umſtänden 
jich ein weit rühmlicheres Andenken gefichert haben, wenn er 
jich nicht hätte verleiten lafien, die Bahn eines Kunſtkenners 
und Kunftkritifers zu betreten. Er war zwar reich an archäo- 
logiichen SKenntnijjen, namentlih waren ihm die römiſchen 
Alterthümer genau bekannt, fjoweit fie durch philologiiche 
Studien ergründet werden können. Dieſe ausgedehnten Kennt— 
niſſe legte er auch in gelehrten Vorleſungen über römiſche 
Sitten und Zuſtände an den Tag. Seine „Sabina oder die 
Römerin am Putztiſche“ wurde als ein Buch voll tiefer Ge— 
lehrſamkeit gerühmt und kann wohl heute noch zur Belehrung 
über einen gewiſſen Kreis römiſcher Sitten und Gewohnheiten 
dienen. Dagegen hatte ihm die Natur die wahre Empfindung 
des Schönen verſagt. Beim Leſen der kleinen, aber durch tiefe 
Einſicht ausgezeichneten, Abhandlung Winkelmann's über dieſen 
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Segenjtand habe ich an ver Stelle, wo davon Die Rede iſt, 
daß die natürlice Empfindung des Schönen durch feinen 
Fleiß und jelbjt nicht durch die erichöpfendfte und tieffinnigite 
Gelehrſamkeit zu eriegen jei, oft an Böttiger denken müſſen. 
Ja wer nicht wüßte, daß Diele Stelle mehr als ein halbes 
Jahrhundert früher geichrieben iſt, als Böttiger_in dieſem Fache 
umberirrte, könnte glauben, Daß er ald Borbild zu vieler 
Auslaflung gedient habe. Wie ehr Böttiger Mangel litt an 
wahrem Geſchmack und Sinn für die Kunſt, kann Jeder er- 
jeben aus feinen Erläuterungen zu den Ramberg'ſchen Illuſtra— 
tionen Schiller’icher Dramen in einem Tajchenbuche, das unter 
vem Titel „Minerva“ ungefähr vom 3. 1811 over 12 au 
mehrere Jahrgänge erlebte. Ebenſo trat dieſer Mangel zu 
Tage, wenn er, jeiner Schwäche folgend, für einen feinen 
Kunjtfenner gelten zw wollen, die Dresdner Antifen oder Die 
Sipsabgüffe im Mengs'ſchen Muſeum an hohe Fremde bei 
Sadelbeleuchtung erklärte. Ber wieverholten Gelegenheiten bin 
ih Zeuge Davon gewejen, daß er alsdann mit einem Zchwall 
von gelehrten Redensarten vieles Neußerliche und Nebenfächliche 
beichrieb und ver tieffinnig künſtleriſchen Bedeutung Des 
‚ betreffenden Kunſtwerkes faum eine Anvdeutung widmete. Dazu 
kam, daß er, wie alle umberufenen Kritiker, für wirkliche oder 
eingebildete Mängel im Detail ein ſchärferes Auge beſaß, 
als Für die Schönheit des Ganzen, und in Folge dieſer 
Schwäce die Gewohnheit angenommen batte, Die meijten 
jeiner kritiſchen Auslaffungen mit ſchwülſtigen Yobeserbebungen 
zu beginnen, an Diele aber jo ſcharfe und oft übelwollende 
Bemängelungen anzureiben, daß man oft nicht wußte, ob er 
den Gegenftand feiner Kritif völlig verwerfe oder anertenne. 
Ueberdem gab man ibm von vielen Zeiten eine große Unzu- 
verläffigfeit der Gefinmung Schuld und man wollte willen, 
daß er Ericheinungen im Gebiete der Yiteratur und Kunſt 
gegenüber den Verfaffern mit eben jo überichwenglichen Lobes— 
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erhebungen gepriejen, als gegen Andere mit unbilligem und 
zuweilen hämiſchem Tadel überhäuft babe. Dem ungeachtet 
batte jein Urtheil bei einem nicht geringen Theile der Dresdner 
Welt ein nicht unbedeutendes Gewicht, umd das durfte kaum 
Wunder nehmen, da er in vielen angefehenen Häufern ver- 
fehrte, die Gemüther durch ein überaus einſchmeichelndes Weſen 
zu gewinnen wußte, und, wie ſchon erwähnt worden, Durch 
jeinen großen Reichthum an Kenntniffen zu blenden verſtand. 
In jeinem Urtheil über dramatiſche Kunft, wovon er bis gegen 
1519 und 1920 in der Abendzeitung zuweilen Proben gegeben 
bat, war er, wie aus dem VBorbergebenvden ſich von jelbjt 
ergiebt, nicht zuverläfftger, als in anderer Beziehung. Sein 
Maßſtab war mehr die zu Künfteleien in Nebendingen vorzugs- 
weile neigende Iffland'ſche Schule, als ver von Schröder mit 
unermüdlicher Anftrengung und Begeifterung durchgeführte 
Grundſatz, Durch die Kraft der Natur unmittelbar auf das 
Gemüth zu wirken. Und dabei erhob fich die Einficht Böttiger's 
ichwerlich zum Verſtändniß der Borzüge der Iffland'ſchen 
Schule in gründlich ausgebildeter Virtuoſität, jo daß Die 
Mängel und Schwächen verjelben eine größere Gunſt bei ihm 
fanden, als die großen Eigenjchaften. Da nun aber Tied 
gerade von dem eittgegengelegten Ztandpunfte ausging und, 
mit voller Anerkennung der Iffland'ſchen Schule, die Schwächen 
derielben entichieden verwarf, wogegen ibm Schröder als Das 
höchſte Muſter in der dramatiſchen Kunſt galt, jo wäre ſchon 
von Haufe aus durch diefen Umſtand ein Widerſpruch zwijchen 
diefen beiden Männern bedingt gewefen, wenn nicht noch 
andere, aus früherer Zeit jtammende Gründe der gegenjeitigen 
Mißſtimmung vorgelegen bätten. Als Tied’s „Lovell“ er- 
ſchienen war, hatte ſich Böttiger zu einer Kritik deſſelben ver- 
anlaft geglaubt und in verjelben den jungen Autor in feiner 
eigenthümlichen Weiſe eben To jebr mit Yob ermutbigt, als mit 
Tadel zurechtgewiejen. ine ſchlimme Blöße gab er fich aber 
v. Friefen, Erinnerungen an v. Tieck. 5 
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dadurch, daß er dieſen Roman mit der größten Sicherheit für 
eine Ueberiegung aus dem Engliichen erklärte und ſich ſogar 
anmaßte, am manchen Stellen nachzumeifen, daß der junge 
Schriftjteller fein Original nicht verjtanden babe. Ob diejer 
Vorgang vorzugsweile dazu beigetragen bat, bei Tief eine 
Mißſtimmung gegen Böttiger zu erweden, will ich dahingeſtellt 
fern laſſen. Gewiß aber hatte er ihm Feine hohe Achtung 
für den Kritiker eingeflößt. Später fühlte ſich Tie in feiner 
Begeifterung für die Schröder'ſche Kunſt dadurch bitter verlegt, 
daß ſich eine laute Stimme für die Erhebung der Iffland'ſchen 
Virtuoſität über Schröder's einfache Natürlichkeit geltend machen 
wollte. In Wermar war damals Böttiger der eifrigfte Ver— 
treter dieſer Stimme, worüber er ficb in einer befonderen 
Schrift ausließ. Dadurch wurde die bekannte humoriſtiſch— 
ſatyriſche Stelle in Tieck's „Geſtiefeltem Kater“ veranlaßt, in 
welcher Böttiger's unbezwingliche Leidenſchaft zum Loben lächer— 
lich gemacht wird. Unerachtet dieſer Gründe zu gegenſeitiger 
Abneigung ſollen ſich, wie ich vernommen habe, in den erſten 
Jahren von Tieck's Aufenthalt in Dresden Böttiger und Tieck 
in geſelligen Kreiſen freundlich begegnet ſein. Später aber 
konnten, wie die Folge lehren wird, Reibungen und ſelbſt 
bittere Berührungen und Stimmungen zwiſchen dieſen beiden 
Männern von ſo verſchiedener Richtung und Geſinnung nicht 
ausbleiben. 

Winkler, genannt Theodor Hell, war eine von der eben 
beſchriebenen völlig verſchiedene Perſönlichkeit. Ohne gelehrt zu 
ſein, beſaß er doch einen großen Schatz von Kenntniſſen. Er 
war im Beſitz der franzöſiſchen, italieniſchen, engliſchen und 
ſpaniſchen Sprache. Auch Das Portugieſiſche hatte er ſich zu 
eigen gemacht. Die Ueberſetzung, welche er in Verbindung 
mit einem fein gebildeten Dresdner Advocaten, Namens Kuhn, 
von der Luſiade des Camoens geliefert hat, ſoll nach dem 
Urtheil von Kennern des Originals überaus lobenswerth ſein. 
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Mit diefen Fähigkeiten vereinigte er eine ungemeine Thätigkeit 
und Geichäftsgewandtheit. In Folge deſſen war er im Befit 
mehrerer Stellen. Als Gaffirer diente er bei der, Damals 
einen eigenen Zweig der Verwaltung bildenden, Fleiſchſteuer— 
einnabme. Er war nad Baſſi's Abgang Regiſſeur bei der 
italienischen Uper und Zeeretär bei der Seneral-Direction des 
Theaters, jowie bei ver Akademie der bildenden Künſte. Als 
der Numftverein zu Dresden im Jahre 1528 gegründet wurde, 
übernahm er ach ber diefem die Berwaltung der Caſſe. 
Außerdem war er bei der Arnold'ſchen Buchhandlung, wenn 
nicht als Compagnon, fo doch als berathender Freund be- 
tbeiligt und endlich Beſitzer und Nedacteur der Abendzeitung. 
Wiewohl man ihm darnac ein ausgebildetes Urtbeil im Ge— 
biete der Kunſt und Yiteratur hätte zutranen follen, fehlte e8 
ibm dennoch am ver erforderlichen Gediegenheit. In der 
Regel hatte vielmehr die Beantwortung der Frage, was praftiich 
jet und Nutzen bringen könne, einen allzuboben Werth für ibn 
und von der Beobachtung wahrbaft äſthetiſcher Grundſätze 
war weniger die Nede, ſowie ich denn überhaupt an feiner 
Einſicht in das Tieffinnige von Poefie und Kunſt zweifeln muß. 
Bei einer ungemeinen Gewandtheit und Beweglichkeit war er 
in der Wahl der Mittel zur Erreichung feiner Zwecke nicht 
ängjtlib, und es könnten daher aus feiner Laufbahn manche 
Beifpiele angeführt werden, wo fein Charakter und jeine Ge— 
finnung in einem mehr als zweideutigen Yichte erichien. Bet 
dem Allem wußte er ſich allfeitig beliebt zu machen und fich 
einen ausgedehnten Kreis von Freunden, Gönnern und Be— 
ihüßern zu jichern. Tb dazu feine Thätigfett in der Frei— 
maurerloge, in welcher er Später Meifter vom Stuhl wurde, 
wejentlich beigetragen bat, weiß ich nicht zu ſagen. Gewiß 
aber war es Vielen, denen die Zweidentigfeit feines Rufes 
nicht unbekannt war, auffällig, daß er ſich trog mancher vor- 
wurfsvollen Ungebörigfeiten in feiner amtlichen Stellung bis 
5« 
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an jein Ende in dem Vertrauen des langjährigen General: 
Directors des Dresoner Hoftheaters, Des im 3. 1863 ver- 
jtorbenen Geh-R. von Yüttichau erhielt, und dieſer jogar jpäter 
jeine Beförderung zum Unter-Divector befürwortet. Daß ein 
Mann von diefem Weſen, der begreiflicer Weile im Befit 
der Mittel war, um fich trog der Oberflächlichkeit feines 
Kunſturtheils in den Ruf eines gejchieften Dramaturgen zu 
jegen, von vorn herein die Mitwirkung Tieck's in dieſem Fache 
nicht mit Freuden begrüßen konnte, darf nicht überrafchen. 
Dennoch febeint Das gegenjeitige Verhältniß dieſer beiden grund- 
verjchiedenen Männer im Beginn nicht feindlich gewejen zu 
jein. Denn Winkler nahm in den Jahren 1921 und 1522 
die Aufſätze Tieck's über das Dresoner Theater in feine 
Abendzeitung zuvortommend auf. Ueberhaupt jcbeint in ver 
eriten Zeit, wo Tieck's Verhältniß zu dem Dresdner Theater 
mehr den Charakter einer vertraulichen Berathung gegenüber 
der Seneral-Direction hatte, weniger Grund zu Mißſtimmungen 
zwilchen ihm und dem Zeeretär der Direction vorbanden ge- 
wejen zur fein, als in jpäteren Zeiten, 

Dean joll übrigens nicht glauben, daß Schwierigkeiten 
und Hemmungen, welche Tieck's Wirkſamkeit beim Theater im 
Wege jtanden und einem größeren Gedeihen derielben hinderlich 
waren, nur in einen ſyſtematiſch bedachten Widerſtand Ein- 
zelner ihren Grund fanden, Um die Aufgabe, einem Inſtitute, 
das im Folge einer langjähriger Tradition auf dem Wege 
einer anfpruchslofen Mittelmäßigkeit geleitet worden und ge— 
wandelt war, eine neue Richtung anzuweiſen, in ihrer vollen 
Schwere zu verftebn, muß man vielmehr Das Ganze in's Auge 
fafjen. Während bis gegen Ende 1920 der damalige General> 
Director Graf Vitzthum mit der neuen Schöpfung einer 
deutjchen Oper, gegenüber der altberechtigten italieniſchen Oper, 
manche Kämpfe zu bejtebn hatte, war dem tim Monat Zeptem: 
ber 1520 nach ibm eintretenden General- Director eine nicht 
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minder jchwierige Aufgabe in dem Beginn der Neform des 
deutſchen Schauſpiels vorbehalten. Herr von Könnerig, der 
jpäter in die diplomatische Garriere überging, und als Ober- 
fammerberr und Sberjtbofmeifter der Königin Marie vor 
wenigen Jahren verjtarb, hatte feine Yaufbahn nicht in 
Tresden, jondern in Weimar begonnen. Wiewohl er wider 
jenen Wunſch die Hofitelle eines General- Directors des Hof- 
theaters und der muſikaliſchen Capelle, und gewiffermaßen nur 
als Uebergangspoften übernommen hatte, kann man begreifen, 
dag er als feingebilveter junger Mann (er war noch nicht 
dreißig Jahre alt) und unter anderen Eindrüden aufgewachien, 
an manchen Stellen des Injtituts Das dringende Bedürfniß 
der Aenderung und der neuen Belebung erfannte, wo Vielen 
der Einheimifchen in der ſüßen Gewohnheit des Herkommens 
faum ein Mangel bemerklih war. Es war daher nicht zu 
verwundern, daß neben vielen Mitgliedern des Rublicums, 
welche die Nothwendigfeit des Fortichritts erfennend, denjelben 
ihren Beifall jcbenkten, manche Andere das Neue nur mit 
bevenklichem Kopfſchütteln oder jelbit Mißfallen betrachteten. 
Durch feine Beranlaffung entitanden die Aufläge, welche unter 
dem Titel: „Tiefs dramaturgiiche Blätter‘ in den legten 
Theilen jeiner kritiſchen Schriften gelammtelt find. Auch bediente 
er ich vielfach des Rathes von Tieck, theils bei der Her- 
jtellung des Nepertoirs, theils bei der Inſcenirung neuer 
Stüde und dem Engagement neuer Mitglieder, wober er ven 
mißtrauiſch warnenden Stimmen, jelbjt bochgeitellter Perionen, 
mit großer Feinbeit zu begegnen wußte. Es fanden fich daher 
unter den einfichtsvolleren Schaufpielern bald Manche, die 
Tieck's künſtleriſchem Rathe ein williges Chr lieben. Zu 
diefen gehörte unter Anderen Julius, der, wie aus mehreren 
Stellen in den dramaturgiichen Blättern bervorgeht, durch 
feinen großen Fleiß und durch fernen einfichtswollen Eifer bei 
der Imfcenirung mehrerer neuen Stücke weſentliche Dienſte 
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leiftete. Auch gewann die Dresdner Bühne in dieſer Zeit 
einige jüngere Künſtler, auf deren Engagement Tieck, min- 
deftens zum Theil, einen Einfluß übte. Wenn ich ihm richtig 
verjtanden babe, fo ijt befonders Pauli auf feinen Rath dem 
Dresdner Hoftheater gewonnen worden. Was ſorgfältige 
Ausbildung, genaue Kenntniß der Mittel für ſceniſchen Anſtand 
und Fler im Studium ver Rollen anlangt, fo wird Pauli 
nicht leicht von einem feiner Kunſtgenoſſen übertroffen worden 
fein; daher war er geübt in Betonung und Ausdruck, ſowie 
in der Mimik und der Pantomime. Es wird ihm, joweit ic) 
ihn babe beobachten fönnen, kaum jemals widerfahren fein, 
daß er ſich linkiſch oder ungeſchickt benommen bätte. Unter 
jolchen Umständen konnte er, ohne zu den genialen Künſtlern 
gerechnet zu werden, in den Rollen, bei denen es ſich um 
äußeren Anſtand handelte, Borzügliches leiſten. Sein Burleigb 
in „Maria Stuart“ und fein Illo in „Wallenftein” waren 
im böchiten Grade lobenswerth. Mit beionderer Vorliebe gab 
er die Rollen der Intrigants und fogenannten Böjewichter, 
wie Wurm in „Nuabale und Yiebe”, ven Marquis Pojer tm 
„Zpieler” von Iffland und ſpäter den Mephiſtopheles im 
„Fauſt“ von Goethe, Auch in komiſch-witzigen Rollen konnte 
er ausgezeichnet fein, wie im Falſtaff und im Narren in 
„König Year“. Dabei war ihm der Mangel eines flangvollen 
Organs nicht hinderlich, zumal da er in feiner beiten Zeit 
dasjelbe mit großer Gewandtheit beherrſchte und daher, ſelbſt 
in leidenfchaftlichen Stellen, daſſelbe nicht überfpannte,. Nur 
hatte er bet Rollen, die, nach der immer mehr zunehmenden 
Mode der Effecthajcherei, im Bizarren und Gräßlichen fich 
auszeichneten, eine vorberrichende Neigung zu unichönen Ueber— 
treibungen. So wurde unter Anderen in ven dreißiger Jahren 
ein Stück gern geieben, das unter dem Titel „Der Erbver- 
trag”, nach einer Erzählung von Hoffmann, von Bogel ge 
arbeitet war. Es bejtand in zwei, mehrere Sabre auseinander: 
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liegenden Handlungen, in deren erſten der Caſtellan Daniel, 
deſſen Rolle Pauli gab, zur Ermordung ſeines Herrn bei— 
getragen hatte, und im deren zweiten dieſer Caſtellan unter 
der abſchreckendſten Gejtalt vom Gewiſſen gepeinigt dargejtellt 
wurde. Hierbei hielt es Pauli für angemeffen, in den legten 
Sconen die gräßlichite Maske eines Greiſes anzunehmen, und 
unter Anderem, um das abjchvedende Bild vecht naturgetreu 
darzustellen, ich die Zähne mit Pech zu befleben. Leider üben 
diefe Uebertreibungen auf einen großen Theil ver Zufchauer oft 
die meifte Wirkung aus, und jelbit ausgezeichnete Künstler 
werden daher durch einen leicht verdienten Beifall in dieſe 
Berirrungen oft noch mehr hineingetrieben. Ja es geſchieht 
wohl au, daß dramatiiche Schriftjteller durch Aufftellung 
ver bizarreften Figuren den Schauſpielern Gelegenheit geben, 
ſolche Schwächen zu pflegen, und entzüdt find, wenn ihre 
Schöpfungen über die Grenzen des Natürlichen in die Gari- 
catur und Frage verzerrt werden. 

Th Tief auf Das Engagement von Carl Devrient einen 
unmittelbaren Einfluß geübt bat, iſt mir zwar micht bewußt, 
wiewobl es in die Zeit zwilchen 1520 und 1524 füllt. Meines 
Grachtens bat die Natur jelten einen Mann mit den glüd- 
lichten Gaben für die Bühne reichlicher ausgejtattet, als Karl 
Devrient. Cine ſchöne, männliche Gejtalt mit den edelften 
Sefichtszügen, eine Stimme voll Klang und reich an den 
mannichfaltigiten Tönen, dabei eine große Wärme der Imagi— 
nation und eine natürlic edle Ericbeinung in gemellenen 
Bewegungen. Bet feinem erften Auftreten zeigte ſich Die Scheu 
vor dem Neuen und Ungewobnten, die, wie ſchon oben gedacht 
worden, im Dresdner Publicum nicht von geringem Belang 
war, nicht günstig, und es dauerte einige Zeit, che er, vor- 
zugsweiſe unter Tieck's Rath und Beiſtand, den Beifall ge- 
warm, der ibm zu der Zeit, wo ich mit dem Theater genauer 
befannt wurde, in reichem Maße zufloß. War es num Diejer 
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Beifall, oder auch der Einfluß der damaligen Mopeltteraten, 
der ihn verführte, in feiner Haltung, feiner Ausdrucksweiſe, 
und namentlich in der Pantomime zu wenig die Schranken 
des Maßes zu beachten? Kurz, er verichmähete es, vielleicht 
auch aus mißverjtandener Genialität, feine ungewöhnlichen 
Fähigkeiten zu der fünftlerifchen VBirtuofität auszubilden, deren 
fie werth gewefen wären. Dem ungeachtet erinnere ich mich 
vieler Rollen, wo die üblen Angewohnbeiten allzuheftiger 
Bewegungen, ſchroffer und unmotiirter Abwechjelung in der 
Fülle der mannichfaltigen Negifter feines Organs, und die 
Neigung, bei jeinem Spiele die Mitſpieler ganz außer Acht 
zu laſſen, weniger bervortraten und ibm der verdientejte 
Beifall nicht fehlen konnte. Ueberhaupt war e8 eine beiondere 
Gunſt für ihn, daß er in Dresden den Rath Tieck's min- 
dejtens theilweife benugen fonnte. Denn, wiewohl er, gleich 
vielen Anderen, von der faljchen Künſtlereitelkeit allzu befangen 
war, um nicht gegen diefen in wiederbolten Fällen empfindlich 
zu werden, und fich für eine Weile trogig abzuwenden, To 
führte ihn dennoch fein gutes Naturell immer wieder zu Tied 
zurüd. Als er aber in den dreißiger Jahren Dresden verlief 
und in Dannover feine Yaufbabır Fortiegte, fiel er jeinen 
beflagenswerthen Schwächen dergeftalt anheim, daß er bei dem 
Wiederauftreten auf der Dresdner Bühne in mehreren Gajt- 
rollen jelbjt von denjenigen den bitteriten Tadel erfuhr, Die 
früher für feine Mängel blind und jeine vüchaltlofeften Ver— 
ebrer geweſen waren. 

In der Zeit, von welcher bier die Rede it, gewann Das 
Dresdner Theater auch einen jungen Künftler, der beute noch 
in Dresden lebt, und, wiewohl er nur ein bejcheidenes Maß 
von Rollen beanſpruchte, dafjelbe bis zu feinem Abgang mit 
großem Geſchick und gewilfenbafter Treue ausgefüllt bat. 
Herr Heine war in Folge feiner feinen Erziebung beſonders 
dazu geeignet, im Fache gedenbafter Cavaliere und Hofleute Bei- 
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fall zu gewinnen, wober ihm feine Fertigkeit im Franzöſiſchen — 
das er mit der Muttermilch eingelogen hatte — weſentlich zu 
Statten kam. Zo war er u. N. in der Rolle Rieaut de 
la Marliniere in „Minna von Barnhelm“ vortrefflic. Er 
gab fich auch zu fein komiſchen Rollen ber und wußte in den— 
jelben ſtets Das rechte Maß mit feinem Tacte zu balten. 
Auch leiſtete er der Direction durch fein Talent im Zeichnen 
weientlibe Dienjte, indem er ficb auf dieſem Wege der An— 
ordnung der Coſtüme mit Geſchmack und Einficht unterzog. 
Es verfteht ſich von jelbit, daß Tieck's Beftreben dahin 
vorzugsweiſe gerichtet ſein mußte, die bisher allzueng gezogenen 
Grenzen des Repertoirs weiter auszudehnen. So kannte 
>. B. das allgemeine Dresdner Publicum von den auf vielen 
anderen Theatern eingebürgerten Ztüden Shakſpere's bis zum 
Beginn des Jahres 1521 — wo im Grunde Tied’s Einfluß 
erit bemerkbar werden fonnte — kaum mehr als „Hamlet“, 
der am 25. Februar 1520 gegeben worden war. Die Schiller’ 
iche Bearbeitung Macbeth's war am 21. Auguft 1519 aufge 
führt worden, wober Hellwig die Titelrolle und Dad. Schröver, 
als Saft, die Nolte ver Yady ſpielte. Daß e8 unter ven 
Umgebungen und Freunden Tieck's Mancen gab, der gerade 
in dieſer Richtung Die beiten Hoffnungen auf ibn fette, darf 
nicht bezweifelt werten. Eben jo gewiß iſt, daß eim großer 
Theil des Dresdner Publieums den Reſultaten feines Cin- 
fluſſes in dieſer Beziehung mit Mißtrauen entgegenfab. Denn 
während Tief ver Ruf des größten Verehrers und, mächjt 
Schlegel, des eriten Kritifers von Shakſpere vorausgegangen 
war, mußten jene Hoffnungen nabe liegen. Da aber unter 
einem großen Theil des Dresdner Publicums, wie ich ſchon 
oben angedeutet babe, über Shafipere noch dieſelben Mei— 
nungen maßgebend waren, welche ihm während der Herrichaft 
des franzöftichen Geichmads, trot feiner Genialität, für einen 
halben Wilden erklärten, lag dieſes Mißtrauen um jo weniger 
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fern, als befonders in den höchſten Kreifen nicht Wenige von 
diefen alten Meinungen befangen waren. „Der Kaufmann 
von Venedig“ — am 1. Februar 1821 zum erjten Male 
aufgeführt — war, joweit meine Quellen reichen, der erjte 
Schritt nach diefer Ricbtung bin. Alle die von mir genannten 
ansgezeichneteren Schaufpieler, wie Hellwig, Julius, Werdy, 
Pauli, Mad. Schirmer ꝛc. finde ich dabei betheiligt, und da 
das Stück, wiewohl nach langen Zwiſchenräumen, mehrfach 
wiederholt wurde, jcheint es die Gunſt des Publicums einiger: 
maßen gebabt zu baben. Erſt weit jpäter — 25. Nov, 1823 
— wurde „Romeo und Julia“ aufgeführt. Hierüber haben 
wir eine Relation in Tieck's dramaturgiichen Blättern (Nr. 
Schr. III. 171), auf die ich mich beziehen muß, weil ich nicht 
Zeuge diefer Aufführung gewefen bin. Eine Wiederbolung bis 
1825 ijt mir nicht befannt. Endlich wurde am 25. März 
1924 „König Year” gegeben, worüber ebenfalls in ven dra— 
maturgiichen Blättern berichtet wird (Kir. Schr. III. 226). 
Man ficht alſo, var das Publicum nicht, wie von manchem 
Aengjtlicben gefürchtet worden war, mit Shakſpere'ſchen Stüden 
überftürzt wurde, und doch war Tief, als im 3. 1824 Herr 
von Nönnerig abtrat, und Herr von Yütticbau an jeiner Stelle 
ernannt wurde, bei welcher Gelegenbeit feine Anjtellung als 
Dramaturg erfolgte, noch immer der Gegenitand des fait 
aligemeinen Mißtrauens in Bezug anf jeine Herrichaft über 
das Nepertoir. Man glaubte unter Anderem zum Qadel be 
rechtigt zu fein wegen der von Tieck veranlaßten Aufführung 
Des „Prinzen Friedrich von Homburg” von Heinr. v. Stleift 
— 6. Dee. 1821 — umd ich erinnere mich, troß meiner nur 
periodiſchen Anweſenheit in Dresden, daß von den entgegen- 
ſtehenden Seiten lebhaft darüber geſtritten wurde, ob die 
Schwäche des Prinzen, der in dem Grauen vor der Todes— 
ſtrafe Alles, ja ſogar ſeine Geliebte, aufzugeben bereit iſt, 
nicht einen allzu abſtoßenden Eindruck mache, um auf der 
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Bühne dargeftellt zu werden, wogegen man von der anderen 
Seite wicht allein die naturgemäße Wahrheit der Dichtung, 
jondern auch das Dochpoetiiche in dem, mach dieſem ſchwachen 
Augenblife ver Verzweiflung, wiedergewonnenen Todesmuthe 
des Prinzen vertbeidigte. Wer die beiden Aufſätze Tieck's über 
die bevorstehende Aufführung des „Prinzen Friedrich von 
Homburg” und über die Aufführung ſelbſt in ven dramatur- 
giichen Blättern (Nr. Schr. III. 5 u. 11) lieft, wird durch: 
fühlen, daß Tieck jelbjt ſich nicht über die Schwierigkeit täuſchte, 
dem Publicum dieles Stüd annehmbar zu macen. Wie weit 
das Mißtrauen gegen Tief in der gedachten Beziehung Telbit 
beit Solchen verbreitet war, die ſich durch eigenes Urtbeil und 
eigenen Augenſchein von der Yage der Sache nicht überzeugen 
fonnten oder mochten, gebt aus folgender Acuferung des 
damaligen Cabinets-Miniſters Grafen von Einſiedel bervor. 
Es war damals Zitte, daß Jeder, der am königl. Hofweien 
angeftellt wurde, ſich dem Cabinets-Miniſter perjönlich vor: 
jtellte. Als nun Tieck diefer Verbindlichkeit nachkam, ermabnte 
ihn dieſer, im feiner neuen Stellung fich der Tyranniſirung 
des Publicums durch einen zu eimfeitigen Geſchmack zu ent 
halten. Die Beranlaffung zu diefer Warnung konnte begreif- 
licher Weiſe nur aus Berichten Zolcher herrühren, die von 
dem Vorurtheil gegen Tieck's Nichtung befangen waren. Denn 
Jedermann wußte, daß der Öraf Einfievel nicht allein das 
Theater niemals bejuchte, jondern auch, im Drange feiner 
ichweren und ausgedehnten Amts- und Berufsgeichäfte, weder 
Muße noch Neigung hatte, von Gegenftänden ver ſchönen 
Yiteratur Kenntniß zu nehmen. 

Wie nun Hofratd Winkler, mit Recht oder Unrecht, 
durch die Anstellung eines eigenen Dramaturgen bei dem 
Hoftbeater deshalb betroffen jein konnte, weil ev ſich zutrauen 
mochte, dieſem Berufe mit nicht geringerer Befähigung vor: 
jtehen zu können, jo fam dazu noch ein Umſtand, bei dem 
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jein perſönliches Interefje betbeiligt war. Er machte aus der 
möglichjt beichleunigten Ueberſetzung aller in Frankreich auf- 
tauchenden Neuigkeiten im Gebiete des Dramatijchen ein Tpecu- 
fatives Geſchäft und batte — wie dies ſpäter erft zu Tage 
kam — mit Hiülfe feiner ausgebreiteten Bekanntſchaft dazu 
jelbjt böchjt untergeorpnete Kräfte geworben, welce ihn für 
geringe Bezahlung der Mühe des erjten Gonceptes überboben. 
Abgeſehen von der geringen Kritif in Bezug auf ven Gehalt 
Diefer oft nur epbemerifchen Griceinungen, folgte daraus 
natürlich auch eine ſehr ungenügende, oft ſogar nacläffige 
Behandlung der Form. Bei Tiefs feinem Gefühl für Ge- 
balt und Sprache fonnte es daher nicht fehlen, daß er gegen 
die allzugrofe Nachjichtigfeit der Direction bei der Annabme 
ſolcher Ueberſetzungen häufig Wideripruch erbob, und Dadurch 
dent ſchnellfertigen Weberieger den Gewinn verfürzte. In einem 
Auflage, der wahrjcheinlih um diefe Zeit oder kurz worber 
geichrieben wurde (Nr. Schr. IV, 132), führt er die Gründe 
diefes Widerſpruches mit gewohnter Gediegenbeit genauer aus. 

In einer anderen Beziehung zog ſich Tieck gerade in den 
zwanziger Jahren das Miffallen eines nicht geringen Theils 
von dem Publicum zu. Es wird noch Vielen erinnerlich fein, 
dag damals die Dramen von Houwald mit großem Beifall 
aufgenommen wurden. Namentlicb das befannte Traueripiel 
„Das Bild“ war in Dresden mit großem Beifall gegeben und 
am Schluß der Verfaſſer gerufen worden. Man muß wiſſen, 
dag Herr von Houwald, ſchon ebe er als dramatiicher Schrift: 
fteller auftrat, durch eine überaus ehrenwertbe und böchft 
aufopfernve amtliche Tätigkeit fich in der Nievderlaufig, wäh— 
rend der Drangſale ver Jahre zwiſchen 1806 und 1813, einen 
Namen gemacht hatte, Ich erinnere mich ſelbſt im Jahre 1814 
ein Gemälde geiebn zu haben, das den Tod des Codrus vor- 
jtellte und, wenn ich nicht irre, von den Ständen ver Nie— 
vderlaufig bei vem Profefior Matthäi beftellt worden war, um 


Tied gegen Houmald. 77 


ibm als Zeichen der Verehrung und Dankbarkeit für feine patrio- 
tiiche Aufopferung überreicht zu werden. Dazu fam, daß er 
in Dresden jelbjt viele Freunde, auch Verwandte batte. Unter 
diefen Umſtänden konnte es um jo weniger überraichen, daß 
man jeinen Zcböpfungen, denen übrigens Niemand ven 
Stempel des Talents abiprechen wird, mit allzuviel Enthufins- 
mus entgegen fam, als in damaliger Zeit noch die Stimmung 
nachklang, Deren edelſte und reinjte Töne zwar den Frei— 
heitskrieg von 1813/14 erregt und bis zu feinen jchönften 
Erfolgen binausgeführt hatten, die aber doch nicht von dem 
Borwurf einer Beimiſchung überipannter und unflarer Ideologie 
freigeiprochen werden fann, Nun aber war, wie ich mich in 
langjäbrigem Umgang davon überzeugt habe, Tieck's weſent— 
liches Streben dahin gerichtet, jelbjt in den höchſten Regionen 
der Poefie die reinte Wahrbeit und Treue in allen Regungen 
des Gemüthes zu bewahren, und jeden Ausdruck eines unächten 
oder aus einer krankhaften Wurzel entiprungenen Gefühls 
abzuweiſen. Er fonnte daher feinen Tadel nicht zurücbalten, 
wo ibm Mißverſtändniſſe oder Berfchrobenbeiten im Bereiche 
ver Poeſie, gleichiwie reines Gold, als Gegenſtände der Rübrung 
und Bewunderung angeboten wurden. Daß ein folder Vor: 
wurf den Houwald'ſchen Dramen, trog der edlen und reinen 
Abjicht des Verfaflers, zur Yaft füllt, darüber wird die Gegen— 
wart nicht zweifelbaft jein. Ebenſo wird e8 aber auch Jever, 
ver fich in jene Tage und ihre Stimmung verſetzen kann, 
begreifen, daß ſich Tief mit feinem Widerſpruch gegen Die 
Bewunderung der Houwald'ſchen Dramen bittern Undanf ver- 
diente, und daß Aufſätze, wie der über ven Leuchtthurm von 
ẽ. v. H. (Mr Schr. III. 104), den wir heute mit unge: 
trübten Vergnügen und mit Genugthuung über die humo— 
riſtiſch eingefleiveten Wahrheiten lefen, im damaliger Zeit 
Mißgunſt und jelbjt bittern Tadel bervorrufen konnten. 
Während ich dies niederichreibe, muß ich daran gedenken, 
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wie ſonderbar fich zuweilen die Meinungen durchfreuzen, und 
wie jo häufig der eine Theil dem anderen daraus den größten 
Borwurf macht, worin gerade feine eigenjte Schwäche beruht. 
Wie oft habe ich nicht damals den Vorwurf gegen Tieck aus- 
iprechen bören, daß jeine Anſchauungen verworren und unklar 
jeien, jowie man denn überhaupt den Nomantifern, als deren 
erjten Wortführer man ihn zıı betrachten liebte, welentlich zum 
Borwurf machte, daß fie weichlib, unmännlih und unklar, 
ja jelbjt unmwahr in dem Ausorud ihrer Gefühle ſeien und, 
wie man zu jagen pflegte, fich in einem bejtändigen Nebeln 
und Schwebeln bewegten. Ob und wieweit Diefe Vorwürfe 
einen großen Theil der fogenannten Nomantifer mit Recht oder 
Unrecht trafen, wird jpäter zu erörtern fein. Hier ift in 
Bezug auf die Stellung, welche Tief in Dresden gegenüber 
dem allgemeinen Publicum batte, jo wiel nicht zu verichweigen, 
dan umter denen, welche fich vorzugsweiſe feine Verehrer und 
Freunde nannten, manche durch ihre jehriftlichen und miünd- 
lichen Aeußerungen zu ſolchen Borwürfen Anlaß gaben. Ich 
erwähne bier zuerjt den Grafen Yöwen, der unter dem Namen 
Isidorus orientalis dichteriiche Verfuche von ſchwülſtigem, ſüß 
libem und oft dunklem Inhalt zu Tage förderte. Auch ver 
in der ttalientichen Yiteratur gründlich unterrichtete Brof. Förſter 
wird jenen Vorwürfen kaum entgangen fein, da er in ferner 
Ausdrudsweile fihb an ein unnatürlicbes Weſen gewöhnt batte, 
und überdies wegen feiner faft ſchwärmeriſchen Berebrung für 
Jean Paul bekannt war. Ein Graf Kalkreuth, von dem mir 
zwar literarifche Erzeugniſſe nicht befannt find, und der bie 
gegen Ende 1826 in Dresden mit allen Männern von litera 
riſcher Bildung vielfach verfehrte, kann fich bei feiner Lebhaf— 
tigfeit in mündlichen Aeußerungen zuweilen die Blöße einer 
ungenügenden Yänterung feines Urtbeils gegeben baben, Endlich 
nenne ich noch den damaligen kurheſſiſchen Geſchäftsträger 
Baron von Malsburg, einen Mann von ver feinjten Bil 
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dung, gründlichen Sprachkenntniffen und einem guten kriti— 
ichen Urtheil, der aber doch in feiner Aeußerlichkeit den Schein 
einer übertriebenen Feinfühligkeit annehmen konnte, Er gehörte 
überdies zu den intimften Freunden Tieck's, fo daß man fich 
jogar zuflüfterte, Daß er mit deſſen Tochter Dorothea verlobt 
jet. Wiewohl nun Tie Alles, was ich als Schwächen vieler 
Männer angedeutet babe, im freundjchaftlichen Verkehr weder 
billigte noch ſchonte, ſondern vielmehr mit Milde und Klar— 
beit zu beſſern und zu berichtigen fuchte, konnte doch der 
Theil der Dresdner Welt, welcher mit diefen und andern 
Berehrern von ihm mehr tn Berührung fan, als mit ihm 
jelbjt, zu dem Irrthum verleitet werden, jenen Tadel für 
berechtigt zu balten. Wenn man aber mit Unbefangenbeit 
und Ruhe das gegenfeitige Verhältniß zwiſchen den beiden 
jtreitenden Parteien erwog, mußte man zu dem Nejultat 
fommen, daß Die Unreife des Urtheils, die über ihr Ziel 
und ihren Gegenftand unklare Schwärmerei, furz das nebel- 
bafte Weſen, das man Tief und feinen Anhängern vorwarf, 
weit mehr der entgegengejegten Zeite zur Laſt zu legen war. 
sch darf offen befennen, daß ich, der ich ſelbſt nicht ohne 
Vorurtheil in die Nähe Tieck's trat, nur allmälig und nur 
auf dem Wege der erichöpfenditen Betrachtung und Erwägung 
der wichtigjten und eingreifendften Fragen über Poeſie und 
Yıiteratur zu diefer Erkenntniß gefommen bin. So gehörte es 
gewijfermaßen zu den bitterjten Vorwürfen, welche man Tieck 
machte, daß er Schiller geringichäte. Ich erinnere mich jelbit, 
zu wiederholten Malen vernommen zu haben, daR man gerade 
diefe Anklage an die Spige des gegen Tief zu erhebenden 
Tadels ftelle, als verſtände es fich von felbjt, daß mit ver 
Geringſchätzung Schiller's irgend eine anerfennenswerthe Eigen- 
ſchaft, ſei es als Piterat, Kritiker oder Dichter, unverträglich 
jet. Wenn ich mich dagegen darnach genauer umſah, was 
denn die derartigen Anbeter Schillev’s zum wefentlichen Gegen- 
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itand ihrer Verehrung machten, jo mußte ich mich in ver 
Regel davon überzeugen, daß fie in das Verſtändniß Dieles 
großen Dichters nicht jehr tief eingedrungen waren, jondern 
vielmehr jich mit der Bewunderung einzelner ſchöner Ztellen 
in feinen Dramen oder Gedichten begnügten, ohne fich jemals 
davon Rechenschaft gegeben zu baben, ob denn Diele blendenden 
Ericheinungen nach dem Zuſammenhang des Ganzen dahin 
gebörten, wo ihnen der Dieter ibren Platz angewieſen batte. 
Was an Schiller wahrhaft groß ift, feine Herrſchaft über den 
Wohllaut der Sprache, jeine dramatiiche Gewandtbeit und die 
Tiefe der Empfindung am Stellen, die ſich dur lyriſchen 
Glanz und vbetoriichen Prunk am wenigjten vordrängen, war 
ſolchen Verehrern meiftentheils fremd, und ich darf ohne Be— 
ſchämung geiteben, daß ich nur durch die Anleitung Tieck's, 
jet es im mündlicher Unterhaltung, ſei e8 durch feine Bor- 
lefungen Schiller'ſcher Ztüde, namentlib des „Wallenſtein“, 
dahin gelangt bin, die nebelhafte Schwärmerei für Schiller 
— ber übrigens wohl wenige, meiner Zeitgenofjen entgangen 
jein mögen — mit einer mir früber unzugänglicben Verehrung 
zu vertaufchen. Wer wollte auch dem Auffage Tieck's „Die 
Piccolommi und „Wallenjtein’s Tod’ (Kr. Schr. II. 37.) 
die Klarheit und die Gediegenbeit des Urtheils, ſowie die hohe 
Verehrung für den Dichter abiprechen, Die von größerem 
Werthe it, als Das Yob vieler wohlmeinender Schwärmer? 
Wenn unter dieſen erjebwerenden Umſtänden Tief für 
die Belebung und Hebung der dramattichen Kunſt in Dresven 
Außerordentliches, ja gewiß mehr geleiftet hat, als ſelbſt heut 
zutage Manche anerkennen wollen und fönnen, jo ift ein Theil 
des Gewinnes dem günstigen Umſtande zuzuichreiben, daß an 
der Zpike der General-Direction ein Mann von feinem Tact 
und edlem, vubigem Charakter ftand, ımd daß diefer als ftille, 
und nur von Wenigen als ſolche gefannte Rathgeberin feine 
feingebildete und mit Tief innig befreundete Gemahlin an der 
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Seite hatte. Herr von Lüttichau war nicht für eine ſtreng 
wiſſenſchaftliche Laufbahn erzogen, noch lag ihm, ſeinem ganzen 
Weſen nach, eine ſchöngeiſtige oder poetiſche Richtung nahe. Er 
war Forſtmann und bekleidete bis zum Jahre 1824 die Stelle 
eines Oberforſtmeiſters. Man wunderte ſich daher, als er 
aus dieſer Stellung an die Spitze eines Kunſt-Inſtitutes trat, 
und jehrieb dieſe Auszeichnung dem Umſtande zu, daß er 
während der Gefangenſchaft des Königs Friedrich Auguft von 
1513 — 15 als Jagdpage zu deſſen mächjter Umgebung gehört 
hatte, Man meinte, er babe dadurch die befondere Gunſt des 
Königs erlangt, und da er chen von einer fchweren und 
lebensgefährlichen Krankheit erjtanden war, was es zmeifel- 
baft machte, ob er jeiner bisherigen Stelle noch ferner vor— 
jteben könne, verdanfe er feine Beförderung nur dem Wunſche 
des Königs, ihn im der Umgebung des Hofes zu erhalten. 
Wie dem auch jet, jo kann ich nach einem vieljährigen Umgang 
mit ihm umd nach feiner ungefähr 35 Jahre dauernden Amts- 
führung bezeugen, daR er feine ſchwierige Stellung mit der 
jeltenjten und treueften Gewiſſenhaftigkeit behauptet bat, und 
daß ihm, troß des Mangels einer erſchöpfenden wijjenichaftlich- 
äfthetiichen Ausbildung, mit Hülfe feiner Ruhe, feines feinen 
Serühls für Anftand und feines edlen Benchmens im Um— 
gang mit feinen Untergebenen weit mehr Erfolge gelungen 
find, als man erwartete. Ja ich bin jogar oft in den Fall 
gefommen, mich zu fragen, ob ver ihm häufig vorgeworfene 
Mangel an Begeifterung für die Kunſt oder an genügenper 
Einſicht in den künſtleriſchen Theil jeines Berufs ihm nicht 
zum Vortheil gereicht babe? Mindeſtens iſt es gewiß, daß es 
ihm im entgegengeſetzten Falle nicht gelungen ſein würde, den 
unerſchütterlichen Gleichmuth und die gemüthliche Ruhe zu be— 
wahren, womit er den Beſchwerden der ſich gegenſeitig durch— 
kreuzenden und oft einander widerſprechenden Wünſche der 
urtheilsloſen Menge aus dem Wege ging, und nach Innen 
v. Frieſen, Erinnerungen an L. Tieck. 6 
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zu den, häufig im eitler Selbſtüberſchätzung überfpannten, An— 
iprüchen anmaßender Künjtler Widerſtand zu leiten verjtand. 
Auch mußte ihn eben der Mangel abhalten, fich mit feinem 
Urtheil über Fünftleriiche Yeiftungen vworzudrängen oder in das 
künſtleriſche Getriebe der Anſtalt perfönlih und eigenmächtig 
einzugreifen. Wem ſollte es unbekannt fein, daß es nur wenige 
Bühnenkünftler giebt, die durch eine ihnen mißliebige Bemer— 
fung oder gar einen Tadel über ihre Yeiftungen, beſonders 
wenn fie vom Publicum durch unüberlegten Beifall und vor— 
urtheilsvolle Gunſtbezeugungen verwöhnt find, nicht verlegt, ja 
bi8 zur leidenschaftlichen Empfindlichkeit getrieben würden? Daß 
aber Herr von Yüttichau oft und tm der Regel das Beſte zu 
wählen und dadurch das Inftitut auf einem hoben Standpunkt 
zu erhalten wußte, verdankte er vorzugsweiie der beneidens— 
wertben Befähigung, dem Rathe Solcher, die feiner Einficht 
nachhalfen, zugänglich zu fein, ohne fich gegen irgend wen 
in willenloſe Abhängigkeit zu verſetzen. Gegen Zolche, die 
mein Urtheil in dieſer Hinficht für beftochen und allzugünftig 
halten jeilten, möchte ih Das Zeugniß Derjenigen auffordern, 
die vom Jahre 1962 an den Gang der dDramaturgiichen Yei- 
jtungen des Dresdner Theaters mit einfichtswolfer Aufmerl- 
jamfeit verfolgt haben. Fleiß, Gewiflenbaftigfeit und Eifer in 
ver Gefchäftsführung, auch wiflenfchaftlihe Bildung — Eigen- 
Ichaften, welche dem nächjten Nachfolger des Herrn von Yürtt- 
chau jelbjt von Uebelwoltenden nicht abgeiprochen werden konn— 
ten — find nicht genügend, die jehwierige Stelle des General- 
Directors an einem Hoftbeater auszufülfen, wenn fich zu ihnen 
nicht Der feine Tact und die Fähigleit gefellt, Die Fäden der 
oberjten Yeitung mit Ruhe und Beſonnenheit auch dann im 
der Hand zu behalten, wenn Diele Stimmung von den an— 
maßenden Anſprüchen Einzelner angefochten oder von Andern 
der Verſuch gemacht wird, mit einfchmeichelndem Entgegen- 
fommen einen Einfluß darauf zu gewinnen. 
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Man darf nicht erwarten, daß mit dem Beginn von 
Tiechs dramaturgiicher Yeitung die Neihe der Theaterzettel 
aus dieſer Zeit jofort eine überwiegende Anzahl großer und 
ernfter oder jogenannter claffiicher Stüde aufweifen. Die 
Mehrzahl verjelben tft vielmehr, wie früher, von leichtem Ge— 
halt, und es vergehen noch immer Wochen, ehe ein beveuten- 
des dramatiiches Werf, ja Monate, che ein Drama von 
Schiller, Goethe oder Shakſpere aufgeführt wird. Demumgeachtet 
fonnte man Tiefs Einfluß in der belebteren und Hareren 
Darftellungsweife bemerfen. Er ließ ſich nicht die Mühe 
verdriegen, mit Schnufpielern und Schaufpielerinnen, die fich 
ihm mit Bertrauen zuwendeten, die Rollen auch von unbe- 
deutenden Stüden durchzugeben. Sein Hauptaugenmerk war 
darauf gerichtet, bei angehenden Künftlern und Künftlerinnen 
auf eine natürliche und dennoch ſorgſame Ausbildung der 
Stimme zu wirken Was ich ſchon oben über die Fähigkeit 
des Sprechens im Allgemeinen bemerkt habe, war ein Gegen- 
jtand feiner größten Aufmerkſamkeit. Ich babe mich oft mit 
ibm darüber unterredet, wie bier zwei Klippen vorzugsweiſe 
zu vermeiden find. Während man beftrebt ift, wie Hamlet 
jagt, eine Rede glatt von der Zunge weg zu jprechen, kommt 
man leicht in die Gefahr, die Rede zu übereilen und die Aus- 
bildung der einzelnen Yaute und Töne zu vernachläffigen, ein 
Mangel, ven ich bei der Mehrheit der jegigen Schauſpieler 
und Schaufpielerinnen faft allgemein bemerfe, jo daß es den 
Meiften ſchwer fällt, im einfacher Rede verjtändlich zu fein. 
Daraus entiteht dann leicht die Neigung, die Stimme unnö— 
tbig zu erheben, wodurch an der Mannigfaltigfeit des Aus- 
drucks ein weientlicber Berluft gemacht wird. Auf der anderen 
Zeite verführt die Bemühung, auch in der einfachjten Rede 
jedem Ton oder Yaut fein volles Recht zu geben, Teicht zu 
einer Schleppenden und eintönigen Redeweiſe. Dieſe Schwäche 
war bei dem Beginn von Tieck's Wirkſamkeit am hiefigen 
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Theater in micht geringem Maße vorberrichend. Er hatte 
daher in den erjten Jahren oft damit zu kämpfen und in 
diefer Hinficht manchen empfindlichen Widerſpruch zu erfahren, 
weil die erjte Künftlerin, die von dem Publicum als die voll— 
endetite Zchaufpielerin verehrt wurde, nicht ſelten dieſer 
Schwäche verfiel und durch ihr Beiſpiel leicht Andere verführte. 
Meine Unterredungen mit Tied über diefen, zu den faft jelbit- 
verſtändlichen Anfangsgründen der Schauſpielerkunſt gehörenden 
Gegenſtand haben mich erjt Darauf geführt, zu bemerfen, daß 
die Yölung ver bier geftellten Aufgabe weit jehwerer tft, als 
es auf dem erjten Blick ſcheint. Man joll nur darauf achten, 
wie häufig man bei Berfucen von Dilettanten ver feinjten 
Bıldung, Deren Stimme und Ausorudswetie im geielligen 
Verkehr den angenebmjten Eindrud macht, davon überrascht 
wird, daß fie volljtändig unverjtändlich find, wenn fie die 
Bühne betreten. Die natürliche Anlage kann und darf daher 
in dieſer Hinficht wicht allein entſcheidend fein. Vielmehr 
babe ich bei jolchen Künstlerinnen und Künstlern, die in ver 
Kunjt ver Rede bis zu eimer gewiſſen VBirtuofität gelangt 
waren, wiederholt die Bemerkung gemacht, Daß fie dies min— 
deſtens eben fo jehr ihrem Fleiß und ibrer jorgfältigen Aus: 
bildung, wie ihrer natürlichen Anlage verdanken. Man kommt 
dadurch unwillkürlich zu der Frage, ob denn in der That die 
Sprache der Bühne eine andere jein dürfe oder fogar jein 
jolle, alö die des gelelligen Verkehrs? Und wenn die Ant— 
wort nicht anders als bejahend ausfallen muß, jo mag man 
darüber nicht erichreden. Man ſoll ſich vielmehr davon über- 
zeugen, daß trogdem die Sprache der Bühne niemals etwas 
Anderes ſcheinen Darf, als die der Natur und des allge 
meinen Lebens, daß aber aus dieſem Grunde in dem An— 
ſpruch auf eine gründliche Ausbildung der Sprache im Allge— 
meinen eine der ſchwerſten Aufgaben für jedem angehenden 
Künſtler eingefchlofien liegt. Es genügt nicht, bierbei am vie 
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allgemeine Regel zu erinnern, daß es bei jeder Kunſt darauf 
anfomme, die Mittel der Virtuofität, wodurch man auf die 
Jmagination zu wirken fucht, dem Auge des Beſchauers mög- 
lichit zur verbergen. Die Farben in der Malerei, die Formen 
in der Sculptur umd in der Architektur und die Töne in der 
Muſik jtehen weit mehr außerhalb Des Künftlers, der Damit 
wirfen ſoll, als die Sprache des Bühnenfünftlers, und es 
bedarf daher bei Weitem nicht der Klarheit der Ueberzeugung 
und Einficht, dag Die erite Forderung Des Künftlers darauf 
gerichtet fein muß, fich der Herrichaft über jene Mittel zu 
verfichern, wie es bei dieſem wefentlichen Meittel für die 
ſceniſche Kunſt der Fall if. Dazu fommt, daß die menich- 
liche Stimme ein Inftrument von der feinften und zartejten 
Seftaltung iſt. Wie tief ſich Tieck dieſe Anschauung ſelbſt 
eingeprägt, und mit welchem Erfolg er die Anwendung davon 
auf jich jelbjt gemacht hatte, ift Schon bei dem Bericht über 
jeine Borlefungen vorübergehend angedeutet worden. Daß er 
fie auch zum Nuten der Künstler und Künftlerinnen, welche 
feinem Rathe folgen wollten, mit unendlicher Geduld und er- 
ihöpfender Einficht anzulegen ſuchte, babe ich in dem jahre 
langen Umgang mit ihm oft erfahren. Er wußte mit über- 
zeugender Wärme vor der übereilten Anſpannung des Organs, 
vor dem wilffürlichen und ſchroffen Wechſel in den verjchie- 
denen Regiſtern, vor dem gewaltfamen Abjpringen von der 
Tiefe nach der Höhe und von der Höhe nach der Tiefe zu 
warnen. Und ich babe oft mit ihm darüber geiprochen, wie 
diefe, bei begabten jungen Künftlern gerade am bäufigiten 
bemerfbare, Zügellofigfeit oft Das ſchönſte Organ zerjtörte, wo 
dann Mißklänge und vohe Töne entjtehen, die der natürlichen 
Anlage fremd jind, oder wo dann die Gewohnheit überhand 
nimmt, fich zur Aushülfe der Kopfſtimme mit näjelnden Tönen 
su bedienen. 

Daß Tieck als entichtedener Anhänger Schröder's ein 
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Gegner aller willkürlichen und kleinlichen Künſteleien, ſei es in 
Geberden, Mimik oder im Ausdruck, fein mußte, bevarf kaum 
der Erinnerung. Man erlebt es nicht ſelten, daß ſelbſt bei 
guten Schauſpielern und Schauſpielerinnen ſolche Hülfsmittel 
untergeordneter Art zur Gewohnheit werden. Mindeſtens habe 
ich oft erfahren, wie Komiker mit einem zur Gewohnheit ge— 
wordenen Augenblinzeln, einem ſtereotypen Zucken mit den 
Lippen, mit einem halb ſtotternden Anſatz der Rede, oder 
ſonſt einer angewöhnten Künſtelei einen Spaß anzukündigen 
pflegten, daß tragiſche Schauſpieler den Anlauf zum erhöhten 
Pathos in einer willkürlichen Pauſe nehmen, oder vorberei— 
tungsweiſe die Geſichtszüge dazu zurecht legen. Auch das würde 
ich aus eigener Einſicht ſchwerlich mit gleicher Klarheit wahr— 
genommen haben, wenn ich nicht wiederholten Tadel darüber 
von Tieck vernommen hätte. Denn geſtehen wir uns nur, 
daß gerade dieſe Kunſtſtücke häufig den lauteſten Beifall her— 
vorrufen. Das allgemeine Publicum pflegt ſogar an ſolche 
künſtliche Würze ſich zu gewöhnen und ſie als ein Signal 
zum ausbrechenden Applaus zu betrachten. 

Zu den der dramatiſchen Kunſt fremden Künſteleien gehört 
vor Allem die manierirte Declamation. Es gab eine Zeit, 
wo aus dieſer Verirrung gewiſſermaßen ein Gewerbe gemacht 
wurde. Declamatoren, unter denen der bekannte Solbrig der 
berühmteſte war, reiſten im Lande umher und gewannen 
großen Beifall in eigens dazu beſtimmten Vorſtellungen. Daß 
man auf den Schulen auf einen guten mündlichen Vortrag 
mehr Werth zu legen begann, als in früheren Zeiten, mag 
Lob und Anerkennung verdienen. Daß man aber dabei miß— 
verſtändlicher Weiſe den Schülern geſtattete, nach dem Vor— 
bilde der gewerbsmäßigen Declamatoren ſich einen Vortrag 
voller Affectation und hohlem Bombaſt anzugewöhnen, erzeugte 
ſehr bald ein Uebel, das jedes Einſichtsvolleren, um wie viel 
mehr Tieck's Widerwillen erregen mußte. Wie ſehr dabei die 
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weientlichjte Grundlage von jedem, zu dem Herzen und 
Gemüth vevenden Ausdrude vernachläffigt wurde, davon konnte 
man jich bald überzeugen, wenn man darauf achten wollte, 
wie wenig dazu gehörte, mit den leicht zu erlernenden Kunſt— 
jtüden einer bombajtifchen Declamation eine urtbeilslofe Menge 
zu blenven. Denn es waren fast niemals die, in Bezug auf 
tiefe Empfindung und Imagination zumeiſt Begabten, welche 
fih vorzugsweife dieſer vermeintlichen Kımjt weihten. Was 
ich im meinen jüngeren Jahren im gefelligen oder öffentlichen 
Deelamationen gebört babe, floß meiſtentheils von den Yippen 
balb oder jelbit ungebildeter Mädchen und Jünglinge. Bon 
einem anmuthigen Geberden- oder Minenpiel, einem aus 
dem Innern des Gemüthes fommenden Ausdrude war dabei 
nur in den feltenjten Fällen vie Rede. Häufiger gefchah cs, 
daß dabei ſelbſt die einfachſten Regeln der Sprache verlegt, 
einzelne Worte nah Willkür gedehnt oder gewaltiam aus— 
einandergeriffen wurden. Ja es entjtand ſogar eine eigen 
thümliche, dem allgemeinen Sprachgebrauch Fremde Betomung 
der einzelnen Silben bei Worten, die man glaubte bejonvers 
hervorheben zu müſſen. Wer dies Alles aufmerkſam beobachtet 
bat, dem ſollte es kaum glanblich fein, daß diefe Verirrung fich 
auch dem dramatifchen Vortrag mitgetbeilt babe. Und doc 
it Die Schwäche, einer Falichen und geradezu undramatiichen 
Derelamation zu Piebe den eigentlichen und nächſten Zweck der 
Scaufpielerfunft aus den Augen zu ſetzen, noch immer nicht 
von der Bühne verſchwunden. Man wird faft unwillkürlich 
auf die Frage verfallen, ob nicht vor allen Anderen Schiller 
durch die glänzendften und beliebteften Stellen in feinen Dramen 
zu den deelamatorifchen Verirrungen der Schauſprieler beige- 
tragen babe? Und es iſt nicht zu läugnen, daß manche 
Ausftrömungen feines veichen Talentes im einer Norm und 
Ausdrudsiweife, die von dem Dramatiſchen abſeits liegt, Die 
Schauspieler zur undramatiichen Deelamatton verführt haben 
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mögen. Dahin gehört unter Anderem die Rede des Max 
Piccolomini über den Frieden“), Vieles aus der „Jungfrau 
von Orleans“, das Meifte aus der „Braut von Meſſina“ 
und Anderes mehr. Ich begreife, wie auch Tieck gelegentlich 
bemerkt, daß es ſchwer ift, ſolche Stellen dramatiſch gut zu 
iprecben. Es liegt in ihnen gewiſſermaßen die Aufforderung 
zur Declamatton, ſowie denn auch die Mehrheit der Balladen, 
welche in diejelbe Periode von Schillers Dicbterlaufbahn fallen, 
wie Die meijten dieler Stellen, für die Declamation gejchrieben 
zu fein ſcheinen. Aber ich bin auch feſt überzeugt, Schiller 
jelbjt Hat niemals daran gedacht, daß ein Schauſpieler, wenn 
ihm eine ſolche Stelle in feiner Rolle zu ſprechen obliegt, 
unbefümmert um jeine Mitipieler, gleichlam als gälte eg, einer 
Parabaſe aus einem Ariſtophaniſchen Gedichte, bis zwiſchen 
die Yampen vortreten und mit allen declamatoriſchem Auf— 
wande in Mienen und Geberden nur in das Publicum hinaus- 
reden jolle. Darf es auch als Schwäche des dramatiſchen 
Gedichtes bezeichnet werden, wenn ſolche Stellen den dra— 
matiſchen Lauf deſſelben unterbrechen — und daß Tied darauf 
wiederholt aufmerkſam machte, hat ibm von ven eimfeitigen 
Anbetern Schiller's manchen Borwurf zugezogen — To erweiſt 
der Schanfpieler dem Dichter den ſchlechteſten Dienft, indem 
er durch jeinen eiteln Vortrag dieſe Schwäche noch mehr 
bervorhebt. Während Tief gegen dieſe Unart nicht jelten zu 
kämpfen hatte, wird man ihm nicht Anrecht geben, daß er 
Die Stüde in ungebundener Nede, wie Leſſing's „Emilia Galotti“ 
und „Minna von Barnhelm“, auch Iffland'ſche und-Kotebue- 
ſche Stücke dazu bemutte, um die Metgliever des Dresdner 
Hoftheaters an eine einfache Redeweiſe zu gewöhnen. Auch 
altere, faſt ſchon im Vergeſſenheit geratbene Stücke brachte er 
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twieder in den Gang, und wie er dabei im Auge hatte, dem 
durch den Ueberreiz mancher neuerer Schöpfungen irregeleiteten 
Geſchmack des Fublicums zu Hülfe "zu fommen, und zugleich 

die Schaufpieler wieder auf Die der wahren Kunſt geziemende 
Bahn einer einfachen und doch genialen Darftellung zu leiten, 
(ernen wir aus feinen Auffäten über den „Politiicben Zinn: 
gießer“ von Holberg und „Tas Portrait ver Mutter” von 
Schröter (Kr. Schr. III. 97 und 1001). Auch „Der Lügner“ 
von Goldoni (nacb Ehrenfeld’ Bearbeitung), ſowie Schröder's 
„Ring“, ferner deſſen „Unglüdliche Ehe aus Delicateſſe“, „Stille 
Waſſer find tief” und „Irrthum in allen Eden‘ wurden unter 
feiner Yertung gegeben. Ich erinnere mich diefer Darjtellungen 
mit wahrem Vergnügen. Wenn auch in Bezug auf Einzelnes 
mancher Wunſch übrig blieb, fo gewährte dennoch die Mehrbeit 
dieſer Darftellungen einen großen Genuß wegen der Ruhe und 
Nlarbeit, mit der fie ausgeführt wurden. Es war überhaupt 
eine von Tieck's zumeiſt betonten Forderungen, daß die Hand: 
lung mit Rube ausgeführt und nicht durch Ueberftürzung un— 
Har werde. Er tadelte Daher häufig die Haft und Eile in den 
(ebhafteren Scenen, oder, wie er ſich auszudrücken liebte, eine 
allzutumultuariſche Ausführung. 

Indem ich mich daran erinnere, welcen großen Werth 
Tief auf ven guten Dialog in den Schröder'ſchen Stücken 
(egte, kann ich mich der Frage micht enthalten, ob nicht in 
ter Wiederaufnahme dieſer und anderer älterer, mit er— 
ſchöpfender Bühnenkenntniß geichriebener Dramen das Mittel 
liege, der heutzutage berrichenden Berwilderung im dramattichen 
Fortrag Heilung zu bringen? Man wird in eriter Stelle ein- 
wenden, daß Diefe Stücke nad Styl und Inhalt allzuiehr 
veraltet jeten, um dem heutigen Publicum noch Gefallen er- 
regen zu fünnen. Daß fie recht eigentliche Kinder ihrer Zeit 
ind, ja daß Manches in den Zituationen unſerem Ver— 
ſtändniß entrüdt fein mag, will ich nicht abläugnen. Auf der 
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anderen Seite ift es aber auch gewiß, daß fie meiſtentheils 
Schwächen zur Schau ftellen, die den Menjchen unter allen 
Umftänden und zu allen. Zeiten anbängen. Was man von 
den einjchlagenden Situationen veraltet nennen könnte, würde 
daher diefen Vorwurf nicht ſowohl an fich jelbjt, jondern mehr 
in Bezug auf die mit ihnen in Verbindung jtebenden Ber: 
bältniffe ver Gejellichaft damaliger Zeit verdienen können, 
Oh 08 z. B. undenkbar je, daß auch in unſeren Tagen eine 
junge unbedachtiame Frau, gleich der Baronin von Holmbach 
in „Stille Waſſer find tief”, mit Hintanjegung der Nücfichten 
für ihren guten Ruf, ſich den möglichit unbedeutenden Gemabf 
ſucht und bei ihrer Wahl zu ihrem Glück und zur Heilung 
ihrer Thorheit betrogen wird, ob es feinen Grafen Klings— 
berg mehr geben könne, ob Berwidelungen unmöglich” feien, 
wie fie in „Irrthum in allen Eden” over manchen anderen 
Stücken vorgeftellt werden, möchte ich bezweifeln. Wenn man 
denn alfo daran Anſtoß nähme, daß dieſe immerbin heute noch 
möglichen Perſonen und Verwidelungen in einen Rahmen 
gefaßt feien, Der unſeren heutigen gefellichaftlicben Zuſtänden 
zu fern liegt, fo würde noch immer die Frage übrig bleiben, 
ob es denn ganz unmöglich jei, Die ſchärfſten Wiveriprüche 
mit unſeren Zuftänden durch einige Aenderungen zu mildern. 
Man würde Damit genau dem Wege Schröder's folgen, da 
diefe Stüde befanntermaßen, mit Ausnabme eines einzigen, 
auch micht Originale, ſondern anderen — meiltentheils 
englifchen — Stücken nachgebilvet und auf Diefem Wege der 
damaligen Zeit nahe gebracht worden find, Ich bin weit ent- 
fernt zu glauben, daß dieſe Aufgabe mit leichter Mühe md 
obne Talent auszuführen wäre. Aber ich kann mich davon 
nicht überzeugen, daß unferer Zeit die dazu geeigneten Talente 
gänzlich Feblen sollten.  VBielmehr babe ich oft mit Ber 
wunderung gefeben, wie, ſelbſt gute, Talente ibre Kräfte an 
Aufgaben von weit geringerem Werthe verichwenden, und 
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damit Schöpfungen zu Wege bringen, die, ſei es wegen ihrer 
ephemeren Tendenz oder ihres loſen Gehaltes, gleich den 
Sommerfliegen eine kurze Zeit in der Luft der Bühne ſchweben, 
ja für den Moment auch mit Beifall aufgenommen werden, 
bald aber auch wieder ſpurlos verſchwinden. Und ſollte man 
mir einwenden, ſelbſt mit Talent und Mühe ſei zur Zeit aus 
den Schröder'ſchen und anderen nicht werthloſen Dramen der 
Vergangenheit unter den jetzigen Umſtänden nichts mehr zu 
machen, ſo würde ich fragen dürfen, warum will man dann 
nicht wenigſtens von der meiſterhaften Technik dieſer Dramen 
lernen? Mag denn auch die Ausdrucksweiſe hier und da 
veraltet ſein, mögen auch zuweilen Worte und Formen unter— 
laufen, die bei uns außer Gebrauch gekommen ſind, ſo kann 
ſich ſeit der Schröder'ſchen Zeit das menſchliche Geſchlecht un— 
möglich ſo ſehr verändert haben, daß die allgemeinen Formen 
des Dialogs völlig andere geworden wären. Wenn zwei und 
mehrere Menſchen ihre gegenſeitigen Gedanken, gleichviel ob es 
im ruhigen oder leidenſchaftlichen Geſpräch iſt, austauſchen, ſo 
werden ſie noch heute wie vor Jahrhunderten nicht in langen 
wohlgeſetzten Tiraden oder, Behufs der Belehrung, logiſch 
geordneten Betrachtungen mit einander reden, ſondern Rede 
und Gegenrede wird in der Regel raſch abwechſeln und nur 
ausnahmsweiſe, beim Ausbruch der Leidenſchaft oder beim Be— 
dürfniß einer Auseinanderſetzung, wird eine längere Rede ein— 
geſchoben werden, wenn nemlich das Geſpräch auf den Punkt 
hinausgeführt worden, wo der entgegenſtehende Theil dieſelbe 
anzuhören geneigt oder genöthigt iſt. Der Fall aber, wo der 
eine Theil ſeine Betrachtungen, Empfindungen oder Erlebniſſe 
dergeſtalt dem anderen aufdrängt, daß der unbetheiligte Zu— 
hörer ſich immerwährend fragen muß: Wie kommt der 
Sprecher hier auf dieſe Auslaſſungen, warum läßt ſich denn 
Jener dieſe Aufdringlichkeit gefallen, warum unterbricht er 
Jenen nicht, oder warum läuft er nicht Davon und läßt den 
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eitelen Schwäger allein? Diejer Fall, den wir in neueren, 
beionders bei tendenziöſen Stücken, oft erleben, fommt auch 
heute nicht im wirklichen Yeben vor. Noch viele andere Vor: 
züge der Schröder'ſchen Dramen, wie die feine und befcheidene 
Ausführung der Motive, Die einfichtsvolle Vertbeilung der 
Rollen der Einzelnen, die geſchickte Berfnüpfung der Fabel 
und Anderes mehr würde ich anführen können, wenn ich nicht 
ichon zu weitläufig geworden wäre. Wenn ich nun dies Alles 
überdenke, jo ſcheint es mir der Mühe werth, die Frage in 
Betracht zur ziehen, ob eine Theaterleitung, der es mehr um 
das Wefen der dramatiichen Kunst zu thun iſt, als um ven 
Beifall der Menge umd ihre Eintrittsgelver, nicht den Verfuch 
wagen dürfe, trogß Mode und Tagesgeſchwätz, die beſſeren Stücke 
diefer Art wieder auf die Bühne zu bringen? Daß fie zur 
Ausbildung der Schauspieler, zur Entwöhnung derielben von 
Nachläffigkeiten und Schwächen in der Ausdrudsweife, in 
Bewegungen, Haltung und Mimik beitragen fünnten, bezweifle 
ich feinen Augenblick. Aber ich werberge mir auch nicht, daß 
Dazu ein Fleiß und eine Entſagung der jehwerjten Art gehören 
würden. Denn da diefe Stüde obne Ausnahme nicht auf 
ſchlagende Effecte, nicht auf gewaltfame Ueberraſchungen, ich 
möchte jagen nicht auf die Ueberrumpelung des Publtcums 
angelegt find, Fünnen fie nur dann Unterhaltung gewähren, 
wenn der Darjtellende Künstler, ich ſelbſt und feine Perſön— 
lichkeit wöllig vergeffend, mit ganzer Hingebung die ihm ge— 
jtellte Aufgabe zu löſen ſucht. Und wie er auch darnach ſtrebt, 
fo wird ihm bei den erften Berfuchen ein großer und mindejtens 
der lauteſte Theil des Publicums mit ftarrem Widerſpruch 
entgegentreten. Mean wird bebanpten wollen, daß mit ven 
Fortſchritten der Zeit auch die Aufgabe der Bühne eine ganz 
andere geworden ſei. Wozu, fo wird man Sprechen, ſollen auf 
verfelben Schwächen und komiſche Zeiten der Gefellichaft, im 
engeren Sinne des Wortes, behandelt werden? Gehören doch 
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die höheren und gebildeteren Stände, aus denen diefe Geſell— 
ibaft, im engeren Sinne des Wortes, vorzugsweiſe beſteht, 
nicht zu dem eigentlichen Volke. Ob einzelne Mitglieder der 
Geſellſchaft Teichtjinnige Verbindungen ſchließen wollen und 
von ihren polternden Vätern davon abgehalten werden, ob 
lieverliche Junker, Geheimrathsſöhne oder andere Individuen 
von gleicher Beveutungslofigkeit gebejjert werden oder nicht, 
kann dem eigentlichen Volke, für das doch vorzugsweiſe die 
Bühne bejtimmt it, völlig gleichgültig ſein. Ueberdies bat 
anch die Moralität fich jo befeſtigt und von den Ber- 
irrungen früberer Zeit fo ſehr gereinigt, daß viele der Zitun- 
tionen aus dieſen älteren Ztüden entweder auf unſere Zeiten 
gar nicht mehr paſſen, und wenn fie verjtanden werben, als 
anſtößig mer mit Aergerniß betrachtet werden fünnen. Aber 
polittiche, Toctale und ftaatliche Gebrechen, das tt e8, was dem 
Bolfe zu feiner Aufklärung, Belehrung und Ausbildung in 
politiicher Beziehung vorgeführt werden muß. Ueber die 
Gabinets-Intriguen der Prüfiventen und Geheimeräthe, die 
Ränke liebevienender Hofichranzen find wir glücklich hinaus. 
Tagegen tft es unſere Verpflichtung die Fürſten jelbjt anzu— 
greifen, ihre Beſchränktheit, Getitlofigfeit, ihre Unbekanntichaft 
mit den Bedürfniſſen der Zeit, ihren hochmüthigen Wivderftand 
gegen jeden Fortichritt, jede Aufklärung, jede Volksbildung an 
ven Pranger zu jtellen, das tjt unfer weit höher gejtellter 
Beruf! Und mit welchem Glück iſt auf dieſem Felde gearbeitet 
worden, wern man in Stüden, die mit tiefer Einſicht in Diele 
Bedürfniſſe geichrieben find, die Genugtbuung erlebt, daß ein 
Fürft over ſonſt ein Machthaber der Zeit von einem unbärti- 
gen Süngling, einem Studenten oder Schiller über die wahren 
Bedürfniße ver Zeit belehrt wird. Darum weg mit dem 
nichts ſagenden Plunvder der älteren Stüde jowohl als der— 
jenigen, denen noch immer der alt Zopf der Familien-Miſeren 
anbängt. 
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Wenn ich ſolche und ähnliche Auslaffungen höre, fo kann 
ich meine Verwunderung darüber nicht unterdrüden, daß man 
baber einen weſentlichen Umſtand überfieht. Warum ijt den, 
fo muß ich mich fragen, der Erfolg, der in diefem Sinne ge 
ſchriebenen —und es find nicht unbedeutende Talente, die fich 
in Diefer Richtung veriucht haben, — To glänzend er auch zu: 
weilen für den Moment evicbeint, von To kurzer Dauer? 
Warum verarmt denn unfere Bühne immer mehr an Dramen, 
die eine dauernde Unterhaltung gewähren? Dit e8 denn wirklich 
das Streben nach Kortichritt over ift es nicht vielleicht Die 
Begierde nach befferen Einnahmen, was die Leitung der meiſten 
Theater dazu treibt, ſolche Tendenzſtücke, wenn fie eine kurze 
Weile vorgehalten haben, vom Repertoir zu treiben und immer 
wieder nach neuen GErideinungen, und Seien fie auch noch 
jo unbedeutend, zu greifen um mit ihnen zu verjuchen, ob fie 
eine Anziehungskraft auf Das Publicum ausüben? Oper tft 
es nur Zufall, daR die Theater meisten tbeils nur ſchwach 
beiucht find, wenn im ihnen eim Luſtſpiel der neueren Schule 
mit nicht mehr als Dilettantenartiger Fertigkeit abgehafpelt 
wird, wogegen alle Plätze gefüllt find, ja eine Menge Schau— 
luftiger abgewiefen werden muß, fobald eine fade Poſſe mit 
gropem  Tentichen Aufwande gegeben wird? Zur Antwort 
auf alle diefe Fragen kann ich mich der Vermuthung nicht 
entichlagen, daß mit allen jogenammten zeitgemäßen Beſtre— 
bungen der neueren Schule im Luſtſpiel Doch der Zweck 
derfelben nicht erreicht wird. Was ums in Dielen Zeitjtüden, 
anmaßlich genug vorgetragen wird, fcheint alſo nicht dem 
Volke, für das es doch beſtimmt ſein ſoll, zu munden. Und 
forſche ich nun weiter nach dem Grunde, warum dieſer Zweck 
verfehlt wird, ſo kann ich mich darüber nicht täuſchen, daß, 
gleichwie den unbedeutendſten, mit geringerem Vorherrſchen der 
Tendenz aufſchießenden Erzeugniſſen, bei der ſeichten Ober 
flächlichkeit der Anſchauungen und Darſtellungen, der Stempel 
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der Naturwahrheit mangelt, eben fo die anderen in tenvenziöfer 
Vebertreibung und gewaltian bervorgerufenen Schlageffecten 
von dem Natürlichen und von der Wahrheit abirren. Und 
man müßte von dem Bolfe, im feiner edeliten und veinjten 
Bedeutung, einen falfchen Begriff haben, wenn man annehmen 
wollte, daß es fich das Unnatürliche und Unwahre für die 
Dauer als baare Münze aufvrängen ließe. Weit eher läßt 
e8 fich von dem nichtigften Flitterglanze, der fich für nichts 
mehr als Spaß giebt, von der übertriebenen Burlesfe und 
Farce blenden; ſowie e8 denn auch der Erfolg beweift; denn 
was die Mehrheit der Menge im Theater fucht, ven Rauſch 
einer vorübergehenden Unterbaltung, Das vermag fie daran 
zu finden, wogegen der beifere, wenn auch geringere Theil der 
Menge die Erbauung des Gemüthes, Die Yäuterung des Ur— 
theils, Die Anregung zu innerer Beichanlichkeit, welche er von 
dem Schauſpiel erwartet, von Dem meiften der neueren Stüde 
nicht mit nach Haufe nimmt, und daher im Anſchauen einer 
unbedentenven Poſſe lieber noch, als mit einer andern Dar- 
jtellung einen Abend verliert. Iſt dies Wahrheit, fo bleibt ja 
nichts weiter übrig als das Bekenntniß, daß unſere Bühne in 
ichwerer Krankheit darmiederliegt, Ch nun Diele Krankheit 
auf dem vom mir angedeuteten Wege unfehlbar zu heilen jet, 
wage ich nicht zu enticheiven. Doch vermag ich eben jo wenig 
daran zu verzweifeln, als es mir unmöglich ſcheint, daß in 
der Geſammtheit des Publicums jeder Neft eines gefunden Ge— 
fühls für Natur und Wahrheit verichwunden ſein ſollte. 
Taf, aber diefe Elemente im den älteren umd namentlich in 
den Schröderſchen Stücken weit mehr vorberrichten, als in 
denen Der neueren Schule, wird Niemand in Abrede ftellen 
können, ſobald er fich davon überzeugt hat, daR gerade in der 
Periode, wo die Schröver'iche Schule in Deutichland die herri- 
ichende war, und wo diefe Stücke, im Drange des Bedürfnißes 
entjtanden, allgemeinen Beifall hatten, unfere Bühne, dem 
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Ziele, zur nationalen Bühne zu werden, am nächjten 
ſtand. 

So ſehr dieſe Auslaſſung auch den Schein der Abſchwei— 
fung von meinem Gegenſtande an ſich tragen mag, kann ich 
dennoch verfibern, daß fie deshalb recht eigentlich zu meinen 
Erinnerungen an Tieck gebört, weik ihr Inhalt in wiederholten 
Fällen das Thema unjerer Unterhaftungen bilvete. Es konnte 
dann auch nicht feblen, daß wir auf die Frage famen, worin 
die Unterſcheidungszeichen der alten Schröder'ſchen Schule von 
den neueren in Berlin unter Iffland oder in Weimar umter 
Schiller und Göthe zur Geltung gebrachten Lehre zu fuchen 
jeien. Ueber Iffland babe ich ſchon früher ein Wort fallen 
lajfen. Ich brauche daher nur binzuzufügen, daR Tied 
weit entfernt war, Das zu verkennen, worin Iffland ſich 
auszeichnete. Er ſprach ibm keineswegs Das Verdienſt 
ab, welches er, von Haufe aus durch eine jorgfältige Er 
ziehung unterjtügt, fich für die Veredlung der Schauſpielkunſt 
erworben habe. Die Sorgfalt und der unermüdete Fleiß in 
der Ausbildung feiner Rollen, die Feinheit der Nuancen in 
jeinen Darjtellungen war nach Tied’s Urtbeil überaus 
(obenswertb, die Gorreetbeit in Mimik, Ausdrucksweiſe und Ge— 
berdenſpiel untadelbaft. Nur vermißte man, bei der Bemübung 
einer bis ins Einzelne gehenden Portraitmalerei, Die poetiiche 
Erhebung und wurde dagegen oft durch Die bewußtvolle Aus: 
führung geitört. Nach Tiefs Urtbeil war er auch von dem 
allzubäufigen Gebrauch Fleinlicber Meittel nicht freizuſprechen, To 
dap man verfucht wurde, mehr eine fein ausgebildete Manier, 
als eine Fünftlerifche Gediegenbeit an ibm zu bewundern. 
Deshalb war er auch vorzugswerie dazu geeignet, fein-komiſche 
und Anftandsrolten mit Befriedigung auszufüllen, wogegen 
tragische Rollen jeinem Talent nnd jeiner Persönlichkeit weniger 
angemeſſen geweſen jein ſollen. Damit ift die Berficberung 
Tieck's übereinftimmend, daß er unter Anderem die Rolle des 
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Octavio Piccolomini niemals vollfommener als von Iffland 
habe darſtellen jehn.*) Doch ift hierbei nicht zu überjeben, daß 
ſich Iffland's und Tieck's Individunlitäten auch dann micht 
leicht hätten verftändigen fönnen, wenn auch Tief in feinen 
jungen Jahren nicht mit Iffland eine Mißhelligkeit gebabt 
hätte, bei welcher die Chrenbaftigkeit und wahrbeitsgetrene 
° Offenheit des Yegteren nicht über jeden Verdacht erbaben war. 
Denn da ung mehrere Aeußerungen Tieck's darüber die ſchlagend— 
jten Belege geben, wie ſehr jich fein fünftlerifch poetiiches Bedürfniß 
an der bewunderungswürdigen Naturwahrheit von Schröders 
Darjtellungsweife und an ver binreißenden Gewalt von Fleck's 
Genialität erjättigt hatte, können wir nicht überrajcht jein, 
wenn jeder Schein von Manier oder erfünftelter Wahrheit 
abjtopend auf ihn wirkte. Ueberdies hatte ſich Iffland befannter- 
maßen bei den erjten Anfängen der Einführung Shakſpere'ſcher 
Stüde auf die deutſche Bühne verneinend verhalten und be- 
hauptet, daß dieſelbe vwerderblich wirken müſſe. Auch foll er 
in Rollen dieſes Dichters, wie 3. B. im König Year, niemals 
ausgezeichnete Erfolge gehabt haben, Es tjt daher nicht zu 
verwundern und wird auch von Zeitgenoflen bejtätigt, daß feine 
Meinung über die dramatiiche Kunſt gegenüber der Ueber: 
zeugung Schröders und feiner Anhänger nicht blos eine ab- 
weichende, ſondern eine oppofitionelle geweien je. Ev. De- 
vrient (eich. d. d. Schaufpielfunjt III. 58) braucht in dieler 
Beziehung ein ſehr merkwürdiges Wort: „Er jpielte nicht mit 
gutem Gewiſſen“, jo ſchließt er feinen Bericht Darüber, daß 
Iffland ein Effectipiel aufgebracht habe, deſſen Beiſpiel um jo 
gefährlicher gewweien, als er es mit Geift, Geſchmack und Er- 
findungstraft ſehr intereffant zu machen verjtanden und jein 
künſtleriſches Auſehen als Freibrief dafür habe gelten dürfen, 


*) Bergl. hierzu Tiechs gefammelte Schriften: Thl. I. Vorr. XVIL 
u. Thl. V. 456ff. Phantafus 2, Theil.) 
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Er ſei fich deſſen im Innern jehr wohl bewußt gewejen und 
babe deshalb, nach jeinem eigenen Geſtändniſſe, dem unbeftech- 
lihen Wahrheitsfreunde Schröver gegenüber, weder in der 
Jugend, noch in feinen ſpäteren Jahren, mit der vollen Sicher- 
heit ſpielen können, die ihm jonjt eigen war. 

Daß Goethe von Haus aus die Abficht gehabt habe einer 
anderen Richtung in der dramatischen Kunſt zu folgen, als 
Schröder, jollte man zwar bezweifeln, wenn man betrachtet, 
welche Verehrung er diefem Biühnenfünftler, deſſen Bild er 
ung in W. Meiſter's Vehrjahren in Serlos' Gejtalt jchilvert, 
mindeftens jpäter gewidmet hatte. Und doch ift e8 gewiß, daß 
die Weimar'ſche Schule im Verlauf ihrer Entwidelung gegen 
den Naturalismus Schröder’ mit einer idealiftiichen Kunſt— 
ausbildung directe Oppoſition gemacht hat. 

Es würde vielleicht am beten fein, zur Erläuterung diejer 
Aufjtellung auf Ed. Devrient's geiftwolle Schilderung der 
Weimarihen Schule (E. D. Geſch. d. d. Schauſpielkunſt, III. 
23455.) und auf Hettner’s Aeuferungen in jeiner ausgezeich- 
neten Schrift über den innern Zuſammenhang ber roman— 
tiichen Schule mit Goethe und Schiller (S. 90 ff.) zu verweijen. 
Da ich aber nicht Gejchichte, ſondern nur Erinnerungen ſchreibe, 
will ich auch bier nur von Erlebtem ſprechen. Wenn ich von 
der einen Seite zum Yobe Goethes und Schiller's ausiprechen 
börte, unter Schröder jet die tragifche Muſe barfuß über vie 
Bühne geichritten, dieſe Meifter haben fie aber erjt wieder 
auf den Kothurn erhoben *), jo durfte ich mich zu einer jtum- 
men Bewunderung ihres großen Verdienſtes für berechtigt 
halten. Nahm ich aber Kenntniß von den großen Erfolgen, 
welche Schröver, Brockmann, Reinecke und nach ihnen led 


Ob ich dieſe Aeußerung aus dem Munde Küſtner's vernommen 
oder in deſſen Berichten über das Leipziger Stadttheater unter ſeiner 
Leitung geleſen habe, weiß ich nicht genau zu ſagen. 
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auf dem ſogenannten naturaliſtiſchen Wege nach übereinſtim— 
menden Berichten errungen hatten, ſo wurde mir freilich jener 
Orakelſpruch etwas dunkel. Hörte ich num ferner, weder Schrö— 
der noch feine Schüler haben die Fähigkeit befeffen, Verſe zu 
iprechen und die Wiedereinführung der gebundenen Rede vers 
danke man nur der Weimar’ichen Schule, fo fonnte ich wies 
derum dieſer Anführung meine Verehrung nicht verfagen. 
Wenn ich Dagegen in mehreren Schriften über Schiller las, 
was auch ſein gewiljenhaftejter und ausführlichiter Ausleger, 
Pallesfe, bejtätigt, daß fein Bortrag, gleichviel ob e8 fich um 
Verſe oder Proſa gehandelt, an einem monotonen überpatheti- 
ſchen Ausorud gelitten und dadurch feinen eigenen Dichtungen, 
Fiesko und Don Carlos, bei den Zuhörern zuerjt ein ver- 
dammendes Urtheil zugezogen babe, jo durfte ich mich mit 
Recht fragen, wie e8 möglich geweien fei, daß von ihm eine 
böhere fünjtleriiche Ausbildung der Schaufpielerfunft habe aus- 
geben können. Dazu fam, daß von Goethe's Vortrag, wenn 
auc nicht dafjelbe, jo doch aber etwas Aehnliches berichtet 
wird. Auch er foll, beſonders feine eigenen Dichtungen, in 
einem fchwerfällig pathetiichen Tone vorgetragen haben. 
Gewiß ift e8 dagegen, daß die Weimar'ſche Schule für 
eine gewiſſe Zeit als die herrichende gelten fonnte. Ich darf 
darüber ein Wort mehr fagen, als über das Iffland'ſche Spiel, 
weil ich dieſen niemals gefeben, wohl aber Gelegenheit gehabt 
habe, die Spuren der Weimar’fchen Schule zu beobachten. Ich 
gedenke hierbei zunächit an die Wahrnehmungen, welche ich an 
dem Yeipziger Theater von 1821 bis ungefähr 1826 habe machen 
fünnen. Der Unternehmer deſſelben, Hofrath Küftner, machte in 
feiner äußeren Ericheinung nicht den Eindrud eines Mannes 
von grümdlicher äfthetifcher Bildung. Ich zweifle fogar, daß er 
auf eine nur einigermaßen beveutende Bigabung Anſpruch 
macen konnte. Demungeachtet muß er für die Leitung eines 
Stadttheaters ein befonderes Talent gehabt haben. Er wußte 
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bei der Gründung dieſes neuen Instituts für jedes Fach ge- 
eignete Mitglieder zu gewinnen. Auch waren faft alle Vor— 
jtellungen, welche ich gefeben habe, trotzdem daß die Geſellſchaft 
mit nur wenigen Ausnahmen nicht aus hervorragenden Ta- 
lenten bejtand, jo wohl georonet und künſtleriſch abgerundet, 
daß fie von einer guten und mit Einſicht gehandhabten Dis- 
ciplin Zeugniß ablegten. Daß er bei jeiner Yeitung die im 
Weimar gültigen. Grundſätze vorzugsweile im Auge gehabt 
hatte, kann ich jeinen eigenen Aeußerungen nach nicht bezwei- 
feln, Ueberdies übte auf ihn und felbjtverftändlich auch auf 
die künſtleriſche Leitung, nächſt dem Beirath einiger wiſſen— 
ſchaftlich gebildeter Freunde — deren Anſichten ſich, wie ich 
vermuthe, auch der Weimar'ſchen idealiſtiſchen Richtung mehr, 
als dem Schröder'ſchen Naturalismus anſchloſſen, — der da— 
mals noch junge Sohn des alten Goethe'ſchen Regiſſeur Genaſt 
aus Weimar einen nicht geringen Einfluß aus. Es folgte 
daraus, daß fich die meiſten Schauſpieler und Schaufpielerin- 
nen, namentlich in Stüden gebundener Rede, einer möglichit 
gehobenen Ausdrucksweiſe befleißtgten, und dabei die Regeln des 
äußeren Anftandes, anmuthsvoller Würde und eines Ichönen 
Ebenmaßes mit Sorgfalt zu beobachten ftrebten. Hierin zeich- 
nete fich bejonders die Kran Genaft, geb. Böhler aus. Zie 
fand auch bei dem Leipziger Publicum einen bedeutenden Bei— 
fall, und wurde als ausnehmend ſchöne Frau vielfach gefeiert. 
Bei alle dem erinnere ich mich von ihrem Spiel niemals 
mehr als den Eindruck einer ſchönen und überaus wohlge- 
lungenen Schauftellung empfangen zu haben. Nur will ich 
nicht behaupten, daß ich Damals mir eines Mangels oder des 
Bedürfniſſes eines Tadels bewußt geworden bin, wiewohl ich 
Spiele des Schauſpielers Stein (iv. Treuenfels) weit mebr 
bingerifien war. Er wurde in allen feinen Rollen von einem 
ungewöhnlichen Talente jo getragen, daß man, trog mancher 
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Schwächen in allzugroßer Heftigkeit des Ausdrucks oder zu 
lauter Erhebung der Stimme, ſeine kleine Geſtalt gänzlich ver— 
gaß, und in manchen Momenten zur wahren Illuſion gelangte. 
Aber er bildete auch von dem allgemein gültigen Weſen eine 
Ausnahme, die jedoch von dem Publicum mit großem Beifall 
aufgenommen wurde. 

Noch mehr als die Anſchauungen auf der Leipziger Bühne 
gaben mir die Betrachtungen des mit Recht berühmten Bühnen— 
künſtlers Pius Alexander Wolf zur Einſicht in den Sinn und 
das Weſen der Weimar'ſchen Schule Anlaß. Er und ſeine 
Gattin, eine geborene Malcolmi, die noch mehr für die Schülerin 
von Goethe und Schiller gelten konnte, verdienten in Bezug 
auf erichöpfende Ausbildung des Organs, der Mimik und des 
Sebervenipieles das höchſte Lob. Niemals Habe ich die Rollen 
der Königin Elifabetb und Ld. Yeicefter, jowie Hamlet, Romeo 
und andere mit größerer Vollendung in Allem, was die Norm 
betrifft, darftelfen fehen. Dabei hatte Wolf im gefelligen Yuft- 
ipiel eine umübertreffliche Gewandtheit und Feinheit. Rollen, 
die an fich ſelbſt nicht zu den bervorragendften oder effectwollen 
gehörten, erhielten dur ihn eine beiondere Beveutung. Und 
doch konnte ich bei tragischen Nollen den Wunſch nach einer 
größeren Wärme und Innigfeit, bei Rollen des Yuftiptels den 
nach einer unmittelbareren Wirkung natürlicer Wahrheit 
° niemals unterdrüden. Vet anderen Worten ich fühlte mich 
jtetS mehr zur Bewunderung der künftleriihen Virtuofität hin- 
geriffen, als in die Stimmung ver dargeftellten Rolle unmittel- 
bar verſetzt. War es nun, wie ich darnach annehmen durfte, 
ver Weimar'ſchen Schule zum befonderen Verdienst anzurechnen, 
daß in ihr die Ausbildung der Äußeren Formen mit der größten 
Sorgfalt gepflegt wurde, fo durfte ihr daraus unzweifelhaft 
ein verdientes Yob erwachſen. Damit ftimmen auch die Be 
richte überein, welche über die bejonders von Goethe ausgeübte 
Disciplin befannt find. Nur durfte man’fich fragen, ob dem 
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nicht ſelten zu ſehr declamatoriſchen Tone des Vortrags, der 
zuweilen ſogar in das Schleppende fiel, das Lob gebühre, daß 
dadurch die Schauſpielkunſt wieder auf den ihr gebührenden 
Kothurn erhoben worden ſei. 

Schien dieſes Lob mit dem ihm gegenüberſtehenden Vor— 
wurf, daß die tragiſche Muſe zu Schröder's Zeit barfuß einher— 
geſchritten ſei, übertrieben, ſo mußte die Behauptung, daß 
Schröder und ſeine Schüler niemals verſtanden haben Verſe 
zu ſprechen, noch mehr dazu auffordern, ſie auf ein geringeres 
Maß zurückzuführen. Wahr iſt es allerdings, daß in der 
beſten Zeit der Schröder'ſchen Künſtlerlaufbahn und ſeiner 
Schule faſt nur Stücke in ungebundener Rede geſpielt wurden, 
ſowie denn auch alle von Schröder — meiſtentheils nach an— 
deren Muſtern — verfaßten Stücke in Proſa geſchrieben find. 
Von den Dramen Shakſpere's, die Schröder — mit wenigen 
Ausnahmen — zuerſt auf ſeiner Bühne einführte, brauche 
ich nicht zu ſprechen. Denn in der Periode, wo dies geſchah, 
gab es überhaupt keine metriſche Ueberſetzung derſelben. Aber 
man behauptet auch, daß die in Alexandrinern abgefaßten 
Ueberjegungen franzöſiſcher Stüde in Proja umgeſetzt worden 
wären, Man darf Dabei nicht vergeifen, daß an der Wandelung, 
welche die deutſche Bühne jener Zeit erlebte, die Weberjättigung 
und Ermüdung des Publicums an dem franzöfiichen Styl und 
an framzöfiichen Formen den größten Antheil hatte, Wie 
würde Yelfing den Erfolg gehabt haben, der ihm wurde, wenn 
es nicht das längſt gefühlte, aber dennoch nicht genügend aus- 
geiprochene Bedürfniß der Nation geweſen wäre, dem er Worte 
gelieben? Und hatte nicht ſchon J. El. Schlegel mindeſtens 
zehn Jahre früher auf die Schwächen der von Gottſched ver- 
theidigten Lehren bingewiefen? Wenn e8 alfo wahr wäre, daß 
Schröder — vielleicht nach dem Vorgange feines Stiefvaters 
Adermann — mit dem Weſen des franzöfifchen Styles auc 
Die Form verbannt und deswegen dem Schauspiel in ungebun- 
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dener Rede den alleinigen Vorzug gegeben hätte, ſo führte er 
eben nichts weiter aus, als was im Bedürfniſſe der Zeit lag. 
Aber jene Anführung iſt auch an ſich ſelbſt nicht correct. 
Schon lange vor Schröder's Uebernahme des Theaters zu 
Hamburg war die Frage nicht neu, ob die gebundene oder 
ungebundene Rede auf der Bühne vorzuziehen ſei? Schon 
1740 gab Gottſched, nach einem zwiſchen ihm, Straube, J. El. 
Schlegel und Mylius geführten Schriftenwechſel über Verſe 
und Reimverſe oder ungebundene Rede im Drama für das 
Luſtſpiel der letzteren den unbedingten Vorzug. Fr. Gottſched 
überſetzte metriſche Dramen, wie den Cato von Addiſon, in 
Proſa, und J. El. Schlegel, der wenigſtens für die Tragödie 
die ungebundene Rede noch beibehalten hatte, ſprach ſich 1742 
dahin aus, daß zwar das Silbenmaß vorzüglich dazu beitrage, 
der dramatiſchen Rede im Munde des Schauſpielers Nachdruck 
zu verleihen, nur ſeien in der Komödie die guten Verſe ſehr 
ſchwer, und es ſei darum gleichwohl beſſer, eine Komödie in 
guter Proſa als in ſchlechten Verſen anzuhören.“) Gotter, 
der als eifriger Anhänger der Franzoſen begonnen hatte, 
ſchrieb ſeine Luſtſpiele, wie die Erbſchleicher u. A., in ſchlichter 
Proſa. Ja, ſogar die größten Heroen unſerer Literatur, Schiller 
und Goethe verfaßten ihre erſten großen Dramen in ungebun— 
dener Rede. Bedarf es mehr noch, um den, kaum ernſthaft 
gemeinten, Vorwurf abzulehnen, daß nemlich Schröder zumeiſt 
Veranlaſſung dazu gegeben habe, den Vers von unſerer Bühne 
zu verbannen? — Aber es bleibt noch die Frage übrig: Yitt 
Schröver ſammt feinen Schülern wirklich an der Schwäche, 
Verſe nicht gut Iprechen zu können? Ich glaube, wenn man 
fih aus Schröder's Leben daran erinnert, wie oft ihm in jeiner 
Yaufbahn die Verpflichtung zugefalten ift, einen Prolog oder 


*) Bergl. Koberftein, Yit. Geſch. II. 1658. Anm. b. u. 3037, 
Anm. 0. 
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Epilog in Verſen zu Iprechen, und wie er damit ſtets den 
Beifall des Publicums gewonnen hat, wird man diefe Frage 
faum obne Anwandlung von Yachen hören fünnen. Zum 
Ueberfluß mag aber daran erinnert werden, dag in den Jahren 
1781 u. 82, wo Schröder in der Mitte einer Gejellichaft be— 
deutender Schaufpieler in Wien engagirt war, von einem 
Bruchtbeile des Publicums noch auf der Aufführung alter 
Stüde in gebundener Rede, und ſelbſt in Alexandrinern be- 
jtanden wurde. Ich habe nichts davon geleien, daß Schröder's 
Ruhm durch die Erfüllung vieler Forderung geichmälert 
worden wäre. Vielmehr berichtet der bekannte Biograph 
Schröder's, daß alle Schauspieler ſich beeifert haben dem Ge— 
ichmade des Kaiſers Joſeph IT. bei der Aufführung einiger 
Stüde von Schlegel, Cronegk, Gotter und Ayrenhoff gerecht 
zu werden, daß aber das Publicum dieſe Vorliebe nicht ge 
tbeilt habe. *) Endlich ijt die Thatſache anzuführen, daß Schrö- 
der der Erſte und damals der Einzige war, der auf feinem 
Theater Schiller’ 8 Don Carlos — ein Stück, Das nächit 
Leſſing's Nathan dem Weifen der Wiedereinführung der ge 
bundenen Rede auf die Bühne zuerit Bahn brach — am 29, 
Auguft 1757 im gebundener Rede auffübrte. Ich weiß nicht, 
worauf Ed, Devrient's Anführungen ficb gründen, daß nemlich 
die Schwierigfeit der neuen poetiichen Sprache nicht überwunden 
und die Haltung mancher Rolle, in dem ungewohnten Tone, 
verfehlt worven jet. (Geſch. d. d. Schauſpielk. III. 166.) 
Dem ſteht gegenüber das große Lob, welches Schröder's Bio— 
graph, ein Mann von der gediegenſten dramatiſchen Einſicht, 
demſelben für die Ausführung der Rolle des Königs Philipp 
ſpendet (M. a. a. O. II. 30). Meyer erwähnt zwar nichts 
von der Art und Weile, wie von Schröder und feinen Schau— 
Ipielern die Verſe geiprochen worden ſeien. Zollte aber wohl 


*) Meyer, Schröder's Yeben J. 376. 
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der gerühmte Erfolg ohne eine befriedigende Löſung dieſer 
Aufgabe denkbar jein? Noch ſchlagender Ipricht gegen Ev. 
Devrient'8 Bemerkung die Thatfache, daß das Stüd auf 
feinem anderen Theater, wo es in Proſa aufgeführt worden 
war, denjelben Erfolg wie unter Schröder gehabt babe. 
Wollte man daher durch die aufgeftellten Behauptungen 
den Vorwurf der Nüchternheit gegen die naturaliftiiche Richtung 
Schröders begründen, jo entkräftigen fich diejelben von jelbit 
durch die entgegenftehenden Thatiachen, und unter dieſen ſpre— 
en am lautejten die Erfolge Schröder's und feiner Truppe. 
Sollte man e8 in der That für möglich halten, daß die Er- 
folge, mit denen er den Beifall des Publicums, namentlich 
für einige Shakſpere'ſche Stüde, gewonnen bat, auf dem Wege 
eines proſaiſch nüchternen Vortrags zu erlangen geweien 
wären? Dean jchlage den Drang des Publicums nach der 
Befreiung von dem Joche der Franzöfiichen Unnatur noch jo 
bob an, jo wird man ſich dennoch davon überzeugen müſſen, 
daß zwischen dem Berichmäben der alten, für muftergültig 
gehaltenen Stüde bis zu dem ungetbeilten Beifall, womit 
Hamlet, Macbeth, Othello von Shakipere, nicht in Hamburg 
allein, jondern auch in Berlin und Wien aufgenommen wurden, 
eine weite Kluft liegt. Zugegeben, daß namentlich Eckhof 
Schrödern und ſeiner Schule weſentlich vorgearbeitet hatte, ſo 
wird man doch bekennen müſſen, daß Jener, deſſen weſent— 
lichſtes Verdienſt darin lag, mit der größten Kraft der Natur 
zu wirken, nicht mehr thun konnte, als mit den Stoffen, 
welche ihm zu Gebote ſtanden, die Bahn zur Erkenntniß der— 
jenigen Mittel zu ebnen, mit welchen die große Umwälzung 
zu bewirken war. Daß nun aber dieſe Mittel nicht auf dem 
flachen Boden einer proſaiſch nüchternen Darſtellungsweiſe 
lagen, daß ſie nicht mit Hülfe einer barfuß einherwandelnden 
Muſe gehandhabt werden konnten, wird bei unbefangener Be— 
trachtung nicht jchwer zu begreifen ſein. Es darf dabei micht 
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überſehen werden, daß es ſich um den Sieg über eine bedeu— 
tende Macht handelte. Freilich gab es in jenen Zeiten noch 
lange nicht die Macht der Schrift, mit welcher heut zu Tage 
bald dieſe, bald jene Partei die öffentliche Meinung zu terrori— 
ſiren ſtrebt; man kannte noch nicht die Kunſt, auf dem Wege 
der Reclame eine öffentliche Meinung zu ſchaffen, oder “in 
derfelben die entgegenftehende Wahrheit todt zu jchlagen, aber 
man würde eben jo auch Yelfing’s Ruhm jchmälern, und 
Schröder's Berdienft um die Bühne muthwillig verfennen, 
wenn man die Macht ver ihnen gegenüberjtehenden Meinung ge- 
ring jchäten wollte. Und gleichwie jener die Palme des Sieges 
nur durch die Wucht der Wahrheit gewinnen fonnte, jo waren 
die Erfolge des Yeßteren nur möglich im Bunde mit der in 
ihren tiefjten Gebeimniffen zu erfalfenden Natur, mit anderen 
Worten in einer poetiichen Reproduction des gegebenen Gegen- 
jtandes. 

Man würde aber den größten Poeten unjerer Nation 
ichweres Unrecht thun, wenn man micht auch die Kehrſeite der 
naturaliftiicben Richtung betrachten und ſich ven unläugbaren 
Thatſachen verichließen wollte, welche Goethe und Schiller nicht 
allein völlig berechtigten, nach einer mehr idealiſtiſchen Richtung 
der dramatiichen Kunſt zu ftreben, jondern auch ihnen ven 
Danf der Nation für diefe Beſtrebungen verdienten. Wie 
immer ver Schüler dem Meiſter untergeordnet jein muß, To 
darf man auch nicht erwarten, daß jelbjt den beiten Schülern 
Schröder's Diejelbe Anerkennung gebühre, wie ihrem großen 
Meifter. Werder Brodmann noch Neinede, die doch zu den 
vorzüglichften Schülern Schröders gerechnet werden, gelang es 
den Geiſt dieſer Schule unverkürzt in ihre neue Umgebung 
überzutragen. Zelbjt Schröder vermochte nicht, in Wien feiner 
Kunſtrichtung den Sieg zu verichaffen, und fehnte ſich — min- 
dejtens zum größten Theil aus diefem Grunde — ſchon nach 
Jahresfriſt aus den beengenden Verhältniſſen heraus. Daß 
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daher Schiller und Goethe, als fie in Weimar auf dem neu- 
gegründeten Theater einen neuen Geiſt einzuführen ftrebten, 
in ihren nächjten Umgebungen Vieles von naturaliftiicher Will- 
führ und Rohheit noch bemerken und daß fie diefen unkünſt— 
leriichen Uebergriffen den Krieg erklären mußten, darf weder 
Wunder nehmen, noch durch das alleinige Hinweilen auf den 
eriten Meiſter für unberechtigt gehalten werden. Wahr ift es 
unter Anderem, daß unter den beten Schülern Schröder's die 
Wiedereinführung des Verſes grundfäglichen Widerſpruche be- 
gegnete. Daß den erjten Aufführungen des Don Carlos von 
Schiller die metrifche Form entgegenftand und daß fich Schiller 
in Folge deſſen, namentlich durch Neinede, damals Regiffeur 
bei der im Yeipzig, Dresden und Prag fpielenden Bondint'ichen 
Sejellichaft, zu der Umarbeitung dieſer Tragödie in Proſa be- 
wegen ließ, ift allbefannt. Wir müſſen aber zweifelhaft werden, 
ob daraus auf die Unfähigkeit Reinecke's Verſe zu Tprechen 
unbedingt gefchloffen werden dürfe, wenn wir aus mehreren 
übereinjtimmenden Berichten vernehmen, daß der Schaufpieler 
Brüdl, dem bei der erjten Aufführung zu Leipzig am 14. Sep- 
tember 1787 die Rolle des König Philipp zugefallen war, in 
ver Gewohnheit des Stegreifipiels, vielen Redensarten ein fate- _ 
gorifches „Merkt euch das” anhängen und in der Eiferfuchtd- 
jcene jtatt der Worte: „Kurz alſo und ohne Hinterhalt, 
Madame”, fagen durfte: „Det feine Winkelhaken, Madame, 
und feine Schrauben.“ Ob wir daraus auch folgern dürften, 
nicht Reinecke ſelbſt habe die Unfähigkeit des metrijchen Vor— 
trags für feine Perſon erkannt, jondern nur der Gebrechlichfeit 
Anderer in diefer Hinficht zu Hülfe kommen müſſen, jo bleibt 
dennoch der weit bedeutendere Umſtand der Unbildung vieler 
Bondini'ſchen Geſellſchaft und mancher anderen ihres Gleichen 
in Kraft. Dabei darf nicht unbeachtet bleiben, daß fich in 
Folge der nach dem Ericheinen von Götz von Berlichingen zur 
Mode gewordenen Ritterftüde, durch die Schuld der Autoren 
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ſowohl als der Schauſpieler, auf den meiſten Theatern eine 
ſichtliche Verwilderung eingeſchlichen hatte. Auch das mit 
großem Beifall aufgenommene Auftreten von Kotzebue fing 
ſchon an, ſeine verderblichen Folgen im Ueberhandnehmen der 
Oberflächlichkeit und platten Trivialität zu äußern. Neben 
dieſen äußerlichen Beweggründen, welche für die idealiſtiſchen 
Beſtrebungen von Goethe und Schiller auf der Bühne ſprechen, 
müſſen wir auch in ihnen ſelbſt nicht minder wichtige Gründe 
anerkennen. Hettner führt in der ſchon genannten geiſtreichen 
Schrift über den inneren Zuſammenhang der romantiſchen 
Schule mit Schiller und Goethe ſehr richtig aus, daß nament— 
lich der Letzte nach ſeiner italieniſchen Reiſe von der Neigung, 
Literatur und Kunſt der Schönheit der Antike wieder zuzuführen, 
mächtig beherrſcht worden, und, nach ſeiner Verſtändigung mit 
Schiller, auch dieſen mit ſich fortgeriſſen habe. Was ſich 
dabei an Mißverſtändniß gemeldet, wie weit Goethe's jugend— 
liche Verehrung für den franzöſiſchen Styl in der dramatiſchen 
Kunſt ſeinen Antheil daran gehabt habe, ſteht in zweiter Reihe. 
Dagegen iſt es wichtig, daß wir dieſer Richtung die ſchönſten 
dramatiſchen Dichtungen zu danken haben. Wenn man ſich 
nun fragte, ob es denkbar ſei, daß ein Wallenſtein, eine Maria 
Stuart, Jungfrau von Orleans, Braut von Meſſina in dem 
zu damaliger Zeit auf den meiſten Theatern noch üblichen 
naturaliſtiſchen Tone zu ſpielen ſei, ſo würde, auch abgeſehen 
von den an Don Carlos gemachten Erfahrungen, die Antwort 
nicht zweifelhaft fein. Man darf noch weiter gehen, man darf 
mit Recht behaupten, dieſe ſchönen Dichtungen würden obue 
das gemeinſame Wirken Goethe's und Schiller's in einer idea— 
liſtiſchen Richtung wielleicht gar nicht und ohne Zweifel jo, wie 
jie find, nicht entjtanden fein. Ich begreife, dap vom Stand- 
punkte der Kritik über dramatische Kunſt und Poefie manche 
Bedenken binfichtlich diefer wunderbaren Dichtungen berechtigt 
ind. Ich begreife ferner, daß man die Frage aufiwerfen dürfe, 
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ob die tragiſche Muſe die alleinige Herrſchaft in der Begei— 
ſterung des großen Dichters geführt habe. Zwei große Mo— 
mente eines hohen unſterblichen Verdienſtes dieſer Schiller'ſchen 
Dramen ſind aber über jeden Einwand erhaben. Wie in den 
drei erſten Jugendwerken Schiller ſo zu ſagen die Sprungfeder 
des Bewußtſeins der Nation über die Laſt, welche auf der 
Freiheit ihrer Entwickelung drückte, mit intuitiver Gewalt be— 
rührte, ſo gab er durch ſeine ſpäteren, aus einer anderen 
Region ſeines großen Ingenium emporquellenden Werke der 
Nation das Wort für das, wofür ſie nach dem Bedürfniſſe 
der Zeit zu ſchwärmen ſich ſehnte. Sie erſchloſſen die Ideen, 
welche, im Untergrunde der Seele der Nation ſchlummernd, 
das Wort nicht hatten finden können. Daher auch die un— 
gebeure Gewalt, mit welcher Diefe Dichtungen ſich wiverjtandslos 
der Gemüther bemächtigten. Dazu fommt die Schönheit ihrer 
Form. Wir lernten erit von Schiller, zu. welcher Fülle des 
Keizes in feſſelnder Anmuth und bezaubernder Schönheit 
unſere Sprache ſich erheben könne, und die Bühne erfuhr 
durd dieſe Stüde die Möglichkeit und Würde eines, bis dahin 
ihr verichleiert gebliebenen rhythmiſchen Vortrags. 

Ver, jo dürfen wir fragen, dem diefe großen Groberungen 
einer neuen Welt zur Anſchauung gefommen find, wollte den 
veriwegenen Wunſch wagen, das hätte nicht jo jein jollen? — 
Darum aljo, hätten die Früchte der Weimar'ſchen Schule nur 
in dem Gewinn diefer großen Dichtungen oder nur im der 
neuen Belebung der dramatijchen Kunſt und in ihrer Reinigung 
von den Schwächen einer naturaliftiichen Willführ, Maflofig- 
fett und Rohheit, beſtanden, jo würde das allein hinveichen, 
beiden großen Dichtern den umvergänglichen Dank der Nation 
zu fichern, wenn auch die Erreichung des höchſten Zieles an 
manchen inneren und äußeren Mängeln jcheiterte., Wenn das, 
wie ich vermuthen darf, mit Tieck's Anfichten übereinjtimmend 
it, jo mußte er dennoc auf dem Wege der Ausführung immer 
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wieder auf die größten Muſter der dramatiſchen Kunſt zur 
Nachahmung hinweiſen. Wie mild und ſchonend er dabei 
gegen die Vertheidiger der Weimar'ſchen Schule verfuhr, können 
wir aus einem ſeiner dramaturgiſchen Aufſätze: „Ueber das 
Tempo, in welchem auf der Bühne geſprochen werden ſolle“, 
lernen. Ohne daß er darin die Weimar'ſche Schule nennt, 
ohne daß er auf Mängel derſelben, welche ſchon in dem theo— 
retiſchen Syſteme lagen, aber freilich von manchem mittelbaren 
Schüler zum fehlerhaften Extrem ausgebildet wurden, direct 
hinweist, ftellt er dem Despotismus der Form — wie Ev. 
Devrient einmal das Goethe' ſche Syſtem bezeichnet — die Behaup- 
tung entgegen, daß über die angeregte Frage nicht ein durch— 
gehendes Gefeg, jondern vielmehr der Inhalt, die Situation 
und der handelnde Charakter entfcheiden müjfe, und auch bei 
vollendeten Künſtlern, wie Schröder und Fleck, thatſächlich ent- 
jchieven habe. Und wer mollte ihm darin Unvecht geben, 
wenn man den, namentlich von Goethe aufgeitellten Theoremen 
nicht allein, ſondern auch dem gejchichtlichen Verlauf ver 
Weimar'ſchen Schule mit Unbefangenbeit auf den Grund fieht. 
Daß ich hier Goethe's Namen hervorhebe, geichteht nicht ohne 
Abficht, weil er in der Aufftellung der Grundjäge für die Ver- 
folgung jeines Zieles weit abgeichlojfener war, als fein Freund 
Schiller, der gerade deshalb, weil er mit der Bürde der Aus- 
führung in der Negel weit mebr belaftet war, als Goethe jelbit, 
in der Ausübung die faft unlösbare Schwierigkeit der Aufgabe 
in vielen Fällen erkannte, und daher nicht jelten wermittelnd 
und verjöhnend zu wirken werfuchte, ohne daß ihm dieſes Be— 
müben immer gelungen wäre. So find denn auch Die von 
Goethe ſelbſt niedergeichriebenen, und erjt in feinem Nach- 
lag (Allgem. W. XLIV. p. 256) abgedrudten Regeln für 
Schauſpieler in vielen Stellen der entſchiedene Wideripruch 
gegen diejenigen Grundſätze, auf welcen die gelungenften 
Yeiltungen der größten Meifter unferer dramatiichen Kunjt 
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beruhten und ausgeführt worden ſind. Ja, ich darf glauben, 
daß Schiller ſelbſt nicht ſelten in den Fall gekommen iſt, ſich 
davon zu überzeugen, daß manche dieſer Regeln die größte 
Gefahr für eine freie und erſchöpfende Kunſtausbildung in 
ſich ſchließen. Ich übergehe Vieles, was unter den Regeln 
über die Declamation ſeine nachtheiligen Wirkungen auf man— 
hen, nicht unbegabten Schauſpieler ausgeübt und manches 
ſchöne Talent irre geleitet hat, um nur den einen Sat zu 
erwähnen, ($ 35) der Schaufpieler jolle ſtets bevenfen, daß er 
um des Publicums willen da jei, auch follen ($ 39) die Schau 
ipieler nicht aus mißverjtandener Natürlichkeit unter einander 
iptelen, als ob fein Dritter dabei wäre, Allerdings gehen 
diefe Regeln vorzugsweiie auf die Innehaltung der Profil 
jtellung, auf die Vermeidung des Nüdenwendens gegen die 
Zufchauer, Regeln, gegen welche auch die Schröder'ſche Schule 
feinen Einwand erhoben haben würde. Hat aber dieje an 
die Spitze geftellte Anforderung, die doch geradezu auf die 
Yebre einer immerwäbrend bewußtvollen Kunftübung binaus- 
läuft, nicht vielleicht den Grund gelegt zu einem, in heutigen 
Tagen zur Ungebühr ausgebildeten Virtuoſenthum? Und batte 
wohl Schröder Unrecht, wen er verlangte, der Schaufpieler 
müſſe bei jeinen beiten Yeiftungen fo vertieft im feine künſt— 
lertiche Bejtrebung fein, daß er, wenn auch nur auf Momente, 
die Gegenwart des Publicums vergeffe? Mir ſcheint es wer 
nigftens, zu dem Ziele, das auch Tieck in dem angeführten 
Auffage ausipricht, daß nemlich der Schaufpieler in gewiſſen 
Momenten ſelbſt zum Dichter werden müſſe, könne nur ver 
legte Weg führen. Und ift denn bei jeder fünftlerijchen Leiſtung 
die rüdhaltlofe Hingabe an die Yöfung der geftellten Aufgabe 
überhaupt eine unerläßliche Beringung, jo bin ich auch über— 
jeugt, daß nur auf dem der Goethe'ichen Hegel entgegen- 
gefegten Wege dasjenige gelingen fann, was ich jchon oben 
als das eigentliche Problem jeder Kunftübung ausgeiprochen 
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babe, d. i. die poetiiche Reproduction des gegebenen Gegen- 
jtandes. 

Tief pflegte dieſen Anipruch gern mit dem Uebermenſch— 
lichen im Gebiete der Kunſt zu bezeichnen. Der wahren Yiebe 
und Berehrung für das Schaujptel fann überhaupt nur das 
Bedürfniß zu Grunde liegen, von der Darftellung bis zu der 
Täuſchung des wahrhaft Grlebten bingeriiien zu werden. Auch 
bat wohl noch Feiner mit einigem Nachdenken die Laufbahn 
der dramatiſchen Kunſt betreten, ohne vieles Zweckes ſich be- 
wußt zu werden. Ob aber Viele ſich darüber Rechenſchaft 
gegeben haben, daß dieſes Ziel, wie Tieck ſich auszudrücken 
liebte, im Bereiche des Uebermenſchlichen liegt, muß man be— 
zweifeln, wenn man ſieht, wie die Mehrheit ſich mit den auf 
der Straße der Oberflächlichkeit liegenden oder ſogar mit un— 
würdigen Mitteln begnügt, um daſſelbe zu erreichen. Man 
wird behaupten wollen, es fomme doch immer zumeiſt auf die 
Begeifterung hinaus; denn fie allein fer im Stande ven 
Künjtler über Das Materielle zu erbeben und denjenigen Re— 
gionen zuzuführen, wo Das Lebermenjchliche zu erfaflen ſei. 
Wahr iſt es allerdings, daß Talent und Begabung eben fo 
wenig ohne Die Begierde nach Ausbildung, wie wahre Genia— 
lität obne Begeifterung zu denken ift. Aber es folgt daraus 
nicht, daR jede Anwanvdelung von ver Yuft nach fünftleriicher 
Thätigkeit und Wirkung ein unfeblbares Symptom bejonderer 
Begabung ſei. Noch weniger darf man jedwedes Aufflammen 
einer Erregung, künftleriichen Zielen nachjtreben zu wollen, 
für Begeifterung balten und daraus auf wahre Genialität 
Schließen. Schon einmal babe ich Darauf bingedeutet, daß es 
unglaublich leicht war, ſich Tieck's woblwollende Theilnahme 
zu gewinnen durch lebhafte Aeußerungen und Empfindungen 
für altes Poetiſche. Doch wußte Niemand mehr als er die 
unabweisliche Nothwendigkeit zu ſchätzen, daß ſolche Erregungen, 
wenn ſie zu künſtleriſchen oder poetiſchen Yeiftungen von irgend 
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einem Belang führen follen, des läuternden Feuers der Dis- 
ciplin bedürfen. Wie oft babe ich ihn nicht ausiprechen hören, 
daß eine voreilige Nachgiebigfeit gegen die aufkeimenden Gelüfte 
nach dieſen Richtungen hin in der Regel eine große Gefahr 
in ſich ſchließe! Und wiederholte Erfahrungen haben mir dieſe 
Wahrheit bejtätigt, wenn ich erlebte, daß junge Talente, fei es 
nach dieſer oder jener Richtung hin, mit allzugroßer Verzär— 
telung gepflegt, oder vermeintlich gefördert werden wollten, und 
auf Diefem Wege meiftentheils den Schwächen einer eiteln und 
empfindungslofen Unnatürlichkeit verfielen, oder im glücklichſten 
Falle über die Stufe der Mittelmäßigfeit nicht hinauskamen. 
Dagegen find Beifpiele genug aufzuführen, wo große Be— 
gabungen erit dadurch zu einer beveutenden Höhe gelangten, 
dar fie im Beginn ihrer Yaufbahn die Drangfale der bitter- 
jten Entjagungen und der jchmerzlichiten Selbitverläugmung 
durbmacen mußten. Für den dramatiſchen Künftler find 
diefe Grundſätze von bei weitem höherem Belang, als für 
jeven anderen. Daß bei ihm mehr, als bei den übrigen 
Künstlern, die Ausführung mit der Wirkung in einem Moment 
zulammenfallen muß, daß ferner von feiner Yeiftung ein ſinn— 
lich wahrnehmbares Zeugniß nicht übrig bleiben kann, daß 
alio über Gelingen oder Verfehlen nur der Eindruck des Mo— 
mentes und, im glüclichiten Falle, Das tm Gedächtniß des Zur 
ſchauers bleibende Bild enticheiden darf, find Behinderungen 
für die Abklärung des Urtheils über fich jelbit, wie fie micht 
dem Maler, Bildhauer, Architekten, ja faum dem Muſiker 
entgegenftehen. Und ift denn diejenige Wirkung, die fich dem 
dramatifchen Künſtler am lauteften hund zu geben pflegt, auch 
immer Diejenige, die er hervorzurufen beftimmt war? Oper tft 
nicht vielmehr der Taute Applaus in vielen, ja vielleicht in den 
meisten Fällen die Kundgebung eines von der wahrhaft künſt— 
lerticben Wirkung weit abliegenden Eindrucks? Auch darüber 
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Maſſe des Publicums in der Allgemeinheit fein Urtheil babe, 
und daß daher der momentane Beifall oder die augenblidliche 
Lauheit der Menge für den Werth oder Unwerth einer dra- 
matijchen Yeiftung nicht alleriwege maßgebend jein könne. Aber 
doch giebt e8 im Publicum ein berechtigtes Urtheil. Nur daß 
fich dafjelbe im ftilfen Gefühl feiner Berechtigung nicht gewalt- 
ſam vordrängt, fondern allmälich feine Macht geltend macht. 
Ich rede hier von nichts Anderem, als was ich vorbin jchon 
nannte, indem ich die Ueberzeugung ausiprac, das an dem 
unverfälichten Gefühle für Wahrheit und Natur in der ge 
fammten Bevölkerung niemals verzweifelt werden könne. Auch 
bier muß ich wieder der ſeltſamen Verwirrung gedenken, daR 
häufig der Tadel und Vorwurf, den der eine Theil gegen den 
anderen am beftigiten erhebt, ihn jelbjt am meiſten trifft. 
Denn eben diefelbe Tyrannet, welche ein Theil des Dresdner 
Publicums von Tief befürchten zu müſſen glaubte, und von 
der heute noch die Ueberlieferungen im Munde vieler Unkun— 
digen nachflingen, wird von derjelben Partei gegen das geſundere 
Urtheil vieler Einfichtsvoller mit bezahlter oder terrorifirter 
Claque, mit jchwüljtigen und von hohlen Phraſen angefüllten 
Reclamen und Journals Artifeln ausgeübt, um den von der 
Natur abirrenden und faden Ton der dramatiichen Kunſt 
heutiger Tage emporzubeben und jeden Verſuch zur Rückkehr 
auf das Wahre und Natürliche mit Hohn zurückzuweiſen. Je 
mehr ich dies Alles betrachte und deſſen verhängnißvollen Ein- 
flug auf die Kunſt im Allgemeinen und den Künftler im Be- 
jondern nach jeiner ganzen Bedeutung bemefje, mit deſto 
größerer Verehrung und Genugthuung denke ich dann an die 
wiederholte Forderung Tieck's zurüd, daß fein Künſtler fich 
mit größerem Ernſt und größerer Entjagung der ſtrengſten 
Wahrheit gegen ſich ſelbſt befleigigen, feiner mehr als ver 
Schauſpieler jede Selbſttäuſchung der Hleinlichen Eitelfeit ab- 
itreifen und einen edlen Stolz in ſich nähren ſolle. Dit er 
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von wahrem Talente, jo ift diefer Stolz auch um fo mehr 
berechtigt den übereilten Applaus abzuweifen und die Gleich— 
gültigfeit einer gefühllofen Menge zu überfehen. Aber er wird 
fib auch aus demjelben Grunde den berechtigten Forderungen 
jeines Talentes beugen, und eine der erften deſſelben muß es 
fein, auf die höchjte Höhe der Ausbildung erhoben zu werben. 
Bon diefem Standpunkte konnte e8 auch niemals die Billigung 
Tie’8 finden, wenn der begabte Schauspieler im Vertrauen 
auf eine augenblidliche Begeifterung irgend etwas der Gunſt 
des Augenblids oder des Zufalls überließ. Wie hoch die 
wahre Begeijterung anzujchlagen jet, war ihm zwar nicht fremd, 
aber er konnte ihr nicht das Recht einräumen, ven Künftler 
von der Disciplin frei zu ſprechen. Die Erinnerung an ein 
Beiipiel, wieviel wahre Genialität zu leiten vermöge, lag in 
damaligen Zeiten jehr nahe, da man wohl jelten eine höhere 
und genialere Begabung auf der Bühne hat beobachten können, 
als die von dem befannten Ludwig Devrient. Verlangt man 
vom Schaufpieler, daß er fich ganz in feiner Rolle auflöſen 
ſoll, fo erfüllte Y. Devrient diefe Forderung in hohem Grade. 
Man behauptet, daß er am Abend der Vorftellung fich ein- 
bildete das zu jein, was er vorjtellte und daher Schmerz und 
Freude, Schreden und Entzüden, Zorn und leidenichaftliche 
Zuneigung, je nachdem es die Rolle verlangte, in fich ſelbſt 
durchfühlte. Wie weit Dies gegründet ift, vermag ich micht 
zu beurtbeilen. Gewiß ift e8 aber, daß ihm auf dem Wege 
der Gentalität, die fich, jo zu Tagen, wie im Sprunge bewegte, 
zuweilen die unglaublichiten Erfolge gelangen. Aber bei dem 
Mangel an Disciplin fehlte ihm auch das Maß für den Aus- 
drud, die Mimik und das Geberdenſpiel im Moment des 
Bedürfniſſes und e8 konnte daber nicht ausbleiben, was ihm 
auch Tief zum Vorwurf machte, daß er nicht jelten in das 
Bizarre und ſelbſt Frasenhafte fiel, eine Schwäche, die ihm 
freilich leichter verziehen werden konnte, als einem Anderen, 
Gr 
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weil er in der Regel durch feine hinreißenden Effecte Die Ruhe 
im Urtheil der Beichauer erichütterte. Ueberdies war dieſe 
Erſcheinung einer ungewöhnlichen Begabung für die Geichichte 
der dramatiichen Kunſt unferer Tage deshalb von einer ver- 
hängnigvollen Bedeutung, weil von ihr gewiſſermaßen das 
Ueberhandnehmen eines übereilten Vertrauens auf die Genia— 
lität und der Neigung, fich ſelbſt die Regel jtellen zu wollen, 
jowie der Sucht, durch gewaltiame Meittel Effect zu machen, 
datirt werden kann. Ich muß dies um jo mehr glauben, 
wenn ich mich erinnere, was Tief von dem Spiele Fleck's zu 
berichten pflegte. Auch Fleck ſoll, nach Tieck's Meinung, mebr 
von der natürlichen Anlage und Genialität als von dem Ge- 
bot der Schule getragen worden jein. Dagegen joll er den— 
noch der, damals allerdings noch weit jtrengeren, Disciplin 
jo jehr unterworfen geweſen fein, daß er niemals dem Zufall 
oder der Gunſt des Augenblids allein zu vertrauen jchten, 
oder daß, wenn es der Fall war, es niemals bemerkbar 
wurde. Wie eiferlüchtig auch er auf den Applaus und wie 
empfindlich er gegen die Gleichgültigkeit des Publicums war, 
davon erzählt Ed. Devrient im feiner Geſchichte Der deutichen 
Bühne ein unterbaltendes Berjpiel. Aber dennoch joll er 
niemals jeine Würde als Künſtler joweit vergeifen haben, daß 
er die Wahrheit der Natur jemals in gleibem Maße verlegt 
babe, wie es ſich % Devrient in vielen Fällen zu Schulden 
fommen lief. 

Ber ſolchen Betrachtungen kamen wir auch auf die, fait 
an der Spite von der Yehre über jede Kunſt ſtehende, Forde— 
rung zu iprechen, d. t. auf die Forderung, daß bei jeder künſt— 
leriicben Yerftung, vor allem Anderen aber bei der Ausübung 
der dramatiichen Kumjt, die Beicheidenheit der Natur niemals 
aus den Augen geiegt werden dürfe. Gleichwie die Natur bei 
ihrer unendlichen Fülle an Scöpferfraft niemals mit dem 
Ueberfluß zu prunfen, jondern, trog ihres unermeßlichen Reich- 
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thums immer das Öleichgewicht zwiichen dem Anipruch des 
Bedürfniſſes und deſſen Befriedigung zu erhalten jcheint, io 
it auch für den Künſtler, und bejonders den dramatijchen, 
die Mäßigung im Gebrauch feiner Mittel unerläßliche Pflicht. 
Diefe Regel mag auf den erjten Anblid jo einfach und jelbjt- 
verständlich jcheinen, daß es faſt für müßig gehalten werden 
fönnte, daran zu erinnern. Und doc ift fie eine der jchivie- 
rigjten in ihrer Anwendung. Nur ein flüchtiger Blick auf 
die geſammte Gejchichte aller Künfte kann uns beweiien, wie 
tief Die Neigung dem Menſchen eingeprägt tft, unmittelbar 
nach der Eroberung der erjten materiellen Hülfsmittel, fei e8 
im Bereiche der Poeſie oder Kunſt, im die Uebertreibung, ja 
jelbjt in das Chaotiiche hinauszugreifen. Wogegen die freie 
Herricbaft über die Fülle der Mittel und die weile Gebahrung 
mit ihnen, zur Erreihung des höchſten künſtleriſchen Zieles, 
in der Regel die Frucht eines jchwererlangten Sieges über 
die eigene Neigung zur Verirrung ift. Wir dürfen ung daher 
nicht wundern, wenn junge Künſtler von lebhaften Gemüthe 
leicht in Dielen Fehler verfallen. Denn wenn auch die An- 
forderung, jich ganz der Natur anzujchliegen und von ihr Die, 
zur harmonischen Darjtellung eines Kunſtwerkes unentbehr- 
liche, Beicheivenheit zu lernen, zuerjt an das Gemüth geftellt 
it, To ift doch mit der Forderung, fich mit Hülfe des Ge- 
müthes ganz in die Natur zu vertiefen, noch wenig gelagt, 
wenn nicht in verjelben zugleich die Mahnung zur erichöpfen- 
den Ausbildung diejes gebeimnigvollen Weſens eingeichloffen 
liegt. Wer erinnerte fich nicht, wie die nach diejer Richtung 
binweiienden Auslafjungen Wackenroder's und Tieck's in den 
Herzensergießungen eines kunjtliebenden Klojterbruvers und in 
den Phantafien von Tieck, jowie in jeinem Sternbald, jo 
zeitgemäß und berechtigt fie auch waren, den mannichfachiten 
Mißverſtändniſſen ausgejegt geweſen find? Wie port die 
Anforderung, dem Gemüthe in fünjtleriichen Schöpfungen vor- 
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zugsweije zu vertrauen, und ihm die erjte Stimme zu gönnen, 
nur deshalb zur Sentimentalität, Weichlichleit und verichrobe- 
nen Unnatur führen fonnte, weil fie in allzubejchränktem 
Sinne aufgefaßt wurde, jo würde dieſes Uebel auch in ver 
dramatifchen Kunſt unter gleicher Auffafiung eintreten. Wir 
werden daher die furz vorher betonte Aufjtellung, daß nemlich 
dem dramatiichen Künftler die ftrengite Wahrheit gegen fi 
jelbit unter Allen am umentbehrlichiten iſt, gerade auf dieſem 
Punfte am meiften als berechtigt erfennen. Wie jollte ich 
auch erſt daran zu erinnern brauchen, daß das Gemüth, wie- 
wohl e8 der Boden ift, auf dem die tiefjinnigjten, die, in das 
Uebermenjchliche am meiſten binaufveichenden, Anſchauungen 
erwachen, zugleich den äufßerjten Mißverſtändniſſen, Verirrungen 
und den gewaltjamjten Abiprüngen von Natur und Wahrheit 
ausgejegt ift. Das Nemliche, was man durch die Berufung auf 
dajjelbe zu vermeiden ſucht, wird aljo dadurch verſchuldet wer- 
den, wenn das Gemüth von der Belonnenheit des Verjtandes 
und der Klarheit des Urtheils nicht in die Schule genommen 
wird. Wir dürften daher nicht überraicht fein, wenn ein 
heutiger Dünger der Kunſt zur Entichuldigung jeiner über- 
treibenden Leidenſchaftlichkeit, ſeiner vorherrſchenden Neigung, 
ſich mehr in dithyrambiſchem Schwunge als in gelaſſener Hal— 
tung zu bewegen, anführen wollte, auch er folge genau dem 
Muſter der Natur, da dieſe wenig oder gar nicht im ſtillen 
Wechſel von Schaffen und Vernichten, wohl aber in Sturm, 
Gewitter und Erdbeben oder anderen Zuſtänden der Empörung 
die Gemüther ergreife? Dieſe Annahme iſt nicht aus der Luft 
gegriffen. Es giebt vielmehr Beiſpiele genug, daß Schauſpieler 
vermeinen, nur auf dieſem Wege wirken zu können. Erfahren 
wir es doch ſelbſt im gemeinen Leben, daß ſich einzelne in die 
Gewohnheit verirren, Alles nur von der leidenſchaftlichen Seite 
aufzufaſſen und keine Aeußerung ohne leidenſchaftliche Färbung 
vorbringen zu können. Ein ſolcher Fall würde nicht wieder— 
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holt vorkommen, wenn es nicht zu den jchwereren Aufgaben 
eines geläuterten Gemüthes gehörte, die tieffinnige Harmonie 
der Natur im Zujtande der Ruhe zu faſſen. Und es ift der- 
jelbe Fall mit der Aufgabe, welche einem dramatiichen Künft- 
ler bei einer poetiichen Nolle vorliegt. Diejenigen Stellen 
vorzugsweife in's Auge zu faflen, die fih im Sturme der 
Yeidenichaft am gewaltigjten an die Empfindung der Zuhörer 
wenden, das iſt nicht die jchwerjte, ja faum eine würdige Auf- 
gabe des Künjtlers. Wer aber mit redlichem Bemühen und 
offenem Gemüthe gelernt hat, den tiefen Sinn derjenigen 
Stellen in ſich aufzunehmen, wo die Handlung in wirklicher 
oder jcheinbarer Ruhe ſich zur Enticheivung vorbereitet, wer 
es begriffen hat, dag tm Dielen Stellen oft die größten Schön- 
beiten eingeichlojfen liegen, und wer es vermag, mit der feu- 
ichejten Neinheit des Gemüthes dem Publicum das Verftänd- 
niß diefer Schönheiten zuzuführen, der darf fich einer wahren 
Künftlerichaft rühımen. Während jene, ſei es auch mit talent- 
voller Darjtellung der Yeidenichaft, im Stande jein werden, 
die Zubörer für den Moment zu ericbüttern, zu erjchreden 
und zu betäuben, wird es diefem gelingen ven empfünglichen 
Semüthern tim Publicum das Bild eines naturgemäßen Er- 
lebnifjes einzuprägen. Der Eindrud des Erbabenen, den wir 
von den Empörungen im Yeben der Natur nur deshalb em- 
pfangen fönnen, weil wir, trog der Erjcbütterung des Augen- 
blids, fühlen und willen, daß dieſe Erjcbeinungen nicht das 
Reſultat eines gewaltiamen Abjprungs von der allgemeinen 
und umerichütterlichen Ordnung, nicht dazu bejtimmt find, 
die ewige Harmonie des großen Organismus zu zeritören 
und in chaotiiche Verwirrung aufzuldien, jondern gleich der 
Ruhe und Stille auf ewigen Gejegen beruhen, dieſer 
Eindruck des Erhabenen kann aud im Gebiete der dra— 
matiſchen Kunſt nur auf dem zulett bezeichneten Wege er- 
langt werden. 
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Soll aber der dramatische Künftler in erjter Reihe jich 
an das Gemüth wenden und tjt im dieſem Anſpruch auch Die 
Aufforderung an die Yäuterung und die harmoniiche Aus: 
bildung des Gemüthes eingeichloffen, To iſt Damit keineswegs 
ausgeiprochen, daß er bei der Darftellung ſelbſt der Herricaft 
dejfelben in gleihem Maße unterworfen fein dürfe, wie er jie 
über die Zuſchauer auszuüben berufen ift. Es giebt Künſtler 
und vorzugsweile Künftlerinnen, welche von den darzuftellenden 
Afferten fo beftig ergriffen werden, als ob fie das, was jie 
darjtellen jollen, jelbjt erlebten. Man erzählt unter Anderem 
von der Schweiter Schröders, Daß fie bei ergreifenden 
Rollen häufig bis zum Erkrankten erichbüttert worden fer. Auch 
wiſſen wir, daß Diele, in vieler Hinficht ausgezeichnete, Schau— 
ipielerin Fein hohes Alter erreichte. Wiewohl die legte Ver— 
anlaſſung zu ihrem Tode durch einen Sturz vom Pferde, deſſen 
Folgen fie unbedachtiamer Were verheimlichte, gegeben worden 
jein Soll, jo iſt es doch nicht unwahrſcheinlich, daß Die unge- 
zügelte Herrichaft der Yeidenjchaft in ihren Darftellungen ven 
zarten Körper allzujehr erjcbüttert und dadurch den Keim zu 
ihrem frühen Ende gelegt hat. Ihr Bruder fonnte Diele rück— 
haltlofe Hingebung an die Empfindung nicht billigen, weil fie 
ihm, als vollendetem Künjtler, um fo mehr als Schwäche gelten 
mußte, als die Wirkung des Spiels von feiner Schweiter hin— 
ter ihren übermäßigen Anjtrengungen häufig zurücdblieb, Dieſer 
Umjtand, der Vielen im Publicum nicht fremd bleiben fonnte, 
veranlaßte bei dem Tode der verehrten Künftlerin manche, 
wiewohl ungegründete, aber dennoch drüdende Vorwürfe der 
Härte und Yieblofigfeit gegen Schröder. Das iſt auch, was 
Goethe in „Wilhelm Meifter's Yehrjahren” bei feiner Schil- 
derung von dem Verhältniß Serlos' und feiner Schweiter, 
Aurelia benugt hat. Wer dieſe Stellen aufmerkſam lieſt, 
wird fich leicht davon überzeugen können, daß auch Goethe die 
Ueberipannung des Gemüthes bei der ſceniſchen Darjteltung, 
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wie er fie an Aurelia jchildert, nicht als einen nachahmungs— 
würdigen Vorzug, jondern als eine, wenn auch in Bezug auf 
den Grund noch jo verehrungswürdige, Schwäche hat jchil- 
dern wollen. Auch ijt e8 von wiederholten Erfahrungen be- 
wiefen, daß Schaufpieler und Schaufpielerinnen, die fich in 
Momenten der Nührung oder bei einer anderen leivenichaft- 
lichen Erregung der eigenen Rührung und jogar der Thränen 
nicht enthalten können, niemals den Eindruck hervorrufen, den 
fie beabjichtigen. Bon Edhof wird erzählt, daß er auf der 
Bühne niemals eine Thräne vergoflen und dennoch unendlich 
viel Thränen hervorgerufen habe, und ich glaube man wird 
von Schröder dafjelbe jagen fünnen, Ich weiß, daß man mir 
namentlich die Stelle aus Shakſpere's Hamlet entgegenbalten 
fann, wo in der Schaufpielericene der Prinz im Auge des 
Schauſpieler's eine Thräne zu bemerken glaubt, als dieſer die 
befannte Stelle über ven Tod des Priamus herzujagen hatte. 
Dean wird behaupten wollen, Shafipere, der fur; darauf vie 
tieffinnigiten Regeln über die Schauipielerfunft dem Prinzen 
in ven Mund legt, würde dieſes Zeichen der eigenen Rührung 
an einem Schaufpieler nicht zum Gegenſtand der Aufmerkſam— 
keit gemacht haben, wenn er es für eine tadelnswerthe Schwäche 
gehalten hätte. Ich Halte zwar diefe Schluffolgerung an fich 
jelbjt für irrig, weil mit der Betrachtung Hamlet's über die 
täuichende Wahrheit, mit welcher der Schaufpieler die ergrei- 
fende Scene in feinen Mienen darftellte, nicht der unwider— 
leglihe Beweis gegeben iſt, daß der Schauipieler aus eigner 
Rührung wirklich geweint habe. Um aber den Einwand damit 
nicht oberflächlich abzuweiien, berufe ich mich auf die Worte 
Hamlet's ſelbſt. Sie ftimmen unter fich eben jo überein wie 
mit meiner Behauptung. Alles, was er in Scene 2, Act 3 
austpricht von der Mäßigung, ſelbſt im höchſten Sturme ver 
Yeidenichaft, von dem Gebrauche des eigenen Urtheils, um auch 
nicht zu zahm zu fein, ferner die Warnung, niemals die Be— 
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jcheidenheit der Natur zu überichreiten, und endlich die An— 
forderung, der Natur den Spiegel vorzubalten, ift unausführ- 
bar ohne Hülfe der äußerſten Birtuofität der Kunſt. Dieſe 
beſteht aber niemals darin, das zu fein, jondern vielmehr darin, 
das vollfommen zu jcheinen, was man darzuftellen hat. Gleich— 
wie im großen Style der Hijtorienmalerei niemals der Zwed 
vorliegen fann, das Auge des Beſchauers jo jehr zu täufchen, 
daß er glauben müßte, nach ver dargeftellten Form greifen zu 
können, gleichwie hier zwijchen der Freiheit der Imagination, 
welche dem Beſchauer bewahrt werden muß, und der Wirkung 
der Illuſion, welche diefe Kunſt hervorrufen foll, eine feine 
Yinie gezogen tft, die zwar nur von dem wahren Ingenium, 
troß ihrer unmittelbaren Berührung, auf das Zartefte bewahrt 
werden kann, die aber fein Künftler ungeftraft verlegen darf, 
jo iſt auch für die Schaufpielfunjt im größten Style eine 
Gränze gezogen zwiſchen der rein materiellen Wahrheit und 
dem, was die Kunſt darftellen darf. So und nicht anders 
wird auch diejenige Wirkung zu verſtehen fein, welche ver 
Schaufpieler auf Hamlet hervorgebracht hat. Auch die Worte 
geben feinen anderen Sinn: 


Is it not monstrous, that this player here, 
Butina fiction, ina dream of passion, 
Could force his soul so to his own conceit, 
That, from here working, all his visage wann’d, 
Tears in his eyes, distraction in his aspect. 

A broken voice, and his whole function suiting 
With forms to his conceit. 


Iſt's nicht erftannlich, daß der Spieler bier 
Bei einer bloßen Dichtung, einem Traum 
Der Yeidenfchaft, vermochte feine Seele 

Nah eignen Borftellungen fo zu zwingen, 
Daß fein Geficht von ihrer Regung blafte, 
Sein Auge naß, Beſtürzung in den Mienen, 
Gebrochne Stimm’, und feine ganze Haltung 
Gefügt nad feinem Sinn. 


Ich leſe daraus nichts Anderes, als daß der Schauſpieler, 
nad Hamlet's Meinung, mit höchſter Virtuofität vermocht bat, 
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das zu jcheinen, was er darſtellen wollte, und Hamlet's Ge- 
müth davon jo ergriffen worden, daß jeine Imagination der 
künſtleriſchen Leiſtung bis zur Illuſion gefolgt ift. Ich fcheue 
mich auch nicht zu behaupten, daß, wenn der Schauspieler den 
verzweifelten Schmerz Hecuba's, den er jchildern jollte, in 
feiner ganzen Ausdehnung wirklich empfunden hätte, er nicht 
im Stande gewejen wäre, dem Prinzen Hamlet diefen Eindrud 
zu machen. 

Die einzelnen Stufen theoretiich aufzuzählen, auf welchen 
der Künjtler von dem erjten Empfängniß jeiner Aufgabe im 
Gemüthe bis zu diefer Höhe emporzuklimmen bat, ijt freilich 
nicht möglich. Auch wird es jchwer zu entjcheiven fein, ob er 
auf dieſem Wege nicht einmal in ein Stadium treten müſſe, 
wo die ganze Gewalt der darzuftellenden Yeidenichaften fein 
Gemüth bis zur Zermalmung ergreift. Gewiß iſt es indeſſen, 
daß ihm die darzuſtellende Rolle zum eigenen Erlebniß ge— 
worden ſein muß, ehe er im Stande tft, ihr in höchſter Voll— 
fommenbeit zu genügen. 

Je mehr man fich diefe Schwierigkeiten verfinnlicht, deſto 
nachjichtiger wird man mit den Yeiftungen derjenigen werben, 
deren Schwächen und Fehler nicht durch anmaßende Erhebung 
über ihre Kräfte, nicht durch eigemwilliges Verſchmähen der 
bejieren Kenntnig veranlagt werden, und dann bis zur Ver— 
rung in gemüth- und jinnloje Meanterirtheit anfteigen, jon- 
dern, trotz einer reblichen Bemühung, in den Mangel der 
höheren „ertigfeit ihren Grund finden. Daber übte Tied 
auch dieje Nachficht mit der größten Geduld. Ja, es war jo- 
gar nichts leichter, als ihn, ſelbſt nach trogiger Geringſchätzung 
feiner Winfe und Anweifungen, dur eine freundliche Umkehr 
zu verföhnen. Auch wußte Niemand mehr als er, wie jelten 
das Außerordentliche einer überragenden Begabung iſt und wie 
man fich daber oft beicheiden müſſe, mit Talenten von mitt- 
lerer Größe zu arbeiten. Nur daR er gerade aus dieſem 
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Grunde den größten Werth auf die beicheivenfte Natürlichkeit 
und auf die unverfälichte Wahrheit in der Darftellung legte. 
Denn e8 war ihm nicht fremd und er hat, gerade während 
jeiner Thätigkeit in Dresden, wiederholt die Erfahrung gemacht, 
dag auf diefem Wege fich zuweilen Anlagen entfalten, welche 
im Beginn der Fünjtleriichen Yaufbahn ſelbſt dem Auge des 
Kenners verjchletert find, und nur der Befreiung von der 
beengenden Korn oder der Belebung durch günjtige Anregungen 
bedürfen, um auf überraichende Weile an das Yicht zu treten. 

Ich erinnere mich aus den erjten Jahren meiner Bekannt— 
ichaft mit Tief einer auffallenden Ericheinung diejer Art, Auf 
den beionderen Rath und Antrieb Tiel’s war um 1826 Fräu— 
lein Gley, die Tochter eines geübten Schauſpielers, engagirt 
worden, wiewohl der General- Director in Uebereinjtimmung 
mit Andern fein Vertrauen in ihr Talent fegen fonnte. Ich 
jelbjt urtheilte bei ihren erjten Rollen unbillig über ihre Yei- 
jtungen. Als ich bei Gelegenheit mich jelbjt gegen Tief darüber 
ausipruch, wies er mir mit der größten Milde und Nachjicht 
nach, wie ich den Mangel an Uebung und Ausbildung der 
‚angehenden Künſtlerin zu unbillig tadle, und dagegen überiche, 
was aus ihr werden fünne, wenn e8 ihr gelinge, diefe Schwä— 
chen zu überwinden. Ich führe dies abjichtlich an, weil es bei 
mir den Ausgangspunkt zu der Erkenntniß darüber bilvete, 
wie häufig uns dieſe Schwäche Des Urtheils irre führt. Wie 
oft geicbieht e8 nicht, daß man gegen die verzeiblichiten Unvoll- 
fommenbeiten einer begabten Anfängerin ein hartes, ja jogar 
ein verdammendes Urtheil übt, und dagegen durch offenbare 
Fehler und Mängel routinirter Schauspieler von geringer dra- 
matiſcher Begabung bis zum excentriichen Applaus geblenvet 
wird! Auf Diele Weiſe werden nicht jelten glüdliche Anlagen 
in die Berirrung und Verwilderung hinein getrieben, und ein 
ungerechtes Publtcun weiß oft nicht, welche Verſchuldung e8 
auf ſich nimmt, und wie jehr e8 fich ſelbſt den jchönften Genuß 
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verfürzt, indem es den begabten Anfänger durch Gleichgültig- 
feit oder Miffallen zurüdftößt, und den geübten Couliſſenreißer 
durch unverdienten Beifall und Huldigungen aller Art verziebt. 
Der Beweis, wie richtig Tieck geurtheilt hatte, wurde von 
Fräulein Gley ſpäter auf glänzende Weiſe geliefert. Es war 
ein günftiger Umstand für fie, daß bei ihrem Eintritt in die 
Truppe des Dresdner Hoftheaterd diejenigen Rollen, die nach 
ihrem Naturell ihr zufamen, von der, zwar jchon bejahrten, 
aber noch immer hochgefeierten Madame Schirmer feitgehalten 
wurden, Auf diefe Weiſe gewann fie Zeit und Ruhe, fich zu 
dem Fach der gefühlvolfen Rollen heranzubilden. Mit welchen 
Fleiß und welcher Einficht fie darin fich befejtigt hatte, davon 
legte fie, meiner Erinnerung nach, die erjte Probe ab in der 
am 20. April 1827 jtattfindenden Aufführung von Sciller’s 
Kabale und Liebe. Sie jpielte die Nolle der Louiſe Millerin 
mit einer ſolchen Tiefe ver Empfindung, daß ihr viele grof- 
artige Züge, namentlich in der ichweren Scene, wo fie genöthigt 
wird, den verhängnigvollen Brief zu jchreiben, jo jehr gelangen, 
als ob fie diefelben nicht gelernt hätte, jondern als ob fie die 
Keiultate des unmittelbaren Impuljes ihres Innern wären. 
Ich befenne, bis dahin den erjchütternden Eindrud einer wahren 
Illuſion noch niemals jo ftarf empfunden zu haben. Was 
Tief in den dramaturgiichen Blättern*) darüber ausipricht, 
bewerjt, daß fie dem Dresdner Publicum mit diefer Darjtellungs- 
weile einen neuen Gefichtsfreis eröffnete. Nur beklage ich, 
daß mir Hinfichtlich des Details der Mittel, mit denen fie 
dieſe Wirkung hervorgebracht hat, mein Gedächtniß nicht treu 
genug ijt, um eine Ausjtellung, welche er an ihrem Spiele 
macht, vollftändig zu veritehen. Er fagt: Nur ijt freilich der 
Berjuch, eine tragiiche Rolle jo aufzufaſſen, dag man nie die 
Theaterrede, nie das Auswendiggelernte vernehmen ſoll (wo 
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der Redende meiſt jchon weiß, was der Mitiprechende ant- 
worten und er jelbjt dann erwidern wird) ein jo großes Wage- 
jtüc, daß in der Rolle (die außerdem nicht ohne Widerſprüche 
ift) Das Herzliche, Großartige wohl hervortrat, aber noch hier 
und da die geiftige Bindung fehlte, jene künſtleriſche Ver— 
ihmelzung, die das Disharmontiche wieder in Harmonie fett.“ 
Vielleicht, daß er hier an eine Forderung gedacht hat, welche 
er oft geltend machte, daß nemlich der Schaufpieler durch feine 
Kunſt die Unvolltommenbeiten der darzuftellenden Rolle zu 
verbergen und gewiſſermaßen auszugleichen jtreben folle, Denn 
allerdings ift diefe Befähigung das einzige Mittel, durch wel— 
ches e8 großen Künftlern, wie Schröder, Iffland, Eßlair oder 
Anſchütz gelungen it, ſelbſt in Rollen ſchwacher Stüde, jo 
jebr zu glänzen, daß ſolche mittelmäßige Dramen, wie 3. B. 
manches von Iffland und Kogebue, Dtto von Wittelsbach, 
Eifer und andere, durch dieſe Meifter in der Darjtellung eine 
gewiffe Berühmtheit erlangten. — Noch bedeutender war 
Fräulein Gley in der Rolle von Gretchen in Goethes Fauſt, 
von deſſen Aufführung Später die Nede fein wird. Sch ver- 
danke ihr daher Eindrüde, welche ich in Bezug auf ihre tiefe 
Bedeutung wenig andern Erlebniffen an die Seite ſetzen kann. 
Sie ging dann zu dem Burgtheater in Wien über, wo fie fich 
mit Nettig verheirathete. Als fie wenige Jahre nachher mit 
diefem nach Dresden zurückkehrte, hatte fie zwar von ver 
natürliden Wärme und Innigkeit ihrer Darftellungswetie 
etwas verloren und dafür einen mehr vhetoriihen Ton an- 
genommen, war auch zu Rollen übergegangen, welchen vieler 
mebr zufagte, als die unmittelbar aus dem Gemüth bervor- 
gehende Rede; aber fie hat vermöge ihrer großen Virtuoſität 
und ihrer fünftleriichen Gediegenheit bi8 am ihr Ende einen 
verdienten Beifall behalten. 

Ungefähr zu derſelben Zeit, als Fräulein Gley engagirt 
wurde, trat Beder in die Truppe der Hofichaufpieler ein. 
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Seinem Aeußeren nach war er recht eigentlich zum Schau— 
ipieler bejtimmt, von angenehmen Gefichtszügen, wohlgebilveter, 
wiewohl etwas zu völliger Geftalt, edler Haltung und mit 
einem Flangreichen Organ begabt. Nur Fonnte er bei jeinem 
Auftreten das Gefühl der Eitelfeit nicht immer genug verber- 
gen. Da er fih aber dem Nathe und der Leitung Tieck's 
mit der größten Hingebung unterwarf, leiftete er in vielen 
Rollen Befriedigendes und war jelbit in einigen ausgezeichnet 
zu nennen. Aut meisten jagten feinem Naturell diejenigen 
Rollen zu, wo er eine geniale Yeichtigfeit entwideln konnte, 
3. B. im Portrait der Mutter von Schröder die Rolle des 
Beckau. Auch wo es auf feines Weſen, gepaart mit edler 
Repräfentation ankam, wie im Don Cefar aus „Donna Diana,“ 
im Don Sancho Ortiz aus dem „Stern von Sevilla,” war 
er vorzüglich zu nennen. Es fonnte für ein Glück gelten, 
mei junge Männer von jo ausgezeichneter Bildung, wie Beder 
und C. Devrient, zugleich zu bejigen, weil dadurch manche 
Stücke erit möglich wurden. Nur fehlte e8 nicht an der Eifer- 
jucht, welche unter Künftlern fich leicht entzündet, wenn ihre 
Rollenfächer fih nahe berühren, und es entjtand dadurch 
mancde Hemmung in der Ausführung von den Beitrebungen 
Tieck's. 

Einen Beleg, wie ſelbſt bei widerſtrebenden Hinderniſſen 
des Aeußeren und der natürlichen Begabung durch Fleiß und 
Strenge gegen ſich ſelbſt viel geleiſtet werden kann, lieferte 
von Zahlhas. Er war nicht von der Natur begünſtigt. Es 
fehlte ſeiner Erſcheinung an gewinnender Anmuth und ſeiner 
Stimme an wohllautendem Klang. Demungeachtet war er ſo 
gründlich durchgebildet, daß er, ſoweit es ſeine Natur geſtattete, 
ſich alle Mittel eines correcten Spiels zu eigen gemacht hatte. 
Er war frei von aller Manier und Affectation, beſaß die 
Kunſt der Rede in hohem Grade und wußte ſein Mienen— 
und Geberdenſpiel vortrefflich zu beherrſchen. Wie ſeine Dar— 
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ftellung des Wallenftein, mit welcher er am 24. Februar 1825 
pebütirte, vom Publicum aufgenommen worden, ift mir nicht 
bewußt. Jedenfalls verdunfelte er feinen Vorgänger Hellwig 
nicht, der, wegen jeiner gentalen Darftellungsweile, gerade in 
diefer Rolle die größte Gunſt des Publicums beſaß. So weit 
mein Gedächtniß reicht, war er überhaupt mehr dazır geeignet, 
in fogenannten Anftandsrollen feinen Plag auszufüllen, als 
in denjenigen, die man gemeinhin Heldenrollen zu nennen 
pflegt. Seinem berben Ton eignete vorzüglich die Rolle Des 
Caſſius in „Julius Cäſar“ von Shafipere und des Verina in 
„Fiesko“ von Schiller. Dagegen war ihm die natürliche freie 
Beweglichkeit verjagt, welche zu einem Ricaut de la Marliniere 
in Leſſing's M. von Barnhelm oder zu einem Ger. Klings- 
berg in Schröver's unglüdlicber Ehe aus Delicateſſe erforder- 
lich iſt. Demungeachtet verdiente er auch in dieſen Rollen 
nicht unbedingten Tadel, und ich habe in der Folge mir oft 
jagen müſſen, wie hoch die minvere Vollkommenheit ver Schau— 
ipieler damaliger Zeit über denjenigen Standpunkt der Aus- 
bildung und Befähigung erbaben war, auf welchem wir in 
heutigen Tagen felbit die Befleren jeben. Ueberdies war von 
Zahlhas Durch jeine Bildung und ſchätzenswerthe Kenntniß 
der Erfordernifle Tcentichber Ausbildung für Das Geſammte der 
Anjtalt jo viel wertb, daß er es verdiente genannt zu 
werden. 

Ueber Madame Mövtus, welde gegen Ende des Jahres 
1527 in Yady Milford (Kabale und Yiebe), Gräfin Orfimi 
(Em. Salottt) und Minna von Barnhelm gajtirte, und gegen 
Oſtern 1825 engagirt wurde, giebt Tief in feinen dDramattichen 
Blättern*) einen Bericht. Ic kann mich daher der Kürze 
halber darauf beziehn, um Daran zu erinnern, daß dem 
Dresdner Hoftheater dadurch ein weſentlicher Gewinn zugeführt 
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wurde. Etwas früher war Fräulein Fournier, eine junge, 
durch Anmuth und natürliche Empfindung gewinnende Schau— 
ipielerin engagirt worden. Endlich verdient noch genannt zu 
werden der Komiker Meaubert, der, wiewohl nicht immer frei 
von Uebertreibung, durch jeinen lebhaften Humor fich lange 
in der Gunst des Rublicums erhielt. 

Mit diefen Mitteln ausgerüftet, find dem Hoftheater zu 
Dresden bis in den Beginn der dreißiger Jahre Vorftellungen 
von der ausgezeichnetiten Art gelungen. Wiewohl hier und 
da im Einzelnen noch Manches zu wünjchen übrig blieb, und 
wiewohl Manches auch Tieck's feines Auge Daran noch auszu- 
jegen haben mochte, jo war dennoch durchweg der Ernft und 
würdige Anftand, ja man darf wohl fagen, die künſtleriſche 
Weihe, mit der Alles, und ſelbſt das minder Bedeutende be- 
handelt wurde, im böchiten Grade zu loben. Indem ich das 
Verzeichniß Der im dieler Periode gegebenen Stüde muftre, 
finde ich, außer den ſchon früher genannten, mebrere Stücke 
von Shafipere, welche neu einftudirt worden find. Der Auf- 
führung von Julius Cäſar am 31. Tctober 1826 erinnere 
ih mich noch lebhaft als eines beionderen Erlebniſſes. Es 
wird jelten vorkommen, daß die Rollen dieſes ſchwierigen 
Stückes faſt durchgängig mit jo geübten Künſtlern zugleich 
beiegt werden fünnen, und man batte Urſache mit Julius als 
Cäſar, mit C. Devrient als Marc Anton, Beder als Brutus, 
jowie Zahlhas und Paul als Caſſius und Casca im Allge— 
meinen zufrieden zu fein. Was Tief nach feiner hurzen Be- 
merfung über dieſe Aufführung *) an derielben zu wüntichen 
übrig bleibt, ijt unter allen Umſtänden auf ein gediegenes und 
gerechtes Urtbeil begründet. Dagegen wird eine billige Kritif 
anerkennen müſſen, daß nach der langen Zeit, welche jeit den 
legten meifterbaften Darftellungen Shakſpere'ſcher Stüde unter 
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Schröder und ſeinen Schülern verfloſſen war, die vollſtändige 
Wideraufnahme dieſes Tones in Rede und Geberde nicht zu 
den leichteſten Aufgaben gehörte. Wiewohl Becker nicht immer 
den natürlichen Ton einer tiefen gemüthlichen Erregung zu 
treffen wußte, und ſich ſelbſt Schaden that durch eine allzube— 
wußte Aufmerkſamleit auf das Aeußerliche, gab er dennoch ein 
anziehendes Gemälde. Devrient war für den Marc Anton 
faft zu jung, ſowie ihm überhaupt die Darftellung einer jugend» 
lichen Yebendigfeit mehr gelang, als das gelegtere Weſen eines 
gereiften Mannes. Demungeachtet fonnte man dem jchönen 
Manne diejen Diangel leicht verzeihen für viele treffliche Mo— 
mente feiner Darjtellung. Der formelle Febler, welchen Tied 
in feinen Bemerkungen rügt, daß nemlich die VBerichworenen 
bei der Ermordung Cäſar's nicht die, bei den Römern damals 
üblichen, kurzen Schwerter, jondern kurze Dolce unter der 
Toga hervorziehen, iſt ein ſchlagender Beweis, wie oft es Tied 
ſchwer, ja in manchen Fällen faft unmöglich fiel, mit feiner 
richtigeren Einficht gegenüber von anmaflichen und nicht jelten 
übelwolfenden Widerſprüchen bei der Regie Durczudringen. 
Am 19. März 1827 wurde zum erjten Male Othello 
v. Ch. nad) der Voſſiſchen Ueberſetzung aufgeführt. Hier 
muß ich mehr noch, wie an anderen Stellen, mich auf Tied’s 
Relation über diefe Aufführung in den dramatifchen Blättern *) 
berufen. Denn e8 würde mir nicht möglich fein, mehr und 
Beſſeres über Diefelbe auszuiprecden. Durch die Bemerkungen 
über die Rolle der Desdemona giebt fie mir Gelegenbeit zu 
einer Auslaflung über die wiederholt mit Tieck beiprochene 
Erfahrung, daß es manche Rollen von Sh. gebe, wo der un— 
gefünftelte Ton der Natur durch feine bewußte Anftrengung 
zu erſetzen iſt, wenn er ſich nicht in der Anlage des Schau 
ipielers wie von jelbjt meldet. Es iſt Daher begreiflih, daß 
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ſolche Rollen, zu denen vorzugsweiſe die der Desdemona ge- 
bört, zumeilen von begabten Anfängerinnen beſſer ausgeführt 
werden können, als von geprüften Künftlerinnen, Auch liegt 
in diefem Umſtande die ernfte und dringende Aufforderung für 
jede junge Künftlerin, diefe Anlage zu einer tiefgemüthlichen 
Naivetät als einen unerſetzlichen chat gegen jede Verderbnif 
durch Affectation oder bewuhte Spannung zur Unnatürlichkeit 
auf das Zorgfältigfte zu bewahren. Wenige Künſtlerinnen find 
vielleicht in Diefer Beziehung von Haus aus durch die Natur 
mehr begünftigt geweien, als Mad. Schirmer, welcher, ihrer 
Stellung nac, die Rolle der Desdemona zufallen mußte Ich 
darf dies vermuthen nach manchen Erlebniffen, wo vieler aus- 
gezeichneten Frau der rührendfte Ton der Nhivetät vortrefflich 
gelang, Sobald fie fich Diefer Anlage ganz hingab und der 
Neigung widerftand, in einem allzujchleppenvden Tone der Re— 
citation mit einer mikverftändlichen Kunſtausbildung glänzen 
zu wollen. Wie aber fo oft der Künftler, und befonders der 
dramatiiche, gegen feine natürliche Anlage ungerecht ift und 
einen größeren Ruhm darein jest, Das feinem Talente ferner 
Yiegende mit Anftrengung darzuftellen, als das, was feiner 
Natur am nächjten liegt, genügend auszubilden, jo mag es 
auch mit diefer, überaus fleifigen, in vieler Hinficht ausgezeich- 
neten Künjtlerin der Ball geweien jein. Und ich begreife, 
wie die weit beveutenderen Anſprüche an eine künftleriiche Bir- 
tuofität bei der Nolle einer Julia weit mehr von ihr befrie- 
digt werden fonnten, als die Korderungen diefer Naivetät und 
man möchte jagen, dieſer verbängnißvollen Unſchuld, durch 
welche der tragiiche Untergang Desdemona's bedingt tft. Wie 
jehr ift Doch Tied in feinem Nechte, wenn er bejorgt, daß bei 
einem allzuabjichtlichen Spiel die Naivetät dieſer Rolle zur 
Ziererei und die Kindlichkeit zur Kofetterie werden fünne, wo 
dann Altflugheit die Herzlichkeit vorjtellen folle, und wir den 
Tichter nicht mehr verjtehen, ver uns ſolche Widerſprüche 
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vorführt. Daſſelbe Mißverſtändniß, nur in anderer Beziehung, 
erleben wir gerade heutzutage, wo es gewiſſermaßen zur Mode 
geworden tjt, von den Shafipere'ichen Stüden jo viel als mög- 
ih auf die Bühne zu bringen, ohne Doc die Kräfte, welche 
man dazu anlegen kann, genügend geprüft zu haben. Es tit 
daher nicht zu verwundern, wenn ein großer Theil des Publi- 
cums — aud Solche, die wahre Berehrer Sh's. zu fein glau— 
ben, — fih von Widerſprüchen, Dunkelheiten oder Unnatürlich- 
feiten bevrüdt fühlen. Mean jucht dann den Grund des 
vermeintlichen Uebels nicht in der mangelbaften, oft jogar 
völlig fehlerhaften Darjtellung, jondern im Original; und aus 
dieſem Irrthum entjtebt die Begierde nach Umarbeitungen, Ber- 
fürzungen und jonjtigen Aenderungen, bei denen, jelbjt wenn 
der redlichite Wille und eine erichöpfende Bühnenkenntniß an- 
gewendet werden, nicht felten erſt Wiveriprüce, Zuſammen— 
bangslojigkeit oder Unnatürlichkeiten in dem Text entjteben, 
und unter allen Umjtänden der magiichen Wirkung der tief- 
finnigen Poeſie weſentlicher Schaden zugefügt wird, 

Wo folche Nenderungen wirklich nötbig waren, verſchmähte 
auch Tieck viejelben nicht. Bei der am 3. Februar 1829 er- 
neuten Aufführung von König Year nach der Voſſiſchen Leber: 
jegung batte er jelbjt Manches gemilvdert. Daß namentlich 
die grauiame Scene, wo der Herzog von Cornwall dem alten 
Slofter die Augen austritt, micht auf der Bühne Dargeftellt 
werden könne, war er jo feit überzeugt, daß er jogar Zweifel 
darüber hegte, ob diefe Scene von Sb. felbit jo gedichtet wor- 
den jet. Tb Carl Devrient, der nach Hellwig's Tode die 
Titelrolle übernommen batte, im Stande geweſen fer denselben 
völlig zu erlegen, vermag ich nicht zu beurtheilen. An vem 
erforderlichen Fleiße von Zeiten Tieck's, den talentvollen Schau— 
jpteler in dieſe Rolle einzuführen, bat e8 jo wenig aefehlt, als 
an des Schauſpielers gutem Willen, ſich diefen Rath zu Nutze 
zu macen. Mur blieb immer zu wiünichen übrig, daß ich 
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Carl Devrient mehr einer gediegenen Virtuofität befleifigte, 
ald den momentanen Einflüſſen feines, allerdings bedeutenden 
Zalentes vertraute. Sein Year bot daher viele jchöne, über- 
rajchende und ergreifende Momente dar, aber man jah fein 
zuſammenhängendes, um wie viel weniger ein harmoniſch 
abgerunderes Gemälde. Vor allem Anvderen that er ver Er- 
füllung dieſer Forderung dadurch Schaden, daß er feinem 
jugendlich kräftigen Naturell oft zu freien Yauf lief. Denn 
wiewohl Year, trogdem, daR er fich einen achtzigjährigen Greis 
nennt, nicht in äußerſter Hinfälligkeit dargeftellt werden darf, 
weil ſonſt die bis zum Wahnſinn gefteigerte Gewalt feiner 
Yeidenichaft undenkbar würde, iſt e8 dennoch jtörend, wenn 
man in vielen Momenten durch den Ton der Rede, oder durch 
Geberden daran erinnert wird, daß fich ein junger Mann in 
einen reis verkleidet bat. Von ausgezeichneter Wirkung war 
Julius als Kent, Den treuberzig berben Ton dieſes treuen 
Dieners des Königs wußte er vortrefflich zu treffen. Dabei 
jab man auch unter der Verkleidung immer den edlen und 
vornehmen Mann, und jelbft die ihm eigenthümliche Schwäche 
einer oft allzuſtoßweiſe hervorgebrachten Nede that in dieſer 
Rolle feinen Schaden, weil fie Die Neigung zur Uebereilung, 
welche Kent mit dem König gemein bat, und die überhaupt in 
diefem Drama eine Hauptrolle bei dem gemeinfamen Ver— 
hängniß ſpielt, auf angemeſſene Weile bezeichnete. Becker 
ſpielte an dieſem Abend die Rolle Edgar's mit gewohnter 
Kunſtfertigkeit und verfehlte im Ganzen nicht den Eindruck, 
den er beabſichtigte. Aber immer wieder fiel der Mangel einer 
bewußtloſen Freiheit in der Bewegung und die vorherrſchende 
Neigung zu geſuchten und faſt tänzerhaften Stellungen auf. 
Werdy war als Gloſter von bewährter Vollkommenheit, Fräu— 
lein Fournier als Cordelia, ſowie Mad. Mövius als Goneril 
und Mad. Müller als Regan waren überaus lobenswerth. 
Die Rolle des Narren war Pauli zugefallen und ich erinnere 
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mich diefe ſchwere Aufgabe niemals bejjer gelöft geliehen zu 
haben, wenngleich an der volltommenen Darftellung des Ori— 
ginals noch Manches fehlte. Was durch Virtuoſität, mit 
anderen Worten durch gründliche Durchbiloung aller von der 
Natur verliehenen Mittel, geleiftet werden kann, gab uns Pauli 
in vollem Maße. Aber die Yeichtigfeit des Humors, gepaart 
mit einer tiefen, wenn auch zurüdgepregten Gemüthlichkeit war 
Pauli nicht gegeben, da er, ſelbſt in poſitiv komiſchen Rollen, 
in der Regel eine zu große Trodenheit bewahrte, die nicht 
jelten an Herbigfeit grenzte. Um wie viel weiter habe ich 
dagegen im ſpäterer Zeit Schauſpieler in dieſer Rolle vom 
Ziele abirren jeben. Ich babe es erlebt, daß in derſelben 
nicht allein die bloße Frage vorberrfchte, nicht allein jede hu— 
morijtiiche Bemerkung mit einer Grimaffe eingeleitet und ſelbſt— 
gefällig begleitet, jondern auch das Mleifte mit einer, bis zum 
Hämiſchen gefteigerten Bitterkeit berausgeftopen wurde. Und 
diefer Schauspieler fand nicht blos bei der allgemeinen Menge 
lauten Beifall, jondern wurde auch von Solchen als Mufter 
belobt, die fich eine wahre Verehrung für Sh. und ein gründ- 
liches Verſtändniß feiner Dichtungen zutrauten. 

Zu den beveutenditen GErlebniffen damaliger Zeit gebörte 
die am 26. April 1829 jtattfindende Aufführung des erjten 
Theils von Sh's. Heinrih IV. Julius war als König jo 
jebr in feinem Fache, daß es kaum nöthig ift, etwas Weiteres 
zu jenem Lobe zu ſagen. Becker als Prinz Heinrich füllte 
diefe Rolle um jo glüdlicher aus, als fein Naturell zu dem 
Bilde dieſes genialen jungen Herrn vortrefflich paßte. Denn 
diefem fonnte man dem leifen Anftrich einer jugendlichen Eitel- 
feit, jowie die zuweilen allzuleichte, fait tänzelnde Beweglichkeit, 
furz manche eigenthümliche Schwächen des Schaufpielers eher 
verzeiben, als manchem Andern. Devrient war in der Rolle 
des Percy vielleicht jo ausgezeichnet, als ich ihm in feiner 
anderen geliehen habe. Hier wirkte die natürliche Anlage zur 
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leivenichaftlichen Haft und Uebereilung ebenjo glüdlich, als fie 
ibm in anderen Rollen nachtbeilig war. Man würde ihn 
für noch vollfommner haben halten fünnen, wenn er im feiner 
Yeidenschaftlichfeit mehr auf Anmuth in den Bewegungen bätte 
achten fünnen und jeiner männlichen Schönheit nicht wieder- 
holten Schaden gethan hätte Durch verichrobene und unichöne 
Stellungen. Auch bier lieferte Pauli als Falſtaff einen 
glänzenden Beweis von dem was er vermochte Selbſt der 
gewöhnliche Mangel an natürlichem Humor und ungefünjtelter 
Yaune trat mehr in den Hintergrund, als bei anderen Gelegen— 
heiten, wenngleich in dieſer Hinficht das ächte Bild des alten 
Sünders, dem man wegen des unerſchöpflichen Schatzes an 
Bis und lügenhafter Erfindſamkeit nicht zürnen kann, nicht 
volljtändig zur Ausführung fam. Daß auch der Rolle von 
Worceſter von Werdy ihr Necht geichah, bedarf kaum der 
Erinnerung. As S. Walter Blunt zeigte ſich ein junger 
Schauspieler, der Sohn unjeres Veteranen Burmeifter, jo vor- 
trefflich, dar fein längeres Verweilen in Dresden wünſchens— 
werth gewejen wäre, Auch die minder beveutenderen Rollen 
wurden durch Keller, Kapus, Nofenfeld, Meaubert und Anvere 
mindejtens zur Zufriedenheit ausgeführt, jo daß man auf vie 
Yölung der ſchwierigen Aufgabe mit der größten Genugthuung 
zurücbliden fonnte. Noch in demielben Jahre, am 10, De 
cember, wurde der zweite Theil Heinrich’ IV. aufgeführt. Sch 
fann über den Erfolg diefer Aufführung nicht urtheilen, weil 
ich fie nicht gejehen habe, muß aber vermutben, daß das Pu— 
blicum feinen Geſchmack daran gefunden hat, weil mir feine 
Wiederholung davon befannt tft. 

Zu den im diefer Periode nen einftudirten Stüden Sh's. 
gehört auch Biel Lärm um Nichts. Wiewohl ich dieſer Auf 
führung (29. April 1530) nicht beigewohnt babe, fann ich doch 
vermuthen, daß fie zu den gelungenen gehört babe, da alle 
Rolfen von den beiten Künftlern und Künftlerinnen bejetst 
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waren. Dem ungeachtet fand vieler feine Scherz feinen un 
getheilten Beifall. Ich erinnere mich gehört zu haben, daß 
von Manchem meiner Freunde, namentlich der Umſtand, als 
Vorwurf hervorgehoben wurde, daß Benedix und Beatrice 
durch denſelben Kunjtgriff bintergangen werden. Indem man 
darin eine Armuth an Erfindſamkeit bemerken wollte, überſah 
man, daß in dem Beginnen der Freunde dieſes Paares eben 
deshalb. das Komifche Liegt, weil daſſelbe nicht allein plump 
angelegt, fondern auch völlig müßig iſt; denn daß Beatrice 
und Benedir jchon vor dem Beginn des Stückes in gegen- 
jeitiger Neigung befangen find, tft mit einiger Aufmerkſamkeit 
ihon in den eriten Scenen zu erkennen. Nur daß auch fie, 
die unter Allen am glänzenditen und von der feinjten Ge— 
jtaltung find, gleich allen Andern viel Yürmen um Nichts 
machen, indem fie ihre Neigung unter Spielen des Wiges und 
der Yaune vor ihrem eigenen Bewußtjein zu verbergen juchen. 
Wie unnüg und zwecklos dieſes Bemühen für die Dauer ift, 
fonnte nur dadurch Elar werden, daß das plumpeſte Gaufel- 
jpiel, deſſen Veranſtaltung jedem Unbefangenen in Die Augen 
hätte jpringen müſſen, hinreichend war, um fie zur Bejinnung 
zu bringen. Ich wüßte überhaupt nicht leicht ein Yuftipiel, 
wo die Abficht, den jprichwörtlichen Titel zur Geltung zu 
bringen, mit mehr Wig und Glück ausgeführt wäre. Was 
auch unternommen oder als ausgeführt Dargeftellt wird, iſt 
ſeiner Bedeutung nach und im Bezug auf das Verdienjt der 
daber betheiligten Perſonen Altes mit vollem Hecht viel Lärmen 
um Nichts zu nennen. Es iſt hoch komiſch, wie fajt alle 
Perionen entwerer ſich Des Ausgeführten rühmen, oder mit 
Veranjtaltungen ji brüjten, ohne doch zu Jenem berechtigt 
oder zur Ausführung dieſer befähigt zu fein, wogegen die ala 
Zölpel oder Clowns figurivenden Perjonen ven Ausichlag 
geben, um einen ebenfalls plump angelegten Betrug an das 
Yıcht zu bringen. Ja Sogar der Umstand, daß der Fürſt 
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Don Pedro und ſein Günſtling Claudio, an ſich ſelbſt ſehr 
unbedeutende Perſönlichkeiten, als glänzende Erſcheinungen von 
allen Andern verehrt werden, und ſich deshalb Die brutale 
Verſtoßung Hero’s, ohne genügenden Beweis ihrer Schuld, 
ungeftraft erlauben dürfen, gehört zu dem vielen Yärmen 
um Nichts. 

In diefer, wie in der folgenden Zeit ift zwiichen Tieck 
und jeinen Freunden häufig der Wunſch zur Sprache gefommen, 
noch weit mehr Stüde von Shakipere auf die Bühne zu bringen. 
Es fehlte dabei nicht an jeinem guten Willen, und Vieles, was 
ſpäter zur Ausführung gefommen ift, wo Tieck ſchon Dresden 
verlaffen hatte, wie die Komödie der Jrrungen, ver heilige 
Dreitönigs-Abend, die Widerfpenftige, Richard IL., Richard IIL., 
König Johann, Gortolanus, der Sommernachtstraum, Cymbe— 
line, der Sturm und vor wenig Jahren, Wie es euch gefällt, 
iſt damals jchon beiprochen worden. Das größte Hinderniß 
lag in der Regel darin, daß von der Regie jowohl als von 
einzelnen Zchaufpielern Aenderungen und Abkürzungen ver- 
langt wurden, welche Tieck nicht billigen, geichweige denn ver- 
treten zu können glaubte. Es feblte dann nicht an Vorwürfen 
eines eimjeitigen und jogar eigenjinnigen Urtheils, welche Tied 
von manden Zeiten gemacht wurden, und ich zweifle nicht 
daran, daß heute noch Viele in dieſe Vorwürfe einjtimmen, ja 
man darf annehmen, e8 giebt nicht Wenige, die ſich ein Ver— 
dienft daraus machen, jedes beliebige Stück Sh's. unter die 
Scheere zu nehmen, um es um jeden Preis ihrer Meinung nach 
bühnengerecht zu machen. Was ich unter dieſen Umſtänden, 
faft möchte ich jagen auf gewaltſamem Wege, zur Aufführung 
habe bringen jehen, bat mich, mit wertigen Ausnahmen, nur 
wenig befriedigen, noch weniger erfreuen können. Vielmehr 
babe ich mich dabei oft fragen müſſen, ob die Nothwendigfeit, 
jedes Drama Sh's. auf die Bühne zu bringen, jo dringend 
und gebieteriich fei, dag man, um berielben zu genügen, fein 
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Opfer, und ginge e8 jelbjt der tiefften und innerjten Bedeutung 
des Stücdes an's Yeben, zu jcheuen brauche? Man wird es 
daber begreiflich finden, daß ich heute noch, trog mancher, auf 
dem Wege der Umarbeitungen Shakſpere'ſcher Stücke errunge- 
nen Erfolge, auf der Seite Tieck's jtebe und gleich ihm die 
jchmerzliche Empfindung nicht verwinden kann, wenn ich Tolche 
Berjtümmelungen für Shakſpere'ſche Stüde aufführen jeben 
und hören muß, wie man fich einen Ruhm daraus macht, 
auf dieſem Wege dem Repertoir den Namen Sh's. möglichit 
oft einverleibt zu Haben. Ich fühle dann ein ähnliches Un— 
behagen, wie bei dem Anblid eines Bruchjtüds von der Sirxti— 
niichen Madonna, der Nacht von GCorreggio, der Holbein'ſchen 
Madonna oder eines umübertrefflichen Kunſtwerkes auf einer 
Theetafje, einem Licht- oder Ofenfchirm, oder auch ſonſt einen 
unentbehrlichen Meuble. Um aber doch nicht dem bittern Tadel 
einer unverftändigen Orthodorie zu ſehr preisgegeben zu werden, 
will ich nicht in Abvede fein, daß manchen Bemühungen einfichts- 
voller Umarbeiter das große Verdienſt gebührt, die Begierde 
nach einer genaueren Befanntichaft mit diefem großen Dichter 
mehr erwedt und verbreitet zu baben. So bin ich denn unter 
Anderem weit entfernt, dem Verdienst, welches der Weimar'ſchen 
Bühne und ihrer Yeitung zufommt, für die im Jahre 1964 
ermöglichte Aufführung der auf den Kampf der beiden Roſen 
bezüglichen Hiſtorien Sh's. in ſechs auf einander folgenden 
Theaterabenden, von meinem tolirten Standpunkte aus, nahe 
treten zu wollen. Ich Habe mich vielmehr davon überzeugt, 
daß Durch diele fünftleriiche Anjtrengung, der ich leider nicht 
babe beimohnen fünnen, Sh. mancher neue Freund gewonnen 
worden ift. Und warum ſollte auch nicht Meancher, ſelbſt 
durch eine mangelhafte und im vieler Hinficht verkürzte Dar— 
jtellung eines Shakſpere'ſchen Dramas zu der Luſt geführt 
werden, das umnverfälichte Original jelbit fennen zu lernen? 
St doch die bange Scheu vor dieſer koloſſalen Erſcheinung, 
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trog aller Kritifen und Erläuterungen, noch immer nicht jo 
allgemein überwunden, werden ja doch noch immer auch unter 
den Verehrern und Anbetern Sh's. jo Viele von VBorurtbeilen 
und Mißverſtändniſſen beberricht, daß es vielleicht dieſes 
ſchmerzlichen Uebergangs bedarf, um Manchen, der ſonſt 
nicht dazu gekommen wäre, zur eigenen Prüfung des Ori— 
ginals, ſei es auch nur in einer guten Ueberſetzung, anzu— 
treiben, und ihm dadurch die genauere Bekanntſchaft mit 
Sh. zu vermitteln. 

Bei der Liebe Tieck's zu der ſpaniſchen Literatur und bei 
ſeiner ausgebreiteten Kenntniß derſelben konnte es nicht fehlen, 
daß aus dieſer mehrere Stücke zur Aufführung gebracht wurden. 
In Donna Diana von Moretto nach der Ueberſetzung von 
Weſt (Schreivogel) trat Becker am 29. Juni 1824 als Gaſt 
auf. Das Stück blieb auf dem Repertoir und mehrere Künſtler 
und Künſtlerinnen zeichneten ſich in dieſem feinen Drama aus. 
Don Gutierre der Arzt ſeiner Ehre, von Calderon, ebenfalls 
nach der Bearbeitung von Weſt, wurde am 12. Jan. 1826 
und das Leben ein Traum am 16. November 1829 aufgeführt. 
Am meiſten iſt mir noch im Gedächtniß die am 11. Mat 1829 
ftattfindende Aufführung des „Stern von Sevilla” nach Yope 
de Bega von Zedlitz. Es braucht kaum daran erinnert zu 
werden, daß die ſpaniſchen Stüde auf einer Anſchauungsweiſe 
beruhen, welche ung Deutjchen weit ferner liegt, als vieles 
Andere. Auch ift die Ausführung der nicht jelten in das 
Ertrem hinausgreifenden Aufgabe an eine comventionelle Form 
gebunden, welche ung nicht von Haus aus geläufig if. Man 
darf ſogar behaupten, daß diefe Stüde in mancher Beziehung 
mehr von einer bejtimmten Manier als von einer freien Be— 
wegung der Kunjt und Poefie getragen werden. Bei dem 
Allem ift aber diefe Manier jo großartig, daR dabei dennoch 
dag poetijche Clement weit mehr zur Geltung fommt, als bei 
den engen und faſt peinlichen Beichränfungen des jogenannten 
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clafftichen Styles der Franzoſen. Dan könnte fajt jagen, es 
begebe jich in den meijten ſpaniſchen Stüden ein gegenfeitiger 
Kampf zwiichen freier und erhabener Poeſie und einer beengen- 
den Convenienz, die noch überdieß nicht in Bezug auf die Form 
allein, jondern auch in Bezug auf den Inhalt ihre Bedeutung 
bat. Und indem wir dieſe Elemente bald mit einander ringen, 
bald von einander getragen ſehen, empfinden wir einen eigen- 
tbümlichen Reiz. So iſt e8 mit dem Arzt feiner Ehre, der, 
bei der vermeintliden Treuloſigkeit ſeiner Gemalin, nicht von 
dem zunächjt liegenden Gefühle des Durſtes nach Rache, jondern 
von dem Drange ergriffen wird, den Schaden, welchen feine 
Ehre erlitten babe, mit dem Blute jeiner Gattin zu heilen, 
und der fich darüber gegen fich ſelbſt, jowie gegen jeine An- 
Häger, nicht mit dem unwiderſtehlichen Antriebe der Yeiden- 
ſchaft, jondern mit jopbijtiichen Gründen für die Aufrecht- 
erhaltung jeiner Ehre zu rechtfertigen jucht. Dabei gebt das 
Original jo weit, daß Don Gutierre auf das Geheiß des 
Königs zu feiner, früher von ihm verjtogenen Braut zurüd- 
fehrt, wogegen Weſt, nach dem Gefühl des Bedürfniſſes der 
deutjchen Bühne, den Schluß umgearbeitet und dem Stücke 
einen tragiichen Ausgang gegeben bat. Faſt noch mehr jtebt 
mit unjeren Anſchauungen, namentlich denen der heutigen Tage, 
die Grundlage in Wideripruch, auf welcer die Verwidelung 
im Stern von Sevilla beruht. Don Sancho Ortiz da Roellas 
bringt feinen bejten Freund in demjelben Augenblide im Zwei— 
fampfe um, wo er im Begriff fteht deſſen Schweiter Donna 
Eſtrella als Gemalin heimzuführen, weil e8 ihm der König 
gebeigen bat, der auf dem Lege, Ejtrella’s Gunft durch Leber: 
raſchung zu gewinnen, ihrem Bruder, Don Buſtos Jabera 
begegnet und von ihm mit dem Schwerte angegriffen worden 
war. Zur Haft gebracht, und einem gewiſſen Tode entgegen- 
jebend, fann Don S. Ortiz durch nichts bewogen werden, das, 
auf die Geheimhaltung feines Beweggrundes dem König ge 
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gebene, Wort zu brecben. Der König fucht ihn durch Umwege 
zum Reden zu bewegen, Donna Ejtrella fordert feine Aus- 
lieferung als ein Recht der zur Rache befugten VBerwandtin, 
und bemüht fich eine Erflärung zu erhalten, allein er ſchweigt 
und umterwirft jich willig dem Richterſpruche, der troß des 
Königs Bemühen, von den Nichtern eine mildere Entſcheidung 
zu erlangen, auf Tod lautet, bis endlich der König ſelbſt das 
Geheimniß löſt, worauf von Allen befannt wird, Don Ortiz 
babe recht gethan umd ſei für jehuldlos zu erkennen, Donna 
Eſtrella aber die Hand desjenigen, der ihren Bruder umgebracht 
babe, zurückweiſt. Man braucht nicht den Vorwurf einer 
jubverjivliberalen Gefinnung zu jcheuen, wenn man mit dem 
bier an der Spige ftehenvden Grundjage, was der König be 
fehle müſſe für Necht gelten, und durch ſein Geheiß werde jede 
Handlung gerechtfertigt, nicht übereinzuftimmen vermag. Daß 
alio bier ver Lehns- oder Unterthanentreue eine überjpannte 
Beveutung gegeben und das Motiv des ganzen Stücdes bie 
auf die ſchwindelnde Spite der Uebertreibung binaufgejchraubt 
tit, bedarf nicht der Erläuterung. Wollte man aber darım 
das Drama verwerfen, fo müßte man über fajt alle ſpaniſchen 
Dramen wie: der Alcalde von ZJalamea, der ftandhafte Prinz, 
Weiſe Hände kränken nicht, zwei Bergeltungen in einer und 
vor allen andern über die Andacht zum Kreuz den Stab 
brechen. Selbſt in vielen Yuftipielen find die Haupttriebfedern 
der Handlung, nach den bei uns gangbaren Anjchauungen, fast 
barrod zu nennen. Soll man aber darım einer ganzen Kate 
gorie dramatiſcher Poeſie den Rücken ehren? Over ift e8 nicht 
vielmehr ver Mühe werth, großen poettichen Schönheiten zu 
Yiebe, einen Standpunkt ausnahmsweile gelten zu laffen, wel- 
ben man weit entfernt iſt, fich jelbjt zur Richtſchnur feiner 
Handlungen zu wählen? Mit diefer Eigenthümlichfeit des 
Standpunktes ift es zugleich geboten, daß alle dieſe Stüde in 
einem erhabeneren Tone geiptelt und geiprochen werden, als 
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andere. Das fonnte man mit großem Genuſſe beobachten, 
wenn Tief ſpaniſche Stüde vorlas. Man durfte daher die 
in diefem Tettgenannten Drama bejcbäftigten Zchaufpieler 
(Sando der Tapfere: Devrient, Don S. Ortiz: Beder, Don 
Buftos: Julius, D. Pedro Gusmann: Werdy, Don Farfan 
Kibera: Pauli und Donna Eftrella: Mile. Gluz) deshalb im 
höchſten Grade Toben, daß fie Dielen Ton ſich angeeignet hatten 
und, trog der conventionellen Würde, nicht in die Unnatur 
eines fchleppenden Tones fielen. Man hätte wünſchen mögen, 
dap dem Publicum noch mehr ſolche Darftellungen gegeben 
werden dürften. Iſt aber ein folches Beginnen ſchon an fich 
jelbjt ein Wagniß zu nennen, weil e8 ſchwer ift, in der allge 
meinen Meinung für den abjonvderliden Standpunkt dieſer 
Dichtungen Nachficht oder ſelbſt Beifall zu gewinnen, jo mußte 
eine bei dem Dresdner Hoftbeater ichon vor Jahren gemachte 
Erfahrung vor einer jolchen Unternehmung noch eindringlicher 
warnen, Am 2, Januar 1826 war nemlich die Dame Kobold 
von Galderon nach der Ueberiegung von Gries nicht ohne 
einige Zeichen des Miffallens von Seiten des Publicums ge- 
geben worden. Die eneral-Direction glaubte eine Wieder— 
bolung nach einigen Tagen wagen zu können, Das Publicum 
fand ſich aber jo jehr verlegt, daR dieſe Wiederholung unter 
ärgerlichben Auftritten vereitelt wurde. Man ſchob begreiflicher 
Weiſe die Verschuldung, dem Publtcum ein mißfälliges Drama 
gewiſſermaßen aufdrängen zu wollen, Tie allein zu; wogegen 
ich verſichern kann, von ihm jelbit gehört zu haben, daß in 
der Gomiteberatbung über die Wiederholung dieſes Stüdes von 
ihm allein lebhafter Wiveripruch erhoben worden fei. Der in 
Dresden faft unerhörte Borfall wurde vielfach und lebhaft 
beiprochen. Während die Einen das Beginnen der Theater- 
Direction als einen jchlagenden Beweis von Tieck's Abficht, 
das Publicum tyranniſiren zu wollen, bezeichneten, wollten 
Andere wiſſen, das Ganze ſei ein abgemachtes Spiel der mit 
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Tief im Widerſpruch ftehenden Partei, Behufs der Disceredi- 
tirung ihres Gegners, geweien.*) 


*) Es wird mit umintereffant fein, bie über biefen Borfall un— 
mittelbar nach dem Greigniß verfaßte Niederfchrift eines mir unbefannten 
Berfafiers mitzutbeilen, weil, trotzdem daß diefelbe den Stempel einer 
leidenſchaftlichen Boreingenommenbeit gegen Tied trägt, aufdas Schlagendſte 
aus ibr bervorgebt, daß die Zeichen des Mißfallens, durch welche bie 
Wiederholung des Stüdes verhindert worden ift, Die Folge einer un— 
würdigen Klatfcherei und das Werk einer Üübelmollenden Berabredung ge- 
weſen find. Die Niederichrift lautet: Juni 1826. 2. Zum erften Male: 
Die Dame Kobold. Luftfpiel in 3 Acten von Don Pedro Calderon be 
fa Barca, überlegt von Gries. — Auf dem NRepertoir in ber Abenb- 
zeitung ftand der Zufag: „und für die Dresdner Bühne bearbeitet." — 
Wahrſcheinlich von Tied, deſſen ſonveränem Geſchmacke wir dieſes Mad)- 
werks Erſcheiuung zu danken haben. (Folgt nun eine kurze Epitome) — 
alſo eine Komödie im ekelhafteſten Sinne des Worts, worin eine Decora— 
tion bie andere jagt. Bei diefen Veränderungen lachte das Publicum 
allemal und am Ende, noch in Gegenwart des Hofes, pocte es das 
Stück aus, welches Pochen fih nah Abgang des Hofes nochmals er- 
neuerte. 

8. Die Dame Kobold!!! 

Tied hatte, ungeachtet fih das Publicum neulich fo mißfällig aus- 
geſprochen hatte, die Efironterie und Unverfhämtheit begangen, das Stüd 
wieder anzufegen; und feine Tochter hatte auf dem Gafino fich gegen 
einen Major N. N. geäußert: man gebe das Stüd auf den Sonntag 
zum Bofien, man wolle das Publicum erziehen. Hieraus folgte beute 
ein Ereigniß, was ich noch nicht erlebt babe: Nach dem Aufzieben des 
Vorhangs, als Julius und Pauli beraustraten, pochte das ganze Haus 
Zecunden lang. Die Schaufpieler verneigen fih und geben ab, Applaus, 
der Borbang fällt, Applaudiiiement (Gelächter + Nach einer Weile ordnet 
Herr von Püttibau an, den Vorhang, da das Publicum nun rubig fei, 
wieder anfzuzieben, Julius will nicht auftreten, Pauli referirt das an 
Lüttichau; Unterredung zwiichen diefem und Julius, Wiederaufziehen bes 
Torbangs; Julius Spricht die erften Worte; ftärferes Pochen, von ge- 
rinaem Pfeifen bealeitet, die Echaufpieler geben ab, Applaus. Nach 
einigen Minuten tritt Pauli heraus und erklärt, wie er im Auftrage der 
General» Direction dem Bublicum befanmt zu machen babe, daß leider 
unter folben Umftänden heute feine Vorftellung ftattfinden könne, Bravo— 
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Daß hierbei die deutjchen Dramen nicht in den Hinter: 
grund gefchoben, geichweige denn vernachläffigt oder vergejien 
wurden, würde durch einen flüchtigen Blick auf die Reihe der 
Iheaterzettel aus damaligen Zeiten nachzumeiien fein. Auch 
die dramäturgifchen Blätter Tieck's legen davon Zeugniß ab; 
denn fie beiprechen manches, in jenen Tagen mit Beifall auf- 
genommene und heutzutage längjt verichollene Stüd von Kotzebue, 
der Weißentburn, Houwald, Clauren, Körner und Andern. 
Unter den neueren Ericheinungen verdienen genannt zu werben: 
Alerander und Darius von Uichtritz, der am 18. Febr. 1826 
zum erjten Male aufgeführt wurde, und Belifar von Schent, 
den ih am 3. Jan. 1828 zum eriten Male verzeichnet finde. 
Beide Stüde für Meiſterwerke balten zu wollen, würde eine 
augenfällige Ueberſchätzung fein. Doch verdiente das Eine wie 
das Andere länger im Gedächtniß des Publicums zu bleiben, 
als e8 der Fall war. Dieje Lauheit des deutichen Publicums 
gegen talentwolle Erjcbeinungen, gleich diejen, ift um jo mebr 
als eine herbe Ungerechtigkeit zu beflagen, als jich dieſelben 
Perſonen, die ſich von derartigen Ereignijien abwenden, over 
mindejtens gleichgültig gegen Dielelben bleiben, ſich von dem, 
was unter der Mittelmäßigkeit jteht, bereitwillig blenden und 
zu lebhaften Beifall hinreiſen laffen, wenn es dur irgend 
etwas Neues, und ſei e8 auch noch jo Fade oder abgeſchmackt, 
ihre Schauluft zu reizen weiß. Die Aufführung von Darius 
und Alerander war eine glänzende zu nennen. Die darin be> 
ſchäftigten Künftler und Nünjtlerinnen, Julius als Darius, 


rufen, Applaus. Das Theater ift aus: die Beſucher erbalten Billets 
oder das Entree zurüd. Die Eafie verliert eine Tages-Einnahme und 
die Zied’jhe Geſchmackdespotie wird gebrochen. 

Die Logen des 2. Ranges waren leer. Das Parterre füllte ſich erit 
gegen 6 Uhr. Die Prinzen waren gekommen, hatten fihb aber, die 
Zragifomödie vorher wiſſend, im Hintergrunde der Loge gehalten, Die 
Logen des 3. Ranges hatten ganz vorzüglich gepoct. 
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Madame Schirmer als Statira, Mile. Gley Ryfatis, Becker 
Aerander, und Devrient Hephäſtion, verdienten alle gleiches 
Yob. Auch war das Publicum nicht unbillig; nur vermochte 
ſich das Stüc nicht lange auf dem Repertoir zu erhalten, weil 
man der nachjichtswollen Betrachtung und Würdigung einer 
ſolchen jugendlich friihen Schöpfung die Abwechslung vorzog. 
Belifar von Schenk iſt zwar dem Gegenſtande nach weniger 
geeignet, auf die Imagination einen glänzenden Eindruck zu 
machen. Demungeachtet iſt Diefer weit ernitere Stoff länger 
in der Gunſt des Publicums geblieben, als jenes. 

Bon den Schröver'ihen Stücken, welche in diefer Periode 
mit Glück auf die Bühne gebracht wurden, babe ich ſchon oben 
geiprochen. Der Verfuch, welcher am 1. October 1828 mit 
der Aufführung von Kleiſt's Luſtſpiel „Der zerbrocdene Krug‘ 
gemacht wurde, kann allerdings für eine Art von Wagniß ge 
balten werden, weil der Mangel an Handlung nur durch das 
geniale Spiel der Hauptperionen und namentlich des Dorf- 
richter Adam einigermaßen eviett werden kann. Leider erinnere 
ich mich nicht genau mehr des Erfolges, den Pauli in diefer 
Rolle gehabt bat. Deshalb mag Diele Aufführung allein ges 
nügen, um einen Wink darüber zu geben, wie Tied, ſelbſt auf 
die Gefahr Hin, Vorwürfen preisgegeben zu werden, nichts 
unterließ, wodurch der Eifer der Schnufpieler in der Aus- 
führung, wenn auch jehwieriger, aber dennoch werthvoller 
Rollen geiteigert werden konnte, Leſſing's Name wurde bei 
der hundertjährigen Wiederkehr feines Geburtstages am 22. Yan. 
1529 durch die Aufführung feiner Emilia Galotti gefeiert. 
Mlile. Gley ſpielte bei diefer Gelegenheit zum erjten Male die 
Rolle der Emilia. Jede der anderen Rollen war durch einen 
unferer beiten Künftler vertreten. C. Devrient's jugendliche 
und männlich ſchöne Ericheinung war der Rolle des Prinzen 
völlig angemeſſen. Seine nicht jelten ungezügelte Yebbaftigfeit 

- bielt er mehr im Zaum, als andere Male. Bon der Vor: 
v. Frieien, Erinnerungen an L. Tieck. 10 
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trefflichkeit, mit welcher Julius die Rolle des Marinelli aus— 
füllte, habe ich ſchon früher geſprochen, ſowie denn auch der 
Virtuoſität von Werdy und ſeiner Frau in den Rollen des 
Odoardo und der Claudia ſchon gedacht worden iſt. Die kurze, 
aber bedeutende Rolle des Appiani wurde von Becker mit ge— 
wohnter Auszeichnung gegeben. Mad. Mövius hatte die ſchwere 
Aufgabe der Gräfin Orſina auszufüllen. Es iſt mir nur 
ſelten gelungen, mit der Ausführung dieſer Rolle zufrieden zu 
ſein, und ſo erinnere ich mich auch von Mad. Mövius nicht 
vollſtändig befriedigt worden zu ſein, wiewohl ihr einzelne 
Momente vortrefflich gelangen und man in ihrem Spiel immer— 
während die geübte und gut geſchulte Künſtlerin erkannte. 
Auch die kleineren Rollen, wie die des Angelo, welche Pauli 
ausführte, und die des Malers, von Heine gegeben, ließen 
nichts zu wünſchen übrig, ſo daß dieſe Feſtvorſtellung, welche 
durch einen von Tieck gedichteten Prolog durch Pauli eingeführt 
wurde, des Andenkens an den großen Verſtorbenen vollſtändig 
würdig war. 

Von den Schiller'ſchen Dramen finden ſich in dieſer Periode: 
Don Carlos, Fiesko, Kabale u. Liebe, Wilhelm Tell, die Jungfrau 
von Orleans, Maria Stuart, Die Piccolomini und Wallen— 
ſtein's Tod, Phädra und die Braut von Meſſina. Unter allen 
iſt mir am meiſten erinnerlich die Aufführung des letztgenannten 
Stückes. Alle Schauſpieler und Schauſpielerinnen führten ihre 
Aufgabe in der würdigſten Weiſe durch. Einen beſonders ſchönen 
Eindruck machte der Gegenſatz zwiſchen Don Manuel, den Becker 
gab und Don Ceſar, den C. Devrient ſpielte. Das geſetztere 
Weſen des Erſten ſtimmte mit ſeiner Aufgabe eben ſo gut, als die 
größere Reizbarkeit des Anderen mit dem Bilde des Don Ceſar. 
Hiernächſt waren die beiden Chöre von Zahlhas und Pauli 
vortrefflich geführt. Auch Mad. Werdy bewährte als Donna 
Iſabella ihren alten Ruf. — Der Zufall hatte mir an dieſem 
Abend den Hofrath Böttiger zum Nachbar gegeben. Das 
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brachte mich in die Nothwendigfeit, während der Zwiichenacte, 
auch wohl inmitten der Scene, manche Bemerkungen von ihm 
anbören zu müflen. Da fie in der Mehrheit darauf gerichtet 
waren, die vielen lyriſchen und rhetoriſchen Ausjchreitungen 
dieies Dramas zu entjchuldigen, jo fragte ich mich im Stillen 
wiederholt, ob wohl ein jolcher Commentar notbwendig ſei. 
Darüber, daß das ganze Drama das Nefultat eines Miß— 
verſtändniſſes der claffiichen Tragödie ift, wird man wohl kaum 
jtreiten wollen. Aber e8 iſt ein Mißverſtändniß, dem ein großer 
Genius verfallen, und das deshalb, troß der Kritik, welche jich 
dagegen richten muß, Verehrung und Bewunderung verdient, 
Tenn es tjt auf Das Reichſte und Ueppigſte ausgeſchmückt mit 
allen Schönheiten der Rede, welche der Fülle von Schillers 
Imagination entjtrömen konnten. Mean würde ſelbſt bezweifeln 
müſſen, ob die mißverjtandene Idee des Fatum, durch welche 
die Berwidelung der Fabel motiwirt werden joll, ob die miß— 
veritandene Bedeutung des Chores, der bier als das gerade 
Segentheil des alten Chores ericheint, einigermaßen erträglich 
jein würde, ohne diefen glänzenden Schmud. Ich follte daher 
meinen, wir jollten dem großen Dichter für denſelben vielmehr 
danfen und nicht nach Entſchuldigungen darüber fuchen. Vor 
allem Andern verdient diefe Dichtung von den Schaufpielern 
mit Würde und ruhigem Anftand vorgetragen zu werden, Am 
meisten würde ihr und dem unfterblichen Meijter wehe getban 
werden, wenn jich Die Darjtellenden Künstler durch den hoben 
Schwung der Rede zu einer unwürdigen Declamation hinreißen 
liegen. Daß dieler Fehler an dieſem Abend Torgfältig ver- 
mieden und auch im den rhetoriichen Stellen der dramatiſche 
Ton möglichit bewahrt wurde, durfte man als ein hervor— 
ragendes Verdienſt von Tieck aniehn. 

Aub von den Dramen Goethes kamen die meiften zur 
Aufführung. Clavigo, der unter Anderem am 16. Jan, 1527 
gegeben wurde, war dem Publicum längit befannt. C. Devrient 
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wurde in der Titelrolle gern gejeben, wenn er gleih Julius, 
der damals in der Rolle des Beaumarchais noch ausgezeichnet 
war, an Vortrefflichkeit nicht gleich fam. Pauli kam die Rolle 
des Garlos zu. Es wäre zu winfeben geweien, daß dieſer 
überaus verdienftwolle Schauspieler dieſe Rolle weniger von dem 
Standpunkte des Intrigants — was Pauli's eigentliches Fach 
war — aufgefaßt hätte. Wem ich nicht irre, iſt es überbaupt 
ein weitverbreitetes Mißverſtändniß, daß dieſe Nolle zu der 
Kategorie der Intrigants gezählt wird. Sobald man fich ganz 
in die Situation verjest, müßte man, meines Crachtens, an- 
erkennen, daß Carlos, mit jeinen Auslaffungen gegen den 
Freund, nicht im abjoluten Unrecht iſt; nur daß er nicht ge 
lernt bat, Das Yeben nach den Cingebungen des Gefühls zu 
betrachten. Er ſcheint vielmehr bei allen Fragen des Yebens 
das Praftiiche und das nach den Negeln einer bejonnenen 
Berjtindigfeit zumächit Yiegende als Die maßgebenden Anbalte- 
punkte zu betrachten. Man muß vermuthen, dag Goethe jolche 
Individualitäten mit einer Art von Vorliebe betrachtet bat. 
Sein Antonio im Taſſo, jein Mittler in den Wahlverwandt- 
jchaften, Jarnow in Wilhelm Meiſter jtehen alle mit dieſem 
Garlos in einer Art von Verwandtichaft, jowie denn auch 
Clavigo, Weißlingen in Götz v. Berlichingen und der junge 
Meifter die vorherrichende Neigung, ihren Empfindungen die 
grögte Herricbaft einzuräumen — was im jungen Werther fich 
bi8 zum Grtvem darjtellt — mit einander gemein baben. 
Wollten wir nun auch jene als Verſtandesmenſchen und Diele 
als Gefühlsmenichen bezeichnen, jo wirde doch noch die Frage 
übrig bleiben, ob denn den erjteren Gefühl und Gemüth völlig 
abzufprechen je? Und ich glaube, man könnte feinen Augen— 
bit anſtehen viele Frage zu verneinen. Woher jonft das 
Gefühl wahrer Freundichaft bei Carlos gegen Clavigo? Hier— 
mit iſt es volljtändig zugegeben, daß, wenn auch die An— 
ſchauungsweiſe ſolcher Männer auf die gefühlvolleren Naturen 
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beengend, ja ſelbſt verletzend wirken möge, ihnen keineswegs 
böſer Wille oder gar tückiſche Bosheit zur Laſt gelegt werden 
dürfe. Werden aber die Reden, welche der Dichter Carlos 
in den Mund legt, mit abſichtlich trodener Betonung oder gar 
in ‚einer hämiſch bitteren Weiſe geiprochen, To gebt die Abficht 
des Dichters verloren. Es entjteht fogar ein Widerſpruch; 
denn wäre Garlos wirklich das, was man im gemeinen Yeben 
einen Giftpilz nennt, jo würde man ſchwer begreifen fünnen, 
wie die liebenswürdig ſchwache Gemüthlichkeit Clavigo's zu ihm 
im das Verhältniß inniger Freundſchaft habe treten können. 
Biele8 von dem bier. Gefagten paßt nicht unmittelbar auf 
Pauli's Darjtellung viefes Charakters. Doch kann ich nicht 
läugnen, daß die herbe Ausdrucksweiſe, welche Pauli in Rollen 
diefer Art zur Gewohnheit geworden war, mit demjenigen 
Bilde nicht vollfommen jtimmen wollte, das ich mir von 
Carlos gemacht hatte. Am 8. Det. 1827 wurde zum erjten 
Dale aufgeführt: Torquato Taſſo von Goethe. Ob dieſes 
tiefjinnige Drama jemals feinem großen poettichen Werthe 
entiprechbend aufgeführt, der edlen Sprache, der finnreichen 
Verwickelung der feinjten Empfindungen und Seelenregungen 
jemals ihr volljtändiges Necht gewahrt worden ift, möchte ich 
bezweifeln. Auch dürfen wir ung nicht verbergen, daß bier 
eine der fehwerjten Aufgaben ven Schauſpielern geſtellt tft. 
Man bat jchon wiederholt die Ausjtellung gemacht, daß es 
diefem dramatiſchen Gevichte an Tebbafter Handlung fehle, 
ſowie überhaupt ſchlagende dramatiiche Wirkungen Goethe weit 
weniger in jeiner Gewalt hatte, als Schiller. Dagegen wird 
man ohne Unbilligfert nicht verfennen wollen, daß in dem 
Wechſel der Gemüthsjtimmungen, ihrer Mannichfaltigfeit und 
ihrer Tiefe, eine unendliche Yebhaftigfeit herricht, und daß man 
die Abwechjelung in der Handlung nicht vermiljen werde, wenn 
man diefer lebhaft zu folgen verſteht. Dazu fommt, daß Die 
einzelnen Perſonen mit der größten Meifterichaft gezeichnet find, 
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und ficb daher in ihrer Individualität vollitändig abrunden. 
Ich glaube, daß es nicht leicht ein zweites Drama giebt, wo 
es dem Schaufpieler jtrenger geboten wäre, ſich jelbjt dem 
Diebter unbedingt unterzuoronen. Jedes Hinzuthun eines frem— 
den, außer den Grenzen der jcharfgezeichneten Bilder liegenden 
Schmudes, oder das fogenannte Birtuofenthum heutiger Tage, 
bet dem es dem Schaufpieler darauf ankommt, mit Anjtrengung 
aus feiner Nolle etwas zu machen, mit anderen Worten eine 
völlig neue, bis dahin noch faum geahnte Figur berzuftellen, 
muß daher die fein geiponnenen Fäden diejes zarten Gedichtes 
veriwirren und dafjelbe auf Hlägliche Weile entweiben. Daß 
von einem jolchen Fehlgriff unter ‚ver Yeitung Tieck's ſowie 
zu damaliger Zeit auf dem Dresdner Hoftheater nicht Die 
Rede jein fonnte, verjteht fich von ſelbſt. Wenn ich aber nach 
dem bisher Geſagten nicht auszuiprechen wage, daß die damalige 
Aufführung von Goethes Taſſo eine ganz vollflommene in 
jeder Beziehung geweien ſei, jo darf ich doch verfichern, fie 
lebt in meiner Erinnerung noch in einem jo glänzenden Yichte, 
daß ich jeder Bühne Glück wünſchen kann, wenn e8 ihr ge- 
lingt, jede der fünf jchwierigen Rollen mit jo ausgezeichneten 
Kräften bejegen zu fünnen, wie e8 Damals dem Hoftheater zu 
Dresden möglih war. Was Yulius als Fürjt, Madame 
Schirmer als Yeonore d'Eſte, Fräulein Gley als Sunvitale 
und Zahlhas als Antonio zu wünjchen übrig gelaſſen hätten, 
vermag ich heute kaum noch zu jagen, und fonnte auch die 
Yiebe zum Original an C. Devrient's Darftellung des Taſſo 
Manches vermilfen, weil er es verſchmähte feine Bewegungen 
im Einklang mit den Forderungen zu beberrichen, welche man 
berechtigt war am jein jchönes Talent zu ftellen, jo wurde 
dennoch das Drama mit einem Fleiß, einer Innigkeit und 
Hingebung dDargejtellt, wie Dieß dem Gegenſtande geziemte. 
Für das größte Erlebnif in damaliger Zeit fann ich die 
Aufführung von Goethes Fauſt erachten. Man hatte dazu 
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den 28. Auguft 1829 als den achtzigiten Geburtstag Goethe's 
gewählt, In einem von Tief gedichteten Prolog, den Mile, 
Fournier zu ſprechen hatte, wurde die Feftworjtellung ein- 
geführt. Außer der durch Klingemann in Braunichweig ver- 
anjtalteten, hatte man meines Wiſſens die Aufführung vieles 
dramatijchen Gevdichtes noch auf feinem Theater verfucht. 
DBegreiflicher Weife war man in doppelter Hinſicht auf die in 
Ausficht geftellte Aufführung geipannt. Mean mußte fich fragen, 
wie man das Ganze zu Diefem Zweck eingerichtet habe, denn 
daß bei der Abfaffung diejes großen Poems der Dichter mehr 
jeinem poetijchen Bedürfniſſe gefolgt war, als die Anforderungen 
der Bühne im Auge behalten hatte, braucht nicht erjt nach— 
gewiejen zu werden. Mir, dem dieſes Gedicht ſchon von frühen 
Jahren an theuer geworden, bangte im Stillen davor, daß 
manches Schöne dem praftiichen Zwede aufgeopfert werden 
müſſe. Da, ich konnte mich kaum ver Frage enthalten, ob es 
nicht ein allzugrofes Wagniß jet, das Stüd auf die Bühne 
zu bringen, ob nicht ver gröbere Sinn einer oberflächlichen 
Auffaffung in religiöſer wie fittlicher Hinficht verlegt werden 
fönne durch einzelne Stellen, welche mir gerade die theuerjten 
waren wegen der Tiefe ihrer Empfindung und ihrer poettjchen 
Erhabenheit. Dazu fam die weitere Frage, wie Die Rolle des 
Fauſt C. Devrient, die des Mephiftopheles Pauli, und die der 
Margaretha Fräulein Gley gelingen werde. Als nun der 
ungeduldig erwartete Abend der Aufführung kam, vermißte ich 
alterdings manche geliebte Stelle an dem Gedichte, Ich konnte 
auch gegen meinen bejahrten Freund Tied nicht mit einer 
letien Klage darüber zurüdhalten, konnte aber auch feiner 
milden und einfichtSvollen Bertheivigung der nothwendigen Ab- 
fürzungen — denn in etwas Anderem bejtanvden die Aende- 
rungen nicht — die Berechtigung nicht verlagen, und je mehr 
ich mich feinen Belehrungen unterwarf, deſto mehr lernte ich 
erfennen, wie großen Dank ihm alle Verehrer des Dichters 
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dafür jchuldig waren, daß er dieſen fühnen Schritt gewagt 
und zu einem rubmwollen Erfolge durchgeführt hatte. Die 
talentvolle Darftellung Devrients war um jo mehr befriedigend, 
als er an das Studium der Rolle mit großem Ernjt und 
Fleiß gegangen war. Sein Naturel entiprach verjelben vor: 
trefflich, da fein Aeußeres den Eindruck des gereiften und er- 
fahrenen Mannes eben fo jehr, wie den einer noch immer 
jugendlichen Kraft zu machen geeignet war. Dabei wußte er 
jich felbjt bei den leivenichaftlichen Scenen, mindeſtens bis gegen 
Ende des Stückes, weit mehr zu beberricben, als es ſonſt in 
jeiner Gewohnheit lag. Pauli als Miepbiitopbeles würde kaum 
etwas zu wünschen übrig gelaffen haben, wenn es ihm gegeben 
gewejer wäre, bei jeiner jtreng correcten Ausdrucksweiſe etwas 
von der humoriſtiſchen Erhabenheit durchbliden zu laffen, welche, 
meines Erachtens, auf dem Grunde vom Charakter des Mephi— 
ftopbeles Liegt. Auf der anderen Seite will ich zugeben, daß 
man vielleicht eine unbillige Forderung an den Schaufpieler 
jtellt, wenn man von ihm verlangt, er Tolle fich nicht mit der 
diaboliſchen Trockenheit und der falten Ironie begnügen, ſon— 
dern etwas mehr Webermenjchliches darftellen. Und es mag 
jein, daß wir dem Künftler danken müſſen, wenn es ibm To: 
wert, als es bei Pauli ver Fall war, gelingt, dem Gedicht ger 
gerecht zur werden, und er die Gefahr vermeidet aus eigener 
Imagination etwas, wovon das Geringſte ſchon zu viel werden 
fann, hinzuzuthun. Weber alles Yob erhaben war Fräul. Gley 
in der Rolle Margaretbens. Die jungfräuliche Sprödigkeit bei 
dem Gang aus der Kirche, die Findliche Naivetät in den Garten— 
jcenen, Die Innigfeit der auffeimenden Neigung und der Teile 
Hauch des Schelmiichen bet dem Auszählen der Blumen, das 
Alles, bis zu Dem Ausbruch der Yeidenichaft hinauf, gelang 
ihr vortrefflich. Im böchjten Grade ergreifend war die Scene 
in der Kirche ſowie die Schlußſcene im Gefängniß. Ich ent- 
jinne mich kaum etwas Meiſterhafteres auf der Bühne gejeben 
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zur haben, als die Daritellung der Rolle der Margaretha durch 
sr. Gley. Auch die Rollen zweiten Ranges wurden vortrefflich 
ausgeführt. Burmeiſter Sohn gab ein treffliches Bild des 
trodenen, proſaiſchen Wagner. In der furzen Rolle des 
Schülers jtellte Herr Heine die Blödigkeit eines neuen An— 
fümmlings auf der Afademie vortrefflich dar. Leber das Spiel 
ver Madame Werdy in der Rolle ver Martha habe ich ſchon 
früher geſprochen. Selbſt die ältefte unter den Schaufpiele- 
rinnen, Mad. Hartwig, nahm als Here lobenswerthen Antbeil 
an der Daritellung. Das Stück wurde mehrmals wiederholt 
und ich habe beobachten fünnen, wie Carl Devrient in ver 
Vollendung feiner Darftellung bedeutende Fortſchritte machte, 

Gegen Ende des Jahres 1830 oder mit dem Beginn des 
Jahres 1831 verliefen Frl. Gley und Beder Dresden. Wenn 
ich nicht irre, ſchloß der Yettere mit der Rolle des Don utierre 
am 18. November 1830, In demielben Jahre war Götz von 
Berlichingen aufgeführt worden. An der Stelle von Zahlhas, 
ver um 1829 unjere Bühne verlief, war Dr. Wagırer, der 
ſchon feinem Titel nach den Ruf der wilfenichaftlichen Bildung 
mitbrachte, engagirt worden. Bon jeiner dramatiſchen Be— 
fühigung weiß ich nicht viel zu vrühmen. Er debütirte mit 
Wilhelm Tell, Otto von Wittelsbach und Belifar. Später 
ipielte er den Wallenjtein zu wiederholten Malen. Seine Er: 
fcbeinung war nicht gewinnend. Kine große, fat corpulente 
Geſtalt binderte ihn im der Freiheit der Bewegung, ſowie denn 
auch fein Spiel nicht den Stempel einer natürlichen Empfin— 
dung trug, jondern mehr die darauf verwendete Mühe verrietb. 
Unter ſolchen Umſtänden fonnte mir auch ſein Götz von 
Berlichingen nicht behagen. Ich vermißte Die urwüchjige Treu— 
berzigfeit, die, verbunden mit einem durch und durch edlen 
ritterliben Weien, die Gemütber für diefen Mann gewinnt 
und uns mit manchen Derbheiten und Uebergriffen verföhnt. 
Die ganze Darſtellung gehörte zu den wenigen, die im All- 
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gemeinen eine berechtigte Unzufriedenheit und Mißſtimmung 
im Publicum zurüdliegen. Dazu trug nicht wenig der Um— 
jtand bei, daß man, dem Dichter zu Liebe, mehrere Aenderungen 
aufgenommen hatte, welche von diefem am uriprünglichen 
Driginal gemacht worden waren. Bon dem guten Spiele der 
Mad. Schirmer als Marie, Beder’s als Weiflingen, der Mad. 
Mövius als Adelheid und der Fräul. Gley als Georg mufte 
daher Bieles verloren geben. 

Am 8. April 1831 debütirte Emil Devrient als Marquis 
Poja im Don Carlos; wenige Tage darauf feine Frau, 
geborne Böhler. Beide verdienen in mehrfacher Hinficht eine 
genauere Beiprechung. Emil Devrient hatte das Drespner 
Theater zum eriten Male am 15. Mai 1823 in ver Rolle 
des Caspar im Freiichüg betreten. Der damalige Capellmeiſter 
Me. v. Weber, Componiſt diefer epochemachenden Oper, war 
mit jeinen Yeiftungen als Sänger in hohem Grade unzufrieden, 
und joll fich dahın ausgeiprocen haben, Herr Devrient möge 
ein großes QTalent zum Schaufpieler haben, von jeinen Lei— 
jtungen als Sänger könne er aber feine großen Hoffnungen 
begen. Daß Emil Devrient ſchon damals jein Talent nicht 
blos in der Oper, jondern auch im recitirenden Schauſpiel 
verjuchte, beweiſt ſein Gaſtſpiel am 19. Mai 1823 in ver 
Rolle des Jaromir in Grillparzer's Ahnfrau. Als ich ihn 
nach Dftern 1824 als Mitglied des Stadttheaterd in Yeipzig 
antraf, war von feinem Talent für Die Oper nicht mehr die 
Rede. Was die Natur ibm für die Bühne gewähren Fonnte, 
batte fie ihm mit freigebiger Hand geipendet, eine edle jchlante 
Geſtalt, ſchöne Gefichtszüge, ein ausgezeichnetes Organ, reich 
an den verſchiedenſten Negiftern und mit ven Klangreichiten 
Tönen ausgeitatte. Dabei ging er mit großem Fleiß und 
ganzer Hingebung an die Erlernung und Bearbeitung feiner 
Rollen. Er befleißigte fich einer edlen und vornehmen Haltung 
und war, als ich ihn fennen lernte, von einem ehrenwertben Ehrgeiz 
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für jenen Beruf erfüllt. Im Bezug auf diefe Eigenschaften 
war er vielleicht über jeinen älteren Bruder Carl zu jtellen, 
welcher, dem glüdlichen Natureli und der momentanen Be 
geifterung zu viel vertrauend, nicht jelten auf jein Aeußeres 
eine zu geringe Aufmerkjamfeit wendete, und jelbit im Memo— 
riren nicht gewillenbaft genug war. Dagegen möchte ich 
glauben, daß in Bezug auf Xiefe der Empfindung, jowie auf 
Yebbaftigfeit der Imagination Carl mehr begabt war, als jein 
Bruder Emil. Gewiß ijt es, Daß Jener zum großartigen 
tragticben Styl, und beſonders zum fraftvollen Ausdruck des 
Heroiſchen von der Natur mehr bejtimmt war, wogegen Das 
Talent Emil’8 mehr zum Elegiſchen und Gefühlvollen fich 
binneigte. Es erwuchs Daher dem Hoftheater zu Dresven aus 
dem Berein dieſer beiden begabten Brüder ein großer Bortheil 
und der fünjtleriiche Gewinn würde noch größer geweſen fein, 
wenn Carl ſich die erforderliche Haltung und Mäßigung hätte 
aneignen wollen, um einige Jahre jpäter im Das Fach der 
jogenannten Heldenväter überzugehen und jeinem Bruder das 
Feld im Fache jugendlicher Yiebbhaber zu räumen. Garl war 
diejer Veränderung jeiner bisherigen Stellung nicht abgeneigt 
und es entſpannen fich zwiichen ihm und Tieck Unterredungen 
bierüber, denen ich zumeilen beizuwohnen Gelegenheit hatte, 
Ich lernte dabei wunderliche Grillen von Schauipielern fennen 
und machte die Erfahrung, wie jo oft die ſchönſte Ausbildung 
eines dramatiichen Talentes an Fäden kleinlicher Kitelfeiten 
und verichrobener Anfichten hängt, und dadurch an den be 
Hagenswerthejten Hinderniſſen scheitert. So wurde unter An— 
derem Carl Devrient, der nach einer Rolle Forjchte, welche ihm 
den Applaus des Publicums unzweifelhaft zufichern follte, die 
Rolle des Otto von Wittelöbach vorgeichlagen. Er wies fie 
entichieden zurüd, indem er jagte, er müſſe in das neue Fach 
mit einer Nolle eintreten, welche Durch Edelmuth und fleden- 
loje Moral die Sympathie des Publicums unbedingt gewinne, 
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Das könne bei Otto von Wittelsbach, der einen Kaiſer er— 
mordet, nicht der Fall fein. Daß fein Naturell wie geichaffen 
war für die Darftellung diejes Charakters, für die Vergegen- 
wärtigung einer urfprünglich treuberzigen Gefinnung, voller 
Kraft und Yebensfriiche, die aber doch von der Neizbarfeit 
eines leidenschaftlichen Gemüthes zum Verbrechen hingeriſſen 
wird; daß es feinem friſchen und jügendlichen Talente nicht 
schwer fallen fonnte, jeinem legten Vorgänger, dem Dr. Wag- 
ner, deſſen Ichwerfälliges Weſen, beſonders nach Hellwig's ge- 
nialem Vorgange, dem Publicum nicht hatte genügen können, 
den Preis abzugewinnen, das und vieles Andere wurde nicht 
von ihm beherzigt. Er wählte dagegen die Rolle des Wallen— 
ſtein und es war nicht zu verwundern, daß die Unfähigkeit, 
mit ſeinen ſchönen Mitteln Haus zu halten, ſeine Schwäche 
der momentanen Inſpiration Alles zu vertrauen, ferner ſeine 
ungemeſſenen, oft zu fahrigen Bewegungen bei dieſer ſchweren 
Aufgabe am empfindlichſten auffallen, und daß ſein ausge— 
zeichnetes Talent einen kläglichen Schiffbruch leiden mußte. 
Seit dieſem unglücklichen Abend ruhte einſtweilen die Frage 
über ſeinen Uebergang in ein anderes Rollenfach. Mittler— 
weile hatte ſich bei feinem Bruder, Emil, die Neigung zur 
Eiferjucht gegen den Beifall, der Andern zufiel, immer mehr 
ausgebildet. Diele erftredte ich auch auf die Yeiftungen feines 
Bruders im einem Fache, Das Diefem weit mehr gebührte, als 
ihm. Dazu famen übehvollende Einflüfterungen Anderer. 
Pauli hatte ſich im Yaufe des lettvergangenen Jahres mit der 
General-Direction auf mutbwillige Weiſe verfeindet, und fuchte 
perjelben auf mannichfachen Wegen Berdruß und Widerwärtig- 
feiten zu bereiten. Die gegenfeitigen Verhältniſſe der beiden 
Brüder Devrient boten ihm dazu um jo willfommmere An— 
baltepunfte als der ältere, Carl, von harmlos gutmüthigem 
Weſen, ſich feiner Argliit verfah, während der jüngere, Emil, 
von Giferfucht verblendet, feiner beiferen Einſicht zuwider, den 
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übelmollenden Einflüjterungen ein allzuwilliges Ohr lieh. Als 
unter ſolchen Umftänden die Frage über die Erneuerung des 
Gontractes mit Carl Devrient unter der Bedingung, in das 
Fach der älteren Heldenrollen überzugehen, von Neuem zur 
Sprace fam, erklärte ſich C. Devrient, er wolle zu diefem 
Behufe mit der Rolle des Beaumarchais im Clavigo beginnen. 
Tief jowie der General- Director waren nicht wenig von feiner 
Berficherung überrajcht, fein Bruder Emil ſei bereit die Rolle 
des Clavigo zu übernehmen, wiewohl, nach einer weitverbreiteten 
Meinung, dieſe als untergeordnet zu betrachten ſei; doch wie 
ſollte ſein Bruder zu dieſem Opfer nicht bereit jein? Die 
Rollen waren ausgegeben, und man evivartete eine ſchöne 
Borjtellung, weil eine jede der beiden Rollen dem verjchiedenen 
Naturell der Brüder vortrefflihd entſprach, als mit einem 
Male Emil Devrient feine Rolle mit barten Ausdrüden zu: 
rüdjtellte, und dabei anführte, er wilfe, daR man ſeinem 
Bruder Carl die Rolle des Beaumarcais entzieben und an 
jeiner Stelle einen andern Schaufpieler einichieben wolle, unter 
ſolchen Umständen könne er ſich nicht dazu hergeben, die Rolle 
des Clavigo zu Ipielen. Alle Gegenvorftellungen und Be— 
theuerungen des Gegentheild waren vergebens, Emil Devrient 
bebarrte bei jeiner Weigerung und Carl, von dem völlig grund- 
loſen Gerede befangen, war ſo ſehr über die angeblich gegen 
ihn geipielten Ränke entrüftet, dar er fich verleiten ließ, der 
Seneral- Direction die Alternative zu stellen, man möge ihm 
entweder in gegebener Friſt den alten Contract ohne alle Ver— 
änderung erneuen, oder die Entlaſſung bewilligen. Bet der 
Kürze der Zeit, im welcher die Erneuerung des Contractes 
obnedies einzutreten hatte, blieb der General-Direction nichts 
übrig, als die Bewilligung der Entlaffung. Wie wenig dieſer 
Ausgang den Abjichten Carl Devrient's entſprach, zeigte ſich 
jehr bald, da er bei dem damaligen Prinzen Meitregenten um 
eine Privat-Audienz bat, die ihm aber abgeichlagen wurde. 
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So verlor damals die Dresdner Bühne einen ihrer talent- 
vollſten Schauipieler, einen Mann, der zu den ſchönſten Hoff- 
nungen berechtigte, jobald er jich der wohlmeinenven Yeitung 
Tieck's überließ. Was er nachher geleijtet hat, iſt mir nur 
unvolltommen befannt. Sch weiß nur, daß er einige Jahre 
Ipäter als Gaſt wieder auftrat und felbjt bei feinen früheren 
Berehrern den gewohnten Beifall nicht mehr fand, weil er 
von feinen Jugendſchwächen Feine abgelegt hatte und noch mehr 
wie früber dem Maßloſen verfallen war. Später babe ich 
nichtö wieder von ihm gehört und muß daher bezweifeln, daß 
er zu der Vollkommenheit gelangt ijt, welche jeinen vortreif- 
lichen Anlagen angemeijen geweien wäre Im Dresdner Pu— 
blicum wurden, ſei e8 von Solchen, die wirklich getäufcht waren, 
oder von Solchen, die abjichtlich täuſchen wollten, die nachthei— 
ligften Gerüchte über böswillige Ränke, durch welche e8 der 
Seneral-Divection gelungen jet, C. Devrient zu verdrängen, 
mit großem Eifer verbreitet. Das Refultat war, daß Emil 
Devrient ſich in den Beſitz aller der Wollen ſetzen fonnte, 
welche jeiner Eitelkeit mehr als feinem jchäßenswerthen Talente 
entiprachen. Was er in den Jahren, wo er an der Seite 
feines Bruders, und ſelbſt abwechielnd mit ihm, Rühmliches 
geleijtet hatte, verflachte fich mehr und mehr. Indeſſen jtand 
ihm noch ein guter Genius zur Seite, das war feine Gattin, 
geborne Böhler, Ich hatte mich diefer überaus anmuthigen 
Ericheinung einer ausgezeichneten Soubrette ſchon vor Jahren 
in Yerpzig gefreut. Niemand als diefe, unter dem Namen 
Doris Böhler, vielgefeierte Künftlerin ſpielte die Rollen einer 
heiteren geift- und ſeelenvollen Naivetät ſchöner und hinreißen— 
der. Sie war Sängerin und Schaufpielerin zugleih. Die 
Rollen des Aennchen im Freiſchütz, der Aichenbrövel nach der 
älteren Compofition von Iſouard ſchienen für fie geichaffen. 
In dieſen gaftirte fie chen im Jahre 1824 zu Dresven. 
Ferner habe ich niemals eine vollendetere und reizendere Fran— 
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ciska in Minna von Barnbelm, nie eine beifere Floretta in 
Donna Diana geiehen, jo wie denn alle dieje heiteren, jugend» 
lich unbefangenen Rollen ihr eigentliches Fach waren, das fie, 
meines Wiſſens, niemals überjchritten hat. Ohne von fchönen 
Sefichtszügen zu fein, hatte fie dennoch einen fo angenehmen 
Ausdrud, daß man vergaß darnach zu fragen. Ihre graziöfe 
Geſtalt bewegte fie, jelbjt bet der größten Yebbaftigfeit, mit uns 
beſchreiblicher Anmuth. Daß jie niemals nach Rollen jtrebte, 
die ihrer natürlichen Anlage nicht angemeſſen waren, beweiſt 
eine feltene Feinheit des Tactes und eine ungewöhnliche Ein- 
fiht. Ich kann feinen Augenblid bezweifeln, daß fie mit 
diefen vorzüglichen Eigenichaften ihrem Manne treulich zur 
Seite geftanden und auf dieſem Wege durch manchen einfichtg- 
vollen Wink über die Kunſt ver Darjtellung von unſchätzbarem 
Werthe für ihn geweſen ift. Denn ich habe überzeugende Be: 
weile davon, mit welcher Feinheit des Gefühle, mit welchen 
geübten Berftande fie in alle Geheimniſſe der Kunſt einge 
Drungen war, und ich habe genau beobachten können, wie 
ihnell Em. Devrient's Spiel immer mehr in eine gebaltlofe 
Unruhe und Heftigfeit verfiel, nachdem ſich die beiden Che- 
gatten von einander getrennt hatten. Ber den von der Natur 
ihm verliehenen jeltenen Gaben war Em. Devrient von Haus 
aus zu wenig bemüht, im den tieferen Sinn feiner Rollen ein- 
zudringen und von der geitellten Aufgabe ſich genügende 
Rechenſchaft zu geben. Sein ehrenwerther Fleiß war von 
jeher mehr auf das Aeußerliche gerichtet, weshalb er nicht 
darnach ftrebte, aus jich ſelbſt heraus gehend, fich mit feiner 
Rolle zu iventificiren, Jondern vielmehr in der Regel nur jein 
Naturell zur Darjtellung brachte. Ber feiner ſchönen und 
edlen Ericheinung fonnte ihm dabei der Beifall Derjenigen 
felten fehlen, welche an dieſem Anblick ſich genügen ließen, 
ohne nach ver Aufgabe zu fragen, welche ihm oblag. Wer 
aber die Löſung jener Aufgabe von ihm erwartete, konnte nicht 
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mit Befriedigung ſehen, wie er fich ftatt deſſen mit willfür- 
lich gewählten Mitteln in der Betonung, den Bewegungen 
und dem Gebervenipiele abfand. Mean vermißte danı nicht 
blos die Tiefe ver Auffaffung, ſondern hatte auch namentlich 
bei leidenſchaftlichen Momenten die gereizte Heftigfeit, die Ueber— 
treibungen im Ausdruck jowie in der äußeren Haltung und 
die häufige Unachtſamkeit auf feine Mitipieler zu tadeln. Da 
nun unter ſolchen Umſtänden die Meinungen über ihn jehr 
getheilt jein mußten, auch wohl die Anzabl feiner mebr und 
minder verblendeten Verehrer gegen Die der Mißbilligenden 
überwiegend war, wobei es an vielfältigem Applaus und Hul- 
digungen aller Art nicht feblen konnte, jo war es natürlich, 
daß er die wohlmeinenden Warnungen, mit denen namentlich 
Tief gegen ihn nicht zurücbielt, für unberechtigt und ſelbſt 
wobl für Zeichen der Mißgunſt hielt. Auf dieſem Wege ver- 
blenvdete er jich über feine Kräfte und das Map, welches er 
ihnen zutrauen konnte, immer mehr und mehr. Mit feinem 
ausgezeichnet ſchönen Organ war er ſchon in der Zeit, wo ich 
ibn kennen lernte, verichiwendertich umgegangen, Und 08 ge 
hörte offenbar die wunderbare Begabung vdeijelben dazu, um 
es dor dem gänzlichen Ruin zu bewahren, indem er nach Luſt 
und Yaune oder nach vermeintlichem Bedürfniß von der Höhe 
zur Tiefe und von dieſer zu jener auf die gewaltjamfte ja fait 
in krampfhafter Weiſe überiprang. Aber trog der unendlichen 
Gunſt welche von der Natur feiner Stimme zu Theil gewor- 
den war, hatte dieſes Ichöne Inftrument dennoch Schaden ge— 
litten, denn e8 war ibm, bei dem Bedürfniß, zuweilen Die 
böberen Töne wie im Fluge zu erhaſchen, zur Gewohnheit 
geworden, fich einen näſelnden Klang anzueignen, dev zwar in 
feinen jungen Jahren, gleich allem Anderen, was er that und 
vernachläffigte, eines gewiſſen Neizes nicht entbehrte, mit vor- 
rüdenden Jahren aber immer jehärfer und jtörender wurde. 
Derfelbe Fall war es mit feinen Bewegungen. So lange 
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ibm ver volle Reiz der Jugend zur Zeite jtand, durfte man 
ibm, der jelbjt in der Uebertreibung noch zuweilen eine An- 
ztebungsfraft ausübte, Manches nachiehen, um jo mehr, va 
dieje willkührliche Ungebundenheit mehr aus jugendlicher Schwäche, 
ald aus dem Streben nach Manier hervorging. Je weiter er 
aber in ver männlichen Reife vorjehritt und je mehr an die 
Stelle des uriprünglicden jugendlichen Feuers das Bewußtſein 
ver Selbitgefälligfeit und mit ihm die Begierde nach ver Er- 
oberung des Beifall trat, deſto mehr nahm eine weit be— 
jchwerendere Meaplofigfeit zu. Dazu kam ferner, daß Devrient 
im Berfennen jeiner Kräfte mit beionderer Begierde nach den— 
jenigen Rollen griff, welche am weitejten außer der Sphäre 
jeiner natürlichen Gaben lagen. Ich brauche nach allem bis— 
ber Geſagten faum noch zu erwähnen, daß das Grofartig- 
Heroiiche nicht das von der Natur ihm bejtimmte Fach war, 
und doc liebte er mehr in diefem, als in den mehr gefühl: 
vollen Rollen zu glänzen. Die natürliche Folge davon war, 
daß er, fer es im dunkeln Gefühl jeiner ungenügenden Mittel, 
jet es im Verfennen jeiner Aufgabe, feine Sträfte bis zur 
Ueberreiztbeit überipannte und doch hinter feinem Ziele zurüd- 
blieb. So erinnere ih mich — in der Zeit, wo Tied ſchon 
nicht mehr in Dresden war — die Vorftellung von Sh's. 
Antonius und Cleopatra gejeben zu haben. Devrient war in 
den drei erjten Acten als Antonius vortrefflic zu nennen, 
nur daß mir fchon während der Genugthuung über fein Spiel 
vor der frage bangte, wie eine Steigerung feiner Lebhaftigkeit 
noch möglich werden fünne? Mit dem Beginn des vierten 
Actes bemerkte man ſchon die Abnahme der Kräfte, und je 
böber der Pathos der Leidenſchaft ftieg, um jo empfindlicher 
wurde diefer Mangel. Er fuchte denjelben mit aller Ans 
jtrengung zu eriegen, verfiel aber Dadurch immer mehr in das 
Gewaltſame und Unnatürliche, felbit die Betonung mißlang 
ihm im den meiften Stellen, jo daR jogar der jonjt jo ſtür— 
». Friefen, Erinnerungen an L. Tied. ti 
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miiche Beifall feiner zablreichen Verehrer jchwächer wurde, 
und man der Stimmung des Publicums den Mangel an 
Befriedigung anmerken fonıte, 

Wenn e8 denkbar wäre, daß dieſer Bericht einem jungen 
begabten Schaufpieler in die Hände fiele, und ihm als War- 
nung davor diente, in der Ausbildung eines ſeltenen, fchönen 
Talentes nicht auf halbem Wege jteben zu bleiben, jo wollte 
ich die Breite deifelben nicht beflagen. Nur jo viel muß ich 
noch hinzufügen, daß, trog aller der von mir gerügten Mängel, 
Emil Devrient immer noch zu den ausgezeichneten Künftlern 
feiner Zeit gehörte. Im geielligen Yuftipiel, beſonders in 
Rollen, wo e8 auf eine graziöie Yebendigfeit ankam und werig 
Verführung zu Ausbrüchen heftiger Yeidenichaftlichteit vorlag, 
hatte er kaum feines Gleichen. Dabei genoß er der jeltenen 
Gunst, noch bis in ein Alter von mehr als 60 Jahren auf 
dem Theater ein jugendliches Ausichn und eine bewunderungs- 
würdige Beweglichkeit zu bewahren, Als er vor nicht langer 
Zeit mit der Bühne gänzlich abichloR, und von dem Dresdner 
Publicum Abſchied nabın, fonnte man jich, abgejehen von dem 
Schmerz, einen verehrten Künftler jcheiven zu feben, mit Wahr: 
heit jagen, daß man am der Örenzmarfe eines bedeutenden 
Zeitabichnittes ſtehe und ver fcheidende Künftler den legten 
Reſt der Traditionen aus einer glänzenden Zeit der drama- 
tiichen Kunſt mit fich entführe. 

Da ich mit dieſer Auslaffung mehrere Jahre voraus 
geeilt bin, muß ich noch bei der Rückkehr im die Zeit, in welche 
Emil Devrient's Engagement fiel, des Eintritts von Fräulein 
Berg in die Truppe des Dresdner Hoftheaters gedenken. Sie 
hatte schen im Beginn des Jahres 1831 als Mitglied der 
Manheimer Bühne einige Gaſtrollen mit Beifall gegeben und 
wurde im Herbſt deſſelben Jahres bei uns heimisch. In der 
langen Reihe von Jahren, welche fie an der biefigen Bühne 
angeftellt war, hat fie ihrem Beruf mit einer feltenen Treue, 
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mit unermüdetem Fleiß und verehrungswürdiger Beicheidenheit 
und Einficht obgelegen. Sie gehörte nicht zu den Erfcheinungen, 
welde von der Natur dazu beftimmt find, einen ſtürmiſchen 
Beifall jofort zu gewinnen. Aber fie fahte alle ihre Rollen 
mit einer ſolchen Tiefe der Anſchauung auf, daß ich mich nicht 
eines einzigen Falles zu entjinnen weiß, wo ihr irgend eine 
miglungen wäre. In den Jahren, von denen bier die Rede 
tft, fielen ihr, nächſt den jugendlichen Rollen im Yuftipiel, auch 
mehrere bedeutende Aufgaben in ernten und tragiichen Stüden 
zu. Sie gab z.B. in der Stummen von Portici die Fenella, 
eine der ſchwerſten Aufgaben für eine junge Künjtlerin, weil 
bei dem Mangel der Sprace Alles dur die Pantomime er: 
jegt werden muß. Im Hamlet gab fie die Nolte ver Opbelia, 
im Ztern von Zevilla die der Ejtrella, in der Ahnfrau Bertha, 
Alte dieſe Aufgaben löſ'te fie mit der größten tünftlerifchen 
Beicheidenheit. Wenn mein Gedächtniß mich nicht täufcht, war 
Ophelia eine ihrer beiten Yeiftungen. Erſt ipäter, wo fie mehr 
in das ältere Nach überging, entwicelte fich bei ihr die Neigung, 
das Pathetiiche zu ſehr in einem langſam ſchleppenden Tone 
zu tprechen. Da ihr Organ von Natur etwas tiefer gejtimmt 
war, als dies bei Frauen gewöhnlich it, that ihr dieſe Ge— 
wohnheit um jo mehr Schaden. Ihr eigentliches Fach war, 
wenn ich nicht irre, ein feiner und beiterer Converjationston, 
wobei es ihr niemals an natürlicher Wärme und Innigkeit 
feblte; ſelbſt in humoriſtiſchen Rollen konnte fie jehr angenehm 
fein. So erinnere ich mich mit Bergnügen ihrer Tarftellung 
des ſchelmiſchen Kammermädchen in „Ztille Wafler find tief.‘ 

Um den Vorwurf ver Ungenauigfeit abzulehnen, weil ich 
mande Mitglieder des Hoftheaters aus damaliger Zeit uner- 
wähnt lajie, muß ich daran erinnern, daR ich mir, in Gr- 
mangelung aller aus dieien Jahren berrührenden Niederichriften, 
von Haus aus nicht Die Aufgabe habe ftellen können, einen 
getreuen Bericht zu geben, fondern nur meine Erinnerungen und 
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vorzugsweile nur ſolche niederichreiben kann, Die mir durch 
den Umgang mit meinem vereivigten Freund Tied tief in das 
Gedächtniß eingeprägt ſind. 

In dieſe Zeit, wenn nicht um etwas früher, fällt die un— 
ermüdete Thätigkeit Raupach's für Das deutſche Drama. Es 
gehört gewiſſermaßen zu dem ſchweren Verhängniß, das auf 
der deutſchen und beſonders auf der dramatiſchen Literatur 
ruht, daß der gewaltige Stoff, welchen die Geſchichte der Hohen— 
ſtaufiſchen Zeit bietet, kein großes Ingenium zur Bearbeitung 
hat anregen können. An dem Gelüſte dazu hat es bei man— 
chen der Begabteren nicht gefehlt. Selbſt Tieck hat ſich mit 
Gedanken an dieſe Aufgabe oft und lange beſchäftigt. Immer— 
mann's Friedrich II. iſt mir für den Moment nicht gegen— 
wärtig genug, um ſagen zu können, was mir daran gelungen 
erſcheint. Daß aber auch dieſe Dichtung niemals die Breter 
betreten hat, darf die Vermuthung erregen, ſie ſei ſchwerlich 
der Bühne angemeſſen. Als nun die dramatiſchen Bearbei— 
tungen dieſes großen Stoffes der ſchnellſchreibenden Feder 
Raupach's entfloſſen und hier, wie auf anderen Theatern auf— 
geführt wurden, gab uns dies wiederholten Anlaß, uns in Be— 
trachtungen dieſer Art zu ergehen. Tieck und ſeine Freunde 
fühlten einſtimmig, daß es kein größeres Sujet, nicht leicht 
eines in der ganzen Geſchichte geben könne, was ſich an ſich 
ſelbſt mehr zur Tragödie geſtaltet. Wir mußten aber auch 
anerkennen, daß Jeder vor einer ſo gewaltigen Aufgabe ſcheu 
zurücktreten müſſe, dem nicht die unermeßliche Begabung, in 
Shakſpere's Fußtapfen zu treten, gegeben ſei. Dieſe Fähigkeit 
die Linie, auf welcher ſich die poetiſche Wahrheit von der 
materiell-biftorischen trennen muß, ſcharf im Auge zu behalten; 
diefe Kraft, die Begebenheiten in einen engen Dramatiichen 
Rahmen zufammendrängen zu können, bier jich einen Ueber— 
griff, dort eine Beſchränkung, Zuſammenziehung, Umgeftaltung 
erlauben zu dürfen und dennoch der Macht der bijtoriicben 
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Wahrheit ihr Necht zu laſſen; dieſe Tiefe der Intuition, die 
Fäden des gewaltigen Verhängniſſes durchſchauen, fie erfaſſen 
und von Anfang bis zu Ende mit ſicherer Hand fortſpinnen 
zu können, wer wollte ſich deſſen vermeſſen, wenn ihn nicht 
ein unwiderſtehlicher Drang dazu treibt? Wenn wir im Tied'- 
ſchen Kreife das oft beiprechen Eonnten, jo dürfen wir für 
diefen Genuß dem guten alten Raupach den Danf nicht ver- 
jagen. Daß bei feinen Hobenftaufiichen Dramen ver gute 
Wille das Befte ift, daß fich fein Flügelichlag bei Dielen Ar- 
beiten nicht hoch über die Oberfläche erhebt, das fonnten wir 
ihm unter diejen Umjtänden leicht verzeihen. Ja noch mehr, 
es iſt ihm auch das Verdienſt nicht abzuſprechen — was aud) 
Tief gelegentlich anerkannt bat — daß fich jeine Dichtungen 
— wenn man jie jo nennen darf — inmitten einer armieligen 
Zeit Durch geſchickte Behandlung des Stoffes, durch leidliche 
Bühneneffecte und Durch die Yeichtigfeit, in Scene gejegt zu 
werden, vor vielen anderen auszeichnen. Wir Danfen denn 
auch diefen Schöpfungen manchen unterbaltenden Theaterabend, 
und unter den Schauſpielern gefielen ſich mehrere in ven 
leicht auszuführenden Rollen. König Enzio war unter Andern 
eine Yieblingsrolle von Emil Devrient geworden. Ich ſehe ihn 
heute noch vor mir, wie er, feine blonden Locken jchüttelnd, 
mit dem einen Fuße auf dem zu feiner Rettung bejtimmten 
Zarge jtand, und die ihm zugetheilte Zirade in das Publicum 
binaus ſprach. Denn befanntermaßen hatte Naupach belicht, 
an die Stelle der Weintonne, in welde Enzio verichlofien 
wurde, um aus der Gefangenjchaft gerettet zu werben, einen 
Sarg zu jegen. Das mochte ibm poetiicher geichienen haben 
und troß der Unmöglichkeit eines folchen Rettungsverſuches im 13. 
Jahrhundert, wo noch Niemand in einem verichloffenen Zarge 
begraben wurde, konnte der Verfaffer dem unfchuldigen Pu— 
blicum gegenüber ein Schnippchen ſchlagen. Mit viefen hiſto— 
riihen Dramen Raupach's ging es alfo bei Tieck noch leidlich 
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ab. Die Puftipiele, in denen Raupach den Schelle gewiſſer— 
maßen zu einer ftehenden Masfe erhoben hatte, ließen ihn 
ziemlich gleichgültig. Anders war es mit Iſidor und Olga. 
Dieje Schilderung des barbarifchen Mißbrauchs einer barbari- 
ichen Gewalt empörte jein inneres Gefühl und er war uner- 
ichöpflich bald in launigen, bald in zornigen Schmäbungen 
auf die Zumutbung, ſich an der Darftellung folder Zuſtände 
auf dem Theater ergögen zu follen. Das Publicum war ent- 
gegengejegter Meinung und batte diejes Stück ſchon früher 
gern geſehn, wo Julius, noch im Befiß junger Rollen, Iſidor 
gegenüber von Madame Schirmer als Olga fpielte. Jetzt war 
Emil Devrient an die Stelle von Julius getreten und va 
Carl Devrient die Rolle des Fürjten Wlodomir behalten batte, 
gab die Kamilienähnlichkeit der beiden Brüder ebenjo ſehr, wie 
die zwiſchen ihnen ſchon im Aeußern begründeten Gegenſätze 
den gewaltiamen ITheatereffecten einen neuen Nez. Wenn 
man ſolche Widerſprüche des krankhaft überreizten Geichmads 
im PBublicum und der poetiich reinen Anſchauungsweiſe auf 
der Seite Tieck's unparteiiich beobachtete, durfte man ſich dann 
nicht fragen, ob es winichenswertber ſei, daß dieſe mehr zur 
Herricbaft gelange, als jener? Dafür, daß dies nicht geſchehen 
fonnte, war indeſſen genug gelorgt. 

Um fo erbebender waren die auch in diefer Periode wenn 
auch nur einzeln ericheinenden Yichtpunfte. Zu vielen gehörte 
unter Andern die Wieveraufführung von Romeo und Julia 
am 10, November 1831, worin Carl ven Romeo und Emil 
den Mercutio jpielte, wiewohl nach der natürlichen Begabung 
beider Brüder die Rollen bätten umgefehrt fein follen. Kine 
Borjtellung, die ung viel zu Iprechen gab, war die am 13. Mlärz 
1832 jtattfindenvde des Hamlet. Carl Devrient jpielte an dielent 
Abend — m. W. zum erjten Male — die Titelrolle und Emil 
batte den Fortinbras übernommen. Gin Jahr darauf, am 
9. April 1533, war Emil die Rolle des Hamlet und Carl die 
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des Fortinbras zugetbeilt. Daß Carl Devrient der ſchweren 
Aufgabe des Hamlet noch nicht volljtändig gewachfen war, be- 
darf nach Allem, was ich bisher über ihn geſagt habe, faum 
der Erwähnung. Aber erinnere ich mich feiner durchaus edlen 
Gricbeinung, feiner friichen Ausdrucksweiſe und des fräftigen 
Zones jeiner Stimme, To ſteht, trog mancher unerfüllt bleibenden 
Wünſche, ein jchöneres Bild dieſer wunderbaren Individualität 
vor mir, als ich in ipäteren Zeiten jemals wiedergeiehen babe. 
Wegen der oben ausgeiprochenen Vorzüge und bejonders wegen 
des höheren Grades von Öenialität, mit welchem Carl die Rolle 
des Hamlet fpielte, muß ich ihm ſelbſt vor jeinem jüngeren 
Bruder den Vorzug geben. Daß in diefer Rolle das Träu- 
merifche zu ſehr bervorgehoben und dagegen die ſarkaſtiſch 
bittere Ironie zu wenig ausgedrüdt wird, babe ich wiederholt 
zu beflagen gehabt. Darin fonnte mir eben Emil nicht ge- 
nügen, daß er jich in Jenem zu jehr gefiel und faft in das 
Sentimentale binabjanf, wogegen e8 bet feinem Bruder nur 
einiger Milverung in dem, zuweilen zu jchroff und wild auf- 
lodernden, Neuer bedurft hätte, um die zulegt genannte Seite 
des Charaftergemäldes befriedigender darzuftellen. Daß Emil 
vielen Beifall fand und ſich lange Zeit in dieſer Rolle in der 
Gunſt des Publicums erhielt, verdanfte er vorzugsweiie jeiner 
edlen und vornehmen Erſcheinung. Denn für den Prinzen 
Hamlet ift mit einer ſolchen ſchon jehr viel gethan, wogegen 
ihr Mangel mit der Auferjten Anjtrengung in künftlich bervor- 
gebrachten Motivirungen nimmermehr zu eriegen ift. Bet 
jever Shakſpere'ſchen Rolle iſt überhaupt vorzugsweiie davor 
zu warnen, daß im Auftragen der Farbe, im Hervorbeben der 
Gegenſätze von Licht und Schatten nicht zuwiel gethan wird, 
Denn in der Regel ift ſchon durch den Dichter in Colorit und 
Schattirung das Aeußerſte geichbehen. Man darf jogar behaup- 
te, daß, gleichiwie die Sujets feiner Dramen zum großen 
Theil auf der äußerſten Linie des Wahricheinlichen ſtehen, auch 


168 Hamlet. 


feine Charaktere mit der tiefiten Einficht in die innerjten 
Geheimniſſe des menſchlichen Herzens aufgefaßt und nicht felten 
mit der größten Kühnheit bis an die äußerſten Grenzen des 
Natürliden hinauf ausgeführt find. Es liegt daher auf der 
Hand, daß in vielen Fällen ein unbefriedigtes Bedürfniß, hin— 
fichtlich der erichöpfenden Ausführung, aus Mangel an ge 
nügender Kunjtausbildung des darjtellenden Künjtlers, weit 
weniger verlegend wirft, als die aufdringlich anmaßende Be— 
jtrebung, dur bewußtvolle Virtuofität jedes Einzelne, was 
nach der Meinung des Schauipielers zur Schauftellung dieſer 
geeignet ſcheint, vecht Ichbarf und ſchreiend hervorzuheben. Wenn 
man von denkenden Künftlern iprach, fonnte Tief jeine Miß— 
bilfigung nicht leicht verbergen, weil man mit Diefem vermeint- 
lichen Yobe in ver Regel auf folche zielte, die diefer falſchen 
Pirtuofität verfallen waren. Man verlor dabei natürlich 
aus den Augen, daß es in dem Augenblid, wo fich das Be— 
wußtiein von dem Gedanken des darftellenden Künjtlers auf- 
drängt, um die künſtleriſche Illuſion Schon geicheben tft, Torte 
denn überhaupt ein jedes wahre Kunſtwerk, wenn es auch zur 
Erwedung tieffinniger Gedanken oder Betrachtungen dienen 
fann und joll, niemals das Ziel haben kann, die Gedanken 
jeines Schöpfers dem Beſchauer auseinanderzulegen, ſondern 
vielmehr dazu angetban fein muß, den Beſchauer ſelbſt, auf 
unbewußtem Wege, tm die dee, von welcher es erzeugt und 
getragen wird, zu verjegen. Hiernach wird man begreifen, daß, 
wenn auch bei beiden Brüdern Devrient in der verichiedenen 
Weiſe ihrer Darftellung des Hamlet Manches noch zu wün— 
ichen übrig blieb, mir, ſoweit meine Erinnerung reicht, das 
von ihnen dargejtellte Gemälde vor dem weit mebr zerriffenen 
Bilde, was uns ein ſpäterer bochgefeierter Künſtler lieferte, 
ven Vorzug zu verdienen ſcheint. — Wie leicht auch der Be- 
gabtere einer Shakipereichen Rolle wehe thun kann, wenn er 
nur ein wenig zu viel thut, erfuhren wir an jenem Abend 
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an dem ſonſt meifterhaften Spiele von Julius in der Rolle 
des Könige. ES Liegt gewiß nahe genug, daß, wenn in der 
ergreifenden Nachticene, wo der König auf den Knieen liegt 
und zu beten verjucht, eine wahre Zerknirſchung fich feiner 
Seele bemeiftert hätte, der ganze Verlauf der Handlung eine 
andere Wendung genommen baben würde Died hatte alio 
mit Recht zu tadeln, daß dieſer ſonſt ausgezeichnete Künſtler 
in Diefer Scene die äußeren Zeichen eines ſolchen Seelen» 
zuftandes, mit heftigen Schlägen wieder feine Bruft und der— 
gleichen, nachahmte. Im umgekehrten Sinne verdiente Bur- 
metiter in der Rolle des Polonius dadurch beionderes Yob, 
daß er nicht mehr that, als ven jelbjtgefälligen Mann von 
feiner äußerer Bildung darjtellte, der ſchwach genug tft, klein— 
liche Kunſtgriffe für ttefjinnig kluge Veranſtaltungen anzujeben, 
und der gerade auf diefem Wege, dem gewaltigen Verhängniß 
wider feinen Willen Vorſchub leiſtend, als erſtes Opfer fallen 
muß. Wer in diefer Rolle mehr thun will, wer ſich für ver- 
pflichtet hält, Die Flache Unbedeutenoheit dieſes Hofmannes noch) 
mehr an das Yıcht zu ftellen oder gar denielben, gleichwie eine 
komiſche Figur, dem Gelächter des Publicums mehr Preis zu 
geben, als es der Dichter ſchon ſelbſt gethan hat, der wird 
die Rolle grundlos verderben oder eine Garicatur aus ihr 
machen; umd dazu iſt fie vom Vichter nicht bejtimmt. — 
Bon den Shakſpere'ſchen Stücken blieb auch in dieler Periode 
ver erite Theil von König Heinrich IV. und der Kaufmann 
von Venedig auf dem Pepertoir. Auch wurde der Stern von 
Zenilla am 25. October 1831 wiederholt, bei welcher Gelegen- 
beit Em. Devrient an der Stelle von Beder die Rolle des 
Ton Sancho Ortiz und Fräulein Berg die Rolle der Eitrella 
ipielte. 

Schon jeit dem Jahre 1828 hatte J. k. H. die Prinzeſſin 
Amalie mit dem Schaufpiel Mesru, König von Bactriana, 
das am 15. September 1828 in Pillnitz vor dem füniglichen 
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Hofe aufgeführt wurde, begonnen, die im ftiller Muße von ihr 
componirten Dramen unter dem Namen A. Heiter der Bühne 
anzuvertrauen. Am 17. März 1829 wurde dieſes Stück auf 
dem Hoftheater aufgeführt. Vorher ſchon — am 23. Februar 
deſſ. Jahres — hatte man im Dresden das Drama „der 
Krönungstag” geicehen, Das am 11. Auguft 1830 in Pillnig 
wiederholt wurde. Beide Stüde find mir nicht befannt geworden. 
Das erjte Stück, das ich von dieſer Verfaſſerin geliehen babe, 
war das geiftreiche Yuftiptel „Müge und Wahrheit”, am 16. Aug. 
1834 zum eriten Male aufgeführt, im welchem Mad. Rettig, 
die mit ihrem Gatten gegen Ende 1833 nach Tresden zurüd- 
gefehrt war, mit ihrem ſchönen Talent für das Luſtſpiel glänzte. 
Bald darauf folgte: „Die Braut aus der Reſidenz“, am 4. Dec. 
1534 zum eriten Dale aufgeführt, umd jpäter „Die Fürjten- 
braut“, „Der Oheim“ u. mehrere Andere. Dieje unterbaltenven 
Yuftipiele waren alle mit feinem Takt erfonnen und mit geift- 
reichen Charafterzügen ausgeftattet. Bei der großen Armuth 
einer mit Gentalität bearbeiteten ITheaterlitteratur wurden fie 
durch dieſe Vorzüge für die Bühne überaus wertbuoll. Dazu 
fam der große Bortbeil für das Dresdner Hoftheater, daß 
diefe Dichtungen nicht blos von dem lebhaften Intereſſe der 
Höchſten Herrichaften für daffelbe Zeugniß ablegten, jondern 
auch den Mitglievern der Bühne an fich ſelbſt zum Sporn 
dienten, jicb ihre Nollen mit Fleiß und Hingebung zu eigen 
zu machen, und in der Aufführung die größte Sorgfalt anzu- 
wenden. Denn wiewobl im Anfang der wahre Name der 
hohen VBerfafferin mit Sorgfalt verbeimlicht wurde, fonnte es 
doch nicht fehlen, daß er bald zur allgemeinen Kenntniß ge— 
langte. Die Künſtler und Nünftlerinnen ſchätzten es ſich 
daher zur größten Ehre, in diefen Dramen zu ſpielen, und die 
wiederholten Aufführungen derielben waren zu den gelungensten 
damaliger Tage zu rechnen. Auch blieben viele Yutipiele, da 
jie bald zum Beſten eines milden Zwedes im Druck erichtenen 
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und dem Handel übergeben wurden, nicht auf die Dresdner 
Bühne beſchränkt. Daher traten auch fremde Künstler nicht 
jelten in einer Rolle diefer Stücke als Säfte auf. 

Unter den Tagesneuigfeiten dieſer Zeit find die zahl- 
reihen Stücke der Frau Virchpfeiffer nicht mit Stillfchweigen 
zu übergeben. Was der behenden Feder dieſer fleißigen Frau 
entquoll, war für einen großen Theil der Schauspieler und 
Schaufpielerinnen nicht ummwillfommen, weil diefe Stücke mit 
erichöpfender Bühnenkenntniß zufammengeftellt und, reich an 
Effecten, Gelegenheit boten, mit geringer Mühe zu glänzen 
und lebhaften Beifall zu ernten. Man darf freilich in dieſen 
leichten Schöpfungen, wie „Pfefferröſel“, „Die Marquiſe ve 
Billele u. A., feine Tiefe der Anſchauung, feine erichöpfende 
Diotivirung der Handlung und der Charaktere, noch weniger 
Verſtändniß der Gefchichte ſuchen. Aber es fehlte ihnen dennoch 
nicht an Verehrern, weshalb fie denn auch zur Ausfüllung der 
Yücen im Repertoir bequem waren. Daß fie jicb faſt durch— 
weg um Anefooten drehten, deren Wahrheit nicht einmal immer 
verbürgt war, daß fie den unter geichichtlichen Namen aufge: 
führten Perfonen oft eine Handlungsweife, Gefinmung und ein 
Benehmen amndichteten, wie dieß Alles den Trägern dieſer 
Namen niemals eigen gewelen iſt, daß fie ed ferner mit der 
Wahrjcheinlichkeit, mit wahrer Sittlichfeit und mit männlichen 
Ehrgefühl oft nicht jehr genau nahmen, das fonnte Diejenigen 
nicht ftören, die im Theater nur gegen eine läftige Langeweile 
Hülfe fuchten, und mit einem ernjten Nachvenfen über dieie 
Gegenſtände nicht belüftigt jein wollten. Auch war e8 nicht 
immer unbedenklich auf diefe Gebrecben aufmerfiam zu machen. 
Denn wie Viele giebt e8 nicht, die, ohne jemals zum Bewußt- 
jein über den Beruf und die Verpflichtung der Bühne ges 
fommen zu fein, ſich ein enticbeivendes Urtheil über ihre 
Yerftungen zutrauen, oder vermeinen, fie könnten die Ginficht 
über diefe Gegenſtände aus flüchtigen, oft mit bezahlter Partei: 
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lichkeit geichriebenen Journal-Artikeln bei einer Taſſe Kaffee 
und einer Cigarre gemächlich einjchlürfen. Ob und in welchem 
Maße Tief gegen das Ueberhandnehmen ſolcher wertblofen 
Erſcheinungen fümpfte, mit welcher Bekümmerniß er immer 
mehr zu der Veberzeugung gelangte, daß es ihm unmöglich ſei, 
gegen die böher und höher anichwellenden Wogen der Ober- 
flächlichfeit anzulämpfen, davon bin ich, in Gemeinſchaft mit 
wenigen jeiner Freunde, oft Zeuge geweien. 

Am 29. März 1832 wurde zum Andenken an Goethe, 
deſſen Tod am 22. März erfolgt war, Iphigenia auf Tauris 
aufgeführt. Der Aufführung folgte ein von Tieck gedichteter 
Epilog, der von Dad. Mövius, Pauli, Carl und Emil Devrient 
geiprocen wurde, Leider babe ich diefer Aufführung nicht 
beigewohnt, Ich kann daher nichts davon berichten. Deſſen 
aber erinnere ich mich lebhaft, daß man wegen diefes Epiloges 
Tief die lebhafteften Vorwürfe machte. Mean fand fich da- 
durch bejchwert, daß er Goethe mit Dante und Shakipere 
zulammtengejtellt und Schiller'8 dabei nicht gedacht hatte. Nun 
glaubte man ſich doppelt berechtigt, ihn der Geringichägung, 
oder jelbjt des Haſſes gegen Schiller anflagen zu dürfen. 

Bei dieſer Gelegenheit tritt mir lebhaft in das Gedächt- 
niß, was ich mit Tie über das Coſtüm auf dem Theater 
wiederholt beiprochen habe, weil eine der Interredungen über 
Dielen Gegenſtand mit ibm dadurch veranlaft wurde, daß 
Werdy, ſei e8 bei dieſer oder einer anderen Aufführung der 
Iphigenia, feiner vorherrſchenden Gewohnbeit gemäß, bei feinem 
Coſtüm die Rückſichten des Geſchmacks allzufehr vernachläfligt 
batte. Was Tief über das Coſtüm in einem Aufſatze feiner 
dramaturgiichen Wlätter*) öffentlich ausipricht, berubt zum 
großen Theile auf demjelben Grundiage, den ich ſchon früber 
als beionders wichtig für den erhabeneren Styl der Kunſt 
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betonte, dag nemlich Die Grenze, bis zu welcher die materielle 
Wahrheit für ein Kunſtwerk zu gebrauchen jei, und über welche 
hinaus die Thätigkeit der Phantafie des Beichauers nicht dürfe 
beeinträchtigt werden, dur eine ſehr feine Yinie bezeichnet 
und von dem Künftler mit äußerſter Sorgfalt zu beachten tft. 
Der dieſen Auflag mit offenem Sinn und unbefangenem 
Urtheil Lief't, kann ſich, meines Erachtens, Darüber nicht täufchen, 
daß Tief an die Schauſpielerkunſt und ihren böchiten Beruf 
den ihrer allein würdigen Maßſtab anlegt. Demungeachtet 
bin ich überzeugt, ein großer Theil — wenn nicht die Mehr: 
beit — ver Bühnenfünftler und Theaterkrititer wird über 
Tieck's Auslaffungen ſich kaum mit einem mitleidigen Achjel- 
zuden begnügen. Man wird fie vielmehr als das Nejultat 
eines veralteten, längit abgetbanen Vorurtheils mir Gering- 
ibägung verdammen. Auch kann es wohl jein, daß Mancher 
in einen erjchredenden Wehruf ausbricht, wenn er lieſ't, 
Garrick habe den Hamlet zuweilen im franzöfiichen Coſtüm 
geipielt und Fleck ſei als Othello in einer rothen Generals- 
Uniform mit Federhut aufgetreten. Man wird den Fortichritt 
der Zeit und die mit ihm geiteigerten Anſprüche an eine 
höhere Gorrectbeit des Coſtüms geltend machen. Was nun 
diefe vielfach beanſpruchte Correctheit anlangt, To möchte ich 
zuerjt fragen, was darunter zu verjteben, und wenn man fie 
wirklich verjtehen fann, was Damit, abgejehen von allen künſt— 
leriſchen Rückſichten, für ven Geſchmack erreicht jet? Welchen 
Mapitab der Gorrectheit will man z. B. an das Coſtüm 
eines Year, Hamlet, Gymbeline und auch ‚an das eined 
Othello anlegen? Ob Diele Perfonen überhaupt auf Der 
Erde jemals gelebt haben, wird auch ver gelehrtejte Ge— 
ſchichtsforſcher nicht mit zweifellojer Gewißheit erörtern und 
fejtitellen können. Aber verjicherte man uns auch, daß die 
beiven genannten britifchen Könige vor Einführung des Chriſten— 
thums und nach ver Eroberung von Öropbritannien durch 
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Julius Cäſar gelebt haben, ſo würde es immer noch ſchwer — 
man darf wohl ſagen unmöglich — fallen, zu beſtimmen, welche 
Trachten in dieſem, faſt ein halbes Jahrtauſend umfaſſenden, 
Zeitraume auf den britiſchen Inſeln üblich geweſen ſeien. Mit 
Othello mag es infdweit etwas Anderes fein, als im dieſem 
Drama gefchichtlicher Momente — minvejtens vorübergehend — 
gedacht wird, deren Zeitbeftimmung in engere Grenzen zu 
faifen ift. Doc wiſſen wir auch zu jagen, in welchen Jahren 
die Venetianer wiederholt genöthigt gewelen find, die Inſel 
Cypern gegen die Angriffe der Türken zu vertheidigen, jo muß 
ich dennoch glauben, daß weder Sh. noch jein Gewährsmann 
Giraldi Cinthio die Abficht gehabt haben, mit einer jo flüch- 
tigen Erwähnung dieſem tragiichen Ereigniß eine beſtimmte 
Zeit anzımeilen. Die Schwierigkeit, eine gewiſſe Correctheit 
für das anzuwendende Goftüm fertzubalten, mag für geringer 
gelten, jobald man jich in das Zeitalter einer urkundlich ver— 
bürgten Geichichte begiebt. Aus dem elften, zwölften, dreizehnten 
Jahrhundert wird man Beilpiele von Bildwerfen anführen 
und diefe als Muſter für Das zu wählende geichiehtlich-correcte 
Coftüm für Männer und rauen aus diefer Zeit bezeichnen. 
Wahr ift es, wir haben heute noch eine Portraititatue von 
Otto dem Großen mit feinen beiden Gemalinnen in Magde- 
burg, eine andere von Heinrich dem Yöwen im St. Blafius- 
Dome zu Braunjchweig, Friedrich der Erfte ift oder war über 
dem Portal des Domes zu Kreifingen abgebildet, und König 
Johann von England iſt in vollem Coſtüm auf feiner Tumba 
in der Kathedrale zu Worcefter zu fehn. Ja es giebt noch 
viele andere fteinerne Bildwerfe in alten Stircben, wie zu Bam— 
berg, Naumburg, Magdeburg, in Weftminjter-Abtet zu Yondont, 
St. Denis in Frankreich; zu Verfailles find ganze Gallerien 
mit Nachbildungen und Abgüſſen erfüllt, welche der Coſtümier 
eines modernen Theaters zur Stillung ſeines brennenden 
Durftes nach untadelhafter Correctheit als Mufter gebrauchen 
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fönnte. Aber e8 würde mir leid thun, wenn ich feinen red— 
lichen Eifer jtören und fein hiſtoriſches Willen in Verlegenbeit 
ſetzen Tollte, indem ich ihn fragte, ob er denn gewiß fer, daß 
dieſe Bildniſſe alle zu der Zeit der Perionen, welche fie vor- 
jtellen ſollen, ftreng nach der Natur gearbeitet jeien? Bon 
Vielen willen wir es, daß fie erft Jahrhunderte jpäter ver- 
fertigt worden find, jo wie denn unter Anderen die liegende 
Statue Wittefind’s in Paderborn erjt im 14. Jahrhundert — 
alſo faſt 400 Jahre nad Wittefind’s Yebzeiten — auf Anord- 
nung Karls IV. angefertigt worden it. Die Tumba von 
König Johann in Worceiter rührt ungefähr aus derjelben Zeit 
ber, iſt alfo um faft ein und ein halbes Jahrhundert jünger 
als das Original der Abbildung. Um die Weftftellung der 
Zeit, welcher die Neiterftatue Otto des Großen in Magdeburg, 
das Sternbild von Heinrich dem Yöwen in Braunfchweig an— 
gehört, würde mancher Freund altveuticher Kunſt viel geben, 
und fo würde denn im dieſer Beziehung noch Vieles aufzu— 
flären jein, ehe ein Anoroner des Coftüms für unier Theater 
mit gutem Gewiſſen dieſe Denkmale als untrügliche Vorbilder 
für ſeine Aufgabe nachweiien dürfte. Aber man muß auch) 
nicht zu eigenfinnig fein, und darf es in dieſen Jahrhunderten 
mit der Mode nicht jo genau nehmen; weiß man doc Daß 
diefe damals nicht jo raſchen Wechſeln unterworfen war, als 
in unferen Tagen. Es iſt jedoch eine zweite Frage noch übrig: 
Wo ift denn der unumftörliche Beweis zu finden, daß die ab- 
gebildeten Perſonen, und wenn fie auch nach dem Yeben gearbeitet 
wären, im dem und vor Augen liegenden Coſtüm, genau jo 
wie es Dargeftelit ift, im Yeben einher gewandelt find? Hat 
ib der Künstler feine Freibeit aus äſthetiſcher Rückſicht er- 
laubt? Auch dieſe Frage foll müßig fein, wenn es wahr ift, 
daß die Mode, das Coſtüm durch einen mehr oder minder 
rbantaftiichen Zufag zu ivealifiren, erſt im der Zeit entjtanden 
ift, wo man über die unkünſtleriſche Abgeichmadtheit ver Mode— 
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tracht durchgängig einig war und fajt fich derſelben ſchämte. 
Wie aber dann, wenn das monumentale Coltüm vielleicht ein 
jolches wäre, Das Dieje alter Herrn nur bei gewiſſen außer: 
ordentlichen und feterlichen Gelegenheiten getragen hätten, wenn 
fie num blos deswegen im demselben abeonterfeit wären, weil 
es dem feierlichen Acte ihrer Beltattung geztemender Weile 
diente? Dieje Annahme wird in vielen, ja jogar in fait allen 
Fällen gerechtfertigt ericheinen, wo von Grabmonumenten die 
Rede iſt. Mindeſtens jollte e8 für wabrjcheinlich gelten, daß 
die Könige und Fürſten des Mittelalters bet mühſamen und 
ausgedehnten Kriegszügen ſich nicht mit dem jchweren Kleider— 
ſchmucke beladen haben, der ihnen allenfalls in ihren Burgen 
bei feterlichen Gelegenheiten zur Bezeichnung ihres erbabenen 
Standes diente. Die Chroniken erzählen zwar, unter Anderm, 
Richard III. habe vor der Schlacht von Bosworth auf jeinem 
Helme eine Krone befejtigen laſſen, und dieje jet nach feinem 
Falle dem Grafen von Richmond, nachberigen Heinrich VIL, 
überbracht worden; auch mag es fein, daß ähnliche Fülle 
wiederholt vorgefommen find und die Fürſten und Könige auch 
im Yager umd in der Seldichlacht Abzeichen ihrer Würde ge- 
tragen haben. Aber deshalb fünnte ich Doch noch nicht glauben, 
daß ſich z. B. der König von Frankreich und König Johann 
von England vor der feiten Stadt Angers in langen, faft 
ichleppenvden Stleivern oder mit einer Art von Königsmantel 
auf den Schultern, wie ev vielleicht in St. Denis abgebildet 
it, begegnet hätten. Zelbit die langen, meijten Theils drei— 
fach über einander geichichteten Gewandungen, wie fie 5. B. 
in der Schloßkirche zu Wechielburg an einer ſchönen Statue 
aus dem 12. Jahrhundert nicht als fürftliche, ſondern als 
allgemeinere ritterliche Tracht abgebildet find, ſollten meines 
Erachtens nur mit Mäßigung nachahmt werden, weil ung Die 
hiſtoriſchen Dramen die betreffenden Perlönlichkeiten in Yebens- 
momenten und Situationen vorführen müſſen, wo fie unfehlbar 
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dieſe Kleidung nicht gebrauchen konnten. Alſo es iſt gewiß, 
daß man, ſobald man ſich an ſolche monumentale Vorbilder 
hält, ſich auf einen überaus unſicheren Boden für die Be— 
obachtung einer ſtrengen hiſtoriſchen Correctheit wagt. Es giebt 
indeſſen noch andere, und vielleicht ſichrere Quellen für das 
Studium der alten Coſtüme. Von den nicht ſelten bis in 
das geringſte Detail gehenden Beſchreibungen in den Gedichten 
des Mittelalters iſt vielleicht nicht Alles zu lernen. Was ſich 
darüber im Parcival, im Triſtan, auch im Meier Helmbrecht 
findet, wo uns Wirndt von Gravenberg genau beſchreibt, wie 
die Schweſter des hochmüthig überſpannten Bauerſohnes ihren 
Bruder mit ritterlicher Kleidung ausſtaffirt habe, mag lehr— 
reich in dieſer Beziehung erſcheinen. Der Forſcher nach 
Muſtern von Coſtümen wird aber mit Recht die zum Schmuck 
von Gebet- und Meßbüchern, ſowie von Schriften weltlichen 
Inhalts dienenden Miniaturen vorziehn. Sie beginnen in 
rohen und unvollkommenen Formen ſchon ſehr früh, erheben 
ſich aber mit dem 14. Jahrhundert unter Carl V. von Frank— 
reich zu einer immer bedeutenderen künſtleriſchen Ausbildung; 
ſie gewinnen mit der alten niederländiſchen Schule unter 
J. v. Eyck und Memelink noch mehr in dieſer Hinſicht, und 
bewahren bis in das 16. Jahrhundert hinein einen eigen— 
thümlichen Reiz. Dieſe Bilder haben für den vorliegenden 
Zweck den großen Vortheil, daß ſie die mannichfaltigſten Hand— 
lungen, friedliche und kriegeriſche, Scenen der Häuslichkeit und 
des öffentlichen Lebens vorſtellen. Man wird alſo behaupten 
wollen, daß man hier, mindeſtens bis in das 14. Jahrhundert 
hinauf, das ſicherſte Anhalten für die Beantwortung der 
mannichfachſten Fragen finden könne. Nun möchte ich aber 
wohl erleben, was die Folge ſein würde, wenn eine Theater— 
Direction von den Herren und Damen ihrer Geſellſchaft un— 
weigerlich forderte, daß vorkommenden Falls ihre Kleidung 


genau nach dieſen Vorbildern eingerichtet werde. Wie würden 
v. Frieſen, Erinnerungen an ®, Zied. 1? 
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den Männern dieſe feltfam geichnittenen Wämfer von den 
greliften und fchreienditen Narben, wie würden ihnen die weiten 
Obergewänder mit den bis auf den Boden binabhängenden 
ausgezadten Aermeln, wie die wunderlicen Kopfbedeckungen 
behagen, welche bald im eine hohe Spige auslaufen, bald, gleich 
der Krönung von einem gotbifchen Tabernafel, fich von oben 
nach abwärts krümmen und in einer Art von Blume enden? 
Was würden die Damen fagen, wenn man ihnen zummutbete, 
fich entweder in die engen, bis auf die Füße ſchmal berab- 
laufenden Schleppkleiver einzuzwängen und fich das Anſehen 
von buntgefärbten Raupen zu geben, oder fich im weite, mit 
alferband Ausichnitten in bunter Mannichfaltigkeit veriebene 
Gewandungen zu bülfen? Und die Nopfbevedungen? Welcher 
Gojtümier, dem feine Augen lieb find, wollte einer gebildeten 
Künjtlerin heutiger Tage gebieten, ihr Haupt mit dem ſoge— 
nannten Schapel zu beveden, einer boben cylindriſch fich er- 
hebenden Maſchine, die an dem Kopfe Telbjt bald mit einer 
wuljtartigen Umgebung verſehen ift, bald fich an denselben mit 
Ipigen, ſchuppenartigen Ausläufen anlegt, und die, wie ung 
mehrere Stellen in alten Gedichten belehren, bei liebfojenven 
Begegnungen, Umarmungen und dergleichen, erſt auf die Seite 
gerüct werden mußten, damit fich die Köpfe nur berühren 
fonnten? Auch die Fußbekleidungen nicht zu wergeffen ; welcher 
Herr oder welche Dame möchte heute in diefen pantoffelartigen 
Schnabelichuben, deren Spiten ſich zuweilen wie eine vene- 
tiantiche Gondel nach oben frümmen, das Theater betreten. 
Mit alten Staffelei- und Wandgemälden des 14. und 15. 
Jahrhunderts ift es nicht viel beifer. Wir könnten manches 
alte Mufter aus Italien citiven, wie PBotticelli, Bennozzo 
Gozzoli, die Ghirlandaji und Andere, welche bei Darftellungen 
aus der biblifchen oder Heiligengefchichte die Coſtüme ihrer 
eigenen Zeit getreulich nachgebildet haben. Auch die alten 
Niederländer, wie Joh. van End, Memelint, Schoreel und 
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Andere ftellen uns ohne Ausnahme die üblichen Trachten ihrer 
Zeit vor die Augen. Auf der bekannten Anbetung der heiligen 
drei Könige von Job. van Eye jehen wir die Portraits von 
Philipp dem Guten von Burgund, von dem fogenannten 
grand batard, Jean de Bourgogne, und von Carl dem Kühnen. 
Zo wie bier dieſe fürftlichen Perjonen als die heiligen drei 
Könige vor dem Chriftusfinde, theils anbetend knien, theils 
zur Anbetung jich anſchicken, haben fie ficher bei Yebzeiten aus- 
aejehen, jo find ſie unfehlbar befleivet geweien. Der ftrenge 
Orthodore in den Fragen des Coſtüms müßte alfo in einem 
Falle, wo eine diefer drei Perfonen in einem Drama vorkäme, 
unweigerlich verlangen, dag für diejelbe genau das hier abge 
bildete Coſtüm von der Theatergarderobe bejchafft würde. In 
Italien war es im 14. und 15. Jahrhundert Sitte, daß fich 
die Nobili von den Mitgliedern des Bürgerftandes durch eine 
jehr buntſcheckige Kleidung unterfchieven. Auf mehreren alten 
Bildern ſehen wir daher ſolche Signori in einer enganliegen- 
den Kleidung, an der Die Karben, roth, blau, gelb u. |. w. 
zwiſchen den verjchiedenen Gliedmaßen jo getheilt find, daß, 
wenn Das linke Bein in einer rothen Hofe glänzt, das rechte 
Bern von blauer Farbe fein und umgefehrt dem rechten Arm 
in rother Umbüllung ein blauer Nermel auf der linken Seite 
gegenüberjteben muß. Dabei ift auch das Wams auf ver 
Bruft in gleicher Weife getheilt und die Ausjchnitte an der 
Taille müfjen ebenfalls in der Farbe unter einander wechieln. 
Zuweilen wird auch eine in verichiedenfarbige Streifen getheilte 
Kleidung beliebt. Wenn einer von der Claſſe der denkenden 
Schauſpieler jolcher Gemälde anfichtig wird, fo könnte er, nad) 
dem Grundſatze einer jtrengen hiſtoriſchen Correctheit, fich für 
berechtigt halten, in ver Nolle eines Nomen, eines Benedir 
oder Claudio, eines Baſſanio oder font eines Nobile aus den 
Zeiten des Mittelalters in Italien, nur im dieſer buntichedigen 
Kleidung aufzutreten. Sollte eine empfindliche Zeele ihm 
12* 
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einhalten wollen, daß jie ſich Dadurch verletzt fühle, weil heut- 
zutage nur Policinelti oder lächerliche Perſonen im diefer Tracht 
auf dem Theater zu ericheinen pflegen, jo würde ihm die 
Berufung auf die vorliegenden Originale und feine Verpflich— 
tung gegenüber einem gründlich gebildeten Publicum als 
Bertheidigung zu Gebote ſtehen. Man fieht aljo, wohin ein 
ſolches Streben nach Gorrectbeit im Coſtüme auch dann führen 
müßte, wenn dieſem Grundſatz überhaupt zu genügen wäre. 
Es iſt mir nicht fremd, daß folche Abgeichmadtheiten, 
wie ich ſie bier geichilvert habe, meines Wiſſens von ven 
Thenterleitungen jelbjt am wenigjten verjebuldet worden find. 
Auch weiß ich wohl, daß es den wenigjten VBertheidigern einer 
möglichiten Gorrectheit des Bühnen-Coſtüms gegeben, ja viel- 
leicht faum in den Sinn gekommen iſt, Die Quellen, welche 
ih bier angezogen babe, mit Sorgfalt zu prüfen oder zu 
Natbe zu ziehen. Gewiß aber ijt es, daß ſchon ſeit geraumer 
Zeit bei den Schauſpielern jelbjt die Neigung überband ge- 
nommen bat, jich nach den größten Abionverlichkeiten für ihre 
perjönliche Ausihmüdung umzuſehen, und daß die Directionen 
von jolchen eitlen Künſtlern oft bevrängt worden find, ihnen 
ein Coſtüm zır gejtatten oder jogar anzufchaffen, was von der 
Direction ſelbſt micht gebilligt werden konnte. So jpricht ſchon 
Tief vor mehr als vierzig Jahren von großen Aolerflügeln 
an den Helmen der Ritter, von wunderlich ausgeichmückten 
KRüftungen und Arm- und Beinjcbienen, Und doch war da- 
mals Die Zorge für das Coſtüm unferer Bühne noch in den 
beiten Händen. Herr Hofichaufpieler Heine, ein Mann- von 
feiner Bildung und Geſchmack, batte als geübter Zeichner die 
Obliegenheit Für die bildliche Darftellung ver Coſtüme zu 
jorgen. Ich möchte wohl überzeugt fein, daß es ihm oft jchwer 
geworden iſt, ver eitlen Laune des eimen oder des andern 
Schauſpielers nachzugeben und für ihn eine Tracht oder Aus- 
ſchmückung zu Papier zu bringen, von welcher er nach beijerem 
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Wiſſen vorherjehen mußte, daß fie einem großen Theile des 
Fublicums lächerlich ericheinen werde. Um wie viel mehr 
mußte aber diejes Unweſen zunehmen, als eine jolche Abwehr 
von einem verjtändigen Standpunkte aus naclief. Man be- 
ſchuldige mich nicht der Härte, wenn ich bier von einem Un— 
wejen rede, Vielmehr beantworte man fich die Frage, wo 
denn die Schaufpieler die Muſter zu den abenteuerlichen 
Mummereien hernehmen konnten, wenn jie nicht Die allein maß— 
gebenden Quellen jtudirten? Auf dieſem Wege wird man 
erfahren, daß allerdings zuweilen alte Gemälde zu Rathe ge- 
zogen wurden, daß man aber häufig nicht darnach gefragt bat, 
ob dieſe Gemälde in der That das Coſtüm der betreffenden 
Zeit correct darjtellten, oder ob fie nicht jchon vom Künſtler 
jelbjt mit der Abficht geichaffen wurden, in eine abenteuerliche 
Richtung einzulenfen. So babe ich 3. DB. einen bochgefeierten 
Schauſpieler als Othello in einem der wunderlichjten Coſtüme 
auftreten jehen. Indem ich mich fragte, ob ich ihn für einen 
Beduinen oder jonft einen Bewohner des Orients halten jollte, 
erinnerte ich mich, dag der Schnitt des vom Hinterkopf herab- 
wallenden weiten Gewandes, jowie die Form der Kopfbedeckung, 
mit Ausnahme der Farben, genau demjenigen Schmucde glich, 
ven Paolo Veroneje auf dem Gemälde der Anbetung der drei 
Könige der Dresdner Gallerie dem Mohrenkönige zugetheilt 
bat. Derielbe große Mime trat als Richard III. allein in 
vem langen burgundiichen Node auf, während alle Andern 
fich eines, der ſpaniſchen Tracht annähernden Coſtüms be- 
dienten. Im der Rolle des Macbeth mußten ihm bei dem 
Gang dur die Haie, wo ihm die Heren te; 'gnen, Die be 
liebten Adlerflügel am Helme mitipielen helfen, in der Rechten 
trug er bei diefer Gelegenheit eine wuchtige Streitart und an 
jeinem linken Arme hing ein mächtiger Schild von ſtrahlendem 
Slanze. In meiner unichuldigen Unwiſſenheit hatte ich bis 
dahin geglaubt, die Kämpen der Vorzeit hätten die Verpflichtung, 
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diefe Yaft zu tragen, wenn jie verjelben nicht zum Kampfe be— 
durften, ihren Dienern oder Schildträgern zu überlaffen. Doch 
e8 kann jein, Daß mancher diefer Fanatiker für eine jtrenge 
Correctheit des Thentercoftüms Durch die in neuerer Zeit über- 
band genommenen Slluftrationen verleitet worden iſt. Nur 
hätte er auch hier mit mehr Kritik verfahren follen; denn 
auch dieſe find nur in den feltenften Fällen über jeden Tadel 
erbaben. 

Betrachten wir nun Diele Beltrebungen mit einem ernſte— 
ren Auge, jo fönnen wir vor allem Anderen darüber nicht 
hinwegfommen, daß e8 fich in den bei Weitem meiſten Fällen 
um eine muthwillige Täuſchung des Publicums handelt. Man 
jucht mit einer Gelehriamfeit oder mindejtens mit einem Wiſſen 
zu prunfen, das man nicht befigt. Indem man vorgiebt, ven 
Aniprüchen eines gründlich gebildeten und in allerlei Kennt— 
niffen mächtig vorgeichrittenen Publicums genügen zu müſſen, 
rechnet man mit feder Sicherbeit auf deſſen Ignoranz und 
fragt nicht darnach, wie ſehr man die wirklich Gebildeten und 
die wirklich Unterrichteten geringſchätzt und beleidigt. Aber 
man thut etwas noch Schlimmeres. Man würdigt fich ſelbſt 
und man würdigt die Kunſt herab, Oper jollte es nicht eine 
Herabwürdigung fein, wern Männer, welche auf den Namen 
von Künſtlern Anſpruch erheben, um auf das PBublicum zu 
wirken, nach Mitteln greifen, die allenfalls Marktichreiern, 
Zahnbrechern oder andern Charlatang diefer Art nachgejeben 
werden fünnen? Was von einer dramatifchen Darjtellung 
gefordert werden dürfe, hat Tief in dem mehrfach angezogenen 
Auffage zur Genüge dargelegt. Ich kann darüber nichts 
DBejjeres jagen. Doch es fünnte mir eingehalten werden, es 
hieße das Publicum und die Anjprüche der Gegenwart gering: 
Ihägen, wenn man zu der ehemaligen Dürftigfeit, zu der Ein— 
förmigfeit früherer Zeiten, oder gar zu der Abgeſchmacktheit 
zurüdfehren wolle, die verjchiedenften Rollen in der Modetracht 
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der Gegenwart zu jptelen. Darauf müßte ich antworten, daß 
zwijchen dem Berdammen des falichen Strebeng nach ein- 
gebildeter Gorrectheit, wie es allenfalls dem Schöpfer eines 
Wachsfigurencabinets geziemen würde, und der ausnahms— 
lojen Rückkehr zu den älteften Gewohnheiten unferer Bühne 
ein weiter Raum zur Befriedigung der Bedürfniſſe und An- 
jprüche des Publicums übrig bleibt. Spricht man von dem 
Gebrauch der Meovetrachten der Gegenwart auf der Bühne, 
wie von einer ungeheuerlichen Abgeſchmacktheit, jo verihmäht 
man im erjter Stelle die wichtige Yehre, daß für die Herjtellung 
eines Kunſtwerkes im Allgemeinen das Coſtüm Nebenjache tft. 
Das jchliegt nicht aus, daß es Vorftellungen geben könnte, 
bet welchen ein bejtimmies Goftüm unentbehrlich und deſſen 
Anwendung die unerläßliche Bedingung zur vollſtändigen Lö— 
jung der vorliegenden Aufgabe ift. So jollten meines Erachtens 
die beiden beliebtejten Stüde Leſſing's, Minna v. Barnhelm und 
Emilia Galotti nie anders als in einem geichmadvollen, franzö— 
ſiſchen Coſtüm geipielt werden. Wer es nicht gejehen bat, daß 
Tellheim in einer modtichen Uniform, mit einer dem eiſernen 
Kreuz ähnelnden Decoration auf ver Bruft agirt, und jo fort 
die übrigen Perjonen in neumodiicher Kleidung auftreten, wird 
ſich kaum einen Begriff von dieſem unbebaglichen Eindrud 
machen. Denn dag die ganze Handlung in eine Zeit gehört, 
welche uns Allen durch faſt unmittelbare Traditionen noch 
nahe fteht, aus welcher wir die übliche Tracht durch unzählige 
Hülfsmittel genau fennen, wird jich niemand gern nehmen 
laſſen. Daffelbe iſt es mit Emilia Galotti, einer Tragödie, 
von der wir willen, daß fie nur im einer bejtimmten Zeit 
ipielen kann, im der Gegenwart aber kaum glaublich jcheinen 
würde. Nur muß ich befennen, daß ich bei diefem Drama 
das Coſtüm der Gegenwart — jo wenig ich e8 im Allgemeinen 
billigen kann — noch leichter ertragen würde, als eine geſchmack— 
los ſelaviſche Nachahmung der altfranzöfiichen Tracht des 
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18. Jahrhunderts, nah Muftern, Die, wenn fie auch covrecte 
Kachbildungen von Originalen damaliger Zeit fein mögen, 
ficher nicht für gefällig und anmuthig, ja jogar ven Umftänden 
nach nicht einmal für anftändig gehalten werden fünnen. 
Wenn 3. B. Marinelli, gleichwiel ob er fich in der Reſidenz 
oder auf dem Yandgute des Fürſten befindet, in einem weiten 
Pochenrock und in einer bis fat auf die Knie reichenden Weite 
einherichreitet, und dieſe Kleivungsftüde noch dazu in Schnitt 
und Farbe an die vor ungefähr hundert Jahren übliche Tracht 
von Apotbefern, Gewürzkrämern oder anderen Männern des 
Bürgerſtandes lebhaft erinnert, To wird man die Gorrectheit 
des betreffenden Schauſpielers eben jo wenig loben fünnen, 
als wenn der Prinz in der ländlichen Stille feiner Billegiatura 
immer mit einem glänzenden Urdensbande auftritt. Auch 
wenn man gedenkt zu Iffland'ſchen oder zu Schröder'ſchen 
Stücken zurüdzufehren, wird man bei mehreren, z. B. bei 
„Stille Waffer find tief“, die Tracht des vorigen Jahrhunderts 
nicht aufgeben Dürfen, weil Situationen und Berwidelungen 
vorfommen, wo dieſe Tracht unentbehrlich ift. 

Erkenne ich ferner die Sorderung als berechtigt an, Stüde 
wie Hamlet, Othello und andere weder in der Modetracht ver 
heutigen Tage noch in dem franzöfiichen Kleive ſehn zu wollen, 
fo liegt der Grund Davon in ver, feit fajt einem Jabrbundert 
eingebürgerten Gewohnheit, die, und wenn fie auch auf einem 
Vorurtheil berubte, Beachtung verdient. Je mehr aber die 
Gewohnheit dazu angetban tft, durch die Dauer der Zeit eine 
gewiſſe Berechtigung zu gewinnen, ja fogar zur Macht zu 
werden, um jo größer iſt Die Verpflichtung des Nünftlers und 
alter zum Schutze der Kunſt Berufenen, dafür Sorge zu tragen, 
daß fich derfelben nichts Untkünftleriiches over gar etwas Wider- 
jinniges bemächtige. Dem Schauſpieler alfo, wenn er als 
Künſtler geachtet ſein will, könnte ich nur wünſchen, daß er, 
jedes Strebens nach einer, entweder nicht zu erreichenden oder 
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geichmadloien Govrectbeit als ein Beginnen unwürdiger Eitel- 
feit aufgebe, und jich der Freiheit bediene, welche jeden großen 
Künftler erſt zu einem folchen gemacht bat, — Dit Raphael 
deshalb geringer zu ſchätzen, weil er in vielen feiner Gemälde 
aus der bibltichen Gejchichte over aus dem Bereich der Legende 
nicht verichmäht hat, Trachten feiner Zeit zu benugen? Wer 
wollte ihm einen Borwurf Daraus machen, wenn er die Ge— 
jtalten Chrifti, der Mutter Gottes und der Apoftel in einer 
durch die allgemeine Gonvention fejtgejtellten Gewandung, 
jiher aber nicht in dem Gojtüm darjtellt, welches nach gründ- 
lien Forſchungen für hiſtoriſch correct gelten dürfte, und 
wern er bei anderen Perionen ſich der „Freiheiten bedient, 
welche jeinem Ingentum mit den Forderungen der Schönheit 
und der Kunſt übereinjtimmend erichienen? Oder glaubt man 
vielleicht, ein römiſcher Fahnenträger, wie er im Spaſimo ab- 
gebildet iſt, Attila in der großen GCompofition der Stanzen, 
viele Figuren im der Transfiguration, im Spoſalizio, der 
Schule von Athen und unzähligen anderen großen Gompofitionen 
jeten To von ihm gemalt worden, weil er jie mach Zeit umd 
Umjtänden gerade fo für hiſtoriſch correct gehalten habe? Und 
endlich: iſt es eine umbillige Forderung an einen Künſtler, 
welcher Art er auch ſei, er ſolle fich ſeine künſtleriſche Freiheit 
bewahren, und ſolle fie mit dem ibm gebührenvden Stolze zu 
ichügen willen gegen die unberufenen und unberechtigten An- 
griffe Uneingeweihter? Dieſe Freiheit iſt micht von geringer 
Ausdehnung. Der dramatiichen Kunſt jteben viele jchöne 
Muſter zu Gebote, Man erinnere ſich nur der maleriichen 
und fleivfamen Tracht des 16. Jahrhunderts. Jeder Stand, 
die Ritter, Bürger, Krieger, die Weltgetjtlichen, Nichter und 
Gelehrte waren durch eine eigentbümliche und meiſtentheils 
geſchmackvolle Kleidung als Mitglieder ihres Standes bezeich- 
net. Allerdings kamen auch in diefer Zeit Abiprünge vom 
Schönen und Anmurhigen vor. Bejonders die jüngeren Mit- 
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aliever des Adels liebten es vorzugswetie, bier und da der 
Yaune und Neigung zum Bizarren und zum Baroden zu 
folgen. Iſt e8 aber auch nöthig jede Abgeichmadtbeit, jeve 
nur anefvotenartig auftretende Erſcheinung nachzuahmen? 
Handelt e8 ſich um die Darjtellung einer Bizarrerie, Toll die 
auftretende Perfon im Yichte einer excentriichen Abenteuerlich- 
feit erjcheinen, jo wären dieſe einzelnen Vorbilder allenfalls 
willfommen. Handelt e8 jich aber darum, uns einen erniten 
Mann darzuftellen, jo iſt es eine umnberechtigte Zumuthung, 
ihn in einem abenteuerlichen Aufpuß zu ſehn, ven er vielleicht 
in einem Momente übermütbiger Yaune einmal getragen und 
möglicher Weiſe gerade deshalb hat malen laffen, weil fich 
daran eine bejondere Erinnerung feines Yebens knüpfte. Dazu 
fommt, daß die Trachten des 16. Jahrhunderts nach Maßgabe 
der verjchtedenen Yänder, England, Frankreich, Deutichland 
und Italien, jelbjt bi in den Beginn des 17. Jahrhunderts 
hinein, die mannichfachiten Abjtufungen und Verſchiedenheiten 
aufzınveilen haben. In England bildet die Zeit der Revolu— 
ichnitt. Italien nahm mit dem wachſenden Einfluſſe ver 
ſpaniſchen Herrſchaft mehr und mehr die Kleidung dieſes Yandes 
an. Auch dieſe iſt für einen edlen und feinen Geſchmack 
empfänglic. Sie verbindet ſich, wie von ſelbſt, mit ven 
Trachten ver übrigen Länder, weil jie bei dem boben Anjehn, 
in welchem vie ſpaniſche Weltmacht bis in das 17. Jahr— 
hundert hinein ftand, allerwege bald mit mehr, bald mit ge 
ringerer Strenge nachgeabmt wurde, Ste tft Daber dur 
unzählige Abbildungen an Orten des öffentlichen Yebens ſowohl 
als in Privaträumen uns Deutichen eben jo vertraut, wie Die 
frühere nationale Kleidung. Ich würde deshalb rathen, im 
allen Stüden, welche nicht nach ihrem Inhalt unweigerlich 
an eine genau bezeichnete Periode gebunden find, mach Dielen 
Muſtern zu greifen. Tritt die gebieteriiche Nothwendigkeit ein, 


Ueber das Coſtüm. 187 


eine bejtimmte Periode jelbjt dur das Coſtüm zu bezeichnen, 
jo bleiben neben den früher erwähnten baroden und faft in 
das Yächerliche fallenden Formen noch mance Erſcheinungen 
von gefälligerem Anſehen übrig. Man könnte einwerfen, daß 
auf dieſem Wege das Ihentercojtüm einen conventionellen, ja 
jogar einen typiichen Charakter erhalten werde. Ich würde 
darın feinen Nachtheil, ſondern vielmehr eine jehr wünſchens— 
wertbe Annäherung am das Gebahren in anderen Regionen 
der Kunst erkennen. Was wollte mar auch Dagegen einzumenden 
baben, wenn die Figuren großer und allbefannter Tragödien 
auf der deutichen Bühne in einer nach allgemeiner Convention 
angenommenen Weile befleivet erichienen, wenn ein Götz von 
Berlibingen, ein Don Carlos und Philipp IL, Alba, Egmont, 
eine Maria Stuart, ein Wilhelm Tell und wie fie ſonſt heißen 
mögen durch ein mehr oder minder gleichförmiges Gojtün 
überall bezeichnet zu werden pflegten ? Dit es nicht beſſer, daß 
der Zuſchauer jofort eine ihm befannte Perjönlichkeit wieder 
erfennt, als daß er bei einer Perfon, welche unſere Sprache 
redet, ſich in Geſinnungen, Meinungen und Empfindungen 
unferer Zeit ausipricht, erjt fragen müßte „wie fommt Diele 
Perſon zu diefem wunderlicen Anzug?” und daß dann die 
anmaßende Klugthuerei ihn an eine Bibliothek, eine Sammlung 
von Gemälden oder Nupferjtichen verweilen müßte, um auf 
Grund einer alten balb vergejfenen Abbildung die biftorifche 
Gorrectbeit des Coſtüms zu vwertheidigen? Ber den meijten 
Stücken von Shakipere ijt eine ſolche conventtonelle Kleidung noch 
unerläßlicher, weil fie, mit Ausnahme der Hiitorien, faſt alle 
in einer willfürlich gewählten Zeit Iptelen. Aber auch bet den 
Hiftorien mache man ſich frei von einer grillendaften Sucht 
nad) eingebildeter Gorrectheit. Man werfe mir nicht ein, Die 
dramatische Kunſt jei von dem Publicum abhängig und müſſe 
fib daher oft den Anforderungen deſſelben unterwerfen. 
Welche Kunſt fönnte dieſe irthümliche Meinung für fich nicht 
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auch anführen? Was wäre aber auch die Kunjt, wenn fie 
von der Thorbeit des Publicums abhängen follte, wenn jie 
nicht vermöchte über das Urtheil der Menge zu gebieten ? 
Wozu iſt ihr die magiiche Gewalt gegeben, wodurch fie Die 
Herrſchaft über die Gemüther ausüben kann, wenn fie Diejelbe 
sticht gebrauchen wollte? Weberdied würde es auch eine un— 
gegründete Behauptung fein, daß die erträumten Anſprüche 
an dieſe jogenannte Gorrectheit im Hirne des Publicums ent: 
ſtanden jeien. Es ift vielmehr nachzuweiſen, daß dieſe ver- 
kehrten Anſprüche erſt durch die Afterweisheit einiger Schau— 
ſpieler ſelbſt, hier und da vielleicht auch durch eine prunkſüchtige 
Theaterleitung geweckt worden ſind. Auch thut man dem Pu— 
blicum im Allgemeinen Unrecht, wenn man bier die Veranlaſſung 
von Thorheit und Aberwig ihm allein jchuld giebt. Daß es 
diefen Abirrungen von dem Wege der Vernunft zumeilen den 
lautejten Beifall fchenft, Liegt in der allgemeinen Schwäche 
der Menjchen, von dem Weberrafchenden und Blendenden am 
leichteſten bingeriffen zu werden. Sind denn aber die lautejten 
Stimmen auch immer die einjichtsvolliten oder auch nur die 
der Mehrheit? Ich möchte das Gegentheil glauben und, wie 
ich Dies oft und wiederholt mit meinem Freunde Tieck be- 
jprochen habe, kann ich daher zum Heil der dramatischen Kunſt 
nichts ſehnlicher wünſchen, als dag man fich von dieſem ſchwindel— 
haften Gedanken, eine materielle Wahrheit erzielen zu wollen, 
wo fie micht hingehört, völlig frei mache, und jeder Dünger 
der Kunſt ihr zu Yiebe Alles abweife, was zu ihrer Erniedrigung 
dienen könnte. 

Noch vor dem ſchon gedachten Abgange von Garl De— 
vrient im Jahre 1833 trat Herr Nettig mit jeiner Frau geb. 
Gley bei ung ein. Was über die Yegtere zu jagen tjt, babe 
ich Schon Früher ausgeiprocden. Rettig ſelbſt hatte in ſeiner 
änßeren Ericheinung Alles, was zum Beifall auffordern konnte. 
Tabet war er von feiner Bildung und großem Fleiße. Er 
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jpielte die beveutenditen Rollen, wie Sigismund im Yeben ein 
Traum, Ferdinand in Kabale und Yiebe, Baron Wicburg in 
„Ztille Waſſer find tier, Tellheim in „Minna von Barnhelm“, 
auch Don Carlos und mehrere Andere mit befriedigendem 
Erfolge. Mein Gedächtniß iſt mir aber nicht treu genug, um 
ein erſchöpfendes Urtheil über ihn ausſprechen zu können. Nur 
ſo viel glaube ich von ihm ſagen zu können, daß er, wie es 
ihm als fein gebildetem Manne zukam, von dem ſpäter über— 
handnehmenden Virtuoſenthum frei war und ſtets in würdiger 
Weiſe auftrat. Daß ſeine künſtleriſchen Leiſtungen von hin— 
reißender Wirkung geweſen ſeien, kann ich nicht glauben. Viel— 
leicht trug der mäßige Beifall des Dresdner Publicums, das 
damals ſchon alle Lorbeern auf Em. Devrient's Haupt zu 
häufen liebte, dazu bei, daß er bald wieder nach Wien zurück— 
kehrte. 

Mittlerweile waren zwei Männer hier eingetreten, die 
vorzugsweiſe wegen ihrer Treue und anſpruchsloſen Gewiſſen— 
haftigkeit verdienen genannt zu werden. Der Eine, Dittmarſch, 
hatte ſchon im Jahre 1832 als Wallenſtein und Wilh. Teil 
gaſtirt. Später wurde er zum Regiſſeur ernannt. Wiewohl 
ihn die Natur weder durch ein klangvolles Organ, noch durch 
ein gewinnendes Aeußere begünſtigt hatte, würde er doch, meines 
Erachtens, verdient haben, von dem Publicum mit geringerer 
Gleichgültigkeit behandelt zu werden. Es fehlte ihm keines— 
wegs an künſtleriſcher Ausbildung und in treuherzigen Rollen 
von geringer Erhebung füllte er feinen Platz gewiſſenhaft aus. 
Weil er aber nicht der Mode nach dem Effect zu haſchen 
folgte, wurde er oft mebr mißachtet, als es fein Fleiß ver- 
diente. Porth, der gegen Ende 1833 eintrat, fand im einem 
nicht allzuausgedehnten Kreiſe mehr Beifall. Er fam, jo viel 
ich mich erinnere, von Düffeldorf hierher, wo damals Immer: 
mann ein Theater organifirt hatte. Mit feiner jehr lebhaften 
Imagination noch mit einem gewinnenden Aeußeren ausge 
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ftattet, erietste er durch einen mufterhaften Fleiß und durch 
ruhigen Anftand in feinem Benehmen Bicles, was ihm die 
Natur verjagt hatte. Er ſchloß ſich an Tieck mit Treue und 
Wärme an, und auf diefem Wege gelang es ihm mehrere 
fchwierige Nollen, wie die des Antonio in Goethe's Taſſo, Die 
Rolle Cromwell's in dem Raupach'ſchen Stüd: „Cromwell's 
Ende“ u. A. mit Erfolg zu geben. Seinen Philipp II. in 
Schiller's Don Carlos erinnere ich mir nicht mehr lebhaft 
genug, dagegen war er in der Rolle des Alba in Goethe's 
Egmont vortrefflich zu nennen. Daß ihn Tieck zu einer ſolchen 
Aufgabe für fähig genug hielt, beweiſt, daß er am 21. Novbr. 
1836 als König Year auftrat. Da ich von Dresden abweiend 
war, vermag ich nicht über den Erfolg zu urtbeilen. Wie aber 
auch die geringe Gunſt der Natur oft veranlafte, daß er in 
Bezug auf Wärme und Anmuth Manches zu wünschen übrig 
ließ, ſo wüßte ich mich feines Falles zu erinnern, wo er eine 
Rolle gänzlich vergriffen hätte, Vielmehr habe ich oft im 
Stillen bedacht, was würde ein alänzenderes Talent mit feinem 
Sleiß, feiner Treue an dem Beruf und feiner Einficht haben 
leiſten fünnen! 

Segen Anfang 1835 gaftirte bier Fräul. Caroline Bauer. 
Sie war als ſehr junge Künftlerin an dem Hoftheater zu 
Berlin angeftellt gewejen und hatte dort den großen Vortheil 
genoſſen, bei dem Eintritt in ihre Yaufbahn die ficherjte Stütze 
zu ihrer Ausbildung an einem der erften Schauſpieler Deuticb- 
lands, an Wolf, ſowie an deſſen Gattin zu finden. Ich er- 
innere mich noch lebhaft, fie im Winter 1826 27 in Berlin 
wiederholt geliehen zu baben. In einem feinen Yuftipiel, das 
nach dem alten engltjchen Roman „Simple Story“ von Mrs. Inch— 
bald unter dem Namen: „Der Vormund“ damals viel Beifall 
fand, Ipielte fie neben Wolf die Rolle der Mündel und erichien 
mir damals ſchon überaus anmuthig und liebenswürdig. Als 
jie nach Dresden kam, war fie weit mehr gereift. In einigen 
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Briefen, welche erſt vor Kurzem befannt geworden find, ſchil— 
dert fie mit dem, durch eine forgfältige Erziehung ausgebildeten 
feinen Tacte die Eindrücke, welche fie bei ihrer erjten Anweſen— 
heit von Dresden mitgenommen hatte. Trotz der Warnungen, 
welche ihr bei vieler Gelegenheit von Böttiger ſowohl als 
Theod. Hell gegen Tieck's bevenkliben Einfluß zugeflüftert 
worden waren, wendete fie ſich mit rücdbaltlofem Vertrauen 
an dielen, umd für die Umgebungen war e8 eine Freude, zu 
beobachten, wie dieſes Vertrauen von beiden Seiten von Tage 
zu Tage wuchs. Es entſtand zwiichen Tief und der einfichts- 
vollen Künſtlerin nach und nach eine innige Freundſchaft, To 
daß fie bald zu einem faft unentbehrlichen Mitgliede der Hei- 
neren Kreife im Tied’chen Haufe wurde. Was man erwarten 
durfte von einer erichöpfenden Bildung und Erziehung, von 
dem WVerftändniffe der Aniprüche wahrer Kunft, von tiefer 
Empfindung, anmutbigem Aeußeren, von einem gewinnenven 
Organ und einer richtigen Ausiprache, das wurde meines Er- 
achtens von Fräul. Caroline Bauer vollfommen befriedigt. 
Ihre Donna Diana konnte binfichtlich des ſchönen Vortrags 
und der feinen Nuancirungen für ein Mufter gelten. Ihr 
Käthchen von Heilbronn war durch den Ton der Naivetät 
ebenfo anziebend, wie manche Rolle, in welcher fie eine liebens- 
würdige Kofetterie darftellte, ohne jemals die Linie zu über- 
ichreiten, welche ihr ein feiner Tact für Sitte und Anjtand 
vorzeichnete. Die Rolle der Eboli erinnere ich mich kaum 
beſſer geiehen zu haben. Auch war ihre Darftellung der Maria 
Stuart von großer Vollendung. Man fühlte fich bei dieſem 
edlen und von einem ungewöhnlich feinen Benehmen getragenen 
Spiele durch die ſonſt nicht auffallende Derbbeit mancher ihrer 
Mitipieler und felbjt der befferen faft verlegt. Ich wünſchte 
hinzufügen zu fönnen, daß fie von gleicher Auszeichnung im 
hoben pathetiſchen Style großer tragiicher Nollen geweſen 
wäre. Aber ich kann nicht verbergen, daß meines Erachtens 
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ihr dieſe Seite der künſtleriſchen Befähigung verfagt war. 
Ihre ſchöne, Faft zur Reife der Frau vorgeichrittene Geftalt, 
würde fie, zumal bei ihrer edlen Haltung, faum daran bebin- 
dert haben. Doch war ihr feines und Liebliches Organ zu 
dem hinreißenden Ausitrömen einer gewaltigen Yeidenichaft 
nicht geitimmt. Dazu kam, daß eine eigene Yaune des Ge- 
ſchicks ihrem anmutbigen Geficht ein imponirendes Auge nicht 
gegönnt hatte. Auf der Bühne verfchwand ihr Blick unter 
den fein geichnittenen Augenlivern mit beilblonden Wimpern 
zu jebr, um in den Augenbliden eines boben Pathos das 
Mienenſpiel zu unterjtügen. Demungeachtet bat fie die Rollen 
der Yady Macbeth und der Jungfrau von Orleans mit Glück 
geipielt, denn, selbit wenn man die Erfüllung dieſes legten 
Wunſches vermißte, hätte nur eine allzueigenfinnige Kritik ver: 
fennen können, daß ihr Spiel von großem künſtleriſchen 
Wertbe war. 

Einige Zeit nach ihr wurde ein junger Nünjtler Namens 
Weymar engagirt. Er gajtirte im Mat 1835 als Otto von 
Wittelsbach, Ferdinand in Kabale und Yiebe, Fiesfo und eini- 
gen anderen Rollen. Ich müßte Manches, was ich von Caro» 
line Bauer gefagt habe, wiederholen, um feine Individualität zu 
ſchildern. Auch ihm ftand bei einem schönen Talent eine 
gediegene Bildung umd ein feiner Tact zur Seite. Auch er 
war von der anipruchlofeften Beſcheidenheit und da er mit 
Hülfe jener Eigenichaften den Wertb von Tieck's Anweifungen 
zu ſchätzen wußte, ſchloß er fich demfelben mit Hintanſetzung 
aller Gitelfeit und anmaßender Grillen rüdbaltlos an. Sein 
Debüt in der Rolle des Egmont war ein ſchöner Beleg von 
dem, was er vermochte. Ohne daß ibm die bobe jchlanfe Ge— 
jtalt, unter der man gewohnt iſt, fich den Grafen Egmont zu 
denken, unterjtügt bätte, wurde man durch fein natürliches 
Spiel und feine edle Haltung ganz im dieje lebensfriiche poe— 
tiſche Individualität eingeführt. Diele Vorjtellung vom 8. Detbr. 
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1935 konnte überhaupt zu den gelungensten gezählt werden. 
Bon dem ausgezeichneten Spiele Porth's als Alba habe ich 
ſchon geiproden. Garol. Bauer als Glärchen war ganz in 
ihrem Face. Ach die anderen Rollen wurden durchgängig 
jur Zufriedenheit ausgeführt. Nur das Eine war zu beflagen, 
daß Em. Devrient verweigert hatte, die Nolle des Brakenburg 
zu übernehmen. Die unglüdliche Eiferfucht gegen Andere lieh 
ih jede Nolle mit Geringſchätzung betrachten, welche er nur 
einigermaßen für untergeordnet hielt, und die willführliche Ver— 
fennung der eigentlichen Vocation feines ſchönen Talentes hatte 
ihn Darüber empfindlich gemacht, daß ibm die Rolle des Eg— 
mont nicht zugetheilt worden war. Das verhinderte ihn zu 
erkennen, dar die elegiich gehaltene Rolle des Brafenburg wie 
für ihn geichrieben je. Zie mußte daber von dem unlängft 
eingetretenen Schaufpieler Heckſcher gegeben werden , der, wie- 
wohl er nicht ohne Talent war, gewilfe Schwierigkeiten der 
Ausjprache niemals ganz überwinden konnte, und wegen feines 
mehr in das Herbe fallenden Naturells zu derſelben nicht voll- 
ſtändig geeignet war, Demungeachtet führte er feine jehwierige 
Aufgabe mit großem Fleiß und anerfennungswerther Hingebung 
aus. Weymar übernahm nun einige Rollen von Julius, der 
jih vor furzem von der Bühne zurüdgezogen und dadurch 
eine große Yüde in der Gefellichaft des Hoftheaters zurüd- 
gelaffen hatte. Er fpielte aber auch Rollen wie Wallenftein, 
Wilhelm Tell, den Sultan in Nathan dem Weifen u. A. mit 
großer Gediegenheit. Am 18. März 1536 trat er in Macbeth 
von Sh. auf, als diefe Tragödie, nach langem Wiperjtreben 
der Bertheidiger von Schiller's Bearbeitung, nicht nach diejer, 
ſondern nach der Ueberjegung von Dor. Tief zum erjten Male 
aufgeführt wurde. Ich erinnere mich nicht genau, daß Wey— 
mars Natuvell für das höhere Pathos volljtändig geeignet 
geweien fei, weil ich dieſe Rolle jowohl als die Rolle Heinrich 
Percy, den er am 23. April 1837, und Dtbello, den er am 
v. Ariefen, Erinnerungen an %, Ticd. 13 
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17. Auguft 1838 gegeben bat, wegen zeitweiliger Abweienbeiten 
von Dresden night geieben habe. Was Tief von ihm an 
natürlichem Ausdruck, correctem Bortrag, feiner Nuancirung 
der Motive und überhaupt an fünftleriicher Beſtrebung for- 
derte und erwartete, erfüllte er vollftändig. Dabei bielt er 
immer das richtige Maß in ven Stellungen und in der Er- 
bebung der Stimme bet Ausbrücen ver Leidenſchaft. Einen 
jähen Wechjel in den verſchiedenen Negiftern der Stimme, ein 
zufammenbanglojes Aufichreien oder ein willführliches Ber- 
jchleiern und Quetichen der Töne, zügelloje Bewegungen, wie 
fie die Schauſpieler ſelbſt zumeilen in Berlegenbeit jegen können, 
furz alle vecht eigentlich zur Mode gewordenen Schwächen und 
Mängel vieler Bühnenfünftler, die trotzdem für ausgezeichnet 
gelten und unmäßigen Beifall finden, babe ich niemals bei 
Weymar bemerkt. Es war um jo mehr anzuerfennen, daß er 
fih davon frei bielt, als die große Gunft, im welcher Emil 
Devrient damals ſchon beim Publicum ftand, manchen jungen 
Manı verführte, ihm auf unverſtändige Weiſe nachzuahmen. 

Dazu kommt, daß das Verhältniß, in welchem ein 
gebildetes Publieum — und daran fehlte es in Dresden ge: 
wiß nicht zu jener Zeit — zu guten Schauſpielern ſtehen ſollte, 
immer mehr erſchüttert wurde. Nicht genug, daß Die Tages— 
literatur und vor Allem die Theaterkritik den PBartetanfichten 
und Yeidenichaften mehr und mehr verfiel, daß würdige und 
verſtändige Yeiftungen, wenn die Perion des betreffenden Künſt— 
ler8 mißliebig ſchien, auf ungerechte Weiſe getadelt, ja jogar 
die Perjonen zuweilen auf verlegende Werfe geihbmäht wurden, 
auch der Applaus wurde mehr und mehr zum Spiel der Partei— 
ſucht. Was früher unerhört war, das Hervorrufen im den 
Zwiſchenacten und jogar im der Scene, wurde jo jebr zur 
berrichenden Gewohnheit, daß man in öffentlichen Blättern 
den Werth der dramatiſchen Yeiftungen darnach jchägte, wir 
oft der Künftler herausgerufen worden fe. Was Wunder aljo, 
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dag viele wahrhaft talentwolle Schaufpieler die Gunft des 
Hervorrufs entweder mit unwürdigen Mitteln zu ertrotzen 
Juchten, oder, wenn ihnen die Wege dazu offen jtanden, durch 
Freibillets, ſchmeichelhafte Infinuationen oder jonjt wie, für 
eine bejtochene Claque beforgt waren. Man wartete auch nicht 
mehr, wie es früher gebräuchlich war, den namentlichen Her- 
vorruf ab, jondern es genügte, daR fich eine gewilfe Anzahl 
von Händen bewegte, um denjenigen Schaufpieler, dem der 
ſporadiſche Applaus präjumtiv gelten Fonnte, zum demüthigen 
Hervortreten zu veranlaffen. Wenn der angeblich gerufene 
Künjtler oder die Künftlerin fich verpflichtet fühlte, aus vor- 
geblicher Beicheidenheit an dem Beifall auch ein anderes Mit- 
glied Theil nehmen zu lafjen, jo wurde dann diefes, zumeilen 
mit fichtlihem Widerſtreben, mit bevvorgezogen, wobei fich 
manche ins Yächerliche fallende Scenen begaben. 

Was durch dieſen Uebeljtand ver ungeftörte Genuß an 
einer guten theatraliichen Vorftellung, was die wahre Kunft 
darunter gelitten bat, fünnen Diejenigen kaum zur Genüge 
bemefjen, denen feine Erinnerung von den früheren entgegen- 
gejegten Zuftänden im Gedächtniß lebt. Es verjteht ſich, daß 
Tieck mit ſeinen vertrauten Freunden dieſe ſchmerzlichen Ver— 
luſte vorausſah und lebhaft beklagte. Ohne die allgemeine 
Erfahrung, daß von der Menge ein gediegenes Urtheil nicht 
zu erwarten jet, an die Spitze ſtellen zu wollen, mußten wir 
ung wenigjtens darüber Har jein, daß der Beifall, welcher 
einer einzelnen Yeiftung des dramatiſchen Künftlers, auch wenn 
er für den Moment verdient tft, für das geſammte Kunſtwerk 
nicht entjcheidend genug fein fann, um ihn bis auf den böch- 
iten Grad anfpannen zu dürfen. Welches Necht ſollte ich 
haben, nach dem erjten Acte, nach der erjten gelungenen An— 
lage, darüber zu enticheiven, ob dem dramatiichen Künſtler Die 
böchite Auszeichnung gebühre? Es mag löblib und angemefjen 
jein, demjelben vie üblichen Zeichen beifälliger Theilnahme 
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jofort nach den erjten Erfolgen zu geben, Müßte er aber bei 
einiger Einficht in die Bedeutung feines Berufs nicht berechtigt 
jein, den voreiligen Entbufiaften zu fragen, was er denn jchon 
zu ſehn, zu bewundern und mit dem böchjten Yobe zu erbeben 
Gelegenheit gehabt habe? Und follte es für den wahren 
Künftler nicht weit Tchmeichelbafter fein, wenn, ſtatt dieſer 
übereilten Verſchwendung des Applaufes, mit dem tim Verlaufe 
der Handlung mehr und mehr zu Tage tretenden und höher 
jteigenden Erfolge auch der Beifall immer mehr ſich manife: 
jtirte, um am Schluß, wenn die Aufgabe wirklich gelöſt iſt, 
den böchjten Grad zu erreichen ? Ich Ipreche bier nur von ver 
Boransiegung, daß der Beifall wirklich verdient ift. Tritt 
aber nicht häufig der entgegengelegte Fall ein? Wie oft babe 
ich micht erlebt, daß man maßloje Uebertreibungen mit dem 
lauteſten Beifall belohnte. Viele befonnenere und verjtändigere 
Männer jchütteln dabei zwar jchweigend die Köpfe, Aber ver 
gefeierte Schauſpieler macht Capital davon, daß am nächſten 
Tage die öffentlichen Blätter von dem unaufhaltſamen Aus- 
brechen eines allgemeinen Beifallfturmes erzählen. Der jüngere, 
unerfabrene Schaufpieler laufcht dann feinem vergätterten Col— 
legen Grimaſſen, Stellungen und Töne ab, um mit ihnen, 
gleich feinem Vorbilde, einen ähnlichen Triumph zu ertrogen. 
Auch das habe ich wiederholt erlebt, daß Viele, welche jich am 
Applaus recht lebhaft betheiligt hatten, nach der Vorjtellung 
in vertraulichen Kreifen nicht genug an dem gefeierten Schau— 
jpieler tadeln konnten. Fragt man nach dem Grunde 
eines ſolchen Widerjpruches, jo muß man fich davon über: 
zeugen, daß Mancher nur desiwegen im die Hände klatſcht, 
um von ſeinem enthuſiaſtiſchen Nachbar nicht für ſtumpf— 
ſinnig oder gar für einen Dummkopf gehalten zu werden. 
So belügt das Publicum nicht blos ſich ſelbſt, ſondern 
auch die Schauſpieler werden vom Publicum belogen, in— 
dem fie mit dieſem ein elendes Gaukelſpiel treiben, und 
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das Beklagenswertheſte dabei ift, daß Die Kunſt um ihre Eriftenz 
betrogen wird. 

Diefe und ähnliche Betrachtungen wurden oft in dem 
Tieck'ſchen Kreife angeftellt. Carol. Bauer und Weymar hatten 
fünftleriiches Ehrgefühl genug, um einzuſehn, wie dieſe üblen 
Gewohnheiten ihrer Fünjtlerifchen Würde zu nahe traten. Auch 
Portd und mander Andere meinten es bei gleichen Ge— 
ſinnungen mit ihrem Beruf ehrlich genug, um mit ihnen über: 
einzuftimmen. Dieſe chrenhaften Mitgliever der Dresdner 
Hofbühne waren daher nicht abgeneigt, eine Nerabredung zu 
Stande zu bringen, nach welcher fein Schauſpieler und feine 
Zchaufpielerin mehr während der Darftellung — jet 8 in 
der Scene oder im Zwiſchenact — bervortreten und auch nach 
beendeter Vorftellung nur dann vor dem Publicum erjcheinen 
dürfe, wenn fein Name wirklich gerufen werde. Die Gegner 
diefer Verabredung mochten jagen, e8 ſei diefen Mitgliedern 
leicht, auf eine Gunſt zu verzichten, welche fie nur in unter: 
geordnetem Maße genöffen. Aber der Einwand war weder 
in der Wahrheit begründet, noch war er ehrlich gemeint. Denn 
allerdings waren Carol. Bauer, Weymar, Porth u. A. nicht 
die Yieblinge der Tauteften Vertreter einer gewiffen Partei. 
Demungeachtet hat e8 ihnen nicht an Applaus gefehlt, wo fie 
denfelben mit vedlichem Bemüben zu verdienen wußten. Yeider 
mußte die wohlgemeinte Abficht an der Uebermacht der Zeit- 
ſtrömung scheitern. 

Indem ich das Repertoir diefer Jahre (1832 bis 1841) 
nach den mir vorliegenden Ihenterzetteln muftre, finde ich, 
daß die Zahl der beveutenderen Stücke gegen Die der unbe 
deutenden Ericheinungen vortbeilhafter hervortrit. Zu den 
ſchon wiederholt angezogenen Ztüden von Shakſpere fan, wie 
ichon erwähnt worden, Macbeth nach der Tieck'ſchen Ueberjegung 
binzu. Die früher genannten, wie Romeo, der Kaufmann von 
Venedig, König Year, Hamlet, Othello und Heinrich IV. wurden 
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fleißig wiederholt. Daffelbe fand Statt mit den Stüden von 
Leſſing, Goethe und Schiller. Zu den legteren kamen noch die 
Räuber, in welchen zuerit Carl Devrient und dann Heckſcher 
die Rolle von Karl Moor mit Beifall fpielte. Als neue Er- 
fcheinung ift die Yäfterichule von Sheridan aufzuführen, welche 
am 25. Februar 1839 zum erjten Male gegeben und mehrere 
Male wiederholt wurde. Unter den neuejten Dichterwerten ijt 
beionders zu nennen: Griſeldis von Fr. Halm (Baron Münch 
von Bellinghaufen). Die erſte Vorjtellung diejes Stüdes am 
8. Octbr. 1836 fand vielen Beifall, jo dag in diefem Jahre 
noch vier Wiederholungen möglich wurden, Der neu auf- 
tretende Dichter zeichnete fich vor feinen Zeitgenoffen durch 
eine ernjte und überaus edle Beitrebung aus. Die Erfindung 
der Fabel, welde nur in dem Hauptmotiv der befannten No— 
velle Boccacio's entlehnt und in das Reich ver Sage von 
König Artus und der Tafelrunde verjegt war, gewann Durch 
ihre geiſtreiche Feinheit. Daher fpielten auch die dabei be- 
theiligten Künftler und Künftlerinnen mit liebevoller Wärme 
und Hingebung. Heckſcher als Artus und Fräulein Herold, 
eine junge Schaufpielerin von ausnehmender Schönheit, als 
Königin Ginevra verdienten alles Yob. Weymar als Percival 
und Carol. Bauer als Grijeldis waren ausgezeichnet zu nennen. 
Porth Ipielte mit gewohnter Treue und Correctheit den Trijtan, 
der in dieſem Stücde, der alten Sage zuwider, als Greis auf- 
tritt. Wiewohl das Ganze fich mit fichtlicher Abficht in ven 
Schranken einer conventionellen Form bält, und daher das 
unläugbare Kunſtwerk mehr zur Bewunderung als zum feurigen 
Beifall aufforderte, durfte man dennoch die neue Bekanntichaft 
eines ſchönen, poetiichen Talentes mit Freuden begrüßen und 
darauf Hoffnungen für die Zukunft bauen. Wenige Monate 
nachher folgte ver Adept von demſelben VBerfafler, der nur zwei 
Mal (18. und 20. Februar 1837) gegeben worden tft, und 
den ich nicht gejeben babe. Mehrere Jahre fpäter (1942) 
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wurde der Sohn der Wildniß mit größerem Beifall gegeben 
und mehrere Male wiederholt. Das legte Drama von Halm, 
das ich gejehen habe, wurde lange nach Tieck's Abgang von 
Dresden aufgeführt. Es war der vielbejprochene "echter von 
Navenna. Zoll man hiernach das Talent diefes fein gebilde- 
ten Verfaſſers für die dramatiſche Poefie beurtheilen, jo wird 
man, ohne die Schon oben angedeuteten Borzüge zu verkennent, 
ven Wunſch einer größeren Klarheit in den Motiven und in 
der Abrundung der Perionen nicht unterdrüden können, Viele 
Züge verratben, daß auf ven Stoff jelbjt, ſowie auf deſſen 
Ausarbeitung ein fleifiges Studium verwendet worden ijt. 
Auch Fehlt es nicht an jchönen Ausprüden edler Gefinnung 
noch an intereffanten dramatiſchen Situationen. Nur tft das 
Ganze, mamentlic im Fechter von Ravenna, nicht von einem 
genügend erhabenen biftorifchen Standpunkt aufgefaßt und 
dargejtellt, vielmehr jpielt Dabei das Anefvotaire eine zu große 
Rolle. Ob die Berjunfenheit des Sohnes von Hermann, an 
welcher die Aufforderungen der deutichen Abgelandten, ebenjo 
wie die Ermahnungen der Mutter fruchtlos abgleiten, fich zur 
Darjtellung in einer Tragödie eigne, mag dahin geftellt bleiben. 
Daß ver legte Sproß eines Heldenſtammes als gemeiner Gla— 
diator untergeht, könnte gewiß für tragifch gelten. Um aber 
unfer Mitgefühl in Anfpruch zu nehmen, um ung eine wahr: 
baft tragiiche Erichütterung zu erregen, hätte e8 eines Flarer 
zur Anſchauung kommenden Hintergrundes und vor allem 
Andern einer ausgezeichneteren Perſönlichkeit bedurft, als dieſer 
Fechter ſich darftellt, der gemein genug ift, um fich in dieſem 
ihmachvollen Zuſtande zu gefallen. 

In diefer Periode trat noch ein zweites junges Talent 
mit einer dramattichen Schöpfung auf. Kaiſer Otto IIL von 
Julius Moſen wurde am 30. September 1839 zum erften 
Male aufgeführt. Daß diejer hiſtoriſche Stoff fich jelbjt zur 
Tragödie gejtaltet, wird nicht geläugnet werden können. Der 
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legte Nachkomme eines großen, ruhmreichen Kaiferhaufes, ver 
im zarteften Jünglingsalter, mit den glänzendften Eigenjchaften 
ausgeftattet, inmitten einer gährenden Zeit mit großen Erfolgen 
feine Laufbahn beginnt, die Hoffnungen aller Anbänger 
des Kaiſerthums auf feinem Haupte vereinigt, und der nad) 
wenigen Jahren von einem frühzeitigen Tode dahingerafft wird, 
verdient ohne Zweifel zum Helden einer Tragödie gemacht zu 
werden. Diefer Stoff fordert aber auch auf zu einer groß- 
artigen und hochpoetijchen Behandlung. Wiewohl es dem 
jungen Berfaffer nicht an Talent fehlte, um mit geiftreichen 
Schlagwörtern, glüdlichen Bühneneffecten und einer nicht un— 
edlen Sprace Beifall zu gewinnen, ja wiewohl ibm auch vie 
Einficht in die eigentlichen Erfordernifje einer Tragödie nicht 
abzufprechen tft, konnte ſich das Stüd, gleich feinen jpäteren 
Arbeiten, „Die Bräute von Florenz“ und „Herzog Bernbard 
von Weimar“, nicht auf dem Nepertoir erhalten. Der Haupt 
mangel lag meines Erachtens an der nicht genügenden Tiefe 
der Anfchauungsweile. Es ift die allgemeine Krankheit ver 
Zeit, daß junge Männer von einiger Begabung durch die 
eriten Erfolge eines friichen Jugendfeuers zur Zelbjtüber 
ſchätzung verleitet werden und daher, die Strenge der Disciplin 
verichmähend, ſich die Yölung der Aufgabe zu leicht machen. 
Man erlebt unter jolchen Umftänden nicht jelten, daß jugend- 
liche Erzeugnijfe dieſer Art nicht verwerflich ericheinen, und 
dennoch die Mebrbeit der daran gefnüpften Wünſche unbefriedigt 
laſſen. Vielleicht daß es im Allgemeinen zuviel verlangt ift, 
jedes Drama dürfe nur aus einer Erſcheinung bervorgeben, 
welche fich in der Imagination des Dichters als ein harmo— 
nijcher Organismus völlig abgerundet, mit andern Worten fich 
als ein Erlebniß mit gebieteriicher Nothiwendigfeit zur Aus: 
arbeitung angeboten habe. Das jcheint mir der wejentliche 
Vorzug Shakſpere's vor andern Dichtern zu fein. Es mag 
aber zugegeben werben, daß fich zu dieſer Höhe der wahrbaft 
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genialen Auffaffung nur wenige Begabte auffchwingen können, 
und daß wir ung bejcheiden müſſen, manche talentvolle Schöpfung 
gelten zu Taffen, an welcher die menjchliche Schwäche des Ver— 
faffers noch bemerkbar iſt. Nur wird man fich niemals der 
Forderung entjichlagen können, dag, wern auch aus den Drama 
eine faſcinirende Reproductionskraft nicht herworleuchtet, wenig— 
jtens das Machwerk eine volle Hingebung des BVerfaffers an 
den Stoff verräth, Das aber wird unter jenen Prämiſſen 
nicht Leicht möglich werden, vielmehr wird bet der Selbit- 
überichäßung des Berfaflers, troß aller Spuren des Talentes, 
das loſe Gewebe der Compofition und die Oberflächlichkeit in 
den Motiven den Beichauer gleichgültig Iajfen. Das war der 
Fall mit Moſen's Kaiſer Otto IIT. Möglich iſt es auch, daß 
eine höhere Fünftleriiche Ausbildung der Schaufpieler im Stande 
gewejen jein würde, mit mancher Unvollfommenbeit durch ein 
gewinnendes Spiel zu verfühnen. Ich wüßte zwar feine Ver: 
nachläffigungen in dem Detail der Darftellung zu rügen. 
Gewiß iſt e8 aber, daß die Schuld der Verarmung unſerer 
Bühnenliteratur zwiſchen den Schriftitellern und Schaufpielern 
getheilt iſt. Wie viele kaum mittelmägige Stüde zur Blüthe 
zeit der Schauſpielkunſt nicht blos auf dem Nepertoiv erhalten 
worden find, jondern jogar einen nicht geringen Ruf erhalten 
haben, ijt ichon oben erwähnt worden. Wie manches junge 
und boffnungswolle Talent dagegen in jetiger Zeit entweder 
auf halbem Wege ſtehen bleibt oder völlig zurückgeſchreckt wird, 
weil die Kunjt und Genialität der heutigen Schauspieler nicht 
jtark genug ift, die ſchwächeren Erzeugniſſe auf ihren Fittichen 
emporzutragen, läßt fich begreiflicher Weife nicht ermitteln. 
Bon vielen Gaftipielen, welche im dieſe Periode fielen 
S. Schröder mit ihrer Tochter, Mad. Grelinger aus Berlin, 
Ya Roche aus Wien u. A), kann ich nur über eins jprechen, 
weil e8 der Zufall wollte, daß ich zu der Zeit, wo andere 
Gäſte auftraten, meijtentheils zeitweilig abweiend oder jonftivie 
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am Theaterbeſuch behindert war. Diejes eine Gaftipiel von 
Anihüg aus Wien war aber auch im wahren Sinne des 
Wortes, wenigftens für mich, epochemachend. Anfchüg iſt in 
der bier einichlagenvden Periode zweimal als Gaft aufgetreten. 
Im Sabre 1833 finde ich verzeichnet: Wallenftein, ven Abbe 
de l'Epée, Beliſar und König Year. Im J. 1837 kehrte er 
mit feiner Tochter wieder, welche bier engagirt wurde. Gr 
iptelte Wilhelm Tell, König Year, Albrecht Dürer in „Albrecht 
Dürer in Venedig“ von Schenk, Bronner in „Des Gold— 
ſchmidts Tüchterlein” von Blum, Odoardo in „Emilia Galotti”, 
den Oberförfter in den „Jägern“ und Wallenftein in „Wallen- 
jtein’8 Tod”. Nach ven bier und jpäter in Wien an ihm 
gemachten Beobachtungen erinnere ich mich, mit Ausnahme 
von Eßlair und Wolf, feinen Künſtler von eben jo vollendeter 
Ausbildung gejehen zu haben. Kine gleiche Gewalt in ver 
Beherrichung feiner Mittel, der Stimme, Mimik und des 
Geberdenſpieles habe ich nicht leicht wieder gefeben, Bor allem 
Andern war mir merhwürdig die wunderbare Ausbildung feines 
Spradorgans. Da ich ihn wiederholt in dem Tieck'ſchen Haufe 
ſah, konnte ich beobachten, daR er von der Natur nicht be- 
günftigt zu fein ſchien. Im gelelligen Verkehr, in welchem er 
fih mit großer Einfachheit bewegte, hatte jeine Stimme für 
die ftattliche Figur fast einen zu dünnen Ton. Dagegen wußte 
er auf der Bühne, ohne den Schein der Anftrengung, in den 
verichtedenjten Kegiftern und in dem wohllautenditen, klang— 
vollſten Tone zu ſprechen. Ich erinnere mich nicht, daß mir, 
jet e8 im ebener Rede oder im Schwunge der Leidenſchaft, nur 
eine Sylbe verloren gegangen wäre. Das größte Kunftwerf, 
das er uns darbot, war feine Darjtellung des König Year. 
Man war bis zum höchſten Grade der Illuſion hingeriſſen, 
indem man jede Schattirung dieſes wunderbaren Gharafters . 
ausgeführt ſah. Die Bertheilung des Reiches, in der mancher 
neuere Kritifer bald ein kindiſches, bald ſogar ein aberwigiges 
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Beginnen bat tadeln wollen, wurde als ein Act leidenichaft- 
licher Uebereilung durch die Daritellung von Anſchütz erflärlic. 
Ber ver jtolzen Würde, mit welcher der Künſtler alle Berfonen 
jeiner Umgebung hoch überragte, Fonnte man begreifen, daß 
Keiner derſelben, auch nicht der verwegene Kent, jemals mochten 
daran gedacht haben, vielem launenhaften und trogig leiden- 
ibaftlichen Herrn einen Widerſpruch entgegenzuftellen. Und 
it e8 denn undenkbar, daß ein unumjchränkter Herr, der bis 
in das höchſte Alter hinauf der Gewohnheit gelebt hat, gegen 
feine Aeußerung feiner Yeidenichaft und Laune einen Wider- 
ſpruch zu erfahren, geſchweige denn duldend zu ertragen, auf 
die abentenerlichiten Grillen verfällt, und daß feine Umgebung 
in der gegenfeitigen Gewohnheit, an dem äußerlich würdevollen 
und ehrfurchtgebietenden Herrn, Alles für recbt und wohl- 
gethan anzufchen, auf eine ähnliche Kritik, wie fie von neuerer 
Weisheit erfunden worden, niemals kommt? Iſt ferner 
diefe gegenfeitige Individualität des Königs wie feiner Um— 
gebung in der Handlung nicht genügend motiwirt? Wie käme 
es denn, daß der verwegene Widerjpruch Kent's gegen den 
höchſten Uebergriff des Königs in Willführ und Yaune vielen 
Zorne feines Herrn begegnet, wenn diefer Widerſpruch nicht 
wirklich als etwas Unerhörtes anzujehen wäre? Alles kommt 
daher darauf an, daß Year bei feinem erſten Ericheinen auch 
auf den Aufchauer den Eindrud der Ehrfurcht macht. Er— 
bliden wir dagegen einen, vom Alter nievergedrücten, langſam 
dahinichleichenden Greis, dann freilich wird es unbegreiflich 
fein, daß im der Umgebung eines jo jchwachen Herrn nicht 
Einer fein follte, der ihn zu leiten und von der leivenichaft- 
lihen Berftoßung der Tochter abzuhalten vermocht hätte. 
Hier zeigt e8 jich eben wie Das zur Mode gewordene Virtuoſen— 
thum bentiger Tage weit abliegt von der wahren Kunſt. Indem 
Anſchütz das von dem Dichter zunächſt dargebotene Bild erfahte, 
riß er unfere Imagination in die Anſchauung des Dichters 
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unwillkührlich hin. Ein Schaufpteler aber, der den Ruhm feiner 
Birtuofität darein jeßt, in dem Concepte feiner Nolle nach einzel: 
nen zeritreut umberliegenden Andeutungen zu forjchen, der unter 
Anderem die Worte Year’s aufgreift, vaß er SO Jahr alt fer, 
und hiernach das Bild feiner Vorſtellung von einem Sojährigen 
Greiſe mit allen ſcharfſinnig erdachten Attributen darzuftellen 
jucht, ein jolcher anmaßender Virtuoſe muß unsere Imagination 
perivirren und uns in Wideripruch mit dem Dichter jeken. 
Es iſt bier nicht der Ort, die weile Oekonomie des Dichters 
in der Anwendung und Vertheilung der Motive dieſes Tagen- 
haften Stoffes einer erichöpfenden Betrachtung zu unterwerfen, 
Nur jo viel muß ich befennen, daß, wenn es mir gelungen 
jein ſollte, die tieffinnigen Intentionen des Dichters ſoweit 
nur annähernd zu faſſen, um jeden Zweifel und jedes Be— 
denfen gegen die Naturwährheit diefer großen Tragödie für 
befeitigt zu alten, ich Diefe Gunſt nur der Darftellungsweiie 
von Anſchütz in Verbindung mit wiederholten Vorlefungen 
Tieck's verdanke. Wie groß und mächtig war unter Anderem 
der Moment, wo der König den Fluch gegen Goneril aus- 
jpricht! (A. 1. 4. „Hear, nature, hear‘). Ich erinnere mich 
faum etwas gehört zu haben, was mir mit tieferer Erſchütte 
rung durch Mark und Bein gedrungen wäre Hier traf es 
vollftändig zu, daR, wie Shafipere jelbjt verlangt, much im 
Sturm und Wirbelwind der Yervenfchaft die Befcheidenheit der 
Natur nicht aus den Augen gefegt werden darf. Im höchſten 
Pathos, in der äußerſten Anſpannung der Stimme, feine 
Zpur einer unnatürlichen Weberipanmung, Nichts was an 
einen gewaltſamen Aufſchrei erinnert hätte, nicht die mindejte 
Beeinträchtigung des klangvoll Haren Tones, die ganze Rede 
wie in einem Athem geiprochen. Nur eines einzigen Moments 
erinnere ich mich, wo ich glaube etwas Aehnliches gehört zu 
haben. Das war Eßlair's Spiel und Ausdrud in der Scene 
der Phädra, wo Theſeus den Zorn Neptun's auf feinen Sohn 
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berabbeichtwört. Aber, jo weit meine Erinnerung dieſes frühen 
Grlebnifjes reicht, ſcheint es mir, daß Anjchüg der Vorzug 
gebührt. Mindeſtens wirkte, meines Grachtens, der natürliche 
Ton von Anſchütz noch unmittelbarer auf die Empfindung, 
als das dem franzöfiichen Style nachgeahmte Pathos von 
Eßlair. Man darf übrigens nicht glauben, daß Anfchüg mit 
diefem Mleifterjtriche den Gipfelpunkt jeines Spiels erreicht 
hätte. Es gehört mit zu der ſchon oben gedachten weijen 
Bertheilung ver Motive und Schattirungen in diefem großen 
Poem, daß Year nach diefem Ausbruch eines gewaltigen Zornes 
feinen Fluch von höherer Bedeutung wieder ausipricht, gleich- 
ſam als habe fich ſchon an der erjten unerbörten Begegnung 
die Leidenſchaft in ver llebereilung erſchöpft. Was in der 
Scene mit Regan (A. IL, 4.) nachfolgt, konnte ſich nicht mehr 
zu dieſem Scwunge erheben, weil die Sittiche des Geiſtes 
ſchon von dem herannahenden Wahnſinn gedrüdt waren, Man 
durfte Daher auch bier die mindere Kraft im der Ausdrucks— 
weije von Anjchüt loben, wogegen der Sturm des Wahnfinns 
im 3. Acte mit aller erjinnlichen Kraft von ibm dargeſtellt 
wurde. Wenn man eigenfinnig hätte fein wollen, würde man 
in Act IV, 6, wo ver König zwiſchen Tobjucht und faſelndem 
Wahnſinn umbertaumelt, eine größere Mannichfaltigkeit und 
einen lebbafteren Ausdruck des Spiels haben erwarten dürfen. 
In diefer Scene fonnte, wie Tie behauptete, jelbjt Schröder 
nicht jeden Kenner befriedigen. Man möchte daher dieſe Auf- 
gabe faſt für unlösbar halten. Bon Garrid erzählt man, er 
babe zum Studium der Rolle des König Year an einem Wahn— 
finnigen, der ihm gegenüber gewohnt, die aufmerkſamſten 
Beobachtungen angejtellt. Ob e8 ihm auf dieſem Wege ge 
[ungen iſt, diefe ſchwere Rolle ganz im Sinne des Dichters 
zu spielen, wer mag das heute entjcheiden? Sp müſſen 
wir denn einem großen Künjtler, wie Anjhüs, vollen Danf 
jpenven, wenn ev im der Allgemeinheit das Uebermenjchliche 


206 Anſchütz als Wallenftein. — Jermann. 


leiſtet und nur einzelne Wünſche nicht ihre volle Befriedigung 
fanden. 

Anſchütz war nicht in allen Rollen von gleicher Voll— 
kommenheit. Sein Wallenſtein war in den erſten drei Acten 
vortrefflich zu nennen. Ob es richtig war, daß er am Schluſſe 
der bedeutſamen Erzählung ſeines Traumes vor der Schlacht 
von Lützen die Erfüllung des Traumgeſichtes und namentlich 
die Worte: „Und Roß und Reiter ſah man niemals wieder“, 
in einem dumpfen, faſt geiſterhaften Tone ſprach, will ich nicht 
entſcheiden, wiewohl ich glauben möchte, daß ſie mehr mit dem 
Gefühle der Erhabenheit über die Einreden ſeiner Umgebungen 
gegen O. Piccolomini geſprochen werden ſollten. In den letzten 
Acten nahm er einen zu ſchleppenden Ton an. Es ſcheint 
überhaupt, als ob dies die Klippe geweſen ſei, an der ſein 
großes Talent zuweilen ſcheiterte. So ſpielte er unter Anderem 
die Rolle des Abbé de l'Epée faſt ganz in dieſem ſchleppenden 
Tone und fand damit bei uns nur wenig Beifall. Ueber ſein 
Spiel in der Rolle des Don Gutierre, die ich im Jahre 1838 
in Wien von ihm ſah, wird es mir ſchwer ein Urtheil aus— 
zuſprechen. Wiewohl immer dieſelbe Klarheit des Ausdrucks, 
dieſelbe Kraft im Schwunge der Leidenſchaft zu bewundern 
war, glaubte ich dennoch hier und da etwas zu Gewaltſames 
zu bemerken. 

Im April 1836 erlebte das Dresdner Publicum die 
dramatiſchen Darſtellungen des Schauſpieler Jermann, der ſich 
dadurch eine Art von Berühmtheit erworben, daß er ſich mit 
einer ſeltenen Ausdauer und Selbſtverläugnung das auf dem 
Theätre francais übliche Pathos angeeignet hatte, und daß 
e8 ihm gelungen war, auf diefem Theater in einigen tragiicben 
Rollen nicht obne Beifall aufzutreten. Er gab davon am 
25. April einige Proben in Dresden. Außerdem gaftirte er 
im GErbvertrag von Hoffmann als Daniel, jowie im König 
Year und führte die ſeltſame Aufgabe dur, in einem Abend 
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die beiden Rollen von Karl und Franz Moor zugleich zu 
ſpielen, was durch eine Heine Aenderung, mach welcher die 
Brüder ſich am Ende nicht begegnen, leicht möglich wird. 
Während der wenigen Tage feines Aufenthaltes muß icb aus 
irgend einem runde abgehalten gewejen fein, das Theater zu 
befuchen, da ich mich nicht entjinnen kann, diefe Curioſität 
geieben zu haben. Da mir aber diefer Bühnenfünftler ſchon 
lange vorher von dem Yeipziger Stadttheater her befannt war, 
ib auch im Jahre 1832 dieſe Bekanntichaft bei einem vorüber- 
gehenden Aufenthalt in München erneuert hatte, kann ich von 
jeinen künſtleriſchen Leiſtungen feinen boben Begriff haben. 
Daß es ihm nicht an Talent fehlen konnte, beweifen die von 
ihm gewonnenen Erfolge, nur war in jenem Spiel ſtets mehr 
eine Art von Bravour, vorzugsweije in Uebertreibungen des 
Gräßlichen, vorberrichend, als eine wahrhaft fünftleriiche Be- 
jtrebung. Darüber, was Tief von feinen Yeijtungen dachte, 
fann man nach den Stellen in der Novelle „Der junge 
Tijchlermeijter”, two er diefen Mimen zweimal in einem fomijchen 
Yichte auftreten läßt, nicht in Zweifel jein. Beſonders er- 
beiternd ijt die Stelle, wo der Baron und der junge Tiſchler— 
meifter auf ihrer Reife dem wandernden Schaufpieler begegnen. 
Zur Belujtigung der Reiſenden führt diefer in einem Wirths- 
hauſe eine befannte Scene aus „Menſchenhaß und Reue” auf, 
wobei er Eulalia durch einen Haubenfopf zu erſetzen jucht. 
Die wohlbeleibte Wirthin vergießt dabei reichliche Thränen, 
und als der Künjtler in diefer Rührung feinen jchönjten Yohn 
zu erkennen glaubt, jpricht die gutmüthige Frau, faſt ſchluchzend 
aus: es iſt doch traurig, daß ein Menſch auf diefe Weile fein 
Brod verdienen muß. Doc hat diefe Verirrung aud eine 
ernjte Seite. Daß ein nicht unbegabter Künftler auf das 
Bravourftüd verfällt, Karl und Franz Moor an einem Abend 
zugleich zu fpielen, möchte noch hingehen. Daß er aber mit 
einer ſolchen Frage Erfolg genug bat, um darauf Jahre lang 
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in Deutſchland herumzureiſen und einen nicht geringen Gewinn 
davon zu ziehen, iſt ein beklagenswerthes Symptom von dem 
verirrten Geſchmack des Publicums. 

Unter den wandernden Gäſten dieſer Periode ſind auch 
die Truppen franzöſiſcher Schauſpieler zu nennen, welche vom 
Sommer 1530 an bis 1840 auf dem Dresdner Hoftheater 
jowohl als als auf dem Theater am Linkiſchen Bade wieder 
holt fpielten. Mit wenigen Ausnahmen batten die Mitglieder 
diefer Truppen die eigenthümliche Gewandtheit und Yeichtigfeit, 
durch welche fich die meiften franzöſiſchen Schaufpieler und 
Schaufpielerinnen vor den deutſchen auszeichnen. Auch fehlte 
e8 ihnen in der Mehrheit nicht an der Feinbeit und Gorrect 
heit der Sprache, an der Präcjion in dem Zuſammenſpiel, 
noch an Grazie und Anftand in Haltung und Bewegungen, 
was im Allgemeinen als Vorzug der franzöfiichen Komödianten 
vor den deutjchen gerühmt zu werden pflegt. 

Ohne daher der talentvollen Darjtellungsweife Einzelner, 
unter denen ich nur des Directors Mr. Delconr, Mr. Du: 
ruiſſelle, des Komikers Francisque und der Damen Yauvence, 

Yanceftre und Deicharjel gedenken will, die Anerkennung zu 
verjagen, fonnte ich dennoch mit meinem Freunde Tieck die 
von Vielen meiner Bekannten ausgeiprochenen Yobeserbebungen 
von vermeintlichen unübertrefflichen Bolllommenbeiten nicht 
überall gerechtfertigt finden. Ich hatte jogar zuweilen einen 
jchweren Stand, wenn ich der Behauptung, daß die genannten 
Damen ganz im Style dev berühmten Mille. Mars ſpielten, 
den Zweifel entgegenftellte, eine Schaujpielerin von jo begrün- 
detem Huf, wie die Mars, könne fich unmöglich mit denfelben 
Heinlichen Mitteln einer allerdings veizenden Stofetterie be- 
belfen, Eönne unmöglich dem natürlichen Tone der Sprache 
mit demjelben Yispeln, demſelben fingenden Abfall zu nabe 
treten, wie mir dies zuweilen anjtößig war, Es war mir 
daher von wicht geringer Genugthuung, als ich in jpüteren 
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Jahren meinen Widerſpruch völlig gerechtfertigt fand. Im 
Jahre 1838 begegnete ich dur Zufall der Mille. Mars in 
Mailand. Bei meinem Furzen Aufenthalt fonnte ich fie leider 
nur wenige Male jeben, auch waren die Stüde, in denen fie 
jpielte, von der gewöhnlichen Unbedeutendheit Franzöfifcher 
Dramen. Man wird nicht eine Bejchreibung erwarten. Ich 
fann nicht mehr jagen, als daß man über die Rolle die 
Schaujpielerin völlig vergaß. Jeder Ton der Stimme, und 
jhien er auch noch jo unbedeutend, ein Heiner, faſt zufällig 
ericheinnender Aufichrei, ein ſcheinbar nachläjfig bingeworfenes 
Wort, ein erhöhter Athemzug, Alles hatte eben jo jehr feine 
Bedeutung, wie die von Leidenſchaft gehobene oder unterdrückte 
Stimme Dazu Fam die größte Klarheit und Verſtändlichkeit 
der Sprache, jelbjt bei den Heftigften Stellen feine Weber- 
jtürzung oder Dunkelheit, fein Eleinliches Yispeln und Minau— 
diren bei den Ausprüden zarter Empfindungen. Die große 
Künftlerin war damals ſchon ziemlich bejahrt, und demungeachtet 
vermißte man in Bewegungen, Mimik, Geberven und im Tone 
der Stimme nicht im Mindeften den jugendlichen Ausdrud. 
Wie lebhaft gedachte ich damals nicht der Aeuperungen meines 
Freundes Tief und jeiner Anſprüche an eine wahre Gediegen- 
beit der dramatijchen Kunſt. Was ich wenige Jahre ſpäter in 
Parts ſah, bejtätigte ebenfall® meine oben angedeuteten Wider: 
jprüche gegen die allzugroße Befangenheit des Dresdner Urtheils. 
Doch ehe ich noch dahin gelangte, hatte ich Gelegenheit in 
Dresden jelbjt, in Gemeinſchaft mit Tied, den Schaufpieler 
St. Aubin, der im Sommer 1840 mit feiner Gattin, früher 
Dille. Yancefter, in Dresden auftrat, zu bewundern. An dem 
Spiele dieſes Ehepaares fonnte ich aus Tieck's Munde vor- 
zugsweife lernen, worauf e8 ihm ankam, wenn er vom Schau- 
jpieler die größte Natürlichkeit forderte, doch aber unter dieſer 
Forderung den Anſpruch auf die höchite, von wahrer Genialität 
getragene Künftlerichaft verjtanden wilfen wollte. So wie 
v. Friefen, Erinnerungen an. Tied, 14 
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denn immer wahre Oenialität auf Alles, womit fie in Be 
rübrung kommt, einen binveißenden Einfluß hat, jo erlebten 
wir auch damals, daß dieſes Ktünftlerpaar die Mitjpielenden 
nit fich fortriß. Was ung jo oft bet dem Auftreten einer 
bedeutenden theatralifchen Berühmtheit gejtört hatte, daß nem- 
lich eine ſolche Größe nicht felten inmitten der jchwerfälligen 
Mittelmäßigkeit allein jtand, das war im diefem Falle nicht 
zu bemerken; denn es jehien, als ob der geniale Schauspieler 
St. Aubin feine Mitipieler, wenn auch nicht zu gleicher Höhe, 
aber Doch über cine jtörende Mittelmäßigkeit mit ſich fortriß. 
Daß Tief zu diefem Künftler in ein näheres Verhältniß trat, 
geht aus der von Holtet herausgegebenen Sammlung der an 
Tiee gerichteten Briefe mindeftens andeutungsweiſe hervor. 
Mit dem Frühjahr 1841 ſchloß fich beveutfam eine Yebens 
periode des Dresdner Hoftheaterse. Am 12. April diejes Jahres 
fand die Eröffnung des nenerbanten Könige. Schauſpielhauſes 
ftatt. Indem ich dieſes jchreibe, fein volles Menſchenalter 
nach den feitlichen Tagen, nach dem allgemeinen Jubel über 
den Befit eines ausgezeichneten Baudenfmals, iſt man noch 
bejchäftigt Die Brandruinen diejes Schönen Gebäudes abzutragen. 
Was nach den Berathungen vieler Jahre, unter dem begeifter 
ten Einfluffe eines kunſtſinnigen Königs, von einem genialen 
Architekten erdacht und mit bingebendem Fleife im Yaufe von 
faft 3 Jahren Torgfältig ausgeführt worden war, verzehrten 
zur Mittagszeit des 21. September 1569 die Flammen in 
einem Zeitraum von 2 Stunden. Mit dem Begin des ficben- 
jährigen Krieges hatten die prachtvollen Operndarftellungen in 
dem großen, am Zwinger angebauten Haufe, das im J. 1849 
während des Aufftandes in den Maitagen einer frevelbaften 
Branditiftung zum Opfer fiel, ihr Ende erreicht. Nach dem 
Hubertusburger Frieden find nur noch wenige Vorſtellungen 
in dieſem Gebäude gegeben worden. Unter der weifen und 
ſparſamen Regierung des Nönigs Friedrich Auguft des Gerechten 
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war dieje fojtipielige Unternehmung nicht wieder aufgenommen 
worden. Der Hof begnügte jich vielmehr von 1768 an für 
Die unter einer bedeutenden Beſchränkung beibehaltene italienijche 
Oper mit einem Heinen, ſchmucklos aufgeführten Haufe, das 
zugleich während der Wintermonate der Schon früher erwähn- 
ten Truppe von Franz Seconda überlaffen war, und jeit 1815 
den Hofichaufpielern regelmäßig diente. Es war von be- 
Ihränfter Räumlichkeit, und fonnte feinem Aeußeren nach mehr 
für ein zu vorübergehenden Gebrauche errichtetes Gebäude, als 
für eim Doftheater gelten. So lange die Rückſeite deſſelben 
von dem Zwingerwalle bevedt war, konnte das bürftige Bau— 
werk, bejonders da es von anderen, ebenfalls nur auf Furze 
Dauer berechneten Heinen Wohnhäufern und Schuppen um— 
geben wurde, noch allenfalls erträglich jcheinen. Je mehr aber 
dieje Umgebungen verjchwanden, und bejonders als der Zwinger- 
wall völlig eingeebnet und zu einer Promenade umgewandelt 
worden war, um jo anjtößiger wurde dieſes Theatergebäude. 
Dan batte fich daher ſchon feit vielen Jahren mit dem Ge— 
danken eines neuen Baues beichäftigt. Nachdem Vieles geprüft 
und immer wieder verworfen worden war, entwarf der als 
Chef der Bau-Afademie, an der Stelle des verftorbenen 
Profeffor Thörmer, angeftellte Profeffor Gottfried Semper 
einen Plan, nach welchem die an der ſüdlichen Seite des 
Zwingers aufgeführte geichmadloje Mauer abgetragen, von 
dem ſüdweſtlichen Zwinger- Pavillon aus eine Gallerie auf- 
geführt, und am Ende diefer ein neues Theater erbaut werden 
ſollte. Selbſtverſtändlich lag es in dieſem Plane, daß die 
elenden Häuschen des ſogenannten italieniſchen Dörfchens, das 
bekanntermaßen nur zu dem Zwecke entſtanden war, die bei 
dem Baue der katholiichen Hoffirche bejchäftigten Künftler und 
Werkleute vorübergehend unterzubringen, entfernt werden jollten. 
Auch war es die Abficht, die um 1825 erbaute Hauptwache 
an die Elbe, mit der Front nach dem Freiplage zu verfegen. 
14* 


212 Das neue Schanfpielbaus von 1841. 


Diefes geniale Project gewann den Beifall des hochſeligen 
Königs Friedrich Auguſt jo entichieden, daß er nach kurzer 
Beratbung im Jahr 1538 den Befehl ertheilte, den Theaterbau 
nach dem von Semper gemachten Entwurfe in Angriff zu 
nehmen. Leider iſt ver Geſammtplan nicht volljtändig zur 
Ausführung gefommen. Die zur Berbindung mit dem Zwinger 
projectirte Gallerie, welche entweder zur Ueberwinterung der 
Drangerie oder zur Unterbringung von Theater-Nequifiten 
dienen follte, ift eben jo wie die Verjegung der Hauptwache 
unterblieben, Statt deſſen hat man gegen Ende der vierziger 
Jahre an der Südfeite der Zwwingergebäude das neue Muſeum 
aufgeführt, und dadurch den fogenannten Zwinger-Öarten auf 
eine, dem uriprünglichen Bauplane völlig wideriprechende Weiſe 
geichloffen. Der Beginn des Theaterbaues füllt auf den 
15. Mai 1838 und die Grimdfteinlegung fand am 3. Juli 
pejielben Jahres in Gegenwart des General-Director von 
Yüttichau, des Profeflor Semper und des Hofbaumeifter von 
Wolframsporf jtatt. 

Es wird kaum ein Gebäude errichtet worden jein, an 
deſſen Ausführung mit größerer Sorgfalt gearbeitet worden 
wäre. Meine genaue Befanntichaft mit dem genialen und 
gründlich unterrichteten Baumeifter Gottfried Semper gewährte 
mir den Genuß, die Entjtehung dieſes Gebäudes von feinen 
erften Anfängen an bis zu feiner legten Ausführung Schritt 
vor Schritt verfolgen zu können, Ich habe oft an dem Arbeits- 
tifche Semper's gejtanden, bin oft mit ihm auf dem Bau ge- 
wejen und babe viele Detail® von ibm anordnen und be 
jprechen hören. Daher kann ich davon beftimmtes Zeugniß 
ablegen, daß, wie er in einem unlängjt veröffentlichten Schreiben 
ausipricht, nicht nur die Entwürfe zu dem jeßt zeritörten Theater 
von ihm gemacht, jondern auch der Bau deſſelben bis zu feiner 
legten Durchbildung von ibm geleitet worden ift. Wer jich 
von der kunſtſinnigen Erfindung des ganzen Gebäudes und 
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von der fünftlerifch-harmoniichen Durchführung aller Einzeln- 
beiten überzeugen will, findet dazu Gelegenheit in dem von 
ihm 1849 berausgegebenen, bei Bieweg in Braunjchweig er— 
ichienenen Kupferwerfe. Was eine jpätere Kritit an dem 
Ganzen zu tadeln geſucht hat, Tiegt zum Theil darin, daß von 
den mit dem Hauptziwede des Gebäudes in Berbindung ftehenden 
Kebenzweden manche nicht zur Ausführung gekommen find. 
So lag es 3. B. in der Abficht, den auf der Rückſeite ange- 
legten und niemals zur Vollendung gebrachten, großen Saal 
zu ausgedehnten Feitlichkeiten zu benutzen, wo dann das eigent- 
liche Theatron mit der Bühne gleich gemacht, und beides mit 
diefem Saale durch eine große Freitreppe verbunden werben 
iollte. Für diefen Fall war darauf Nückjicht genommen, daß 
alle Räume der erjten Etage des Hauſes mit einander in 
Verbindung geſetzt werden fonnten, und durch diefen Plan 
erhielt der lange balbkreisförmige Foyer im erjten Stock' des 
Rundbaues, den man als eine Raumverſchwendung getabelt 
bat, erjt feine volle Bedeutung. Andere Mängel an noth- 
wendigen Räumlichkeiten find dadurch entſtanden, daß man 
die, mit dem Hauptbau zugleich projectirte, Erbauung eines 
Requifitengebäudes ausgeſetzt, und deshalb einige Räumlichkeiten 
zu anderen Sweden benutt bat, als jie urfprünglich beſtimmt 
waren. Hätte man 3. DB. die Rüſtkammer nicht im Theater: 
gebäude ſelbſt untergebracht, jo würde im Jahre 1869 ver 
Givilfifte ein Verluſt von circa 11000 Thalern eripart worden 
fein. Ueber den Mangel an Ausgängen, der ebenfalls als 
Tadel angeführt wird, vermag ich deshalb nicht zu urtheilen, 
weil er in denjenigen Räumen, welche ich zu bejuchen pflegte, 
nicht bemerkbar war. Den ferneren Tadel, daß in den Yogen 
der Raum allzu beſchränkt, und daß man auf vielen Plägen 
in der Ausficht auf die Bühne zu ſehr behindert geweſen ſei, 
muß ich als unbegründet abläugnen, weil es in den äußerſten 
Zeitenlogen nur wenige Pläge gab, wo man die ganze Bühne 
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nicht hätte jehen können, wogegen mir eine Menge, als muſter— 
baft gepriefener, Theater befannt geworden find, in denen diefer 
Mangel weit fühlbarer war. Gin wefentlicher Vorzug des 
abgebrannten Theaters war feine vortreffliche Akuſtif. Ohne 
mich auf mein perfönliches Urtheil verlafjen zu wollen, führe 
ich dafiir das Zeugniß vieler bedeutender Muſiker und Singer 
an. Dabei war e8 auch für die Necitation überaus günftig, 
fo daß die Schaufpieler nicht in der Nothwendigkeit wareır, 
ihre Stimme jemals zu überjpannen. Ich kann vieles von 
der künſtleriſchen Ausichmüdung des Gebäudes, am Aeuferen 
ſowohl als im Innern, nur mit wenig Worten berühren, um 
nicht zu weit von meinem Wege abzuirren. Bon den beiden 
Meiſterwerken Rietſchel's, der Tragödie im nordöftlichen und 
der Muſik im ſüdweſtlichen Giebelfelde, ift leider die legtgenannte 
geiftreiche Compoſition durch die Gluth der Flammen gänzlich 
zerjtört; wogegen die” erjte noch möglichjt erhalten iſt. Die 
Modelle davon befinden ſich in dem, jeit einiger Zeit im 
Palais des großen Garten aufgejtellten Rietſchel-Muſeum, und 
zwei Nupferjtiche von T. Yanger geben eine getreue Abbildung 
davon, Der fchöne Backhantenzug von Hänel und die von 
demſelben Meifter ausgeführten allegorifchen Statuen, die der 
Rückſeite des Gebäudes zum Schmud dienten, find völlig unter: 
gegangen. Dagegen find die ſitzenden Statuen von Schiller 
und Goethe (beide von Nietjchel), ferner die Standbilver von 
Mozart und Bethoven, ſowie von Shakſpere und Moliere, am 
vorderen Rundbau glüdlich erhalten. Bon den theils farbigen, 
theils grau in grau ausgeführten Ausichmüdungen am Plafond, 
am Profeenium, im den berrichaftlichen Pogen und an ven 
Bogenbrüftungen, welche zum Theil nach Entwürfen von 
Semper jelbjt ausgeführt waren, rührten einige von Julius 
Diterle, andere von Desplechin und die übrigen von Goſſe ber, 
welche ſämmtlich durch den General-Director von Yüttichau zu 
dieſem Zweck berbeigezogen worden waren. Der große gemalte 
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Vorhang ftellte in einem weit ausgedehnten Halbkreiſe die 
Perionen aus dem Prolog zu Tieck's Kaiſer Octavianus in 
verfchiedenen Gruppen vor, und war von Profeffor Hübner 
ausgeführt. Im einer darunter befindlichen Predella waren 
überaus anmutbige Gruppen aus befannten Stüden von 
Goethe, Schiller, Yelfing, Shafipere, Calderon, Moreto und 
Gozzi arabesfenartig dargejtellt. Da man diejes beveutende | 
Kunſtwerk ſehr verjchieden und, meines Erinnerns, oft allzu 
ungerecht beurtheilt hat, kann ich mich nicht enthalten darüber 
auszufprechen, daß daſſelbe in der Allgemeinheit großes Yob 
verdiente. Eine leicht zu übende Kritif, welche es Tiebt, ſich an 
das Detail vorzugsweife zu halten, und dagegen die Mühe 
verichmäht, den Geſammteindruck unbefangen in fich aufzu— 
nehmen, mag im Einzelnen manche Nahrung gefunden haben. 
Dagegen glaube ich nach häufiger und jorgfältiger Betrachtung 
des Ganzen zu der Ueberzeugung berechtigt zu fein, daß dieſe 
Compoſition neben dem Bejten, was unfere Zeit geſchaffen 
hat, einen würdigen Plag einnahm. 

Die Borjtellungen im alten Schauſpielhauſe wurden am 
31. März 1841 mit demjelben Stüde geichloffen, mit dem 
vor mehr als fiebenzig Jahren dieje beicheidene Bühne eröffnet 
worden war, mit Minna von Barnhelm von Yelfing. Nach 
der Vorſtellung vereinigten fich alle Mitglieder zu einen ge- 
meinjchaftlichen Male auf der Bühne. Man nahm unter 
Scherzen von den alten gewohnten Räumen Abjchied, und 
während die Abtragung des alten Gebäudes finnbildlich dar- 
gejtellt wurde, jollen fich Viele der älteren Mitglieder einen 
Spahn aus den Balken des alten Gebäudes zum Andenken 
mitgenommen haben, Die Eröffnungsfeier des neuen Theaters 
fand am 12. April 1541 ftatt. Ste begann mit einem von 
TH. Hell gedichteten Prolog, in welchen unter Vortritt des 
Baumeifters (Hr. Pauli) die auf dem Vorhange abgebildeten 
Perſonen aus Tieck's Prolog zum Octavianus nad) einander 
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auf der Bühne erfchtenen. Nach der Ausführung der von 
GM. v Weber zum Regierungs- Jubiläum des Königs 
Friedrich Auguft des Gerechten (1818) componirten Jubel— 
Ouvertüre folgte Goethe's Torquato Taſſo. Daran jchlojien 
fih in den nächſten Tagen, bis zum 17. April, Weber's 
Euryanthe, Emilia Galotti von Yelfing, Maria Stuart von 
Schiller, Die Jäger von Yffland und Don Juan von Mozart. 

Es iſt Schon vorübergehend erwähnt worven, daß Tied 
durch den im Frühjahr 1841 erfolgten Tod feiner Tochter 
aufs Tiefjte gebeugt und feine Kraft bis zur Unfähigkeit zu 
jeder ernſteren Beichäftigung gebrochen war, Seine Theil 
nahme an der Yeitung des Theaters iſt daher von dieſem 
Jahre an für geichloffen zu betrachten, wiewohl jeine voll- 
jtändige Ueberſiedelung nad Berlin erjt in das nächte Jahr 
fällt. Ich würde deshalb mit diefem Zeitpunkfte meinen Be: 
richten über das Dresdner Theater ein Ziel jeßen, wenn ich 
nicht vor dem gänzlichen Abſchluß Einiges über die Oper hinzu- 
zufügen wünſchte. 

Dan wird einhalten Finnen, daß dieſer Gegenstand mit 
meinen Erinnerungen an Tiefe nur wenig Berührung baben 
fünne, Allerdings ſtand Tieck der Yeitung der Oper fern. 
Auch wird man vielleicht aus manchen Umftänden den Schluß 
ziehen wollen, daß er für die Oper nicht günſtig geftimmt ge- 
wejen je. Man würde aber im Irrthum fein, wenn man 
ihn für einen Gegner der Oper im Allgemeinen balten wollte. 
Ob und welche Berehrung und Empfänglichkeit er für Muſik 
hatte, kann man jchon aus vielen Stellen im Phantafus er- 
kennen. Einen noch tieferen Einblick in feine innige Yiebe für 
Muſik gewährt jeine Novelle „Muſikaliſche Yeiden und Freuden“, 
Was er dort den Yaten von deſſen muſikaliſchen Yeiden er- 
zählen läßt, ijt ein wahres Erlebnig feiner Jugend. Nicht 
minder wahr ift e8, daR er nach diefen widerfinnigen Ber: 
juchen, in die mufitalifche Kunſt eingeweiht zu werden, bei der 
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Befanntichaft mit den Compofitionen von Mozart und Sud, 
jo zu fagen, die Befeligung einer neuen Offenbarung genoß. 
Bis in fein ſpätes Alter bewahrte er die Erinnerungen an die 
Aufführungen der Werke diefer Meifter aus der Zeit feiner 
Jünglingsjahre im Gedächtniß. Man muß dabei nicht außer 
Acht Taffen, daß in der Zeit, um welche es fich bier handelt, 
die Oper zu Berlin fih vor mancher anderen in Deutichland 
durch eine gediegene Aufführung der Compofitionen von Gluck 
und Mozart auszeichnete. Während andere Opernleitungen, 
und namentlich die zu Dresden, am italieniichen Style be- 
barrlich fejthielten, bildete fich in Berlin für dieſe dentiche 
Muſik eine Tradition aus, von welcher ich, ſoweit mein Urtheil 
gelten darf, vor mehr als 40 Jahren die Spuren noch be- 
obachten konnte. Sowie damals die zwar ſchon bejahrte 
Sängerin Milder - Hauptmann die Partie der Donna Elvira 
im Don Juan und die Iphigenia in Tauris vortrug, glaube 
ich es nicht wieder gehört zu haben. Dajfelbe Tieß ſich fait 
auch von der Ausführung des Don Octavio und des Drejtes 
durch den Tenoriſten Bader jagen. Selbjt die Partie der 
Donna Anna wurde in jenen Jahren von der, faſt jehon 
alternden und Feineswegs durch Reize gewinnenden Sopran- 
ſängerin Schulze ausgezeichnet vorgetragen. Wie fommt es, 
jo muß ich mich fragen, daß ich dieſe Partien ſpäter von 
ihönen und friichen, ja von hinreißenden Stimmen, von 
Sängerinnen oft gehört habe, die Alles beſaßen, um durch 
geläufigen Vortrag, Gewandtheit in den Coloraturen, jowie 
durch äußere Reize zu blenden, und daß mir doch nie der 
Eindruck, welcher mir hier durch den Ton der tiefiien Trauer, 
dort durch den der brennenden Leidenſchaft, oder in der Iphi— 
genia, durch eine großartige Erhabenheit geworden war, durch 
den neueren, immerhin glänzenderen verwiſcht werden konnte? 
Dente ich mir nun — jei es mit Necht oder Unrecht — ich 
habe damals nur noch die Reſte einer vergangenen großen 
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muſikaliſchen Zeit genoffen, jo will e8 mir einleuchten, wie Tied, 
der jene Atmoiphäre noch mit vollen Zügen eingeatbmet hatte, 
mit Vielem, was ſeitdem als Kortichritt begrüßt worden, nicht 
einverftanden jein fonnte, ohne daß man dadurch berechtigt 
würde, ihn der Einfeitigfeit oder des Beharrens auf veralteten 
Borurtheilen zu bejchuldigen. Die Folge wird es zeigen, daß er 
troß mancher Ausftellungen, welche er in der genannten Novelle 
den Einen und den Andern gegen die neuere Muſik ausſprechen 
läßt, auch diejer ein aufmerfames Ohr ſchenken Fonnte, wenn 
fie mit künſtleriſcher Gediegenheit vorgetragen wurde. 

Daß 08 an diefer in Dresden nicht fehlen konnte, bedarf 
faum der Erwähnung, wenn man fich erinnert, mit welcher 
erichöpfenden Einficht und gründlichen Kennerſchaft die mufi- 
kaliſche Kapelle und die italienifche Oper von dem König Friedrich 
Auguft dem Gerechten jet vielen Jahren gepflegt worden war. 
Die Verehrung dev Mufif und die einfichtsvolle Begünftigung 
verjelben ijt überhaupt als ein, unferer königl. Familie ſchon 
jeit Jahrhunderten eignendes, Erbtheil zu betrachten. Der 
fein gebildete und, in der Gejchichte der Muſik, wohlunter- 
richtete Nammermuficus Sürftenau giebt uns in jeinem Werte 
über die Mujif und das Theater am Hofe zu Dresden die 
ausführlichiten Nachrichten. Wir lernen daraus, dag jchon im 
17. Jahrhundert der Churfürft Johann Georg IL., der zugleich 
das erjte Hoftheatergebäude (1665) errichten ließ, eine muji- 
falifche Kapelle an feinem Hofe erhielt, und von ihr, mächft 
Kirchenmufifen, auch Opern aufführen Tief. Zum größten 
Glanz wurde die italienifche Oper unter König Auguft TIL. in 
der Zeit von 1733-—63 erhoben. Seine Gemahlin, Erzberzogin 
Marie Joſephe von Dejterreich, nahm an verfelben jo leb— 
haften Theil, daß fie die Hauptproben im ihren Gemächern 
abhalten ließ. Zu diefer Zeit glänzte hier Fauſtina Haſſe mit 
ihrem Gatten, der als königl. poln. und churfürftl. ſächſiſcher 
Oberfapellmeifter neben vielen Kirchenmufiten, worunter das 
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befannte Te Deum laudamus, eine Menge von Opern, nach 
dem Texte von Metaftafio, componirte. Nach dem im Anfang 
des Monats October 1763 erfolgten Tode des Königs Aug. III, 
geboten zwar die im fiebenjährigen Kriege gemachten Berlufte 
die Aufhebung dieſes foftipieligen Inſtitutes. Wiewohl daher 
der leider zu früh verewigte Churfürft Friedrich Chriftian, in 
Verbindung mit amderen weifen Anordnungen zur Wieder: 
herjtellung der Finanzen, die italienische Oper aufbob und die 
bet derjelben angeftellten Künjtler und Künftlerinnen, mit Ein- 
ſchluß von Haffe und jeiner Frau, in jo weit entlieh, als fie 
nicht zum Dienft in der Fatholifchen Hoffirche unentbehrlich 
waren, blieb dennoch ein Kern gediegener Mufifer zurüd. Die 
überaus geiftreiche und für die Kunſt im Allgemeinen boch- 
begeifterte Churfürftin Marie Antonie nahm die italieniiche 
Muſik in ihren befonderen Schuß, indem fie nicht allein Auf- 
führungen derſelben begünftigte, jondern auch ſelbſt in dieſem 
Style componirte. Diefen Umftänden und der gründlichen 
Einficht ihres Sohnes, des im Jahre 1527 verjtorbenen Könige 
Friedrich Auguft des Gerechten, verdanken wir unter Anderen 
heute noch den Schatz einer mufifaliichen Bibliothef von ver 
jeltenften Auspehnung, zu deren Bewahrung der fchon genannte 
Kammermuficus Fürſtenau berufen iſt. Im damaliger Zeit 
erwuchs aus diefen Umſtänden die, wiewohl mit den bejchei- 
denjten Anjprüchen durchgeführte, Erhaltung einer italtenifchen 
Oper und der fernere Beſtand einer mufifalijchen Kapelle von 
der größten Auszeihnung. Wie groß die Yiebe und wie tief 
die Einficht in muſikaliſcher Hinficht von dem König Friedrich 
August dem Gerechten war, (der fich übrigens felbjt als Kirchen- 
componift verjuchte,) konnte jeder erfahren, der in dieſer Be— 
ziehung ihm nahe kam. Er war unter Anderem ein jo ſtren— 
ger Nichter, daß er nicht blos in der Oper feine Schwäche 
eines Sängers oder einer Sängerin überhörte, jondern auch, 
fei e8 bei Kirchen- oder Opern-Muſilken, es rügte, wenn einer 
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der Mufifer gefehlt hatte. Man darf fich daher nicht wundern, 
daß felbit ſchwächere Talente zur äußerſten Anfpannung ihrer 
Kräfte angefeuert wurden und die beſſeren in den ausgezeich- 
netjten Leiftungen ihre Befriedigung fanden, In neueren 
Zeiten hat e8 nicht an Klagen über die einjeitige Begünftigung 
der italienischen Mufif und italienischer Mufifer gefehlt. Ich 
erinnere nur an die Auslaffungen diefer Art von Marin. 
Maria von Weber in der Biographie feines Vaters, Es mag 
nicht ungegründet jein, daß der König jowie feine Gemahlin 
ihre Vorliebe für die italienische Muſik zuweilen auch auf die 
Perfönlichkeiten übertrugen. Ich erinnere mich jelbit, daß, bet 
- der Rückkehr aus der Kirche, beide Majeftäten bei den Kapell- 
meistern, Kammerfängern und Mufifoivectoren, die auf dem 
Kirchgange entweder vorgeftellt wurden, oder fonft wie ihre 
Aufwartung zu machen pflegen, oft gerne verweilten und 
mit ihnen, die meijtentheils Italiener waren, ſich unterhielten. 
Die italienische Sprache war damals überhaupt jehr beliebt 
am Hofe und es iſt nicht unmöglich, daß es den gewandteren 
Stalienern mehr gegeben war als Anderen, eine vorübergehende 
Sunjtbezeigung zu gewinnen. Daß es aber bei Beurtheilung 
ver fünftlerifchen Gediegenheit den Herrichaften nicht auf die 
Nationalität allein ankam, wäre jchon aus der ehrenvollen 
Stellung, welche der Kapellmeifter Naumann am biefigen Hofe 
einnahm, nachzuweifen. Auch unter den Sängern und Sänge- 
rinnen, ſowie unter den Birtuofen der Kapelle fanden fich 
viele Deutſche. Daß die an ihre Ausbildung gejtellten An— 
ſprüche vorzugsweife, ja vielleicht ausschließlich den Grundſätzen 
des italienischen Styles entlehnt waren, kann, bei unbefangenem 
Urtheil, keinen Grund zum Vorwurf abgeben. Unter der Herr- 
ſchaft dieſes Styles, die jelbft mit dem Auftreten Gluck's, um 
1745, nicht für gebrochen angejehen werden fonnte, war 
Friedrich Auguft aufgewachſen. Und find denn im der Jugend 
empfangene Eindrüde in der Regel für das ganze Yeben maß— 
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gebend, jo würde ein beweglicherer Geift als der des Königs 
dazu gehört haben, um ſich dem Neuen und Ungewohnten 
anzujchliegen. Ja es tft gewillermaßen als ein integrivender 
Theil feines, durch bebarrliche Feſtigkeit und unerjchütterliche 
Treue an den einmal zur Nichtichnur angenommenen Anfichten 
ausgezeichneten, Charakters anzufehen, daß er auch in der won 
ihm vorzugsweie geliebten Kunſt an dem fejtbielt, was er einmal 
für das Beſte erfannt hatte, und fich ſogar der Anerkennung 
des größten mufifalischen Talentes feiner Zeit verſchloß. Man 
erzählt, daR er jtetS verweigert habe, Mozart als großen Com- 
ponijten gelten zu Taffen. Auch ift es fraglich, ob unſere 
Kapelle und italienifche Oper unter andern Umſtänden auf 
ver Höhe der Vollkommenheit erhalten worden wäre. Gewiß 
iſt es wenigſtens, daß zur Erreichung des höchſten Zieles in 
jeder Beziehung die Beichränfung auf eine mit Energie und 
Einsicht erichöpfend durchgeführte Nichtung in der Negel ge 
veihlicher wirkt, als die Behendigfeit in dem Ergreifen jedes 
von Neuem gebotenen Reizes oder die VBielfeitigfeit in mehreren 
verichtedenen Richtungen. 

Wie dem auch fei, jo verdanfen wir der Zeit der größten 
Blüthe unferer Kapelle und italienifchen Oper einen bedeuten— 
den Genuß gediegener Kunftleiftungen. Wie viel auch die grö— 
ßere Empfänglichfeitt der Jugend dazu mag beigetragen baben, 
erinnere ich mich wenigſtens nicht viele jo vollendete und har— 
moniſch abgerundete Aufführungen gebört zu haben, als vie 
der meijten Kirchenmuſiken und italienischen Opern damaliger 
Zeit. Bei den erjten wirkten mehrere günftige Umſtände zu- 
ſammen. Der Bau der Fatholifchen Hofkirche iſt faſt ausſchließ— 
lich auf die Mufif berechnet. Dazu fommt, daß ich an feinem 
Orte — in Italien am wenigjten — den Fatholifchen Gottes- 
dienſt mit der Weihe und würdevollen Ruhe habe abhalten 
jeben, als bier. Man war an die bergebrachte Ordnung, an 
das forgfältige Vermeiden von Geräuſch oder jonft etwas Stö- 
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rendem jo jehr gewöhnt, daß e8 bei der Zuwiderhandlung eines 
Fremden oder Unkundigen nur des Winkes von einem der auf- 
geftellten Portiers bedurfte, um diejelbe abzujchneivden. Wem 
es darum ernftlich zu thun war, konnte jich daher in der Kegel 
leicht einen Plag in einer der Bogenwölbungen auswählen, wo 
er ungejtört der Ausführung der Kirchenmuſiken laujchen durfte. 
Ohne jedes künftleriiche Verſtändniß Habe ich dort ſchon von 
meinen früheften Sünglingsjahren am den reichſten Genuß ge- 
habt. Bor Allem hatte bei diejen Gelegenheiten der den Sai— 
teninjtrumenten bejihiedene Theil der Compoſitionen einen be- 
jondern Netz für mich. Dieſe harmoniſche Einheit der zarteften 
oder Fräftigjten Töne vieler Streichinftrumente, dieſes Zuſam— 
menklingen der Dienge, die nur ein einziges großes mufikalijches 
Inſtrument zu ſein ſchien, wirkte mit bejonderer Macht auf 
meine Imagination, und ich habe für mein ganzes Yeben dieſe 
Borliebe für die Saiteninjtrumente behalten. Müſſen fie, wie 
ich als Yaie nur vermuthen darf, in der That den eigentlichen 
Kern, jo zu jagen die Seele jedes gut organifirten Orchejters 
bilden, jo war es auch an fich ſelbſt geboten, daß auf die Er- 
werbung und Erhaltung ausgezeichneter Violinſpieler die größte 
Aufmerkjantkeit gewendet wurde, Poledro, der als großer Biolin- 
virtuoſe geſchätzt wurde, erinnere ich mich noch gehört zu haben. 
Lebhafter ijt mir fein Nachfolger Rolla noch im Gedächtniß. 
Wenn ich jein Spiel vor Anderen beobachten konnte, ſchien es 
mir bewunderungswürdig, mit welcher Genialität er die Töne 
den Saiten abjchmeichelte oder in den erhabeneren Partien jo 
zu jagen jeinem Inſtrumente abpflücte. Vielleicht find das 
nur Einbildungen unveifen Eindrüden entnommen. Dagegen 
ift mir aus weit jpäterer Zeit die große Virtuofität Lipinsky's 
auf der Violine im Harer Erinnerung. So weit ich urtbeilen 
darf, jchten er mir im Heroifchen eben jo ſtark, wie tm Elegi— 
jhen, und weil ich überhaupt ven Neichthum dieſes Heinen 
Inſtrumentes in der Ausdrudsfähigfeit der mannichfaltigjten 
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Seelenſtimmungen liebte, machte es mir in den Zeiten einer 
mehr gereiften Anſchauungsweiſe großes Vergnügen, wenn 
ih glaubte, ich könne dieſem Künſtler auch bei dem vollſtändig 
bejegten Drchejter immer folgen. Es verjteht fich, daß die 
Kapelle auch ſonſt noch veih an Birtuofen auf der Violine 
jowohl als auf andern Inftrumenten war. Auch fan ich mich 
nicht der Einſeitigkeit anklagen, die Blasınjtrumente völlig ge 
ring gejchätst zu haben. Gerade darin, daß fie nur ausnahms— 
weiſe eine hervorragende Rolle jpielten, lag ihr eigenthünmlicher 
Reiz. So erinnere ich mic) bei der jeltenen Aufführung des 
Requiem von Mozart — denn die orthodoren Anhänger des 
alten Kirchenftyles wollten e8 nicht als kanoniſch gelten laſſen 
— ſchon aus früherer Zeit des wunderbaren Effectes der ein- 
fallenden Pojaunen bei der Stelle: Tuba mirum spargens so- 
num. Eine eigenthümlich jchöne Wirkung machte auch in der 
katholiſchen Hoffirche der bei gewiffen Stellen einfallende Tufch 
von Trompeten und Paufen. Seitdem die Trompete zum Con- 
certinjtrument geworden, und das alte einfache Injtrument mit 
der Stlappentrompete vertaufcht iſt, hat ſich der feine lang aus- 
gehaltene Triller, der, bis zum fanftejten Wellenſchlag verklin— 
gend, fajt unmerflich im der Yuft verhauchte, gänzlich verloren, 
weil er mit dem für das neue Inftrument veränderten Anſatz 
nicht mehr hervorzubringen ift. Ich denke noch mit Vergnügen 
an den Moment des allmäligen Verſchwindens diefer Töne, 
wo dann die mächtige Orgel, geipielt von dem befannten Orgel: 
virtuojfen Klengel, den nächjten Muſikſatz einleitete. Vorzüglich 
ſchön und erhebend war dieſer Moment bei der Feier der Auf- 
eritehung am DOfterjonnabend, wenn das von Haſſe componirte 
Te Deum laudamus — das m. W. bis vor Kurzem nur in 
der hiefigen Hofkirche aufgeführt werden durfte — intonirt 
wurde. 

Daß ich der Vocalmuſik nicht mein Ohr verſchloß, braucht 
faum verfichert zu werden. Ich glaube mich rühmen zu können, 
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daß ich noch einen der legten Sopranlänger von der größten 
Auszeihnung in feiner beiten Zeit mit Aufmerkſamkeit gehört 
- babe. Ob dieſer Kirchenfänger, Saſſaroli, noch in der erjten 
Dlüthe der Jugend ftand, als ich ihn zuerjt gehört habe, möchte 
ich zwar bezweifeln. Aber der ausnehmenden Kraft und Öloden- 
reinheit jeiner Stimme batte wenigitens das vorgerüdte Alter 
eben To wenig Schaden gethan als eine auffallende Corpulenz, 
und für die erjchöpfende Ausbildung und Erhaltung einer un— 
gemeinen Kunſtfertigkeit jorgte fein ausdauernder Fleiß. Zeine 
Nachbaren Hagten jogar zuweilen darüber, daß er tagtäglich 
am frühen Morgen fat eine Stunde hindurch nur Scala und 
Solfeggien jang. Seine lang ausgebaltenen Zriller waren jo 
berühmt, daß man darauf gewettet haben joll, er fünne den 
Ton mehrere Minuten halten, ohne Athem zu jchöpfen. Cine 
genauere Unterfuchung ergab indeſſen, daß die Dauer jeiner 
lang ausgehaltenen Töne und Triller den Zeitraum von einer 
Minute noch nicht ganz ausfüllten. Als die Opern von 
Roſſini in die Mode famen, hatte man die Örille ihn in der 
Rolle des Tanered auf die Bühne zu bringen. Bei meiner 
Rückkehr nach Dresden, im Jahre 1825, war der Geſchmack 
an diefer Seltjamteit ſchon verraucht; ich kann daher nicht aus 
eigner Erfahrung über den Erfolg urtbeilen. 

In den früheſten Jahren meiner, damals nur jeltenen 
Bejuche der katholiſchen Hofkirche und der italienischen Oper 
lernte ich auch zuerjt den Genuß einer überaus ſchönen Tenor— 
jtimme fennen. So wenig Urtheil und Verſtändniß mir auch 
- damals zu Gebote jtanden, entſinne ich mich dennoch Tebhaft, 
der wunderbaren Schönheit von der Stimme des ZTenoriften 
Giovanni Cantu. Er war in einem Alter von zwanzig Jahren 
für die biefige Kapelle zu Ende des Jahres 1818 engagirt 
worden, und hat verjelben leider nur drei Jahre und einige 
Monate mit feinem fchönen Talente gedient; denn jchon amt 
9. Mai 1822 eveilte ihm ein frübzeitiger Tod, wahrjcheinlich 
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die Folge zu großer Anipannung feiner Stimme bei einem 
ohnedieß ſchon angegriffenen Geſundheitszuſtande. Mag e8 auch 
Ginbildung geweſen jein; wenn e8 mir glücte, einen Pla in 
der dem Chore faſt gegenüberftehenden Arfade, dicht neben ver 
Heiligen-Örab-Rapelle zu finden, wonach ich immer trachtete, 
weil dort die Gefammtwirkung der Muſik am jchönften ift, 
glaubte ich das ven Tenor jo lieblich Eleidende Vibriren der 
Stimme zu fühlen, Es waren die jchönften Töne eines wun— 
derbar klingenden Saiteninjtrumentes. Auch in der Oper ver- 
gap man über der Schönheit der Stimme völlig das unvor- 
tbeilhafte Aeußere des jungen bageren Mannes, der außer ber 
Bühne nichts weniger als unfchön war, auf dem Theater aber 
nicht anmuthig zu erjcheinen wußte. Sch erinnere mich ihn 
vorzugsweiie in Yeonore von Pär — daſſelbe Zujet wie Fi- 
delio —, in Sargino von demfelben und in Giovanni da Parigi 
nah Morlacchi's Compofition gehört zu haben. Yeider war 
damals mein Aufenthalt in Dresden nur periodifch und ich 
tonnte daher diefen Genuß mur mit vielen Unterbrechungen 
verfolgen. 

Demungeachtet gehören die wenigen ttalieniichen Opern, 
welche ich während der Ferienzeit meiner Schul- und Univer- 
fitätsjahre hörte, zu meinen angenchmiten Erinnerungen. Die 
Kapelle ftand damals unter der Yeitung des SKapellmeijters 
Ritter Morlacchi, eines Italieners von feinem Geſchmack und 
abgeichliffenem Benehmen. Mit Hülfe jener Eigenjchaft wirkte 
er überaus günftig auf die Ausbildung dieſes Kunjtinjtituteg, 
und man rühmte vorzugsweife feine geichmadvoll und fein 
nuancirte Direction der Aufführungen. Es war daher ber 
greiflih, daß er fich dadurch, ſowie durch jeine angenehmen 
Formen bei dem König Friedrih Auguſt befonders in Gunſt 
gelegt hatte. Wenn der fchon genannte Biograph von Carl 
Maria von Weber darüber Klage führt, daß er diefem im 
Jahre 1817 neu arfkeitellten Kapellmeiſter manche jaure Stunde 
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bereitet habe und namentlich der neu eingeführten deutſchen 
Oper binverlich gewejen jei, jo kann man den Umſtänden nach 
diefe Klagen nicht ganz für unberechtigt halten. Wie ihm aber 
mit Grund der Vorwurf zu machen fei, daß er die Gunſt des 
Königs auf feine Weife zum Nachtheil Weber's benutt babe, 
fo bleibt ihm dennoch das unläugbare Verdienſt, die ttalientiche 
Oper lange Zeit auf einer hoben Stufe der Vollkommenheit 
erhalten zu haben. Die Darjtellungen wurden mit einer fol 
chen Präcifion durchgeführt und zeichneten ich durch einen jo 
lebhaften, wahricheinlich traditionell gewordenen Schwung aus, 
daß ſelbſt mır, dem Unkundigen, der Unterjchied in dieſer Be— 

ziehung bei dem Vergleich mancher andern ttalientichen Opern 
mit der Dresdner auffiel. Damit will ich nicht behaupten, 
daß ich nicht anderwärts, wie in Wien, Paris oder Mailand, 
größere Bravourfänger und Sängerinnen gehört hätte. Die 
wahre Kunſt des Dirigenten beftebt eben darin, auch mit 
Kräften, die nicht auf der höchiten Stufe jtehen, einen befrie- 
digenden Geſammteindruck hervorzubringen. Die älteften Mit— 
glieder, denen der Beifall gewilfermaßen ſchon durch Gewohn— 
heit und Ueberlieferung gefichert war, habe ich nur in meinen 
frübejten Jahren noch vorübergehend geſehen. Dahin gehört 
Benelli, der als Tenorſänger hoch gefeiert war, und Baſſi, für 
deſſen jchöne Baritonjtimme Mozart die Partie des Don Juan 
componirt hatte. In der lebhaftejten Erinnerung fteht mir 
dagegen noch heute die Sopranfängerin Sandrini. Auch Diele 
habe ich ichwerlich in der Blüthe ihrer Jugend gekannt, da 
ih in Bezug auf die italienische Oper kaum über das Jahr 
1820 hinausvenfen kann, und Mad. Sandrini gegen 1869 in 
einem Alter won mehr als 80 Jahren gejtorben ift. Bei einer 
Heinen Figur und einem von Natur gelähmten Gang bewegte 
fie fih mit fo natürlicher Anmuth und wußte die Ungunſt 
ihres Ganges auf dem Theater fo gut zu verbergen, daß felbit 
ältere Frauen — die man in der Regel für die jtrengjten 
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Kichterinnen halten darf — von ihrer Grazie nicht Rühmens 
genug machen fonnten. Daß ihre Stimme ſchön und gewin— 
nend, ihre Ausbildung vortrefflih und ihr Vortrag ausgezeichnet 
war, bedarf kaum der Verficherung, da fie fich im umgefehrten 
Falle nicht To lange in der Gunſt des Hofes und des im dieſer 
Hinficht verwöhnten Publicums gehalten haben würde. Neben 
ihr war für die Rollen von böherem Pathos Fräulein Funk 
angeitellt. Sie war aus Meißen gebürtig und hatte durch 
ihre jchöne Stimme jchon vor meiner Erinnerung fo jehr die 
Gunft des Königs und der Königin gewonnen, daß fie auf 
Koſten des Hofes nach Italien gegangen war, um dort für 
den großen Styl noch mehr ausgebildet zu werden. Die Kenner 
wollten zwar behaupten, ihre Stimme jet durch eine zu große 
Anjtrengung überipannt worden und habe nach ihrer Rückkehr 
an Friſche verloren. Mein Chr war dazu nicht gebilvet genug, 
um mich an diefer Behauptung zu betheiligen, und ich erinnere 
mich nur ihres ichönen und würdigen Vortrages bei einer 
großen Gewandtheit und wohlklingenden Stimme. Unter den 
Männern verdankt das Publicum die größte Unterhaltung dem 
Baſſiſten Benincafa, der, von der Natur mit einer ungewöhnlich 
Hangreiden Stimme begabt, diejelbe mit der anmuthigſten Ge— 
wandtheit gebrauchte, und dabei die Rollen des Bufſo in der 
edelſten Weife durchzuführen verjtand. Ohne zu übertreiben 
oder ſonſt wie die Formen eines vornehmen Anftandes zu ver- 
letzen, wußte er dennoch durch feinen natürlichen Humor jtets 
die größte Heiterkeit zu erregen. Dabei war er feiner drama 
tiicher Kräfte vergeftalt Herr, daß er fich ſtets dem darzuſtel— 
(enden Charakter getreu zeigte und daher nicht, wie es häufig 
bet Komikern der Fall tft, zu ernjten Rollen unbrauchbar war. 
Dieſes Fach gehörte vorzugsweiie einem ſchönen Manne, einem 
Lombarden von Geburt, Namens Zei. Die Gewandtheit Be— 
nincala’s im muſikaliſchen ſowohl als im dramatiichen Vor— 
trag ging ihm zwar ab. Aber er war dennoch ſtets des Bei— 
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falls ficher, weil ihn eine der ſchönſten und Eangreichjten Baß— 
jtimmen — wenn auch von mäRigem Umfang — zu Gebote 
jtand und er fich ſtets mit edlem Anjtande — wiewohl zu: 
weilen mit zu geringer Behendigkeit — bewegte. Zeine Stimme 
hatte bejonders den Vorzug, daß fie von Natur völlig ausge— 
glichen war und daher alle Töne, die er hervorbracte, ven 
Sharafter der Bafftimmung hatten. Bon dem ſchönen Tenor 
Cantu's habe ich ſchon geſprochen. Als ich nach Dresden kam, 
war er ſchon dur Bonfigli eriegt, dem Pejadort mit einer 
lieblichen aber nicht jehr bedeutenden Stimme zur Seite jtand, 
und dem in wenigen Jahren der jehr gut ausgebildete, aber 
ſchon paſſirte Tenoriſt Rubini — nicht zu verwechjeln mit dem 
berühmten Sänger gleiches Namens — nacfolgte. Cine der 
ſchönſten Ericheinungen der italienischen Oper war die in 
Dresden geborene und ausgebildete Altiftin Tibaldi. Ihr Vater 
gebörte ſchon in der frübeften Zeit meiner Erinnerung zu der 
Sejellichaft, jtand aber als Sänger im zweiter Reihe. Dieſe 
junge Künjtlerin, von überaus jchöner Geſtalt und Oefichts- 
bildung, gewann mit ihrer friſchen Altftimme von der jeltenjten 
Fülle und Auszeichnung Die Gunſt des Hofes umd des Publi- 
cums wie im Kluge. Ich erinnere mich genau, wie man och 
zweifelhaft war, ob fie fich entjchliegen würde, das Theater zu 
betreten, und wie fie nach ihren erjten Rollen, unter denen die 
des Tanered von Roſſini befonders gerühmt wurde, alle Stim- 
men für ficb gewonnen hatte. Um das Jahr 1825 brachte 
Morlaccht von einer feiner wiederholten Reifen nac Italien 
eine junge Sängerin, Namens Palazzefi mit, die vielleicht mit 
dem jeltenjten und wunderbarften Talent zur Sopranfängerin 
ausgejtattet war. Bei dieſer fleinen, aber jugendlich friichen 
Sängerin war Alles, was jie leijtete, To fehr das ausichlief- 
liche Product der Natur, daß fie — wenigjtens bei ihrem erjten 
Auftreten — nicht einmal die Noten kannte, Ob fie jpäter 
gelernt bat, nach Noten zu fingen, weiß ich nicht zur Jagen. 
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Doch ift mir verfichert worden, daß im der erjten Zeit ihres 
Engagements der Kapellmeister genöthigt war, ihre jede Partie 
an dem Glavier nach dem Gehör einzulernen. Und dabei 
flojien ihr die reizenditen Töne mit der größten Yeichtigfeit von 
den Yippen. In feinem Moment war eine Anjtrengung, eine 
Schwierigkeit im Athmen oder irgend eine Unebenbeit zu be 
merfen. „Jeder Ton war jo Har und abgerundet, daß ich oft 
den Vergleih babe ausiprecben hören, die Töne quöllen ihr 
wie eine Perlenichnur aus dem Munde Daß dabei an dem 
ſeelenvollen Ausdrud, an den feineren Schattirungen und über: 
haupt an Allem, was nur einer erichöpfenden Nunjtfertigfeit 
zu leisten möglich ift, Manches zu wünjchen-übrig blieb, braucht 
faum erwähnt zu werden. Nur durfte man fich darüber wun— 
dern, dag davon nicht mehr zu vermiffen und daß es ihr, wie 
ihrem Lehrer möglich war, die ausgedehnteften Rollen ihrem 
Gedächtniß einzuprägen, ohne dag jemals eine Unficherheit ein— 
trat oder daffelbe feinen Dienft verſagte. Nur einen einzigen 
Fall erinnere ich mir, wo fie vollftändig den Faden verlor. 
Es war in der Rolle der Donna Elvira in Mozarts Don 
Juan, fiber nachdem fie ſchon Jahre lang in Morlacchi's 
Schule geweſen war; denn meines Willens, ift diefe Oper im 
italtenticben Triginaltert (weit ältere möglicheriveiie jtattgefun- 
dene Aufführungen abgerechnet) nicht vor dem 14. Februar 
1827 auf dem biefigen Theater gegeben worden, Bei der 
großen Arie des 1. Actes verlor fie ſich dergeftalt in die ihr 
getvohnteren Coloraturen nach dem Roſſini'ſchen Styl, daR fie 
den Rückweg nicht wieder finden konnte und das Orcheſter 
anhalten mußte, um fie auf die richtige Bahn zurüdzuführen. 
Nach dem, ſchon um das Jahr 1827 erfolgten, Abgang der 
Altiftiin Tibaldt wurde eine Sängerin, Namens Schiaſetti 
engagirt, die zwar durch ihre äußere Ericheinung nichts weniger 
als begünstigt war, doch aber durch ihre ſchöne Stimme und 
die Yebhaftigkeit ihres Vortrags vielen Beifall fand. 
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Daß der vorherrſchende Charakter der damaligen italieniſchen 
Oper nicht der der Opera seria im älteren Style war, tjt 
von Kennern oft genug beobachtet worden. Wenn auch ernitere 
und ſelbſt tragiiche Stoffe nicht ausgeichloffen waren und der 
Opera buffa nicht der entichiedene Vorrang gegeben wurde, jo 
war doch die Behandlung auch dieſer ernjteren Stoffe eine 
weit leichtere und jelbjt dem unkundigen Ohre weit mebr 
jchmeicbelnde als es die der älteren Schule von Durante, 
Jomelli, Haffe und anderen (leider mir zu wenig befannten) 
Meiſtern geweien zu fein fcheint. Vorzugsweiſe darf das, 
meines Grachtens, von Roſſini gelten, der gerade in der Zeit, 
wo ich anfing an der italienischen Oper Genuß zu finden, am 
meiften in der Mode und ver Gegenitand des allgemeinjten 
Beifalls war. Sowie denn Zahlen immer am deutlichiten 
iprecben, To kann ich auch in dieſer Hinficht nachweiien, daß 
in einem Zeitraum von nicht ganz zehn Jahren (Ende 1925 
bis 18534) unter ungefähr 400 Aufführungen italienticher Opern 
224 auf Compofitionen von Roſſini fallen. Ich erinnere mich 
lebhaft, mit welchen allgemeinen Beifall „Ya Gaza Yadra“, 
„Otello“, „Taneredi“ und andere, zur Zeit der zwanziger Jahre 
neue Werke Roſſini's aufgenommen wurden. Später wurde 
Mathilde di Shabran, Ya Donna del Yago, Generentola und 
Andere unglaublich oft wiederholt. Die Opern von groß— 
artigerem Gehalt, wie Mole in Egitto, Semiramide und Tell 
(ver 1831 zum erſten Male im zwei Theilen gegeben wurde) 
erlebten zwar nicht fo häufige Wiederholungen, ftanden aber 
auch im bedeutender Gunft. Nur dew Barbier von Sevilla, 
eine der reizenditen Compoſitionen Roſſini's, war bis in die 
dreißiger Jahre hinein von dem Nepertoir der italieniichen 
Oper ausgeichloffen, man führte dafür als Grund an, daß 
eine Compoſition diejes Stoffes von Morlacchi eriftire, die ich 
indeflen niemals gehört babe. Unter dieſen Umjtänden war 
auch ich im den frübejten Zeiten meiner mufifaliicben Genüſſe 
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von dieſen Compojitionen fait blindlings eingenonunen;, und 
darüber wird mir Niemand einen Vorwurf macen wollen, 
der es an jich jelbjt erfahren hat, wie Diele, vorzugsweiie auf 
die Melodie berechneten Werke ihre Wirkung auf ein, für den 
tieferen Stimm und die höheren Zwede der Mufif nicht hin— 
länglich gebilvetes Ohr nicht verfehlen fünnen. In ſolcher 
Unſchuld freut man ſich an der Täuſchung, das Verſtändniß 
an Gegenjtänden zu gewinnen, zu deren oberflächlichem Ver— 
jtändniß feine tiefe Einficht gehört. Es ergögte mich in hohem 
Grade den luſtigen Tönen ohne große Mühe nachfolgen, ja 
jogar Die meijten der angehörten Opern jo mühelos im Ge— 
dächtnig behalten zu können, daR es mir nicht ſchwer wurde, 
die zumeiſt in das Ohr fallenden Stüde nachzuträllern. Im 
diefem oberflächlichen Genuffe konnten mich die mißbilligenden 
Bemerkungen einzelner Kenner, die von dem allgemeinen Strome 
des Beifalls weniger bingeriffen waren, nur wenig ftören. 
Wenn man bervorbob, var unter Anderem der Beginn der 
Ouvertüre zu Ya Gazza Ladra mit einem vreimaligen Trommel» 
wirbel für eine Bizarrerie anzuſehen jei, und die Verleſung 
eines Todesurtheils, in derjelben Oper, im Tempo eines Wal- 
zers für einen groben Feblariff gehalten werden dürfe, jo glitt 
das ebenjo an meinen Obren vorüber, als ich durch eine mir 
lebhaft erinnerliche Garicatur nicht geftört wurde. In derjelben 
war ein Mohr in lebhafter Bewegung abgebildet, mit Der 
einen Hand hielt er eine Trompete an ven Mund, mit der 
andern jchlug er eine Trommel und auf feinem Kopfe bewegte 
fich eine Eljter. Ich war daher nicht wenig überrajicht, ala 
mich gelegentlich ein unterrichteter Muſikfreund, der mir nad 
meinem Göttinger Aufenthalt ganz aus den Augen gefommen 
ift, darauf aufmerkſam machte, daß die von mir jo hoch ver- 
ehrten Compoſitionen, troß ihrer genialen Färbung und uns 
erihöpfliben Mannichfaltigkeit, dennoch des tieferen Gehaltes 
entbehrten. Und dieje Unterhaltung, im welcher der unter 
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richtete junge Mann mit Einſicht ausführte, was man von 
einer guten Muſik zu fordern und zu erwarten habe, wurde 
für mich die erſte Veranlaſſung, zur Beſinnung zurückzukehren. 
Ohne meine Anhänglichkeit an viele Muſikſtücke Roſſini's, die 
mir beſonders durch die Erinnerung an die Eindrücke der 
Jugend lieb geworden waren, gänzlich aufzugeben, wurde ich 
dennoch aufmerkſamer auf das, was der Muſik mehr Werth 
zu geben im Stande iſt, als der oberflächliche Reiz einer ein— 
ſchmeichelnden Melodie. Dieſes Erlebniß vermittelte mir nicht 
allein die Rückkehr zur genaueren Beachtung und zur Ver— 
ehrung von Compoſitionen, die mir ſchon in früher Jugend 
einen tiefen Eindruck gemacht hatten, wenn ich ſie von meiner 
verſtorbenen Schweſter auf dem Clavier hatte vortragen hören, 
es erleichterte mir auch in weniger Zeit darauf das Verſtänd— 
niß von weit ausgedehnteren Mittheilungen eines Freundes, 
der ſich das Studium der Muſik neben ſeinen Berufsarbeiten 
zur Aufgabe gemacht hatte. Ich kehrte alſo zu der größeren 
Aufmerkſamkeit für die Compoſitionen Mozart's zurück, von 
denen mir manche Stücke aus dem fertigen Clavierſpiel meiner 
Schweſter bekannt waren, und ich lernte begreifen, wie gerade 
in der Zeit meiner jugendlichen Erinnerungen ein Wettſtreit 
zwiſchen der deutſchen und der italieniſchen Muſik auf die 
natürlichſte Weiſe entſtanden war. Während in dieſer auf die 
Mannichfaltigkeit und den Reiz der Melodie Alles geſetzt wurde, 
ſuchten einige der deutſchen Componiſten der tiefſinnigen Har— 
monie und Empfindung ihr Recht zu retten. Wie dieſer Wett— 
ſtreit im Einzelnen verfolgt wurde, vermochte ich freilich nicht 
zu faſſen, noch zu beurtheilen. Eben ſo wenig möchte ich 
heute darüber ein Wort ſagen, ob es dem größeren Ernſte der 
deutſchen Muſik gelungen iſt, den Sieg davon zu tragen. Wenn 
ich betrachte, was wir an dramatiſchen Compoſitionen in den 
ſeitdem verfloſſenen vierzig und einigen Jahren erlebt haben, muß 
ich vielmehr den Standpunkt der Anforderungen der heutzutage 
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fautejten Stimmen in Bezug auf fünjtleriiche Yeiftungen und 
auf die Bedürfniſſe des Geſchmacks fo ſehr verändert finden, 
daß die Beftrebungen und die Anichauungen damaliger Tage 
nicht mehr für maßgebend gehalten werden möchten, Wie 
dem aber auch ſei, To hatte ich dennoch jenen jugendlichen 
Erlebniſſen den Bortheil zu danken, daß mir der Kampf, 
welcher jih vor nunmehro mehr als fünfzig Jahren zwifchen 
der italienischen und der deutichen Oper entipann, nicht blos 
durch den Genuß von Darjtellungen entgegengelettten Gehaltes, 
iondern auch in Bezug auf feine Berechtigung von der einen, 
wie von der andern Seite von lebhaften Intereſſe wurde. 
Die Gründung der deutichen Oper beginnt gleichzeitig mit 
der im Jahre 1817 erfolgten Anftellung von Carl Maria 
von Weber, als Kapellmeifter. Die Schwierigkeit der feinem 
großen muſikaliſchen Ingenium geftellten Aufgabe bedarf zu 
ihrem Nachweis kaum der, zum großen Theil aus mißverſtan— 
denen oder unrichtig beurtbeilten Weberlieferungen geichöpften, 
Ausführungen feines Biographen, wenn man bedenkt, wie ſehr 
ein, jeit altem Herfommen im ungeftörten Befig befindliches, 
Inftitut gegen eine neue Schöpfung ſchon im Allgemeinen im 
Vortheil ift. Denn daß die Gefelljhaft von Joſeph Seconda 
bis zum Jahre 1813 während der Sommermonate auf dent 
Heinen Theater am Yinfe'fchen Bade Singipiele und Tpern 
aufführte, konnte nicht als eine Aemulation mit der italieniſchen 
Oper, noch weniger als eine Störung in ihrem Befig der 
alleinigen Herrichaft angefehen werden, wenn gleich dieſer 
Truppe im Sommer 1813 das Hoftheater eingeräumt und 
dort außer Sargino von Pär und Yodoisfa won Cherubini 
auch Don Juan von Mozart und Iphigenia in Tauris von 
Gluck von derielben gegeben wurde. Zu diefem Vorfprung 
muß aber nächjt der Protection Des Hofes die Gunſt eines 
großen Theils vom Publicum gerechnet werden. Ich erinnere 
mich fehr wohl, außer der ſchon früher gedachten Frage, darüber, 
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ob die Einführung einer deutichen Oper dem Hoftbeater für 
vortheilhaft zu erachten jet, wiederholt Die Bemerkung gebört 
zu baben, e8 werde den deutſchen Sängern und Sängerinnen 
fchwer werden, mit den Mitgliedern der italieniichen Oper zu 
wetteifern. Die Parteigänger der Yetteren wollten jogar be- 
baupten, daß fich Die deutſche Sprache zu wenig zum Geſang 
eigne. Man pries mit Recht die feine und jorgfältige Aus- 
iprache der Italiener beim Geſange. Auch kann ich aus eigner 
Grfahrung bezeugen, daß fie durch diefen Vorzug fich weſentlich 
auszeichneten, weshalb man denn, bei nur einiger Kenntniß 
der italienischen Sprache, auch ohne immerwährend das Yıbretto 
zu Rathe zu ziehen, dem Sujet leicht folgen fonnte, Aber 
man war auch won diefer Seite nicht immer gerecht genug 
gegen ven Fleiß und die Sorgfalt, womit die Deutichen die 
Gunst des Publicums zu gewinnen juchten. Unter vielen 
Umjtänden kann man glauben, daß die ganze Energie und 
Begeifterung von C. M. v. Weber dazu gehörte, um nicht 
blos den allgemeinen Schwierigkeiten, welchen die Gründung 
eines neuen Inſtitutes unterworfen tjt, ſondern auch ven 
Hemmungen und Hinderniſſen die Stirne zu bieten, welche 
gegründete Vorliebe oder Vorurtheil für feine Nivalin ihm 
entgegenjtellte. Wäre der Vorwurf gerechtfertigt, der ihm von 
einigen, jelbjt wohlwollenden und von Verehrung für jeine 
große Begabung erfüllten Kennern der Muſik gemacht wurde, 
daß er als Componift an Sänger und Sängerinnen zumeilen 
allzuhohe Anſprüche jtelle, jo würde dabei jein rühmliches Ver— 
dienft, in verhältnißmäßig kurzer Zeit in Dresven eine Deutiche 
Oper geichaffen zu haben, um jo mehr Anerfennung verdienen. 
Es veriteht ſich von jelbit, daß er die Elemente dazu faſt alle 
neu beranziehen mußte; da die bei der italieniichen Oper an— 
gejtellten Sänger und Sängerinnen fait durchgängig Fremde 
und der deutſchen Sprade nicht mächtig waren. Zu ven 
Wenigen, die er zu feinem Zweck bemugen fonnte, gebörte 
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Fräul. Frieder. Funk. Als Tenoriſten wurden von der Zeit 
von 1519 an — früber liegen mir feine Nachrichten vor — 
Klengel und Gerjtäder, die leiver nur furze Zeit in Dresden 
blieben, gerühmt. Gin bleibenvderes Mitglied wurde Bergmann, 
der mit einer überaus Fangreichen Stimme ausgejtattet war, 
aber nur eine geringe dramatiiche Gewandtheit beſaß. Bon 
großem Werth als Soubrette war die ſchon früher genannte 
Julie Zucer, nachherige Haaſe. Was dem Dresdner Bublicum 
früher nur vorübergehend von der Truppe des Joh. Seconda 
geboten worden war, genoß es nun, jo zu jagen, , als jein 
Gigentbum. Die Opern von Winter Maria v. Mlontalban, 
Tas unterbrocene Opferfeft), von Cherubini (Der Waſſerträger, 
Yodoiska), von Iſouard (Aſchenbrödel, Joconde u. Andere), von 
Weigl (Die Schweizerfamilie, Ad. von Dftade, Das Dorf im 
Gebirge), von Mehul (Jacob und jeine Söhne, Der Schatz- 
gräber, Die beiden Blinden von Toledo), Johann von Paris 
von Bojeldieu, wurden damals mit Beifall gegeben. Auch 
fallen in dieſe Zeit die erjten Aufführungen von Opern des 
jpäter bochgerühmten Gomponijten Meyerbeer. Bon ber 
italientjchen Truppe wurde im Januar 1520 Emma di Res— 
burgo und von der deutjchen Oper, im Februar veilelben 
Jahres, die fomijche Oper „Alimeleh oder Wirth und Gaſt“ 
aufgeführt. Bor allem Andern wurden die großen Com— 
pofittionen von Mozart, Die Zauberflöte, Die Entführung aus 
dem Serail und Don Juan, gleich einer neuen Groberung 
mit Freuden begrüßt, weil bei der Ungunft, in welcher Mozart 
bei dem König Friedrich Auguft ftand, feine Opern, mit wenigen 
Ausnahmen, von den Italienern gar nicht oder doch nur höchjt 
felten gegeben wurden. Das Entzüden über die wiederholte 
Aufführung der Entführung aus dem Serail iſt mir noc 
lebhaft im Gedächtniß, und ich entjinne mich, daß ich Diele 
reizende Oper, in der die Rolle der Blondchen von J. Zucker 
auf das anmuthigſte gegeben wurde, und Gerjtäder im 
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November 1820 als Belmont befonders glänzte, mit großem 
Vergnügen gehört habe, ohne zu willen, wovon ich entzüdt 
war. Auch hier verdanfe ich Das Bewußtiein und das Ver— 
ſtändniß des Genuffes meinen weit jpäteren Umgang mit Tied. 
So wie er im Allgemeinen im Yobe über die tieffinnige Poeſie 
in den Opern Mozarts nicht müde werden fonnte, jo liebte er 
auch gerade won diefer Compofition mit überftrömendem Ent» 
züden zu Sprechen. Ihm fchien, als ob ihm aus dieien feinen 
und reizenden Melodien und Harmonien ein eigentbünmlicher 
Frühlingsglanz in den mannichfachjten Farben, bald mit be- 
zaubernder Heiterkeit anlachte, bald mit tiefgemütblicher Sehn— 
jucht anmwehte. Das größte Meifterwerf Mozart's, fein Don 
Yuan, wurde von den Mitgliedern des Dresdner Hoftheaters 
zum erjten Male am 19. September 1821 auf dem Sommer: 
theater des Yinfe'ichen Bades gegeben. Wenn diefe Aufführung, 
wie es faſt ſcheint, nur ein ſchüchterner Verſuch war, ob man 
mit dieſer impoſanten Erſcheinung vor das Dresdner Publicum 
treten dürfe, ſo muß derſelbe für vollkommen befriedigend er— 
achtet worden ſein, da dieſe Oper noch in demſelben Jahre 
dreimal wiederholt und im folgenden Jahre auch auf dem 
Hoftheater aufgeführt wurde. 

Indem ich, der Kürze halber, Vieles unterdrücken muß, 
was ich von den erſten Erlebniſſen der deutſchen Oper erzählen 
möchte, eile ich zu dem im Jahre 1822 epochemachenden Er— 
eigniß, der am 26. Januar d. J. ſtattfindenden erſten Auf— 
führung des Freiſchütz von C. M. v. Weber. Wenn ich auf die 
ſeit dieſer Zeit vergangenen, faſt 50 Jahre zurückblicke, ſo 
kann ich die Genugthuung nicht verſchweigen, die erſte Er— 
ſcheinung dieſes muſikaliſchen Werkes, das nicht blos Deutſch— 
land, ſondern auch außerdeutſche Länder mit Beifall durchwandert 
hat, und das heute noch mit warmer Theilnahme angehört 
wird, ſelbſt in ihrem Herannahen erlebt zu haben. Schon 
lange vor der öffentlichen Aufführung war man auf dieſelbe 
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geſpannt. Kennern und Liebhabern der Muſik mußten einzelne 
Stücke aus dieſer Oper bekannt geworden ſein, ſowie auch ich 
mich erinnere die Ouvertüre von Weber ſelbſt auf dem Clavier 
vortragen gehört zu haben; auch durfte man nach früheren 
Compoſitionen Weber's urtheilen, unter denen man vor Allem 
die zum 50jährigen Regierungsjubiläum des Königs Friedrich 
Auguft im Jahre 1818 aufgeführte Bubel- Ouvertüre rühmte, 
und endlich war es befannt, daß diefe Oper in Berlin, für 
deſſen Hoftheater fie geichrieben worden, großen Beifall gefunden 
hatte, Kurz man hielt ſich zu den größten Erwartungen für 
berechtigt. Wiewohl ich die erjte Aufführung in Dresden nicht 
erlebt, jondern die Oper zum erjten Male in Yeipzig gehört 
habe, kann ich dennoch bezeugen, daß die gehegten Erwartungen 
nicht blos erfüllt, Jondern weit übertroffen wurden. An Solchen 
fehlte e8 zwar nicht, Die, weil fie dem Beruf der Kritik nur 
im Tadel zu erkennen meinen, an dem Sujet zu mäfeln 
wußten; und ich verberge jelbjt nicht mein Bedauern darüber, 
daß eine Heine Erzählung von Apel, welche dazu Anlap ge 
geben bat und, meines Grachtens, für eine worzügliche lite— 
rarijche Kleinigkeit zu halten iſt, nicht mit mehr Geſchick zu 
einem Uperntert verwendet worden. Es fanden fich auch 
Stimmen, welche Einzelnes, wie z. B. den Jungfernkranz, für | 
trivial halten wollten. Mean zweifelte jelbjt, ob vie Wolfs- 
jchlucht Für mufifaliich gelten dürfe. Was aber find dieſe 
Ausjtellungen gegen den Erfolg diefer Compofition ? Für ein 
Verf der Yaune oder des eigemwilligen Gejchmads wird man 
es doch nicht halten wollen, daß diefe Oper bei ung in Dresden, 
wo man gerade damals auf die Abwechslung faſt zu viel 
Werth legte, in deniſelben Jahre nach der erjten Aufführung 
18 Wiederholungen erlebte. In Berlin wohnte ich im Januar 
1527 — alſo kaum 6 Jahre nach ihrem Gricheinen — der 
hundertiten Aufführung diefer Oper bei. Damals hatte man 
bon den frühen Tod Weber's zu beflagen und deshalb Diele 
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Aufführung zum Beften feiner Hinterlaffenen veranftaltet, 
Daſſelbe Bublicum, das dieſes Muſikſtück Schon unzählige Male 
gehört Hatte, laufchte in dem überfüllten Hauſe mit gehobener 
Stimmung diefer Aufführung. Ob die Wirkung der gediege- 
nen Direction Spontini's oder der weihevollen Hingebung 
der ausführenden Muſiker zuzufchreiben war, vermag ich nicht 
zu enticheiden. Das aber fann ich, troß der ſeitdem vergange- 
nen Reihe von Jahren, verfichern, daß ich mich Feines tieferen 
mufikaliichen Eindruds erinnern fann, als desjenigen, den ich 
damals von der Ausführung der Ouvertüre empfing. Und 
das geſammte Publicum mußte venfelben tbeilen, denn nie— 
mals entjinne ich mich bei ähnlichen Gelegenheiten eine eben 
fo weihevolle Stille bis zum Schluß erlebt zu haben, wo dann 
das gefammte Publicum wie aus einem Munde in den laute- 
jten Applaus ausbrach und die Wiederholung verlangte. Auch 
von den einzelnen Muſikſtücken wurden die meiften mit dem 
lebhafteften Beifall aufgenommen. Der Jägercbor, bet welchen - 
der beliebte Tenorift Bader die Rolle des Führers übernommen 
und mehrere der geprüften Sänger fich dem Singechor ange- 
ſchloſſen hatten, mußte ebenfalls wiederholt werden. Dean 
jtritt darüber, ob dieſe Oper umter Weber's eigner Direction 
beifer aufgeführt werden könne. Und gewiß ijt es, daß Viele 
der älteren Perionen, welche fich dieſer erinnerten, ihre Vor— 
züge vor der Yettung Anderer überaus hoch anichlugen. 
Indem ich verfuche, mir die Frage zu beantworten, wo 
der Grund des mächtigen und mit jeltener Uebereinſtimmung 
aufgenommenen Eindrucks diefer Compofition zu ſuchen ſei, 
erinnere ich mich einer Neuerung, welche Profeſſor u. Director 
9. Hettner bei Gelegenheit der Inauguration von Weber's 
Standbild, zu Dresden am 11. October 1560, that. „Was 
die Romantifer gewollt, und nicht gekonnt haben, ijt Weber 
gelungen. Zeine Compofitionen find tief in das Volk ein- 
gedrungen“. So ungefähr waren Hettner’s Worte. Ob damit 
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das große Verdienſt Weber's vollitändig und erichöpfend be— 
zeichnet ſei, Darüber zu rechten tjt hier nicht der Ort. Aber 
ih glaube e8 liegt in dieſer Bemerkung eine tiefe Wahrheit 
eingejchlofien, eine Wahrheit, welche, meines Grachteng, die 
alleinige Quelle diefer Wahrnehmung fein konnte, Ich meine 
nemlich, daß wir das Eindringen von Weber's Compofitionen 
in das Volk nicht wohl hätten erleben können, wenn er nicht, 
vorzugsweiſe mit jeinem Freiſchütz, auf dem Wege einer genialen 
Intintion, einem, lange Zeit bewußtlos gehegten, National- 
bevürfniß befriedigend entgegengefommen wäre. Ob die Be- 
fangenbeit in dem, wenn auch veizuollen, aber dennoch ober: 
flächlichen Melodientaumel Roffintscher Opern fo allgemein 
verbreitet war, daß man fich in den weitejten Kreiſen nach 
der Befreiung von derielben und nach der Rückkehr zu einer 
tieffinnigen Muſik jehnte, kann ich nicht beurtheilen. Daß 
aber, wie ich ſchon oben angedeutet habe, ein ähnliches Bedürf— 
niß in der Bevölkerung der damaligen Zeit lebte, wird nicht 
bezweifelt werden fünnen, wenn man die Bejtrebungen begabter 
Componiſten, unter denen, wie ich glaube, Spohr vorzugsweiie 
genannt zu werden verdient, in's Auge faßt. Wie hoch nun 
aber auch das Verdienſt und die fünjtleriiche Gediegenheit der 
dramatiichen Compofitionen dieſes Strebens anzufchlagen fein 
mag, jo war doch durch feine verielben die Saite entdeckt 
worden, aus deren Berührung die Befriedigung des Bedürf— 
niſſes wiederzuflingen vermochte. Und es war Weber's Ingentum 
vorbehalten, indem er das uriprünglich Volksthümliche mit dem 
tieffinnigften Ernte und ſehnſuchtsvollen Harmonien auf der 
einen Seite eben fo kunſtvoll, ald mit dem Bizarren und Er» 
ihütternden auf der andern Seite verband, die Aufgabe in 
der überraſchendſten Weiſe zu löſen. 

In demſelben Jahre, 1822, erſchien auch ſeine Precioſa, 
die ebenfalls, mit dem lebhafteſten Beifall, in kurzen Zwiſchen— 
räumen häufig wiederholt wurde. Es gab Manche, und mein 
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Freund Tief gehörte zu Dielen, welche die Compofitionen dieſes 
bunten und reizenden Stüdes höher ftellten als Vieles aus 
dem Freiſchütz. Gewiß hatte e8 Weber auch in diefem Mufit- 
jtücfe meifterlich verjtanden, die zum Nomantiichen geneigte 
Stimmung zu treffen und in der Tiefe des Gemüthes zu be- 
rühren, obne doch, auch nur annähernd, an die Schwächen 
der Romantif anzuftreifen, Bon feiner Euryanthe wage ich 
nicht zur Äprecben, weil fie mir zu wenig vertraut ift. Auch 
fand fie nicht den ungetbeilten Beifall, wie der Freiſchütz. 
Db fein Ingentum durch manche beengende und ftörende Um— 
jtände, Die mit dieſer Gompofition in Verbindung jtanden, und 
mir auch, mindeftens zum Theil, aus Berichten und Redereien 
damaliger Zeit befannt jein würden, wenn nicht jein Biograpb 
dieſelben erwähnte, gehemmt und in Feſſeln geichlagen worden 
jei, vermag ich nicht zu enticheiden, ſowie ich überhaupt ein 
Urtbeil über Weber's geſammtes poetiiches Wefen dem Kenner 
überlaffen muß und als Yate nicht mehr als eine — vielleicht 
unbaltbare — Meinung auszuiprechen gewagt habe. Wie ſehr 
nach der erjchütternden Nachricht von feinem, in London er- 
folgten, Tode die allgemeine Theilnahme erregt wurde und die 
tieffte Trauer fich aller Gemüther bemächtigte, bedarf faum 
der Erwähnung. Sein am 24, Februar 1828 zum eriten 
Male aufgeführter Oberon wurde mit dem lebhaftejten Beifall 
aufgenommen. Wiewohl in eine andere Region der Romantik 
verjegt, fühlte man fich auch in diefen Melodien und Harmonien 
bald jo heimiſch, daß Diele Oper ſchon in den Jahren von 
1528 bis 35 mehr als fünfzig Wiederholungen erlebt batte. 
Wenn man C. M. von Weber, wie ich vermuthe, ven 
Ruhm zuiprechen darf, daß er der Schöpfer der deutſchen 
Oper in Dresden ift, jo darf man es um fo lebhafter be- 
Hagen, daß ihm nicht vergönnt war, die weitere Entfaltung 
dieſes Inſtituts zu erleben. Denn welche Verdienfte auc 
jeinem nächjten Nachfolger, vem überaus gewilfenbaften, gründlich 
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unterrichteten und fleißigen apellmeifter Reiffiger nacbzurühmen 
jein mögen, darf man dennoch vermuthen, daß von dev Blüthe, 
zu welcher fich unter ihm und dem jpäter eintretenden genialen 
Richard Wagner die deutſche Oper in Dresden entiwidelte, 
vieles der genialen Begeifterung ihres erjten Gründers zuzu— 
ſchreiben iſt. 

Mit dem Monat März 1832 wurde das Inſtitut der 
italieniſchen Oper, nachdem es über 100 Jahre beſtanden hatte, 
aufgehoben. Die Sänger: Rubini und Benincaſa, die Sänge— 
rinnen: Palazzeſi und Schiaſetti wurden entlaſſen. Zezi, wie— 
wohl ſeine Gage als italieniſcher Opernſänger wegfiel, wurde 
noch als Kirchenſänger beibehalten und bei den, in ſpäteren 
Jahren noch wiederholt ſtattfindenden, Aufführungen einzelner 
italieniſcher Opern, ja, ſelbſt auch bei deutſchen Opern benutzt. 
Den Schluß machte am 31. März 1832 Don Giovanni von 
Mozart. So oft ich auch dieſe große Oper mit deutſchem oder 
italieniſchem Text hatte geben ſehen, war ich, trotz der Ge— 
wandtheit, mit welcher gefeierte Künſtler die Hauptrolle aus— 
führten, niemals recht befriedigt worden. Die wunderbare 
Fabel von einem Manne, der ſich zur Befriedigung ſeiner 
Sinnlichkeit Alles erlauben darf und doch jeder menſchlichen 
Rache Hohn ſpricht, bis er durch eine übermenſchliche Gewalt, 
die er ſelbſt mit verwegenem Frevelmuth herausgefordert hat, 
ſeinem Verhängniß überliefert wird, dieſes ſeltſame Märchen, 
das ſchon gegen Ende des 16. oder Anfang des 17. Jahr— 
hunderts dem, unter dem angenommenen Namen: Tirſo de 
Molina bekannten, Fray Gabriel Tellez zu einem Drama diente 
und ſpäter von Zamora, Molière, Byron und Dumas benutzt 
wurde, kann, meines Erachtens, nicht anſchaulich werden, wenn 
nicht der Held deſſelben durch ſeine Erſcheinung einen eigen— 
thümlichen Zauber ausübt. Aeußere männliche Schönheit, die 
z. B. den hochgeprieſenen Don Juanſpieler, Blum in Berlin, 
auszeichnete, iſt nicht allein genügend. Wird aber, wie ich es 

v. Frieſen, Erinnerungen an v. Tieck. En 
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oft geſehen habe, dieſe Rolle mit einer, faſt zur Frechheit aus- 
artenden, burichifofen Nonchalance geiptelt, To iſt e8 vollends 
unbegreiflich, wie diefer Mann von beilpiellofer Verworfenheit 
jede Frau, der er mit dem Willen, fie zu befigen, nahe tritt, 
in feine Gewalt befommt. Und gewiß fonnte e8 Mozart bei 
feiner tiefſinnig poetiichen Gompofitton nicht in ven Zinn 
fommen, daß die Schwärmeret der verlaffenen Donna Elvira, 
die glühende Yeidenfchaft ver Donna Anna und der unjchul- 
dige VYeichtfinn der Zerlina unfaplich ſein follten. Zei es 
bewußte Abjicht oder unmittelbare Wirkung eines großen Genius, 
jo wird doch Jeder, der Diele große Compofitioen aufmerkſam 
betrachtet und mit Dingebung verfolgt, bemerken müjfen, daß 
fi bei allem in das Scherzhafte, in das anmuthig Heitere, 
ja ſogar in das Burleske Fallenden einzelner Theile ein tief- 
finniger, zuweilen mächtig erſchütternder Ernſt durch die ganze 
Eompofition bindurchzieht, ein Ernft, der uns an Die wunder: 
barjten Räthſel des Lebens und an die Macht des Verhäng— 
niſſes erinnern kann, welce um fo früher ihr Ziel erreicht, 
je weniger die in ſolche Räthſel verwidelten Individuen fie 
fafjen oder beachten, oder jemehr fie fich mit Frevelmuth und 
Leichtſinn über fie hinwegjegen, Gerade der Umſtand, daß 
den Mufifjtüden der Hauptrolle von tieffinnigem Ernſt am 
wenigften zugetbeilt, Alles was Don Juan jelbitjtändig vor- 
zutragen bat, mehr in einer anmuthigen Frivolität gehalten 
ift, oder den Stempel des Uebermuthes trägt, wogegen die 
Partieen der anderen Hauptperfonen von den ergreifendften 
Harmonien überjtrömen, fcbeint mir das Recht zu jener An 
ſchauung zu begründen. Aber eben darum follte, meines 
Erachtens, in der Rolle des Don Juan der feinjte Anftand, 
eine fascinirende Anmuth und eine gewiſſe Erhabenheit in der 
Ericheinung nie aus den Augen geſetzt werden. Wie ungeſchickt 
muß es Dagegen wirken, wenn 3. B. die befannte Arie 
„Fin ch’han dan vino calda la testa‘“ — die ein unbegreif- 
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liches Mißverſtändniß als Champagnerarie bezeichnet — gleich: 
jam wie im Weinrauſch vorgetragen wird. Man bat mir 
erzählt, als Bafli, für den befanntlich die Rolle des Don Juan 
geichrieben iſt, dieſes Stück durchgegangen babe, fer er feinem 
Freunde Mozart mit den beftigiten Vorwürfen entgegen ge- 
treten, wie er ihm zumuthen könne, ſolches Zeug zu fingen. 
Mozart aber habe ihm verfichert, wenn er dieſe Arte fo finge, 
wie er fie fingen ſolle und könne, werde ihm der Beifall micht 
fehlen; und Mozart behielt Hecht; denn, nachdem Baſſi Diele 
Arie mit gewohnten Geſchick vorgetragen babe, ſei ein ſtür— 
mijcher Applaus erfolgt und man babe — was nie zuvor 
geichehen jet — die Wiederholung verlangt. Aber alte Männer, 
welche Baſſi als Don Juan noch geiehen hatten, unter ihnen 
Tief, haben mir auch verfichert, er babe dieſe Rolle mit un- 
übertvefflibem Anjtand und mit der größten Anmuth einer 
vornehmen Haltung gegeben. So war e8 mir immer anftähig, 
daß es bei der Darftellung des Don Juan gewiſſermaßen 
herkömmlich geworden tft, in ver legten Scene, wo der jteinerne 
Saft wirklich auftritt, die äußerſte Beſtürzung an den Tag zu 
legen. Das übertriebene Spiel in verichrobenen Stellungen 
des Grauſens und Entiegens, dieſes frampfhafte Hafchen nach 
einem feſten Halt, das leidenſchaftliche Hinunterftürzen eines 
Bechers voll Wein, wie ich es vft beobachtet und mit Be— 
wunderung babe preifen hören, wollte mir nie zum Weſen 
Don Juan's pafjen. Hat er den Kommandeur mit dem Be- 
wußtjein eingeladen, daß er nicht kommen werde, jo ijt er ein 
verächtlicher Prahler, ein Charakter, der am wentgjten geeignet 
ift, bei Weibern ein dauerndes Glück zu machen. Iſt Dagegen 
diefe Herausforderung — was weit näher liegt — nur eine 
von den vielen Aeußerungen feines frevelbaften Trotzes gegen 
Menichliches und Göttliches, To wird er auch ver leibhaftigen 
Erſcheinung des fteinernen Gaſtes (und jet es auch gezwungen) 
mit trogig vornehmer Kälte begegnen und nur dann erit 
16* 


244 Don Giovanni von Mozart. 


zufammenbrechen, wenn die fteinerne Rechte ihn unwiderruflich 
feſthält. So foll, wie mir Tieck verficherte, Baſſi dieſe Scene 
geipielt und damit die tieffte Erſchütterung hervorgerufen haben. 

Nachdem ich mit Tief oft darüber geſprochen hatte, war 
mir die Darftellung diefer Nolle durch Zezi von unendlichen 
Intereffe. Zezi war zwar ein ausgezeichnet ſchöner Manı; 
aber nichts weniger, als ein gewandter Schaufpieler. Sein 
Verdienſt bei ven meiſten feiner Pollen, die in der Regel nicht 
die Grenze der jogenannten Anſtandsrollen überjchritten, war 
mehr negativ als pojitiv. Man ſah in ihm jtets eine über: 
aus edle und vornehme Erſcheinung, hatte aber das Vermeiden 
von allem Anftößigen, Unedlen oder Gemeinen weit mehr zu 
loben, als irgend einen Fünftleriichen Erfolg. Ja man durfte 
nicht jelten ven Mangel an Beweglichkeit beklagen. So jpielte 
er auch an dem genannten Abend umd bei wiederholten Auf: 
führungen die Rolle des Don Juan; und ich kann verfichern, 
von der Daritellung derielben niemals mehr befriedigt geweſen 
zu jein. Ich glaube nicht, deshalb des wunderlichen Eigen- 
jinns oder der Neigung zum Abjonvderlichen bejchuldigt werden 
zu dürfen. Vielmehr darf ich dieſe Erfahrung als einen 
neuen Beleg für die Nichtigkeit einer wiederholt ausgeſprochenen 
Meinung betrachten, daß nemlich bei vielen großen, von dem 
Dichter mit der ganzen Fülle der Genialität ausgejtatteten 
Rollen — und ich venfe bier vorzugsweife an Shakipere'fche 
Rollen — eine anmapende und mißverftändliche VBirtuofität 
häufig weit mehr Schaden thut, als eine mangelhafte, aber 
die Grenzen einer edlen Natürlichkeit innehaltende Kunſtfertig— 
feit. Während jene uns Anfchauungen, welche der Aufgabe 
fremd jind, auf beſchwerende Weife aufdrängt, läßt diefe ver 
Imagination des Beſchauers die Freiheit, Das Weſen der dar: 
zujtellenden Rolle zu verfolgen und die Yücen in der Dar- 
jtellung auszufüllen. 

Wiewohl mit Hülfe einiger zurücgebliebenen Mitglieder 
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der italienischen Oper nach dem Jahre 1832 noch manche 
Aufführungen in italienischer Sprache ftattfanden, war dennoch 
von dieſem Zeitpunfte an die Herrichaft der deutichen Oper 
erklärt. Der Zauber der Roffint'schen Opern war zum großen 
Theil gebrochen. Nur einige derfelben erhielten ſich big in die 
heutigen Tage auf dem Repertoir. Unter diefen behauptet 
auch Heute noch der Barbier von Sevilla den erjten Rang in 
der allgemeinen Gunft des Publicums. Dagegen waren die 
Weberichen Opern diejenigen, welche am häufigſten wiederholt 
wurden. Dean verfagte aber auch nicht den lebhaftejten Bei— 
fall den neuen Compofitionen von Auber, unter denen bejonders 
„er Maurer”, „Die Stumme von Portici“ und „Fra Dia- 
volo“, beliebt waren. Bojeldieu's weiße Dame gewann fich die 
dauernde Gunſt des Publicums. Meyerbeer's Eroberung der 
Gemüther beginnt erjt im Jahre 1826 mit „Erociato in Egitto“. 
Mit „Robert der Teufel”, der 1834 zum erften Male aufgeführt 
wurde, jehritt fein Ruhm mächtig vorwärts. Am höchiten ftieg 
derfelbe mit den Hugenotten, die am 23. März 1838 zum 
erjten Male und in diefem Jahre fiebenzehn Mal aufgeführt 
wurden. 

Der deutichen Oper kam vorzugsweiie zu Statten die 
Gunst, welche der im Jahre 1830 zum Prinzen Meitregenten 
ernannte und 1836 in der Regierung nachfolgende König 
Friedrich Auguft ihr zumwandte. Ihm verdanken wir vorzugs- 
weile die Wiederaufnahme von mehreren alten Opern und 
namentlich der Iphigenia in Tauris, Orpheus und Euridice 
und fpäter der Armida von Gluck. Gedenkt man aber der 
deutſchen Oper in Dresven zu jener Zeit, jo wird man fich 
vor Allem der denkwürdigen Ericheinung von Wilhelmine 
Schröder, bekannter unter dem Namen Schröder - Devrient, 
erinnern. Sie fam ſchon im Jahre 1822 mit ihrer Mutter, 
der berühmten Sophie Schröder, als Saft nach Drespen. 
Am 29. April 1823 debütirte fie in Fidelio von Beethoven 
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als Yeonore oder Fidelio, dann im Freiicbüg von Weber als 
Agathe, die fie ſchon im vorigen Jahre als Gaſt gelungen 
hatte, und als Donna Anna in Don Juan von Mozart. 
Bon diefem Zeitpunkte an bat fie, mit Ausnahme weniger 
Jahre und wiederholter längerer Urlaubsreifen, die größte Zeit 
ihrer glänzenden Yaufbahn in Dresden zugebracht. 

Man darf behaupten, daß Die Natur nicht leicht irgend 
eine Bühnenkünftlerin mit allen Gaben zu dieſem Beruf ver: 
ſchwenderiſcher ausgeftattet bat. Körperliche Schönheit, Die ihr 
noch bis in die fpäteften Jahre bewahrt blieb, Fülle und Kraft 
einer bezaubernden Stimme, welche zur höchſten Kunſtfertigkeit 
ausgebildet war, und eine geniale Begeiſterung, deren er— 
ſchütternder Wirkung oft die Mitſpieler nur mit Mühe wider: 
jtehen fonnten, Das Altes ſtand ihr im böchjten Grade zu 
Gebote. Den vollften Zauber ihrer hinreißenden Darftellungs- 
gabe übte jie in ver Rolle Des Fidelio aus. Beſonders ge 
langen ibr die Scenen überjtrömender Leidenſchaft, wodurch fie 
auch in Don Juan als Donna Anna binreißend war. Als 
im Jahre 1531 Bellini's Oper „I Montecht ed i Gapulerti” 
auf dem Dresdner Theater eingeführt wurde, war der Erfolg 
verjelben vorzugsweiie ihrer Darftellung Des Romeo zu danken. 
Aber fie war auch bei jugendlicher Friſche reizend als Anna 
in Bojeldieu's Oper „Die weiße Dame”, eine Rolle, die fie leider 
zu früh abgab, ferner als Nofine im Barbier von Sevilla. 
Die Rolle der Agathe im Freiſchütz von Weber, die fie jich 
vorzugsweiſe zu eigen gemacht hatte, iſt micht leicht jchöner 
gelungen worden. Als Norma in der Oper gleiches Namens 
von Bellini wurde fie als eine impoſante Erjcbeinung be 
wundert. Und doch gab es Einige, die ihr den Ruhm einer 
vollendeten Künstlerin nicht zuerfennen wollten. Auch war es 
nicht zur läugnen, daß fie im Ausdruck ver Yeidenfchaft zu: 
werlen der genialen Begeifterung zu ſehr den Zügel ſchießen 
ließ, um das gehörige Maß zu balten und vor Uebertreibungen 
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fiber zu fein. Dazu Fam, daß fie es weder mit dem Text 
nocb mit der Compofition immer genau nahm und dabei der 
momentanen Yaune oder Unluft allzuoft nachgab, Wer aber 
bätte damals, wo die allgemeine Meinung in ſchwärmeriſcher 
Bewunderung für jie befangen war, eine Ausjtellung oder gar 
einen Tadel gegen ihre Yeiftungen wagen wollen, und wer 
hätte es der genialen Künftlerin verargen mögen, daß fie nicht 
die legte Feile an die Ausbildung ihres großen Talentes legte, 
da ihr, als einer Individualität von der feltenften Art, auf 
der Bühne wie im Yeben Alles erlaubt jchien? Was fie ver- 
mochte, wenn fie die ganze Fülle ihres Talentes beherrichte, 
habe ich erſt erfahren, als im Jahre 1943 zum erjten Male 
Armide von Gluck aufgeführt wurde. Ich wünſchte Worte zu 
baben, um den überwältigenden Eindrud zu jchildern, den ich 
empfing, als ich — mit Beſchämung jei e8 geftanden — nicht 
ohne Wiverjtreben den Verſuch machte, ob ich an diefer Mufif 
aus einer längſt vergangenen Zeit Genuß finden könnte, 
Was ſpricht man nicht jo viel von veralteten Mufikjtüden, 
vom Fortſchritt des Gejchmads und der Kunſtausbildung, und 
wie oft vergißt man micht, daR Das wahrhaft Schöne und 
Große niemals veralten kann. Auf dieſem Wege vericherzen 
wir oft den tiefjinnigen Genuß an gediegenen Kunſtwerken ver 
Vergangenbeit und fallen unter der Tyrannei der Mode 
oberflächlichen oder auch verichrobenen Geſchmacksrichtungen 
ſchmählich anbeim Was ich von jeber bei großen Mufik- 
aufführungen vorzugsweiie geliebt hatte, das Vorherrſchen und 
die finnreicbe Benugung der Saiteninſtrumente, das entzücte 
mich auch bier in erjter Stelle. Die größten Wirkungen Des 
fräftigiten Ausdrucks jcheinen nur Durch jie hervorgebracht zu 
werden. Wie mächtig wirft unter Anderem die große Furien— 
fcene, man glaubt bei dem erſten Male eine überaus einfache 
Inftrumentirung zu vernehmen; welche Feinbeit, Mannich— 
faltigfeit und Fülle der angewendeten Mittel entfaltet fich aber 
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dem Ohr bei wiederholter aufmerkſamer Betrachtung. Auch 
find die Blasinſtrumente keineswegs vergeflen oder vernach- 
läſſigt. Welch ſchöne Partien find der Flöte und dem Oboe, 
namentlich im 4. Nete, zugetbeilt, und bei dem Aufruf der an 
Rinald entiendeten Ritter, zum Friegeriihen Muthe wieder 
zurückzukehren, hat die Trompete ihren Antheil an ver Schön- 
heit der Compofition. Ich zweifle feinen Augenblid, dag auch 
die große Künjtlerin von der Erbabenheit ibrer Aufgabe be— 
geiftert und vollitändig durchdrungen fein mußte, um fie jo zu 
löfen, wie es ihr gelang. Die Schönheit einer plajtiich er- 
habenen Ruhe bet ihrem erſten Ericheinen, der Uebergang zur 
Yeidenjchaft bei der Botſchaft des fterbenden Nitters, ihr 
ahnungsvoller Schred, als der Name Rinald's genannt wird, 
und dann ihr würdevolles Auftreten in der Beichwörungsicene, 
jo wie die Darftellung des Uebergangs vom Haß zur Yiebe 
in der Furienſcene konnten ihr nur durch Hülfe einer hoben Be— 
geifterung gelingen, und ich erinnere mich, troß der langen 
Reihe von Jahren, welche ſeitdem verfloflen find, noch mit der 
größten Yebhaftigfeit des Eindrucks diejes bis an Das Ende 
meifterhaft durchgeführten Spieles und Vortrages, als eines 
der bedeutendſten dramatiſchen Erlebniſſe. 

Eine beſondere Gunſt des Schickſals war dabei die Be— 
theiligung des, mit der wunderbarſten Stimme ausgeſtatteten 
Tenoriſten Tichatſcheck. Nur das hatte man bei der Bewunde— 
rung dieſer ausgedehnten und von den ſüßeſten Tönen über— 
ſtrömenden Stimme zu beklagen, daß ſeine perſönliche Erſchei— 
nung ſich niemals den dramatiſchen Anforderungen fügen 
wollte. Noch darf endlich nicht vergeſſen werden, daß an dem 
ausgezeichneten Erfolge dieſer Darſtellung der damals noch in 
Dresden weilende und als Kapellmeiſter fungirende Richard 
Wagner einen großen Theil des Verdienftes hatte. So weit 
ih als Laie darüber iprecben darf, glaube ich felten eine 
feinere Nuancrung des Colorits, und namentlich felten ein 
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janfteres und dennoch im böchiten Grade Hares Piano ver- 
nommen zu baben. 

Zum Schluffe diefer Abſchweifung noch eine muſikaliſch— 
dramatiiche Erinnerung, die mich wieder zu Tieck zurüdführen 
wird. Im Monat Juli des Jahres 1839 war e8, als die 
befannte Sängerin, Signora Ungber, zum erjten Male Dresden 
bejuchte. Im Jahre 1541 wiederholte fie ihren Beſuch, nach— 
dem fie ſich ſchon mit Herrn Sabbathier verbeirarhet hatte, 
und war von dem Tenoriſten Moriani begleitet. Es wird 
mir ſchwer werden ein Bild von dem Eindrud ihrer dramatiſch— 
mufifaliichen Größe zu geben, ohne den Schein der Vorein— 
genommenbeit oder der MWebertreibung auf mich zu laden, 
Denn ib bin allerdings der Meinung, niemals eine vollende- 
tere Künstlerin gehört zu haben. Kein blendendes Aeußere, 
nicht einmal eine bejondere Schönheit des von der Natur 
ihr verliehenen Inftrumentes ftand ihr zur Seite. Wer hätte 
jie in diefer Beziehung mit der hochgefeierten Schröder-Devrient 
vergleichen wollen. Aber man lernte an ihr eine Sicherheit 
und feine Gewandtheit in der Beherrichung der Töne, einen 
Reichthum der verfchiedenften Nuancen vom Weichen und 
Rührenden, von dem Heroiſch Impofanten, von der glühenden 
Yeidenichaft, mit einem Worte eine Tiefe und Mannichfaltigfeit 
der Empfindung im Bereiche des dramatiſchen Geſangs fennen, 
wie fie, wenigſtens meinem laienbaften Chr, völlig neu war. 
Wenn ich nicht irre, war es im der Nolle der Parifina von 
Donizettt, wo ich fie zum erjten Male hörte, eine Compofition, 
die mir völlig neun war und mir feinen tiefen Eindruck zurüd- 
gelaffen hat. Vielleicht war es ein Glück, daß ich zuerſt nicht 
von einem befannten Stoffe, noch von einem in der Erinne— 
rung lebenden Eindruck befangen war. Ich konnte meine ganze 
Aufmerkiamteit auf die Prüfung der Frage richten, auf welchem 
Grunde die allgemeine Bewunderung für diele Künjtlerin ruhe? 
Ich fand mich daher nicht durch die Gefammtericheinung 
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geblenvdet, aber ich war fajt verwirrt dur das Staunen über 
die Vollkommenheit des dramatiſch mufifaliichen Vortrags. 
Grit in der mir befannteren Rolle der Desdemona aus 
Roſſini's Otello konnte ich ihr genauer folgen. Wie verberrlichte 
fie dieſe Compofition durch einen tieffinnigen Ausorud, durch 
eine Mannichfaltigkeit ver Modulation, und wie rührend waren 
ihre Töne in den Momenten jehmerzlichen Flehens, wie ans 
mutbswoll ihr Geberdenipiel. Ich habe diefe Rolle dreimal 
von ihr gejehen, und wo ich früher von den Ritornels, die 
Roſſini oft anzubringen liebt, zuweilen ermübet worden war, 
glaubte ich bei jeder Wiederholung etwas Neues zu hören. 
Bon der Mannichfaltigfeit, in der ein und verielbe Satz vor- 
getragen werden kann, welche tieffinnige Modulation bier in 
einem jtärfer oder jchwächer ausgehauchten Ton, dort in dent, 
nur um ein Atom verlängerten oder verkürzten Tacte liegen 
fann, davon hatte ich früher feinen Begriff. Ich möchte 
glauben, Roſſini jelbjt würde bei diejer Aufführung erſt haben 
erfahren fünnen, was er compowirt habe. Wie glüdlich war 
ich aber auch, da ich Tief in gleicher Bewunderung für Diele 
Künjtlerin jab. Was ich oft mit ihın beiprochen hatte, welche 
Forderungen an einen dramatiſchen Vortrag zu ftellen ſeien, 
und was mir jonft in jolcben Unterredungen oft noch dunkel 
geblieben war, Das wurde mir in diefer Erfahrung evit Ear. 
Kine der größten Ueberrajchungen war für mich und wahr- 
ſcheinlich für viele Andere mehr ihre Darjtellung der Nofine 
im Barbier von Sevilla. Ich hatte mit meinen Freunden 
geftritten, als fie den Wunſch ausiprachen, dieſe Rolle von ihr 
zu jehn. Nach ihrer Darjtellung ver tragijchen Rollen, Pari— 
fina, Desvemona, Anna Bolena, hatte ich feinen Glauben an 
ihre gleiche Befähigung für dieſe beitere Rolle, von der ich 
mir, nach häufiger Betrachtung, einbilvete, fie faft auswendig 
zu willen, Aber ich ſah und hörte etwas Neues. Diele Fein— 
heit einer reizenden Coquetterie, bald zur anmuthigen Sehnſucht, 
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bald zur jubilivenden Freude übergebend, bier ſchelmiſch, dort 
liebenswürdig Ichmachtend, das Alles hatte ich in dieſer Rolle 
noch nicht geahnt. Was Tief irgendwo ausipricht, daß der 
Schauſpieler jelbjt zuweilen zum Dichter werden müſſe, indem 
er in jeiner Rolle Entvedungen macht und Feinheiten ent: 
ichletert, welche oft auch einem ſcharfſinnigen Auge vorber ent- 
gangen find, Das traf hier vollftändig ein. Nur noch eine 
unvergeßliche Erinnerung: Eines Abends hatte fie der König 
Friedrich August eingeladen in einer Heinen Berlammlung vor 
dem Hofe zu fingen. Ich will nicht von den kleinen italie— 
niichen Yiedern Iprechen, welche fie am Schluß diefer muſikaliſchen 
Soirée vortrug, wiewohl jie dabei einen jo unwiderſtehlichen 
Reiz entwidelte, daß der König, der bei jolchen Gelegenheiten 
in jeiner Freude an der Mufif die ganze Fülle feiner Yiebens- 
würdigfett zu zeigen pflegte, nicht müde werden konnte fie an— 
zubören und jie zu loben. An jenem Abend trug fie das 
befannte große Duett aus den Hugenotten, Net IV., zwiſchen 
Valentine und Naoul, mit Ticbatichef zufammen wor. Wie 
batte man nicht gerade bei dieſem Muſikſtück für diefen und 
Die Schröver-Dovrient geſchwärmt. Ich und mancher Andere 
mochte glauben, das oft wiederholte Duett zur Genüge zu 
kennen und an der Ausführung deſſelben kaum einen Wunſch 
übrig behalten zu haben. Und doch vwerichwand alles früher 
"Grlebte gegen den Vortrag der Ungber. Niemals babe ich bei 
dieſer Muſik eine ähnliche Ericbütterung erlebt. Mit der 
größten Feinbeit hatte die Ungher den größten Effect für den 
Moment aufgeipart, wo fie nach leidenſchaftlichem Kampfe Das 
Wort ausipracd: ich liebe Dich, und mach dem ſeelenvollen 
Ausdrud, mit welchen dieies Bekenntniß in den ſüßeſten Tönen 
von ihren Yippen floß, wurde der ſonſt jo reizende Geſang 
Tichatſcheck's, trog der unendlichen Schönheit feiner Stimme, 
unendlich Hein. 

War 08 tiefe und unerſchöpfliche Begeiſterung, Durch welche 
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vie Ungher zu diefer Vollkommenheit emporgetragen wurde, 
oder erreichte fie Diefelbe auf dem Wege einer künftleriich aus- 
gebildeten Manier? Diele Frage babe ich Damals oft mit 
Tieck beiprochen, umd wir mußten ung darüber verjtändigen, 
dag Beides in einem Brennpunkt zufammenwirke. Darin liegt 
auch die Anwendbarkeit diefer Erfahrung auf die recitivende 
Kunft des Schaujpielers, Gleichwie bei dem muſikaliſch— 
dramatiichen Vortrag nicht Die ftrengfte Correctheit in der 
Löſung der beſtimmt vorgeichriebenen Aufgabe, nicht die mufi- 
kaliſche Virtuoſität allein hinreichen fan, um das Vollkommenſte 
zu leiſten, jo liegt auch bei der recitirenden Dramatik nicht in 
der formellen Virtuofität, nicht in der durch einjichtövolfe 
Reflexion getragenen Darftellung einer Rolle allein der Schlüffel 
des Räthiels, wie das Höchjte zu erreichen fer. Vielmehr muß 
bei der recitirenden ſowohl, wie bei der mufifaliichen Aufgabe 
eine innige Wechſelwirkung zwifchen der höchſten Begeifterung 
und der Herrichaft über die formalen Mittel eintreten, um 
das Vollkommenſte zu erreichen. 

Daß Tief bei feiner dramaturgiichen Wirkſamkeit auf 
diefes Ziel binarbeitete, fcheint mir das Eigenthümlich-Charak— 
teriftiiche feines Strebens zu fein. Dabei war feine Forderung 
an die Ichlichte Natürlichkeit in der Charakterausführung, welche 
durch das Vorherrſchen der Weimar'ſchen Schule gegen ein, 
allzukünftliches, oft jogar in einen fingenden Ton fallendes 
Pathos zurückgelegt wurde, nicht minder berechtigt, als ver 
Anspruch an eine geniale Begeifterung, aber nur an eine folche, 
welche nicht in ihrer Alleinberricbaft ihr Ziel ſucht, nicht ihren 
Ruhm darein jet, die höchſten Erfolge im Fluge zu erbafchen, 
jondern fich deſſen bewußt werden foll, dag fie im Beginn der 
Yaufbahn der erihöpfendften Ausbildung der formalen Mittel 
eben jo zu dienen habe, wie Diele ihr wiederum zur Befriedi- 
gung ihres Bedürfniffes dienftbar fein müſſen. Er bat fein 
Ziel nicht vollſtändig erreicht. Darin muß ich Eduard Derient, 
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in feiner Geſchichte der deutichen Schauſpielkunſt, Recht geben, 
und ich kann dieſem begabten Hiftorifer der deutſchen Schauſpiel— 
kunjt auch dann nicht Unrecht geben, wenn er behauptet, daß 
ein Theil der Schuld des Mißlingens auf die Organiſation 
des Inſtitutes füllt. Aber ich kann ihm nicht beiftimmen, wenn 
er Dielen Gründen den literariichen Standpunkt Tiefs mit 
beizäblt. Devrient meint von den der Bühne nicht angemejle- 
nen dramatiichen Schöpfungen Tieck's ausgehen und darnach 
behaupten zu dürfen, daß, gleichwie diefe der Wirklichkeit der 
Welt nicht angemefjen geweſen jeien, ebenſo Tieck's drama— 
turgiiche Thätigfeit nur jelten vermocht habe, jich, über das 
Gebiet der geiftigen Willkür hinaus, der unerbittlicben Realität 
der Bühnenforderungen zu bequemen. „Zein Standpunkt blieb 
ein literariicher — jo fährt Devrient wörtlich fort — ein un— 
bejtimmt grillenbaft romantifcher, feine Wirkſamkeit eine un— 
gehemmt geiftige, ihre Grenze das Wort. — Seine finnreichiten 
Einfälle fcheiterten oft an der praktiſchen Fünftleriichen Aus— 
führung, man mußte viele Wunverlichkeiten und Grillen in 
Abzug bringen, um den Kern feiner Meinung, die eigentliche 
Weisheit feines Urtheils benugen zu können.“) Wie wenig Diele 
Aeußerungen das Reſultat einer evichöpfenden und vorurtbeils- 
freien eigenen Anjchauung find, ließe fich ſofort aus einer 
ſpäteren Auslaffung nachweiſen (S. 74) wornach Tieck, nach 
1830 ſich wieder in die Beſchaulichkeit ſeines Zimmerlebens 
eingeiponnen babe, und ſeine allabendlichen (sie) dramatiſchen 
Borlefungen, jeine Belehrung beim Rollenftudium jedem Theater: 
mitglieve zugänglich geweien, aber faft nur von einzelnen 
Damen benugt worden jein ſollen, die ſich Beförderung Davon 
veriprachen ; ein thatjächlicher Irrthum, der für widerlegt er— 
achtet werden darf, jobald man meine Berichte für wahrheits— 
getreu bält und jich erinnert, wie viele Künſtler und Künſtlerinnen 





*) Ed. Devr. Geſch. d. deutih. Schaufpielfunft 4. Bd. S. 70, 
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ich als ſolche genannt habe, welche die dramatiſchen Vorleſungen 
— die übrigens nicht allabendlich, ſondern nur von Zeit zu 
Zeit ſtattfanden — fleißig beſuchten und ſich bis in das Jahr 
1841 hinein der Belehrung Tieck's beim Rollenſtudium be— 
dienten. 

Demungeachtet habe ich allen Grund zu glauben, daß 
Ed. Devrient's angeführte Auslaſſungen nicht lediglich auf 
Mittheilungen von Andern, oder nur auf Ueberlieferungen be— 
ruhn, welche ihm bei ſeiner, nach Tieck's hieſiger Anweſenheit 
ſtattfindenden Ueberſiedelung nach Dresden, zugegangen ſind. 
Vielmehr zweifle ich nicht, daß ihm während Tieck's hieſiger 
Wirkſamkeit periodiſche Anweſenheiten und ein damals ſchon 
mit ihm gepflogener Umgang Gelegenheit zu eigenen Anſchau— 
ungen gegeben haben. Deſto mehr ſind dieſe Auslaſſungen 
nicht mit Stillſchweigen zu übergehen. Ja ſie verdienen dop— 
pelte Beachtung und Erläuterung, weil ſie von einem geiſt— 
reichen Mann, einem gründlich unterrichteten Kenner der von 
der Zeit an die Bühne geſtellten Forderungen ausgehen, und 
deshalb auch recht eigentlich den Charakter derjenigen Zeit— 
ſtimmung tragen, ar welcher, abgeſehen von anderen Umſtänden 
und von zufälligem Mißgeſchick, Tieck's Beſtrebungen vorzugs— 
weiſe ein unüberſteigliches Hinderniß fanden. Daß dieſe Stim— 
mung der Zeit ſchon vor mehr als vierzig Jahren begann, 
ſich in allen Beſtrebungen, und vorzugsweiſe auf dem Gebiete 
der dramatiſchen Kunſt, von einer innerlichen Vertiefung in 
das eigenthümlich künſtleriſche Weſen abzuwenden, und damals 
ſchon anfing, dem Aeußerlichen eine vorherrſchende Gunſt zu— 
zuwenden, wer wollte das läugnen, wenn er den ſiegreichen 
Fortſchritt dieſer Richtung in heutigen Tagen unbefangen be— 
trachtet? Iſt es als ein Grund zum Vorwurf zu betrachten, 
daß ſich Tieck dieſer Neigung der Zeit entgegenſtellte, daß er 
in der dramatiſchen Kunſt dem wahrhaft Künſtleriſchen den 
Vorzug vor dem Nebenſächlichen zuſprach, die innerliche Ver— 
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tiefung in den fünftleriichen Beruf höher ftellte, als das eitle 
Streben nach einer oberflächlichen Gunſt des Publicums, eine 
Effectmacherei, zu welcher die geringen Mittel des handwerks— 
mäßigen Theiles der Schaufpielerkunft genügen, dann iſt es 
auch begreiflich, wenn jelbjt erleuchtete Männer, jobald fie vom 
Strome der Zeit ergriffen find, von einer Realität der Bühnen 
forderungen fprechen, denen ſich Tieck's dramatiſche Thätigfeit 
nicht bequemen mochte. Noch mehr, der Vorwurf der Wunder: 
lichkeiten und Grillen, welchen Devrient jelbjt den finnveichften 
Einfällen und Angaben Tieck's macht, wird von dem Stand» 
punkte desjenigen gerecht, der in der Strömung der Zeit eine 
böhere Berechtigung zu erfennen meint, als in den Erinnerungen 
und Mahnungen an Grundſätze, auf welchen dasjenige beruht, 
was der Laune und Neigung der Zeit zuwider tft. Betrachtet 
man Dagegen, wie es mit der dramatiichen Kunſt vor vierzig 
bis funfzig Jahren ftand, als Tied begann auf das Dresdner 
Theater zu wirken, und wie es heute mit derfelben ſteht, To 
wird man eim anderes Urtbeil fällen müſſen. Als Tied feine 
dramaturgiiche Wirkſamkeit in Dresden begann, lebte die auf- 
jtrebende Jugend noch zum großen Theil von den Ueberliefe- 
rungen einer blühenden deutſchen Schauſpielerkunſt. So lange 
jie, noch erfüllt und gefättigt von dieſen Leberlieferungen, im 
Drange nach eingebildetem Sortichritt der Ausbildung hier und 
Da auf Abwege gerieth, da war Tieck vollſtändig berechtigt, 
wenn er, auf den wahren Zinn der Kunst binweifend, wor der 
Illuſion dieſes Kortichritts warnte. Man bat jeinen Rath 
vielfach mißachtet, ja ſelbſt übelwollend verdächtigt, und unter 
den verſchiedenſten Einflüſſen von anderen Zeiten tft eine Feſſel 
nad der andern gelöft, immer mehr der Zwang der Schule 
abgejtreift worden. Die Klugheit hätte es vielleicht geboten, 
Diefem Verlauf müßig zuzufeben. Seine Yiebe zur Kunſt machte 
ihm das unmöglich. Er mochte daher, mag es fein mit Un— 
recht, noch an eine Heilung glauben, während die Hoffnung 
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darauf längſt verfehwunden war. Und nun mochte es wahr 
jein, daß er oft das praftiich Unausführbare gewollt babe, nicht 
weil er Forderumgen jtellte,. Warnungen ausjprach und Yehren 
gab, welche mit den künſtleriſchen Bepürfnifien der Bühne tim 
Widerſpruch jtanden, jondern weil fich der Drang nad einer 
feſſelloſen Naturaliftif auf der einen und nach dem Mißbrauch 
des Talentes zur Herftellung eines mißverftändlichen Virtuojen- 
thums auf der andern Seite fiegreich geltend machte. Diejes Ziel 
iſt in der Gegenwart erreicht ; eine trunkene Menge gebt diefen Be— 
jtrebungen ‚mit jubelndem Beifall zur Seite, aber der wahre 
Freund und Verehrer dramatiſcher Kunſt jieht mit dem Abgange 
jedes alten Bühnenkünſtlers, auch wenn er mit den Beſten aus der 
Vergangenheit nicht auf gleicher Stufe ſtand, einen Schimmer der 
alten Traditionen mehr verſchwinden. Ob wohl Tieck dieſen 
Verfall geahnt hat? Wer ihn, gleich mir in einer Reihe von 
faſt zwanzig Jahren gekannt und auf ſein Wirken wie auf 
ſeine Worte geachtet hat, wird es bezeugen können, daß er 
dieſen Verfall vorausſah, und wird ihm danken, daß er, wenn 
auch oft ohne Hoffnung, den Kampf mit der Richtung nach 
dieſem Verfall aufnahm. Konnte er ihn nicht ſiegreich beſtehen, 
ſo haben wir in Dresden wenigſtens ſo viel davon gewonnen, 
daß der Fortſchritt des Verfalls für einige Zeit gehemmt wurde, 
und eine ſpätere Nachwelt wird vielleicht aus den Ueberliefe— 
rungen dieſer Zeit die Elemente zu einer wahren Regeneration 
der Bühne aufzuſammeln ſtreben. 
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As ein Sremdling, mindeſtens als uneingeweibter Neuling 
im Gefammtgebiete der Yiteratur trat ich zu Tief in das 
Verhältniß einer genaueren perlönlichen Bekanntſchaft; man 
darf daber nicht überraſcht fein, wenn ich beim Eingang in meine 
Grinnerungen an Tiefs poetiſche Perlönlichkeit das Bekenntniß 
ablege, daß mir Damals die wiederbolten Aufforderungen, ibn 
als den Schöpfer der romantijchen Poeſie oder als das Haupt 
der romantischen Schule zu betrachten, überaus dunkel und 
oft bevrüdend waren. Sch las und dachte viel mit dem 
Beftreben, mir den eigentlichen Sinn des Wortes romantiſch 
oder Nomantif zu erklären. Es wollte mir indeſſen nicht 
gelingen, mir unter dieſem Worte eine eigene Glafle oder 
Gattung der modernen Poeſie vorzuftellen und zu verfinnlichen. 
Vielmehr gerietb ich im vermeintlichen Kortichreiten und 
emfigen Grübeln immer mehr in Verwirrung mit der Beant- 
wortung der Frage, ob es denn im der Gegenwart eine 
andere Poeſie geben fünne, als eine ſolche, die im Gegenſatz 
zu der des Alterthums fich in weit höhere und jelbitwerftänd- 
lich geheimnißvollere Regionen des Ueberfinnlichen erbebe, und 
daher auch nur in Diefer Beziehung der claffiichen Poefie ent- 
gegengeftellt werden Fünne Und wenn ich von deutſchen 
Claſſikern, Yelfing, Wieland, Goethe, Schiller reden börte, 
wandelte mich wieder der Zweifel an, ob nicht gerade im den 
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Werken diefer Meijter dasjenige uns recht eigenthümlich ge- 
höre und am tiefjten ergreife und fejlele, was von dem 
Claſſiſchen am weitejten abliegt und ausjchlieglich der Romantik 
gehört. Erſt im Verlaufe meiner Betrachtungen wurde ich 
gewahr, daß der Bezeichnung der Einen als Claſſiker und ver 
Anderen als Romantiker die Anſchauungen und Meinungen 
einer Parteiftellung zu Grunde lagen. Wiewohl der erjte 
Beginn zur Gejtaltung und Abjonderung zweier verichievdenen 
Heerlager, in denen die claffiiche Nichtung auf der einen und 
die romantijche auf der anderen Seite als Kriegszeichen aufge 
pflanzt war, fchon vor den Anfang diefes Jahrhunderts fällt, 
wo Schiller und Goethe noch gemeinfam wirkten und einer 
neuangebahnten Nichtung im der Poeſie entgegentraten, ent- 
brannte dennoch der lebhaftefte Kampf erjt mit dem Auftreten 
des jogenannten jungen Deutjchland. Und, unbefannt damals 
noch mit jenen älteren Vorgängen, wurde e8 mir um jo 
jchwerer Die Vorwürfe und Anfeindungen zu verjtchen, welche 
von dieſer Zeite aus gegen die jogenannten Nomantifer wie 
gegen eine haſſenswerthe Partei geichleudert wurden. 

Wie ih nun damals erjt allmälig zu einem Verſtänd— 
niß darüber gelangte, was denn eigentlich der Brennpunkt des 
Streits jet, wo das größere Gewicht Des Nechtes oder des 
Unrechts liege, und wie weit die ausgeiprochenen Vorwürfe 
auc Tief mit einigem Nechte treffen, jo muß ich auch bier, 
weil ich nur Erinnerungen fchreibe, auf Das Zugeſtändniß 
rechnen, diefe Fragen jtufenweije zu erörtern. 

Wenn ich mit ver Frage beginnen muß, welche For: 
derungen ich überhaupt an Poejie jtellen ſoll, To kommt mir, 
fait umvillführlich, eine Auslaſſung von Tief ſelbſt in das 
Gedächtniß. Im der im Sabre 1503 gejchriebenen Vorrede 
zu jeiner Bearbeitung der Minnelieder aus dem ſchwäbiſchen 
Zeitalter ſchreibt er: 

„Denn es giebt doch nur Cine Poeſie, die in fich jelbit von 
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den früheſten Zeiten bis in die fernjte Zukunft, mit den 
Werfen, die wir befiten und den verlorenen, die unfere 
Phantaſie ergänzen möchte, fowie mit fünftigen, welche fie 
ahnden will, nur eim ungzertrennliches Ganze ausmacht. 
Ste iſt nichts weiter als das menſchliche Gemüth 
jelbjt in allen feinen Tiefen, jenes unbefannte 
Weſen, weldes immer ein Geheimniß bleiben 
wird, das fih aber auf unendlide Weije zu ge— 
jtalten jucht, ein Berftändniß, welches jihb immer 
offenbaren will, immer von Neuem verjiegt 
und nach beftimmten Zeiten ergänzt und in 
neuer Verwandlung wieder bervortritt. 
An dieſe Worte die allgemeinjten und am häufigſten wieder: 
holten Borwürfe gegen die Romantifer anzufmüpfen, aus 
ihnen das Nebelbafte und Dunfle ihrer verworrenen Be— 
jtrebungen nachzumweifen, wird man leicht für verzeihlich und 
begreiflich halten. Auch würde man nicht Unrecht haben das 
Rätbielhaft-Geheimnifvolle an diefer Auslaffung zu rügen, wenn 
e8 ſich dabei um eine äfthetiich-wilfenjchaftliche Erklärung und 
nicht blos um eine Andeutung der Ericheinung der Poefie 
handelte. Nur von dieſem Standpunkte aus betrachtet, wird 
man aber eine tieffinnige Wahrheit in diefen wenigen Worten 
erkennen. Von der eimfeitigen Richtung der Seelenthätig- 
feit, welche man zu den untergeordneten zu rechnen und als 
den Gegenjag gegen Verjtand, Vernunft und Willen zu be- 
trachten Tiebt, kann hier allerdings nicht die Rede fein. Man 
wird vielmehr an eine harmoniſche zwar, aber dennoch der 
Bermittelung des Gemüthes zumeift zufallende Ausſtrömung 
ver Seelenthätigkeit zu denken haben. Im entgegengejetten 
Falle könnte die Poejie unmöglich ein Verſtändniß genannt 
werden, welches fich immer offenbaren will. Und man wird 
fich darüber leicht verjtändigen, fobald man fich erinnert, daß 
eine phantafiereiche Erfindſamkeit, gleichviel ob fie ihre Geftalten 
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in beiteren Scherz oder tieffinmige Weisheit, in jubilivende 
Freude oder ſchwermüthige Trauer kleidet, nicht poetiſch ge— 
nannt werden würde, wenn ihr nicht alle Nichtungen des 
Seelenlebens in harmonischen Vereine dienten und fie nicht 
das Gemüth zum ausſchließlichen Wortführer gebrauchte, um 
auf andere Gemüther mit dem erforverlihen Zauber zu 
wirfen. 

Wenn wir denn alfo das Gemüth als die eigentliche 
Quelle und Ztimmführerin ver Poefie annehmen, jo müſſen 
wir auch erwarten, daß Diefe wunderbare Seelenthätigkeit nicht 
mit der Ausdehnung menfcblicher Weisheit allein, ſondern nur 
mit der Erhebung des Gemüthes gedeihen, nur mit ver Er— 
weiterung der ven Gemüthsanſchauungen geitedten Grenzen 
und der ihnen angewielenen reife wachien, und endlich nur 
mit einer völligen Umwälzung im der Gemüthswelt ver ge 
ſammten Menſchheit eine durchgreifende Verwandelung erleben 
könne. Solch ein Moment trat ein, als die chriſtliche Offen— 
barung in die Welt drang. Sobald wir dieſe hiſtoriſche 
Thatſache weder unter dem Schleier eines dunklen und will— 
kührlichen Myſtiecismus noch mit dem anmaßenden Hochmuthe 
der beſchränkten menſchlichen Vernunft betrachten, wird uns 
dieſelbe nicht als ein iſolirtes Wunder erſcheinen, aber auch 
unſere Faſſungskraft nicht wie ein willkührliches Eingreifen 
der göttlichen Machtvollkommenheit in die Regel der Welt— 
ordnung bedrücken oder zum Zweifel herausfordern. Wir 
werden vielmehr in vderjelben die Befriedigung und Erfüllung 
einer abnungsvollen Sehnſucht erfennen, welche die Gemüther 
der gefammten alten Welt bis in ihre innerjten Tiefen erfüllte 
und bewegte. Und es würde, wenn es der Raum geftattete, 
nicht jchwer halten, die Spuren diefer tiefen Sehnſucht in den 
Gemüthern aller geſchichtlichen Völker und nicht blos aus der 
heiligen Geſchichte nachzuweiſen. Daß daher mit dieſem ge 
jchichtlicben Moment die Poeſie nicht allein der größten Ver- 
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wandelung unterworfen, jondern auch der Faden des Zufam- 
menhangs zwilchen dem Altertum und dev neuen Zeit, min- 
dejtens für den Moment, abgeichnitten werden mußte, wird 
nicht überrafchend erjcheinen. Auch, war es ja nicht möglich, 
in dem Beginn diefer neuen Yebensperiode der Menfchheit von 
einer Poejie im wahren Sinne des Wortes zu reden. Denn 
eben deshalb weil die Erichütterung mit überwältigender Macht 
eintrat, mußte die Poefie erjt eine neue Sprache entdeden, 
gleichwie die Kunſt mit den althergebrachten Formen nur unter 
den mannichfaltigiten Bejchränfungen und Beränderungen 
arbeiten und ausfommen konnte. Zind denn aber alle An— 
fünge der Poefie, da fie mur, wie die Sprache der Kinder, 
mit einem unverſtändlichen Yalfen beginnen kann, in das 
dichtefte Dunkel gehüllt, ſo daß man faum im Stande ift, ihre 
erjten Bewegungen in der Wiege zu beobachten, jo dürfen wir 
wohl ahnen und vermutben, daß jelbjt unter den erften Chriften, 
trot Des übermächtigen Dranges der jugendlichen Begeifterung 
nach einer lebendigen Bethätigung ihres Bekenntniſſes, eine 
findliche Poefie ftill und verborgen gelebt hat. Und nach allen 
bisher aufgeitellten Vorderſätzen müßte ich glauben, daß in 
diefer, ſoweit fie als Poeſie gelten kann, ſchon die erjten 
Keime desjenigen gelegen haben, was wir im wahren Zinne 
des Wortes romantiſch zu nennen pflegen. Verbinden wir 
doch mit dieſem Worte fast unwillkührlich den Gedanken an 
eine tiefgeheimnißvolle Wirkung auf unfer Gemüth und unjere 
Imagination. Ja es Liegt in dieſem Ausorud gewiſſermaßen 
das Befenntni und die Forderung, daß ein unlösbares Ge— 
heimniß an der Spige der Eindrüde auf unjer Gemüth ſteht 
und ihrer wunderbaren Wirfung al3 eigentliche Quelle dient. 
Gleichwie die Kunft nach O. Müller's ſinnreicher Erklärung 
eine Thätigkeit iſt, durch welche das Ueberſinnliche in die ſinn— 
liche Erſcheinung tritt, ſo darf man auch die Poeſie eine Aus— 
drucksweiſe nennen, durch welche überſinnliche Anſchauungen, 
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mit einem Worte die höchſten Ideen in Worte und |prachge- 
rechte Formen gebracht werden. Nur beiläufig jet der Ein- 
wand abgewehrt, daß diefe Erklärung auch auf die Philojophie 
Anwendung finden könne. _ Darin find allerdings beide Seelen- 
thätigfeiten mit einander verwandt, daß beiden Das Reich der 
Ideen gehört. Nur daß die Poefie, wenn ihr auch in höchſter 
Potenz das Attribut eines philojophiichen Tieffinns nicht fehlen 
darf, nicht wie die Philofophie den Beruf aniprechen kann 
und darf, das Ueberfinnliche in Begriffe zu faſſen und dadurch 
dem möglichjt erichöpfenden Verſtändniß zuzuführen, jondern 
jich bejcheiden muß, die höchjten Ideen zur geiftigen Anjchauung 
zu bringen. 

Gewiß war dies auch der Beruf und das eigentliche 
Ziel der antiken Poefie. Vergleichen wir aber dieſelbe mit der 
modernen, jo können wir uns darüber nicht täufchen, daR 
beive, wenn auch als Gejchwifter von fchlagender Familien— 
ähnlichkeit, die größte BVerfchievenheit in Bezug auf die Be— 
dingungen ihrer Geburt verratben. Mir wenigitens bat es 
immer jcheinen wollen, als jtrebe die antife Poefie und 
Kunſt darnach das Weberfinnliche, was fie zur Anſchauung 
bringen joll und will, aus dem Sinnlichen zu conſtruiren und 
gewilfermaßen das Sinnliche zum Göttlichen oder Ueberſinn— 
lichen zu erheben, wogegen nach der chriftlichen Offenbarung 
die höchſte Idee des Ueberfinnlichen in jelbftjtändiger Geltung 
pofitiv feſt jtand, und daher ver Poeſie der Beruf gegeben 
war, von dem Leberjinnlichen aus den wunverbaren Zu— 
ſammenhang der menschlich finnlichen Welt mit dem Göttlichen 
zu erfaffen und zur Anſchauung zu bringen. Wenn unter 
Anderem Goethe an irgend einer Stelle feines Briefwechſels 
mit Schiller ausjpricht das Neinmenjchliche ſei es vorzugsweiſe, 
was ihn an die Dichtungen Homer’s ftet8 mit neuem Zauber 
fejfele, jo Liegt darin zwar feineswegs die Freude an dem, 
jedem ungeweihten Blide Zugänglichen im menjchlicheu Weſen, 
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jondern an dem gebeimnißvollen Zuſammenhange deſſelben 
mit dem Göttlichen oder Ueberſinnlichen. Wir fünnten jagen 
die rein natürliche und dennoch bocherhabene Vergöttlichung 
des Menichlichen habe ihn mit der Gewalt eines eigenthüm— 
fihen Zaubers umfangen. Aber wir dürfen aus dieſen 
Worten auch das Gefühl berausleien, daß der große Dichter 
von einem verwandten Geiſte deshalb am meijten berührt 
worden, weil ihn diefer auf dem Wege einer vergeiftigten 
Sinnenwelt aus dem Gemeinen und Alltäglichen zu dem 
Wunderbaren erhoben babe. Und iſt nicht überhaupt bei 
allen Dichtungen des Altertfums, ja fogar bei den böchiten 
Anſchauungen der Götterlehren die Genugthuung und Freude 
an dem jinnlichen Daſein der vorherrichende und überall ent: 
jcheivende Ausgangspunkt? Iſt es nicht immer wieder der 
Gegenſatz eines, wenn auch himmliſch-glänzenden, aber dennoch 
irdiichen Yichtes gegen eine undurchdringliche tiefbedrückende 
Finſterniß, der Gegenjat des beglüdenden Tages der Ober— 
welt gegen die unwirthliche Nacht des Orcus, was unter den 
reizendjten, anmutbigjten, ja unter den bezaubernditen Narben 
und Bildern von der einen Seite gefeiert und von der anderen 
Seite mit befangender Furcht, tiefer Wehmuth und einer 
heilig gebeimnigvollen Schen faft nur angedeutet wird? Das 
alferdings darf man faſſen — und ich halte es für ein Miß— 
verjtändnif, es verdammend zu verwerfen — dap Schiller aus 
voller Bruft die Götter Griechenlands verherrlicht, oder Goethe 
in der Braut von Korinth dem untergegangenen Glanze 
der alten Götterwelt einen tiefwehmüthigen Seufzer nachjendet. 
Nur darf man viele Gedichte nicht für den Ausdruck eines 
unwiderruflichen Bekenntniſſes halten. Sie find vielmehr als 
ein Zeichen des überjtrömenden, und das poetiſch geipannte 
Gemüth überfluthenden Gefühles in dem übermenſchlichen Ringen 
nach der Anſchauung des Göttlichen zu betrachten. Und von 
diefem Standpunkte aus ericheinen fie als einer der erniteften 
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und tieffinnigjten Singerzeige nach dem Riſſe hin, Durch welchen 
die alte Poefie von ver modernen für immer getrennt it. 
Bor allem Andern ift es von tieffinniger Bedeutung, daß beide 
große Tichter gerade in demſelben Moment, wo fie der alten 
untergegangenen poettjchen Welt ein Wort jchmerzlicher Er— 
innerung zu weiben meinen, nach Form und Wejen der neuen 
Poeſie jo eigentbümlich gehören, dar fie nur dadurch ung in 
gewohnter Weile bezaubern. Wo fünde man im Alterthum 
diefe Tiefe und überſtrömende Fülle eines in brennender 
Sehnſucht nach dem Ueberſinnlich-Göttlichen glübenven Ges 
mütbes. Zelbjt wenn wir uns dieſe wunderbaren Dichtungen 
entfleivet von der ver Nomantif vecht eigentbümlich gehörenden 
Form vdenfen fünnten, wenn es uns möglich wäre, den gebeim- 
nißvollen Zauber der durch gegenjeitige Sehnſucht verbundenen 
Reime zu überjehn, würden wir im der Anſchauungsweiſe ver- 
gebens nach dem Wefen einer antie claſſiſchen Dichterweiſe 
juchen. 

Wenn es nicht darauf anfüme, die Ueberzeugung feſtzu— 
ſtellen, daß vie Herjtellung der chriftlihen Welt durch eine 
neue unmittelbare Offenbarung für unſeren Zweck nicht blog 
von der Zeite der dogmatiſchen Yehre, ſondern mehr von der 
einer Thatſache von überichwänglicher Macht und unvertilg- 
barer Gewalt zu betrachten tt, fo würde dieſe Erinnerung 
für müßig gehalten werden dürfen. Daß wir mit derielben 
der Zeit vorausgeeilt find und in der Betrachtung der erblüben- 
den Romantik eine weite luft überiprungen haben, wird jofort 
einleuchten, wenn wir ung erinnern, daß noch andere weient- 
liche Momente dazu gehörten, um die Elemente derielben zu 
einem eigentbümlichen Charakter zu ſammeln. Yon ven 
notbwendigen Verfall der auf einem nationalen Hochgefühle 
in einer langen Neibe von Jahrhunderten auferbauten römiſchen 
Weltmacht fünnen wir nur vorübergehend Iprechen, wenngleich 
derſelbe mit der Verbreitung des Chriſtenthums tm innigjten 


I. Die Bedeutung der Romantik nach ihrer gefchichtl. Entwidelung. 11 


Zufammenbang von Urjache und Wirkung ſteht. Nur das 
kann nicht für die Entjtehung ver Nomantif als gleichgültig 
betrachtet werden, daß in der chriftlichen Offenbarung das 
Gemüth der Menfchheit im Allgemeinen angeredet und in 
Anipruch genommen und daß Dadurch eine Zulammengebörig- 
fett der ganzen Welt angebahnt ward, mit welcher dem aus- 
ichliegenden Charakter eines römiichen Weltregimentes Der 
Boden verloren ging. Indem aber dennoch dem Individuum 
eine bis dahin völlig ungekannte Berechtigung der freien 
geiftigen Erhebung zugeiprocen war, fonnte, es nicht aus— 
bleiben, dag auch der Ausbildung nationaler Individualitäten 
ein weites Feld geöffnet war, wenn fie dem neuen Yichte ich 
anfchloffen und fich der Bedingung einer Gebundenbeit nach 
der einen und der ausgedehnteiten Freiheit nach der andern 
Zeite unterivarfen, oder mit andern Worten fich ven Anſpruch 
fügten, auf dem Grunde der Unterwerfung in umbedingter 
Objectivität die höchſte Freiheit der Zubjectivität aufzuerbanen, 
Denn Das iſt es was der Heilige Bernhard in feinem Siun— 
iprucche befennt: „Servitium Christi summa liber- 
tas“, ein Bekenntniß, deſſen tiefer Sinn nur danın richtig 
gefaßt werden kann, wenn man, jeder ascetiſch myſtiſchen 
Deutung entſagend, das Mißverſtändniß fern hält, als ſei mit 
der Aufforderung zur Annahme der Heilslehre in ihrer ganzen 
Ausdehnung dem menſchlichen Geiſte die Zumuthung geſtellt, 
der Vernunft zu entſagen und, dem unvertilgbaren Triebe 
nach der höchſten geiſtigen Freiheit zuwider, ein drückendes 
Joch auf ſich zu nehmen oder das geiſtige Auge, ſeiner Natur 
und Beſtimmung entgegen, den Eindrücken der ſinnlichen Welt 
zu verſchließen. Der tiefe Sinn dieſer wenigen Worte wird 
uns vielmehr nur dann klar werden, wenn wir die, allen 
heidniſchen Götterlehren zu Grunde liegende Furcht und 
zagende Scheu vor dem Unfaßlichen des Göttlichen abſtreifen 
und uns in das Verſtändniß vertiefen, daß das Sinnliche mit 
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dem UVeberfinnlichen, das Menſchliche mit dem Göttlichen durch 
ein urewiges Band jchöpferiicher Yiebe von der einen und 
inniger Hingebung von der anderen Seite in unvertilgbarem 
Zufammenhang fteht, durch ein Band, auf deſſen Wege ver 
menjchlichen Schwäche und Hinfälligfeit die Theilnahme an 
göttlicher Kraft und Einficht, mit einem Worte die höchſte 
Freiheit allein vermittelt werden kann. 

Wie denn aber das Entjagen der bevrüdenden Furt vor 
dem Unfaßlichen, einer Regung, welche ver menjchlichen Natur 
auf das Tiefſte eingeprägt ift, nur die Sache eines Gemüthes 
jein kann, das von der Anmafung des einfeitig ausgebildeten 
und in jtörrigen Trotz verwandelten Willens eben jo wentg 
verbildet, al8 vergraben iſt unter der betäubenden Verblenduug 
überreizter Sinnlichkeit, jo war es denn auch natürlich, daß 
diefe Verfündigungen eine willigere Annahme fanden bei der 
uriprünglichen Gemüthswelt der jogenannten Barbaren, als 
bei der römischen Welt, Auch dann, wenn Die neue Yehre 
durch die von ihr gebotenen Formen der Gottesverebrung nicht 
von Anbeginn an mit den Satungen des römiſchen Staats— 
weſens in Widerſpruch getreten wäre, — ein Umſtand, den man 
liebt, als den wejentlichjten Grund der wiederholten Chrijten- 
verfolgungen anzuführen, — würde der Eingang derjelben in die 
allgemeine Gemütbsverfajfung der römtichen Welt kaum denk— 
bar, gejchweige denn möglich jcheinen, wogegen es uns leicht 
begreiflih wird, daß diejenigen Bölferfchaften, welche dem 
römiſchen Weſen fern ftanden, der neuen Lehre fast injtinct- 
artig entgegenfamen, wenn wir darauf achten, daß in ihren 
Sitten und Gewohnbeiten die willkommenſten Antnüpfungs- 
punkte lagen. Was aud von Rohheit, Wildheit und barba- 
riſchem Weſen dieſer Bölferichaften uns überliefert wird, jo 
finden fich dennoch bei fait allen drei überaus bedeutſame 
Charakterzüge: Ein inniges Verhältniß gegenjettiger Anhäng— 
lichkeit und Treue zwifchen den Herricern und Beherrichten, 
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eine hohe Verehrung der Weiblichfeit und endlich ver feite, 
wenn auch dunkle Glaube an die Unjterblichkeit der Seele und 
die Vergeltung des Guten und Böſen in einer anderen Welt, 
Ueber die erjten diejer nationalen Anſchauungsweiſen fünnen 
wir nicht im Mindeſten zweifeln, da wir fchon in dem Berichte 
von Tacitus über das deutſche Weſen die beſtimmteſten Nach— 
richten darüber finden. Auch die Verehrung der Frauen weiſt 
jih mit unumſtößlicher Gewißheit nad aus dem Antheil 
derjelben an dem kriegeriſchen Ruhme. Nur über ven Glauben 
an die Unſterblichkeit ver Seele ließe jich allenfalls ftreiten, 
jobald man der VBermuthung Raum geben dürfte, daß die in 
der nordiſchen Edda enthaltene Erzählung von dem Fünftigen 
Untergang Wallhalla's und die furze Prophezeihbung von dem 
Uebergang der Aſen und ihrer Genoſſen in einen unbelfannten 
Raum durch einen jpäteren Einfluß des Chriſtenthums ver- 
fälicht worden jet. In jenen erjten zwei Gemüthsregungen 
liegt aber ein jo wejentliches Clement zur VBermittelung der 
Annahme der chriitliben Offenbarung auf der einen und zur 
Herausbildung einer völlig neuen Poefie auf der anderen 
Seite, daß, jelbft wenn dieſer letzte Nattonalzug, wie es kaum 
zu vermutben jteht, abgemwiejen werden jollte, für das Ver— 
ſtändniß von Beiden die Brüde gebaut tft. 

Für unferen Zwed ift e8 daher von der höchſten Bedeu— 
tung, daß die geijtige Macht und ihr Einfluß aus Dem ver- 
fallenden Römerreiche in diejenigen nationalen Individualitäten 
binüberwanderte, welche die Elemente der germantjchen Nationen 
bildeten. Und faſſen wir die Geſammtheit der germantjchen 
Nationaljagen ind Auge, jo wehen uns die ebenangevdeuteten 
Züge einer, aus uralten Zeiten überlieferten, Richtung Des 
Denkens und Fühlens mit dem eigenthümlichen Zauber einer 
neuen, dem Alterthume verfchlojfenen, Gemüthswelt entgegen. 
Ohne die Möglichkeit und, jet e8 auch, die Wahrjcheinlichkeit 
abzuläugnen, daß fich diefen Sagen auf dem Wege einer langen 
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mündlichen Ueberlieferung viele Züge  chriftlicher . Geſinnung 
und Anſchauungsweiſe beigemifcht haben, wird man dennoch 
annehmen dürfen, daß der Boden, auf welchem fie entiproijen 
find, mit demjenigen identiſch iſt, auf welchem Die erjte Ge— 
burtsjtätte der Nomantif fiegt. Wollten wir ung in träumertiche 
Vermuthungen vertiefen, jo würde es erlaubt fein, jelbjt die 
Aeußerlichkeiten einer langen Reibe von nationalen Erlebniſſen 
ſowohl als klimatiſcher Umftände als einen Theil der Quelle 
diefer eigentbümlichen Poefie zur betrachten. Warum folfte 
auch nicht eine Kette abenteuerlich gebeimnigvoller Erlebniſſe 
auf die friiche Phantafie und Gemüthswelt jugendlich empor- 
wachiender Bölter eingewirkt, warum follten nicht Die Eindrüde 
des deutſchen Himmels und deutjchen Bodens, der mannichfach 
gejtaltete allmälige Wechiel der Dabreszeiten, das jehnfüchtig- 
langſame Emporblüben eines deutichen Frühlings, Die in ven 
ſüdlichen Himmelsjtrichen verkürzte, abnungsvolle Dämmerung 
des Abends und Morgens geheimnißvolle, am die äußerſten 
Grenzen des Wunderbaren binausjtrebende Anſchauungen er- 
wet haben? Gewiß ijt es mindejtens, dar in dem jtaatlichen 
und geielligen Yeben aller Nationen germantichen Urſprungs 
oder germanifcher Verwandticbaft, Zitten, Gebräuche, Gewohn— 
beiten und Satzungen, welche dem Altertbum völlig fremd 
waren und mit oder neben dem chriftlichen Wejen für vie 
Wiedergeburt der erichütterten Giviliiatton zur maßgebenden 
Macht wurden, im innigen Zulammenbange mit jolcben Ein— 
vrüden ftehn, und ihrem Urſprunge nach auf Die Welt des 
Gemüthes mehr als auf die eines klügelnden Verſtandes zurüd- 
weiſen? 

Wie weit auch berechnende Staatsklugheit — in ſofern 
ron dieſer in jenen Zeiten überhaupt die Rede ſein darf — 
oder andere materielle Rückſichten auf die Wiederherſtellung 
des weſtrömiſchen Kaiſerthums durch Carl den Großen einen 
Einfluß gehabt haben mögen, ſo wird man dennoch den 
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25. Tecember des Jahres 800 chrijtl. Zeitrechnung als den 
Zermin der Bermäblung des germanifchen Glementes mit dem 
Chrijtentbum bezeichnen dürfen. Nach der Anſchauungsweiſe 
der gelammten abendländiichen Welt ſtand an der Zpite dieſes 
weltbiftoriichen Actes als welentliches Motiv die Idee einer 
chrijtlichen Weltmacht, welce binfort nicht mehr von einem 
einzelnen Völkerſtamm, auf Grund einer nationalen Tradition, 
als ausichließftches Necht beansprucht werden könne und deren 
oberjter Herr der Erlöfer der Welt ſelbſt fer, während Der 
Kaiſer, im Verein mit den höchjten Diener der Kirche, nur 
als Ztellvertreter jenes böchjten Herren betrachtet werden 
dürfe. Welche Macht mußte die allgemeine Stimmung der 
Gemüther haben, da fie in Das Unendliche des Ueberſinnlichen 
mit jo entichtedener Sehnſucht binausgriff, daß fie ſogar in 
der Geſtaltung der materiellen Verhältniſſe ihr Necht geltend 
machte! Und wie war c8 denkbar, daß aus dieſem Mutter: 
ſchooße eine Poeſie entipringen konnte, die nicht von der tief- 
ſinnigſten Unergründlichkeit geweſen wäre und alle poettichen 
Erhebungen der alten Welt nicht . überragt hätte. Nur Daß 
es nicht möglich war, jofort die Ideen und Anfchauungen 
über die geheimnißvollſten Nätbielfragen des menfchlichen Da— 
jeins in Das Bereich eines künſtleriſchen Bewußtſeins zu Ziehen. 
Vielmehr können wir zur Zeit der Carolinger nur noch von 
poetiichen Ausſtrömungen einer gemeinfamen &emütbswelt 
jrrecben, welche in einem Brennpunkte ſich vereinigte. In 
dieſer Beziehung stehn Die poetiſchen Zagen aus der Caro: 
lingiſchen Zeit mit der germantichen Welt alter Ueberlieferungen 
in enger VBerwandtichaft. In einer anderen Hinſicht find fie 
weit von ihnen getrennt, Während in Diefen der innige Zu— 
jammenbang zwiichen dem König oder Kürten und feinen 
Vaſallen oder Geſellen — nach dem Sprachgebrauch der Hel- 
denbücer — Das höchſte der leitenden Principien ift, dient 
dieſes Band in den Garolingiihben Sagen als Mittel zur 
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Erfüllung eines höheren Berufes, zum gemeinfamen Dienjte 
eines überirdiichen Herren. So jehr jteht das Chriftenthum 
an der Spitze aller Unternehmungen und Anführungen, daß 
jelbjt ven böchjten Tugenden an Tapferkeit, Treue und Auf- 
opferungsfähigfeit nur unter der Bedingung, daß fie dieſem 
Principe dienen, ein Werth beigelegt wird. Entſchlüpft doch 
jelbjt vem Zänger des Nolandslieves hier und da die Klage, 
daß mit jolchen igenfchaften auch Heiden geſchmückt 
jind, und daß fie nicht zum Dienjte des chriftlichen Glaubens 
angelegt werden. Und doc hat die urgermaniiche Anſchauungs— 
weiſe Des gegenfeitigen Verhältniſſes von unbedingter Treue 
und Hingebung zwijchen dem Oberhaupt der ftaatlichen Ge— 
nojjenichaft und ihren Meitglievern eine jo enticheidende Ge— 
walt, daß jelbjt in dem unſchätzbaren Ueberreſte altfächjiicher 
Poeſie, in der unter dem Titel „des Heliand“ bekannten 
Evangelien-Harmonie, dieſes Verhältniß auf Chriftus und jeine 
Jünger übertragen wird. 

Freilich Liegt, Hinfichtlih der in vomanijchem Idiom auf 
uns gekommenen Bearbeitungen der Carolingiſchen Sagen, der 
Einwand nahe, daß bier nicht von rein germanijcher Poeſie 
die Rede fei, und daß fie daher mit der bier vertretenen 
Anſchauungsweiſe der Romantik nichts zu thun haben. Aber 
zuerſt iſt Dagegen zu erwidern, dar hinfichtlich Des inneren 
Gehaltes und des Standpunktes, der ihrer Entjtehung gedient 
bat, diefer Sagenfreis von dem urgermantjchen Getjte vollſtän— 
dig durchdrungen ist. Selbſt durch den Zug der naturwüchjigen 
Derbheit, welcbe in den Bearbeitungen romaniſcher Zungen 
vorberricht, ſtehn diefelben dem primitiven germantichen Weſen 
näher, als denjenigen Sitten, welcde zur Zeit ihrer muthmaß— 
lihen Abfafjung in Frankreich schon herrichend geworden 
waren. Ueberdieß iſt es, jelbit nad der Meinung von 
W. Grimm, noch nicht als ausgemacht zu betrachten, ob die 
Dearbeitungen des 12. Jahrhunderts nicht Älteren in germa— 
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nijcher Mundart entlehnt find, wenngleich die Wahrjchein- 
lichfeit vorliegt, daß fie in dem dieſſeits des Rheines gelegenen 
Deutjchland entweder faft gar nicht oder mindeſtens weit 
weniger im Volle verbreitet geweſen find, als die Nibelungen-, 
„Sigurd“, „Dietrich“ und andere Sagen. 

Wie dem auch ſei, jo wolle man mir 8 nicht verargen, 
wenn ich dieſe poetiichen Ausjtrömungen als eine Uebergangs- 
jtufe der im engeren Sinne des Wortes romantifch genannten 
Poeſie mit lebhafter Theilnahme betrachtete. Allerdings fehlt 
ihnen noch dasjenige Element volljtändig, was, der allgemeinen 
Anſchauungsweiſe nach, als wejentlich für die Romantik be- 
trachtet wird. Ich meine Die hingebende Anſchauung und viel- 
jeitige VBerherrlihung der Yiebe mit allen ihren tieffinnigen 
Seheimnifjen. Auch dieſes Element wurde nicht zuerit von 
deutſchen Zungen in den Kreis poetiicher Auslaffungen gezogen, 
Den Provengalen und ihren Trouperen war diefer Beruf 
vorbehalten, ein Umſtand, der unbezweifelt die Veranlaſſung 
zu der Bezeichnung diefer neu erblühenden Dichtungsweiſe als 
der romantijchen gegeben bat. So wenig mir eine erjchöpfende, 
noch mehr, jowenig mir eine annähernde Vertrautheit mit dieſen 
provengaliichen oder vorzugsweile romantifchen Erzeugnifien zur 
Seite fteht, wird man mir e8 dennoch nicht als eine zu große 
Kühnheit anrechnen, wenn ich die Ueberzeugung ausipreche, 
daß die Behandlung der Geheimniffe der Yiebe als vorzugs- 
weifer Gegenjtand der Dichtkunſt eine nothwendige Folge der— 
jenigen Gemüthsrichtung, oder jagen wir vielmehr derjenigen, 
bis in das Unendliche gehenden Erweiterung des Gemüthes zu 
betrachten ift, welche nur von der Aufnahme der chriftlichen 
Dffenbarung in die Gemüther der gefammten Welt bedingt 
werden konnte. Denn 08 liegt nahe genug, anzunehmen, daß 
die Sehnjucht nach dem Aufgehn in Verheißungen der höchſten 
Potenz im Ueberfinnliden nach derjenigen Gemüthsregung 
mit inftinctiver Vorliebe griff, welche im ganzen Bereich des 
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Lebens die tiefften Geheimniſſe im fich ſchließt und fich dadurch 
zur Erbauung der Brüde, auf welcher zu der Anſchauung 
des unergründlichiten Geheimniffes einer urewigen Liebe zu 
gelangen wäre, am meiften eignet. 

Wie daher das innerjte Wejen der Romantif und die 
Berührung der Gemüther durch die chriſtliche Offenbarung 
fich gegenfeitig bedingen und in einem innigen Zuſammenhange 
ſtehen, deſſen Einfluß auch dann noch feine Gewalt ausübt, 
wenn auch das ausjtrömende Gemüth des Individuums den 
Dogmen des Chriſtenthums nicht mit unbedingter Unterwerfung 
entgegentommt, jcheint meiner Weberzeugung nach nicht im 
Mindeſten zweifelhaft. Aber ich begreife, daß man gerade auf 
dieſem Punkte die Frage von Neuem aufwerfen könne, ob viele 
Romantik in der That als ein uriprüngliches Erbeigenthum 
germantjcher, ob fie im Beſondern als ein Nationaleigenthum 
der deutichen Gemüthswelt zu betrachten ſei. Ich zweifle, ob 
e8 beftritten werden dürfe, daß die Form der Romantik als 
eine Erfindung zu betrachten jet, deren eigenjtes Vaterland der 
Yandftrich der Provengalen war. Unter allen Umſtänden ijt 
der gebeimnißvolle Reiz des Reimes für Dichtungen, welche im 
engeren Sinne des Wortes den Namen des Romantiſchen 
beanjpruchen dürfen, von weit höherer Bedeutung für die ganze 
Dichtungsweiſe, als in ver Regel einer Aeußerlichkeit zuge 
ſprochen werden darf. Und bat, ſoweit meine Kenntniß reicht, 
bis in das 12. Jahrhundert hinein in den ältejten beutichen 
Gedichten nur die Form des Stabreimes bejtanden, wogegen 
der Klangreim den Deutichen bis dahin fremd war, jo würde 
man ven leßteren für eine aus der Fremde eingeführte Neue: 
rung halten dürfen. Es iſt nicht unmöglich, daß man noch 
weiter geben fünnte, indem man auf die Möglichkeit hinwieſe, 
daß dieſe Form fchon bei denjenigen uriprünglichen Bewohnern 
des ſüdöſtlichen Frankreich in Gebrauch geweſen fer, welche von 
den germanifch-gothiichen Einwanderern überwunden und mur 
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theilmeife verdrängt worden waren; eine Frage, deren Be— 
antwortung völlig außer den Grenzen meiner Cinficht liegt. 

Auch das joll nicht unerwähnt bleiben, daß ſeit Carl dem 
Großen in das jetige Frankreich fich die Normannen zwiichen 
die Franken und andere, gothiih-germaniiche, Stämme ein- 
drängten, und ihre Eroberungszüge bis in das Mittelmeer aus— 
dehnten, wo fie in Yigurien landeten und ein Theil derjelben 
in Sicilien fejten Fuß faßte. Daß diefe Nation, von der 
eigenthümlichiten Erregbarfeit für abenteuerliche Unternehmun- 
gen, auf den Aufihwung und die phantafttiche Erhebung der 
Gemüther einen weientlichen Einfluß ausübte, kann nicht 
zweifelhaft ericheinen. Welchen Antheil aber auch alle viefe 
äußeren Umstände an der Ausbildung der romantifchen Poefie 
mögen gehabt haben, jo muß ich dennoch bezweifeln, daß er 
für bedeutend genug gehalten werden dürfe, um deshalb ven 
Anipruch des gefammten germanifchen Wejens auf die Romantik 
als auf ein Nationaleigentbum abzuweiſen. Doch wie immer 
auch die Fragen zu beantworten fein mögen, ob und wie weit 
bet der Vermiſchung der verichiedenen Volksſtämme in dem 
Abendlande überall das germaniiche Weſen im Bereich der 
Gemüthsftimmung die ausichliegliche Herrichaft behauptet habe, 
oder ob fich zu demielben, ſei e8 aus den Elementen der ur— 
iprünglichen Bevölkerungen, jet e8 aus den Bejtandtheilen 
romaniſcher Nationalität, jo viel geiellt habe, um an einen 
wejentlichen Einfluß verjelben glauben zu dürfen, jo viel tft 
unläugbar, daß ungefähr um die Mitte des 12. Jahrhunderts 
bei alfen poetiſchen Auslaffungen in veuticher Zunge die alten 
Weiſen mit allgemeiner Uebereinſtimmung zurüdgejtellt wurden, 
und in Form und Weien eine neue Gejtaltung die Oberhand 
gewann. Und ich vermag nicht die Ueberzeugung abzumetien, 
daß die Veranlaffung zu diefem Umfchwung in dem Bebürf- 
niffe einer im deutichen Weien wurzelnden Gemüthsitimmung 
gelegen haben müſſe. 

2* 
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Allerdings bedurfte verielbe des gewaltigen äußeren An- 
ftoßes, der ihm durch die Kreuzzüge wurde. Vielleicht entiprang 
die Neigung zu diefer phantastischen Erhebung derielben Quelle, 
wie die Wandelung, welche die deutſche Dichtung in dieſer 
Periode erfuhr. Wie dem auch fei, jo iſt wenigjtens jo viel 
gewiß, daß mit den Kreuzzügen viele, theils neue und bis da— 
bin unbetannte, tbeils aber auch im Hintergrunde der deutichen 
Gemüthswelt ſchlummernde Anjchbauungen und Erregungen 
zur Geltung famen. Bei dem übermältigenden Eindrud, wel- 
chen das Auftreten eines einzelnen Mannes mit der Auf- 
forderung zur Befreiung des Grabes Chrifti und Jerufalems 
von der Herrichaft ver Heiden, auf die Gemüther der meijten 
germaniichen Stämme ausübte, könnte man fich faſt in die 
Borftellung hineinträumen, daß in den Herzen der von Oſten 
ber eingewanderten Stämme ein jeit Jahrhunderten ſchlummern— 
des Heimweh nach dem Boden des uriprünglicen VBaterlandes 
erwacht ſei, und ſich unbewußter Weiſe mit der Begeifterung 
für die perfönliche Verehrung Chriftt verbunden babe. Weiſen 
wir aber auch diefen Gedanken ab — da er doch nur in das 
Reich der Träume gehört — jo bleibt dennoch der unläugbare 
Umſtand übrig, daß dieſe wunderbare Erhebung ohne die, im 
tiefften Gemüth der Germanen wurzelnde, aufopfernde Hin- 
gebung an den Herrn der Geſammtheit undenkbar fein würde, 
Um wie viel ftärfer mußte diefer Trieb wirfen, da e8 fich bier 
um die Aufopferung für einen, über alles Irdiſche erbabenen, 
im Himmel thronenden Herrn handelte, ein Umftand, in 
dem, meines Erachtens, das Ritterthum ſowohl wie das Mönch: 
wejen feine ericböpfende Grflärung finde. Denn brannte 
nicht das kampfesmuthige Verlangen der Ritter mit der asce- 
tiſchen Entjagung der tlofterbrüder und Schweitern auf alles 
Weltliche in dem einen Punkte der Sehnſucht nach der, von allen 
periönlichen Rückſichten abgewendeten, Aufopferung für einen mit 
der ganzen Tiefe des Gemüthes verehrten Herren zulammen ? 
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So jtehen wir denn wieder auf einem Punkte, auf 
welhem jich uns die Anſchauung darbietet, wie fich die Hin- 
gebung an das chriftliche Element mit der urgermanifichen 
Semüthsrihtung zu einem Ganzen verjchmilzt. Wenn ich 
früher von der Vermählung diefer beiden Geſinnungen ſprach, 
jo darf ich Hier von dem Momente reden, wo aus dieſer Vers 
mählung die Frucht der deutichen Romantik emporblühte. Auch 
bier iſt die Klage Einzelner über den überwiegenden Einfluß 
des Fremden und Undeutichen zuweilen laut geworden. Wir 
hören allerdings neben und vielleicht über der ureigenthüm- 
lichen Volkspoeſie eine höfiſche Weiſe mit höheren Tönen empor- 
Eingen. Iſt es nicht Schade — fo hat man wohl geiprochen — 
daß die begabteften Höfifchen Dichter fich der fremden Stoffe, 
wie der „Artus“, „Oraals-”, der Triſtanſage und anderer 
bemächtigt haben? Was hätten ihre Gefänge für ung werben 
fönnen, wenn jie jtatt deſſen ven alten Weberlieferungen von 
Dietrih von Bern, von Sigurd oder Siegfried, von den 
Burgumden und den Nibelungen ihren Fleiß gewiomet hätten ? 
Und iſt e8 nicht zu beklagen, daß der große Reichtum diejer 
alten Stoffe, gleichwie das Kind einer früheren Ehe, hintan- 
gejetst wurde, während jene neuen Emporkömmlinge in glänzen 
den Paläften ein üppiges Yeben führten, und daß dieje im Munde 
minder gebildeter und genchteter Sänger — deren Namen nicht 
einmal auf ung gefommen find — nur eben ihr Dafein frijten, 
wogegen jene Fremblinge mit allem Aufwand einer böfiichen 
Gunſt geihmüdt wurden? Gegründet ijt e8 allerdings, daß 
die vorherrfchende Anzahl der von den Hofvichtern behandelten 
Stoffe nur auf dem Wege der engeren Berbindung und Ver— 
miichung der abendländiſchen Germanen, wie Provengalen, 
Normannen, weftlihen Franken und Anderer, mit den Be— 
wohnern Deutichlands, im engeren Sinne des Wortes, dieſen 
Yegteren befannt werden konnten. Wahr tft e8 ferner, daß eg, 
trog der gründlichſten Nachforschungen, nicht möglich ift, die 
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uriprüngliche Geburtsjtätte der genannten Sagenkreiſe bis zur 
völlig zweifellojen Gewißheit zu ermitteln; und jo viel jteht 
feſt, daß weder die Artusjage noch die myſtiſche Yegende des 
heiligen Graals und eben jo wenig die Gejchichte von Trijtan 
und Iſolde deutichen Urfprungs find. Auch muß man zu: 
geben, daß in der Form der Behandlung jowohl als in ver 
poetiihen Anſchauungsweiſe ein jtarfer Einfluß derjenigen Ein- 
drücke bemerkbar ijt, welche den Deutſchen durch die unmittel- 
bare Berührung mit dem Orient zugegangen find. 

Wenn man aber diejen unläugbaren Momenten ein ent— 
jcheivendes Gewicht beilegt, um der Romantik den Charakter 
eines der deutſchen Gemüthswelt eigenthümlichen Erbtheiles 
abzujprechen, jo überſieht man vor allem Anderen die große 
Bedeutung der aufßerordentlichen Spannung, ohne welche das 
ganze Wejen des 12. und 13. Jahrhunderts undenkbar ift. 
It man doch gewohnt den Deutſchen im Allgemeinen eine 
vorberrichende Neigung zur Dingebung an träumeriiche Auf- 
faffungen zuzuiprechen! Grfennt man aljo an, daß auf die 
gemüchlich geiftigen Negungen der Deutichen die unbewuften 
Eindrüde der Seele einen überwiegenden Einfluß üben, kann 
man ferner nicht läugnen, daß damit die Neigung zu tief 
finniger Reflerion in enger Verbindung ſteht, jo wird man 
auch zugeben müjjen, daß aus einer jeeliichen Verfaſſung dieſer 
Art eine weit höhere Anjpannung der jeeliichen Kräfte und 
namentlich des Gemüthes folgt, als unter andern Umſtänden 
möglich jein würde. Nur darf man nicht diejelbe, unmittelbar 
nah dem erjten Eindruck auflovdernde phantajtiiche Erregung 
erwarten, welche wir bei unjern ſüdweſtlichen und ſüdlichen 
Nachbarn und Stammwerwandten zu jehen gewohnt jind. 
Auch die Gejchichte der Kreuzzüge beftätigt dieſe Anſchauungs— 
weile. Während der erjte Aufruf Peters des Eremiten bei den 
ſchon oben genannten germaniichen Volksſtämmen, Burgund, 
Frankreich und anderen Bewohnern der weſtlichen und füd- 
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weitlichen Theile des Abendlandes, unmittelbar Feuer fing, 
war die Betheiligung der dieſſeits des Rheines wohnenden 
Deutſchen an dem erften Kreuzzuge eine untergeordnete. Da- 
gegen flojjen dem nach dem Heiligen Grabe ftrömenden Zuge 
in der Folge weit größere und — wenn ich nicht irre — 
weit gediegenere Kräfte aus Deutjchland zu. Deshalb ift auch 
die Entzündung der Gemüther in Deutjchland zur Romantik, 
im engeren Sinne des Wortes, erſt von der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts an zu rechnen, während doch der erfte 
Kreuzzug um zwei Menjchenalter früher begann. 

Nach diefen Vorderſätzen glaube ich nicht fehl zu greifen, 
wenn ich die leivenjchaftliche Hingebung, mit welcher deutjche 
Dichter von der höfiſchen oder Kunftichule, wie Wolfram von 
Eichenbach, Hartmann von der Aue, Gottfried von Straßburg 
und Andere, ſich fremdländiſcher Stoffe bemächtigten, für völlig 
erflärlich halte. Ich muß annehmen, daß der Grund davon 
in ber tiefen Erregung der Gemüthsſtimmung jelbjt, nicht aber 
in einer vorberrichenden Borliebe für das Fremde zu fuchen 
ift, und glaube, daß ver tieffinnig poetifche Gehalt diefer Stoffe 
zu den Bedürfniſſen diejer, aus einer träumeriſch veflectivenden 
Beichaulichkeit allmälig erwachienen Erregung in der nächjten 
verwandtichaftlichen Beziehung jtand. Wir follten daher über 
die Schwächen einer, zuweilen fajt fieberhaften Ueberfpannung, 
welche ung bei bejonnen-fühler Betrachtung, inmitten bezaubern- 
der Reize diejer Romantik unläugbar entgegentreten, mit billiger 
Schonung urtheilen, und jollten uns ſtets bewußt bleiben, daß 
dieſe Schwächen die unabweisfiche Mitgift deſſelben Mutter— 
ſchooßes find, aus welchem allein Die überwiegenden poetijchen 
Schönheiten diefer Poejie emporſproſſen konnten, 

Und faſſen wir dieje mit einem vorurtheilsfreien Auge 
auf, wie wollten wir uns dann der Heberzeugung verichließen, 
daß es gerade diefe Schönheiten von poetiichem Tiefſinn find, 
welhe nur auf dem Boden einer durch und durch deutſchen 
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Gemüthswelt emporquellen fonnten. Ich mindejtens müßte 
bezweifeln, daß für die aus den innerjten Tiefen des Gemüthes 
erflingenden Töne diefer Gedichte eine andere Quelle als das 
deutiche Gemüth zu entveden ſei. Yiebe und Treue, begeijterte 
Tapferfeit und fchmelzende Sehnſucht, umerichütterlicher Glaube 
und tiefe Wehmuth finden ihren Ausorud in einer Märchen— 
welt von dem bunteften Farbenglanz, jedes Wunder ift möglich 
unter der Bedingung des Glaubens, und neben dem Ueber— 
muthe in Scherz und Heiterkeit werden die unvergleichlichen 
Schönheiten des deutſchen Himmels an geheimnißvollem Waldes— 
grün und Duft, an umſchatteten Quellen mit dem „Süßen 
Vogelgetöne“ und der glänzenden Blüthenpracht des Frühlings 
zum Dienjte der Poefie herangezogen. 

So weit babe ich nur von den größeren romantiſchen 
Dichtungen zu ihrer Verthetdigung gegen die Angriffe der— 
jenigen geiprochen, welche dem fremdartigen Eindruck derſelben 
einen Grund entnehmen, um diefer Dichtungswetje Das Heimaths— 
recht im deutichen Weſen abzufprecen. 

Sit man dagegen für die auf ung gekommenen Ueberrejte 
der Volkspoeſie und deutſchen Helvenfage billiger geſtimmt, jo 
darf man auch nicht vergeſſen, daß wir die Erhaltung dieſer 
Ueberrejte aller Wahrfcheinlichfeit nach zum großen Theile der— 
jelben poetiſchen Stimmung des Mittelalters verdanken, aus 
welcher jene entiprungen find. Die Ueberzeugung, daß ſchon 
die im neuerer Zeit befannter gewordenen Quellen der im 
14. Jahrhundert, unter dem Namen des Helvdenbuchs, ver- 
anftalteten Sammlung vielfach umgeftaltet worden, und daß 
fih in ihnen, da fie faft nur von Mund zu Mund in einer 
Reihe von Gejchlechtern überliefert werben fonnten, der Ein- 
fluß chriftlicher Gefinnungen ſowohl als anderer im Yaufe der 
Zeit Hinzugetretener Anſchauungen geltend gemacht babe, iſt 
ihon früher erwähnt worden. ch kann begreifen, wie Darüber 
Klage geführt wird, daß unter anderen die Sage von Sigurd 
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oder Siegfried und Brunbilde im Nibelungenlievde nur ver- 
ftümmelt auf uns gefommen fei, und dag man auf die, im der 
isländischen Edda uns aufbewahrten, Bruchjtüde Blide der 
Sehnſucht nach der Wiederberjtellung des geftörten Zufammen- 
hanges richtet. Dit es aber auch billig, jich im der Stlage über 
einen Schmerzlicen Verluſt jo weit zur verlieren, daß man 
darüber den Dank für die Rettung eines Theiles von dem 
Berlorenen vergißt? Und in diefem Falle würden wir doc 
jein, wenn wir die Romantik des Mittelalters deswegen ſchmähen 
wollten, weil fie uns irriger Weife den Eindrud eines Pfropf- 
reifes macht, Das aus der Fremde herübergetragen und dem 
Stamme der deutſchen Nationalität willführlich aufgejetst worden 
wäre. Wie wir uns aud die joctalen Zuftände des Mlittel- 
alters vorjtellen mögen, fo werben wir doch nicht verfennen 
dürfen, dag ohne die hochpoetiiche Stimmung des Ritterſtandes, 
ohne die, von allen Sängern der höfiſchen oder Kunſtweiſe, 
als edelſte Eigenichaft der Fürſten gepriefene Milde, das wun— 
derbare Emporflanmen dieſer mittelalterlihen Poejie kaum 
denkbar wäre. Im gleicher Weile möchte ich bezweifeln, daß 
wir das Nibelungenlied und die Klage, Gudrun, die Gedichte 
von Wolfdietrich und Hugpdietrich oder was ſonſt noch in den 
Kreis der Volkspoejie gehört, heute befiten würden, wenn dieje 
poetifche Stimmung — faft fünnte man von einer Yeidenjchaft 
reden — nicht eine fo gewaltige Wirkung auf alle Gemüther 
ausgeübt hätte. Nur muß man die Anſchauungen deſſen, was 
man heutzutage unter dem Volke verfteßt, nicht auf jene Zeiten 
und Sitten übertragen. it e8 unter Anderem gegenwärtig 
gewiffermaßen zur frankhaften Mode geworden, von einem 
Gegenſatz des eigentlichen Volkes gegen Adel und Fürftenjtand 
zu sprechen, jo muß man nicht überiehen, daß im 12. und 
13. Jahrhundert, ver eigentlichen Blüthezeit der deutichen 
Romantik, von dieſem Gegenjag nicht im Entferntejten die 
Rede fein konnte. Die Elemente zu denjenigen Gliederungen 
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der Nation, aus welchen er hätte hervorgehen können, lagen 
damals, wo fie überhaupt vorhanden waren, noch zerjtreut 
umber, und waren nur unter der Bedingung lebensfähig und 
berechtigt, daR fie fich der ausichlieglich maßgebenden Macht, 
die auf dem Verein des Lehnsweſens mit der Geiſtlichkeit be 
ruhte, willig anſchloſſen. Vergeſſen wir doch nicht, daß die 
Bildung des hochbedeutenden deutſchen Meittelftandes weit 
jpäter erjt möglich wurde. Um jo mehr und kräftiger glühten 
die Gefühle für deutiches Weſen und deutſche Gefinnung in 
den Herzen derjenigen Stände, denen gegenwärtig, oft mit 
unbilliger Kurzfichtigfeit und ungerechter Weife, der Mangel 
diefer Gefühle vorgeworfen wird. Auch zweifle man daran 
nicht, daß jchon damals aus dem Grunde vein deutſcher Herzen 
gegen die vorberrichende phantajtiiche Vorliebe für fremdlän- 
diiche Werfen und Stoffe, Wideripruch erhoben wurde. Ich 
möchte faft glauben, daß dem Märchen vom Wartburgfriege 
eine ſagenhaft ſymboliſche Vorftellung des Widerjtreites zwiichen 
dem uriprünglichen veutichen Volksgeſange und ver böfiichen 
Kunftdichtung zu Grunde liegt. Und ift es denn undenfbar, 
daß jener gerade in Folge diejes Widerftreites von Neuem bes 
lebt worden? Wobei es freilich nicht fehlen konnte, daß er 
in Form und Wejen von diefer Weife eben deshalb manches 
entlehnte, weil e8 mit überwiegender Macht in der damaligen 
Atmoſphäre der deutichen Gemüthsjtimmung berrichte, jo wie 
man denn bei vielen der deutichen VBolkspichtungen nicht ver: 
fennen kann, daß fie vom Hauch der Romantik angeweht 
worden find. 

Die abweifenden Beurtheilungen der Romantik des Mittel- 
alters jind auch oft darauf gejtügt worden, daß man die 
Myſtik, welche in ihmen vorberricht, und die überipannte 
Ereentrieität, mit welcher der Frauen- und Minnedienſt be- 
handelt wird, für Elemente erklärt bat, welche, jei es im 
Allgemeinen, oder mindejtens in der Gegenwart dem beutjchen 
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Weſen und Nationalcharakter fremd jeien. Auch in Diejer 
Beziehung muß ich mich zur Erläuterung auf die, bis am die 
äußerjten Orenzen des Wunderbaren hinausgreifende Gemüths- 
jtimmung der damaligen Zeit berufen. Und ich bezweifle, ob 
es erlaubt ift, über die verichlungenen Wege, auf welchen dieſe 
Stimmung ihrer Offenbarungsbedürftigfeit Yuft gemacht hat, 
ein enticheivendes Urtheil zu fällen, wenn wir doch zugleich 
befennen müſſen, daß fich diefe Gemüthsſtimmung ſelbſt dem 
völlig erichöpfenden Verſtändniß der Gegenwart entzieht. Ich 
glaube vielmehr, es handelt ſich nicht darum, ob wir ben 
Standpunkt, aus welchem dieje poetijchen Erzeugniffe hervor- 
gegangen find, mit unſerer individuellen MWeberzeugung in 
Einklang bringen fünnen und wollen, jondern wir werben 
uns bejcheiden müſſen, uns an der Erjcbeinung genügen zu 
laffen.. Bei dem Urtheil über den Standpunkt, aus welchen 
jie hervorgegangen find, werden wir uns aber, wie ich meine, 
auf die Beantwortung der Frage zu beichränfen haben, unter 
welchen Bedingungen derjelbe als Thatjache denkbar jet. Auf 
diefem Wege bleibt ung noch immer ein weites Feld übrig zur 
Betrachtung und Bewunderung der unerjchöpflichen Tiefe des 
Semüthes und des überichwänglichen Reichthums in ver 
mannichfachen Gejtaltung der Offenbarungen, welche diejes uner— 
gründliche Geheimniß uns zuzuführen gebrängt wird, Ob 
dieſe Schäge für einen Gegenjtand, der, mit unſerer perſön— 
lihen Meinung und Gefinnung übereinjtimmend, auch unjere 
Begeifterung hätte in Anipruch nehmen können, ob fie zur 
Berherrlihung von Anſchauungen verwendet worden, die nach 
unjerer individuellen Anficht als Verirrungen oder Mißver⸗ 
jtändniffe abzumweilen find? Dieje Frage hat dagegen bei der 

Betrachtung der poetiich jchönen Erjcheinung völlig in den 
Hintergrund zu treten. Sonderbar, daß Viele feinen Anſtoß 
daran nehmen, die claſſiſchen Dichtungen um ihrer Schönheit 
willen zu verehren und zu bewundern, ohne daR fie daran 
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dächten, einem Zeus, Apollon oder Bacchos, einer Here, 
Aphrodite, Pallas oder Artemis eine gläubige Anbetung zu 
weiber, und" dennoch ihre Augen verichließen wollen gegen 
poetiiche Schönheiten anderer Dichtungen, weil ihren eine, ihrer 
perjönlichen Meinung oder confelfionellen Ueberzeugung wider: 
iprechende Anfchauungsweife ald Duelle gedient bat. Wer 
möchte e8 mit ruhiger Beſonnenheit wagen, den fchönften ver 
Hymnen für die Mutter Gottes, wie dem von Gottfried von 
Straßburg und dem von Walther von der Vogelweide, ihren 
berechtigten Pla im Kreiſe der deutichen Romantik nur des— 
halb verwerfend abzufprechen, weil diefer Madonnendienſt feiner 
Meinung widerfpricht, oder deshalb, weil er überhaupt nicht 
mehr übereinftimmt mit der gegenwärtigen Gefinnung ver 
überiviegenden Mehrheit von der Chrijtenheit heutiger Tage? 
Oder wen follte e8 verwehrt fein, troß der bis in das Extrem 
binausipielenden Ueberfülle der Bilder und Metaphern, in 
diefen Gedichten von der Tiefe eines urdeutjchen Gemüthes 
berührt zu werden? Und ſprechen wir von ben poetiichen 
Uebertreibungen des Frauen- und Minnedienſtes, von diefer, 
allerdings bis in die märchenhaftejte Ueberſpannung Ulrich's 
von Yichtenftein gefteigerten Stimmung jener Zeiten, warum 
jollten wir ihnen eine duldſame Nachficht verfagen, da in 
diefem Kreiſe von Yiedern und Geſängen neben allen Abion- 
verlichkeiten von überichwänglicher Yaune, Grille und ſpielen— 
den Herzensergüffen eine Fülle von Empfindungen, Gefühlen 
und Anjchauungen, wie fie nur dem tiefen Gemüthe ver 
deutſchen Nation entquellen können, niedergelegt tft. 

Im Verlaufe der jeit jener Zeit verfloffenen Jahrhunderte 
haben überdieß dieſe Fragen längjt ihre Beantwortung gefun— 
den. Rittertbum und Mönchsweſen mußten im Yaufe der 
Zeiten fallen. Ob beide Ericheinungen in Folge der Ueber- 
ſpannung der Gemüthsftimmung, welche ihnen als Quelle des 
Uriprungs diente, wie behauptet worden, von Haus aus den 
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Tod im Herzen trugen, ob die Idee der Vereinigung des 
weltlichen Schwertes mit dent geiftlichen, auf welcher der nie- 
mals vollftändig zur Ausführung gefommene Gedanke des 
Bundes zwiichen Papjt- und Kaiferthum berubte, ihre Berech- 
tigung hatte, oder ob dieſes und jenes zu jehr in das Reich 
pbantaftiicher Träume gehört, um einer erfchöpfenden Betrach- 
tung werth zu jein, diefe Streitfragen hier zu erörtern, ift 
weder genügender Raum noch Beranlaffung genug. Nur das 
jei erlaubt zu bemerken, daß vom Anbeginn des Beitandes der 
Menichheit, joweit wir ihr Yeben verfolgen können, diejelbe 
von der unüberwindlichen Neigung beberricht worden ift, vie 
Fühlhörner der Seele in das Unendliche Hinauszuftreden, 
gleihfam als wollte fie den Weg nach ihrer göttlichen Heimath 
zurüdfinden. Allerdings tft e8 unmöglich, fich der Feſſeln des 
Unendlichen zu entichlagen, und wo dies angejtrebt wird, ift 
dieje Gebundenheit zu der bitterjten Rache um jo mehr be- 
rechtigt, wenn jene Neigung die Alleinberrichaft anipricht. 
Daher denn auch der ewige Kampf zwijchen dem in der End- 
lichfeit wurzelnden Materialismus und dem in das Unendfiche 
binausgreifenden Idealismus. Deshalb auch zeigt uns ber 
Berlayf der Culturgeſchichte auf feiner Stelle das Bild einer 
in gerader Yinie fortichreitenden Bewegung. Er gleicht viel- 
mehr, wo wir auch den Blick hinwenden, überall dem in auf- 
und abjchwellenden Wogen bewegten Meere, und, wie in dieſem 
der jähe Abjturz immer plöglicher und gewaltiamer ift, als die 
Anjchwellung, jo auch jehn wir im jeeliichen Yeben der Menſch— 
beit die Erhebung ftets nur allmälig beginnen und fortichrei- 
ten, wogegen der Abfall ver Regel nach eine um To jchroffere, 
der Tiefe zueilende Linie bildet, je höher die Anſchwellung ge- 
weſen tjt. 

Unter jolchen Principien ift e8 mir denn eben jo wenig 
möglich ven überfpannt-ivealifttichen Aufichwung des Mittelalters 
zur Zeit der jehwäbiichen Kaiſer aus irgend welchem Grunde 
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mißbilligend zu betrachten, wie dem gewaltjamen Nüdichlag 
des Materialismus zu zürnen, welcer ficb mit dem Ausgang 
des 13. bis gegen das Ende des 15. Jahrhunderts, allerdings 
nicht ohne Weberjchreitungen in Rohheit und Barbarei, fein 
Recht verichaffte. Vielmehr find beide Erjcheinungen für 
meine Anſchauungsweiſe notbiwendige Ergebnifje des ewig auf- 
und niederwallenden Berlaufes von der Gulturgefchichte der 
Menichheit. Ya ich möchte es faft für eine VBerfündigung an 
dem aus einer Erfahrung von Jahrhunderten gewonnenen 
Nationaleigenthbum halten, wenn ich die eine Periode des Na— 
tionallebens wegen der perjönlichen Vorliebe für eine andere 
aus meinem Gedächtniß ausitreichen follte. Und ich glaube 
mit diefer Meinung im innigften Einklang zu ftehn mit dem 
Geiſte der Nation im Allgemeinen. 

Wahr ift e8 allerdings, daß in den traurigen Zeiten des 
Interregnum und weiter noch, während der Kämpfe des 
dynaſtiſchen Elementes gegen das nationale, in jener Periode, 
wo der, auch neuerdings wieder angerufene, Grundſatz „Ges 
walt geht vor Recht” factiſch Die Herrichaft führte, dem An— 
jchein nach Alles gefchehn tft, um jede Erinnerung an die in 
den reichjten Farben glänzende Romantik zu verwijchen, oder wo fie 
noch fortglimmte, mit Hohn zu veripotten. Unläugbar iſt e8 
ferner, daß, gleich wie der Ritterjtand in Raub- und Habjucht und 
das Mönchsiweien in Entfittlihung nach der einen und in ascetiiche 
Uebertreibungen nach der anderen Seite bin verſank, die National: 
literatur ihrem Berfalle entgegeneilte. Nur wenige Nachklänge 
der Romantik ertönten noch bis gegen die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts, Daneben aber machte fich die Vorliebe zu bürger- 
lihen Romanen mit voben Unfläthereien breit, Und waren 
denn die größten Heroen der Romantik, waren denn ihre be 
zaubernden Gefänge wirklich aus dem Gedächtniß der Nation 
volljtändig ausgelöiht? Mean möchte ſchon deshalb Diele 
Frage entichteden werneinen, weil es Tonjt wahricheinlicher fein 
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würde, daß bei dem Mangel der Buchdruderfunft von den 
alten Handichriften noch wenigere Ueberrefte auf uns gefom- 
men wären. Doch, wie die lenkende Hand der Geichichte 
immer, indem fie Hier einen jchmerzlichen Verluſt auflegt, dort 
einen Eriag gewährt, jo erhob jich auch in dieſer Zeit des 
Berfalld der Träger von Gefittigung und geiftiger Bildung 
eine neue Größe in dem deutſchen Meittelftande, eine Größe, 
mit deren hoher Bedeutung kaum eine derjenigen nationalen 
Gliederungen fich mefjen kann, welche in anderen ſtammver— 
wandten Staaten und Yändern ihr zu vergleichen find. Wie 
diefer Mittelftand, gebildet aus ven alten ritterlichen Ge— 
ichlechtern der freien Städte und den emporjtrebenden Mit- 
gliedern des Gewerbitandes, fortan zum Grundpfeiler deuticher 
Sefinnung und Sitte, wiljenjchaftliher Bildung und felbft- 
ftändiger Freiheit wurde, jo fand auch im dem Herzen deſſelben 
der Gultus des Gemüthes und die gemüthvolle Betrachtung 
des gejchichtlich deutichen Yebens eine Stätte. Und, ohne mich 
auf urkundliche Beweiſe berufen zu können, darf ich der fejten 
Ueberzeugung fein, daß bier das Gedächtniß an Parcival 
Ziturel und Yohengrin, an König Artus und Trijtan zus 
jammt den Gefüngen der deutichen Heldenfage, wenn auch 
nicht ausjchlieglich, aber doch am ſorgſamſten gepflegt wurde. 
Wie wäre es ſonſt gelommen, daß manche vieler Gedichte in 
der eriten Periode nad der Erfindung der Buchdruderkunft 
von ihr vervielfältigt worden find? Auch des ritterlichiten 
Katiers, der nach dem Mittelalter an ver Spite des deutichen 
Reiches ftand, können wir nicht vergeſſen. Denn Kaiſer 
Marimilian war e8, der am Auslauf des 15. Jahrhunderts 
der Werfe der mittelalterlichen Yiteratur mit beionderer Yiebe 
und Verehrung gedachte. So viel von dem Yeben der roman— 
tiichen Dichtung in den Herzen der Deutichen bis in das 
16. Jahrhundert hinein. 

Noch eine der größten Erichütterungen unſeres Bater- 
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landes hätte ihr Andenken in ver deutſchen Gemüthswelt 
möglicherweife verlöjchen fünnen, wenn die Romantik nicht zu 
tiefe Wurzeln in ihr gefchlagen hätte, Iſt e8 doch die Refor— 
mation des 16. Jahrhunderts vorzugsweiie, auf welche Die 
Gegner der Romantit mit bejonderer Betonung binweijen. 
Nah dieſer glorreichen Befreiung des Geiftes, — jo hört 
man wohl jagen — nachdem die Gewalt des Papft- und 
Pfaffenthums gebrochen, die beprüdende Herrichaft weltlicher 
Macht in ihren Grundfeſten erjchüttert worden, wie jollten wir 
dann noch unſere Blicke dieſer Dicbtungsweije zuwenden, die 
unter dem Joche diefer Gewalten zu ihrer Verherrlichung ent- 
jtanden ift? Die Gefahr des Untergangs der Romantit fam 
nicht allein von dieſer Seite, nicht die feit dem Auslauf des 
Mittelalters durch große Erfindungen und Entdeckungen be— 
wirkte völlige Umgeftaltung von Sitten, Gebräucen, Yebens- 
anichauungen und Anſprüchen war e8 allein, was Die Ge— 
müther der Deutjchen ihr hätte entfremden können. Auf rein 
formellem Boden trat ihr in der Bibelüberjegung von Martin 
Yuther ein Hinderniß von nicht geringer Bedeutung entgegen. 
Mit ihr gewann die meißniiche Mundart ein jo entjchievenes 
Vebergewicht in der allgemeinen Ausdrucksweiſe, daß von Diejer 
Periode an die Verdrängung der mittelhochdeutichen Sprache 
zu vechnen ift. Und jo tief griff diefe Ummandlung ein, daß 
von diefem Zeitpunkte an nicht die Schriftiprache allein ihren 
Einfluß empfand, nicht blos formelle Umbildungen neuer Art 
gebräuchlich wurden, fondern auch der allgemeinen Volksſprache 
an Ausprüden, Nevensarten und Sprüchwörtern eine wejent- 
lich Bereicherung zufloß. Es war alſo natürlich, daß nad 
und nach Viele, und vorzugswere aus den mittleren Klaffen, 
das Verſtändniß der Mundart verloren, im welcher die ſchwä— 
bischen Dichter gelungen batten. 

Auch darf man wohl behaupten, daß e8 nicht leicht eine 
Periode der deutſchen Geſchichte gegeben hat, im welcher vie 


I. Die Bedeutung der Romantik nach ihrer gefchichtl. Entwidelung. 33 


Gedichte der mittelalterlihen NRomantifer weniger geleſen 
worden find, als von dem Ausgang des 16. bis in den Be— 
ginn des 18. Jahrhunderts. Selbjt dem gelehrten Stande 
war das Gedächtniß und das Verjtändniß der Sprache des 
Mittelalters jo aus den Augen entichwunden, daß wir in den 
zur GErforichung der veutichen Sprache beitimmten Werfen 
faum Spuren davon finden. 

einer bingebenden Betrachtung und Verehrung der romantischen 
Poeſie jeinen Einfluß ausgeübt hat, bevarf kaum der Erwähnung. 
Dean fünnte fragen, ob nicht auch in dieſem Falle, gleichtwie 
bei den Kreuzzügen, Urſache und Wirkung in Eins zufammen- 
gefallen fjei, ob nicht die allgemeine Verwirrung der An- 
ſchauungen eben jo wohl dazu Veranlaflung gegeben babe, 
daß fich die deutſche Gemüthswelt von der Romantik abwenpete, 
als auch dazu, daß in den focialen und politifchen Zuſtänden 
ein Wirrſal von unerbörter Ausdehnung und Wirkung ein- 
trat. Immerhin ift dieſe unfelige Kriegsperiode einer bis in die 
innerjten Tiefen des Gemüths der deutichen Nation eindringen- 
den Ericütterung gleich zu achten. Iſt es nicht ſchon an 
jich jelbit des Unglücks genug, wenn in der Gejchichte einer 
großen und bochbegabten Nation eine Periode eintritt, auf 
welche diefelbe nur mit dem Gefühle drüdender Beſchämung 
zurüdbliden kann? Man wird kaum zu viel jagen, wenn 
man annimmt, daß in diefer Grichütterung das Herz ver 
Nation gebrochen und ein Siechthum veranlaßt worden, das 
nur in einer langen Reihe von Jahren geheilt werden konnte. 
Ja man darf zweifeln, ob wir nicht heute noch an den Nach— 
weben veijelben leiden? Der bitterjte und unerjeglichite Ver— 
luft Tag unzweifelhaft in dem Ruin des Mittelſtandes. Mit 
der theilweifen Verwüſtung und namenlojen Bedrückung der 
Städte verfiechte der Wohljtand des Bürgerjtandes, der fich, 
bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts, nicht blos in den 
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Reichsſtädten, zu einer faſt märchenhaften Höhe gefteigert hatte. 
Die Selbititänpigkeit einer Gliederung, welche, wie ſchon ge- 
dacht worden, nach der fortichreitenden Ausbildung des 
dynaftiich-territorialen Brincips, vorzugsweiie für Das Herz ber 
Nation gelten durfte, ging mit diefem DVerlufte unter. Und 
die Frage ift erlaubt, ob e8 ohne diefen Umſtand möglich geweſen 
wäre, daß die verfnöcherte und am todten Buchjtaben klebende 
Anſchauungsweiſe religiöfer und Kirchlicher Fragen jo jehr zur 
geifttöptenden Herrichaft hätte gelangen können, wie dies bie 
in das 18. Jahrhundert hinein der Fall war. 

Ungeachtet diefer harten Schläge glimmte dennoch in den 
innerjten Tiefen der deutſchen Gemüthswelt eine ftille Neigung 
für die längſt verflungene Nationalpvefie fort. Die Sänger- 
und Dichterjchulen, welche bis in das 18. Jahrhundert hinein 
in mannichfacher Geftaltung gegründet und gepflegt wurden, 
möchte ich nur für Symptome der Sehnſucht nach der Wieder- 
eroberung einer verlorenen Provinz diefer Welt halten. Mit 
größerem Rechte dürfte, wenn es der Raum gejtattete, auf 
einzelne Züge in poetiichen Auslaffungen damaliger Zeit als 
auf Zeichen des, nach der alten romantiichen Weile fich un— 
willkührlich ftredenden, Gemüthes Hingewiefen werden. Am 
beveutendften aber fcheint mir die gerade in jenen bürren * 
Zeiten zumeift entjtandene Bolfsliteratur. Die unter der 
unfcheinbarften Aeußerlichfeit vielfältig verbreiteten Volksbücher 
haben zwar im überiwiegender Mehrheit Stüde aus der Helden— 
fage zum Gegenftand, und, ſoweit meine Kenntniß reicht, 
handeln Feine oder nur wenige derſelben von denjenigen 
Stoffen, deren fi die romantiichen Kunſtdichter des Mkittel- 
alters bemeiftert hatten. Doch aber ift die Behandlungsweiie 
diefer Stoffe weit mehr von der romantischen Anjchauungs- 
weile gefärbt, als die der mittelalterlichen Originaldichtungen 
aus diefem Kreife. Auch find uns im dieſen Volksbüchern 
Märchen und Sagen erhalten, welche, gleich der Genovevaſage 
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und dem Octavianus, in ein anderes Gebiet gehören oder, wie 
die Fauſtſage, aus der nationalen Anſchauungsweiſe von Neuem 
entjtanden find. Wer wollte auch den aus dem 17. Jahrhun— 
dert, und vorzugsweile aus der Zeit des dreifigjährigen Krieges 
herrührenvden Volksliedern den romantijchen Charakter ab- 
iprechen ? 

Wir könnten indefjen allen dieſen Thatjachen den Rüden 
wenden, oder ihre Beweisfraft für das Eigenthumsrecht 
der deutichen Nation an der Romantik als ungenügend be- 
trachten, und wir würden dennoch nicht im Stande fein, ung 
der übermwältigenden Macht zu entziehen, welche in dieſer Be— 
ziehung das erite Auftreten Goethes in feiner Wirkung auf 
die ganze Nation ausübte. Ich eile zu jehr zum Ende dieſer 
langausgevehnten Einleitung, um mir noch Zeit zur Andeutung 
derjenigen Momente zu nehmen, welche diefer wunderbaren 
Ericheinung beveutjam vorausgingen. Was die im Beginn 
des 18. Jahrhunderts auftauchende pietiftiiche Nichtung, die 
von Leibnit angebahnten und von Wolf weiter ausgebildeten 
philoſophiſchen Anſchauungen, dann auch der Vorgang von 
Klopſtock, Bürger, Yelfing und Wieland ſowie der Streit 
zwifchen der Gottſched'ſchen Schule und den Schweizern, was 
diefe Momente auf Goethes Erwedung mittelbar oder un- 
mittelbar mögen gewirkt haben, kann vielleicht in der Folge 
noch zur Beſprechung kommen. Hier handelt es fich mur 
darum, uns die Trage zu beantworten, welches der eigentliche 
Grund war, warum alle Herzen der deutſchen Nation um 
das Jahr 1772 bei der Ericheinung des Gig von Berlichingen 
und dann des Heinen Buches: „Die Leiden des jungen Werther 
auf die wunderbarjte Weife berührt wurden. Beide Jugend— 
werke des großen Dichters predigen ung nicht eine tieffinnige 
Weisheit, Feine Aufklärung des nach ergründetem Wiſſen 
dürftenden Verſtandes, und doch enthalten fie DOffenbarungen 


eine bis in das Unendliche binausgreifenden Verſtändniſſes. 
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Die Worte Tied’8, die ih an die Spite meiner Einleitung 
jtellte, find bier vollftändig zutreffend: Hier eben liegt vor 
ung eine Poefie, die nichts weiter ift, als das menjchliche Ge- 
müth jelbjt in allen feinen Tiefen, jenes unbekannte Weſen, 
welches immer ein Geheimniß bleiben wird, das fich aber auf 
unendliche Weife zu geftalten ſucht, ein Verſtändniß, welches 
fih immer offenbaren will, immer von Neuem verjiecht umd 
nach bejtimmten Zeiten verjüngt und im neuer Verwandlung 
wieder hervortritt. Das war es, wonach die Herzen der ge 
fammten Nation in unbewufter Sehnſucht geſchmachtet hatten. 
Die Yahrhunderte lang, gleih dem möärchenhaften Dorn- 
röschen — wie Uhland das jo ſchön fingt — in todtenähn- 
lichem Schlafe gelegen hatte, die deutſche Poeſie, war durch 
einen wunderbar begabten Königsſohn zu neuem Yeben er- 
wedt; und was das Wunderbarite war, fie knüpfte gerade da 
wieder an, wo im Mittelalter der Faden abgerifjen war. 
Wenn mich Einer voll Ueberrafcbung fragte, wo denn die enge 
Berwandtichaft vieler Jugenddichtungen Goethe's mit jener 
mittelalterlichen Romantik liege, da doch in dieſer Die eigent- 
lichen Brennpunkte der Begeifterung ein längft unterge- 
gangenes Ritterthum und, in veligiöfer Beziehung, eine chriftliche 
Myſtik jeien, für beide aber in der Yeier Goethes, mit Aus- 
nahme einer Hinneigung zum Ritterthum im Götz von Ber— 
lichingen, Feine Saite erflinge? jo würde ich die Gegenfrage 
thun: Dienten denn dieje Ideen mur deshalb vorzugsweije 
der Romantit des Mittelalters zur Verherrlichung, weil fie 
dazu ein ausjchliefendes Necht hatten, oder mußten nicht viel- 
mehr die Gefänge der Romantik deshalb nach diefer Richtung 
hin ertönen, weil fie in der damaligen Strömung der Ge— 
müther die Oberhand hatten? Und kann man denn nur das 
Yegte annehmen, jo kommen wir wieder auf den Punkt zurüd, 
wo wir befennen müſſen, daß die wahre Poefie in erfter Stelle 
nur dem Gemütbe dienen könne, und daher verjenigen 
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Richtung willig folgen müfle, für welche daſſelbe ſich zweifel- 
108 entichieden hat. Ein Geheimnißvolles, oder jagen wir ein 
Myſterium im eveljten Sinne des Wortes, wird ung freilich 
immer die Quelle wahrer Poefie jcheinen, jobald wir Diejelbe 
mit Hügelndem Berjtande ergründen wollen. Und jo darf 
auch Goethe's Poejie, vorzugsweife in dem erjten Auftreten, 
uns für eine Ausftrömung aus der geheimnißvollſten Tiefe 
gelten, doch aber aus einer Quelle, nach deren erquidendem 
und erhebenden Genuffe der ebenjo gebeimnißvolle Durjt und 
Drang nicht in dem Herzen des Dichters allein, fordern in 
dem Bedürfniß der ganzen Nation gelegen hatte. Warım 
aber? Weil, ich muß es wiederholen, die Menjchheit nicht fein 
fann, obne ihre Seele jebnfüchtig nach der Auflöfung der— 
jenigen Räthjelfragen zu dehnen und zu jtreden, deren an— 
näbernde Beantwortung, in dem Ueberſinnlichen liegend, nur 
dem wahren Poeten zugänglich ift. Doch unter welchen Be- 
dingungen, Formen und Worten diefe Offenbarungen der 
Geſammtheit zugeführt werden jollen, iſt nicht durch ein ab- 
Ichließendes Endurtheil ein für allemal zu beantworten. Biel- 
mehr kann darüber nur das Bedürfniß der Zeit nach Maßgabe 
ihrer Lebensbedingungen in Sitten, Gewohnheiten und An— 
ſchauungsweiſe jeder Art endgültig enticheiven. Wenn aljo 
Goethe mit feinem Werther und Götz weder der Myſtik des 
Mittelalters noch der damals herrichenden Idee des Ritter- 
thums mit all feiner Abenteuerlichfeit dienen konnte, noch 
dienen mochte, fo war er darum nicht weniger ein Ächter und 
treuer Jünger und Verkündiger der deutfchen, der vaterländifch- 
romantischen Poeſie. Oper, wenn er uns in denjelben er- 
greifenden Tönen der Yiebe, Sehnfucht, der tiefen Wehmuth 
und inniger Anhänglichkeit an die deutiche waterländifche Natur 
fingt, wenn ex mit derſelben Innigkeit, Unſchuld und Klaren 
Durchfichtigfeit des Gemüthes, mit der unwiderſtehlichen Treu— 
berzigfeit, mit welcher uns jene alten Romantifer feſſeln, zu 
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unferen Herzen redet — wer fünnte, wenn er von dieſem 
Gefühle ergriffen ift, ihm ven Plag neben viefen ftreitig 
macen? Wer fünnte endlich einen Augenblid anjtehn, in 
feiner Lyrik dieſelben Gemüthsftimmungen — oft unter der 
jelben Form — wie in der des Mittelalters wieder zu be 
grüßen ? 

Doc vergeffen wir auch Schiller nicht. Eine bejondere 
Tonart war dieſem großen Geifte vorbehalten. Während 
Goethe durchweg die Töne einer janften, faft weichen und deſto 
liebenswertheren Gemüthsſtimmung erklingen ließ, erhebt ung 
Schiller mit den erjten Schritten feiner Yaufbahn in eine lei— 
denjchaftlich jchwärmende Begeifterung. Auch dieſe Negion, 
jeit Jahrhunderten dem Gemüthe verichlofien, war Gegenftand 
der allgemeinen Sehnjucht. Und vielleicht war das Bedürfniß 
nach dieſer ſchwärmeriſchen Erhebung in ver allgemeinen 
Stimmung von überwiegender Gewalt. Vielleicht Hatte die 
Jahrhunderte fortgefchleppte Gewohnheit, bei ven fchwachen 
Verſuchen von poetiichen Ausjtrömungen alle zunächit Tiegen- 
den Fragen des Lebens an Yiebe, Freundichaft, Vaterlande- 
liebe, Samilientreue oder Freude an der Natur unberührt zu 
lafjen, nach dem erjten Wieveranflingen wahrer Poefie den 
heftigen Nüdjchlag in dieſe jchwärmerifche Stimmung um fo 
gebieteriicher gefordert. Gewiß iſt es mindeftens, daß die 
Gemüther, befonders des jüngeren Theiles der Nation von 
den erjten Poefien Schiller's noch lebhafter und übereinftim- 
mender bingerifjen wurden, als von den Jugenddichtungen 
Goethe's, ſowie denn Dener noch immer für den populärften 
Dichter Deutichlandg gilt, und die Frage, ob Schiller, ob Goethe 
für größer zu erachten jet? nicht ohne leidenichaftliche Wärme 
für jenen heute noch zuweilen erörtert wird. 

Mußte ich denn alſo der Ueberzeugung fein, daß jelbft 
unjere größten vaterländifchen Dichter recht eigentlich ale 
Romantifer zu betrachten feien, und daß jelbft Diejenigen ihrer 
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Werke, wo fie ſich mehr einer antikifirenden Richtung zuwen— 
deten, vorzugsweile durch ihre romantische Färbung fich der 
Gemüther der Gegenwart bemächtigt hatten, fo wird man eg 
begreiflich finden, daß meiner Anfchauungsmeije die Abjonderung 
einer romantischen Schule von der Geſammtheit der deutſchen 
Nationalliteratur fern liegen mußte, Noch mehr, verdienten 
die unter dieſer Bezeichnung abgejonderten Dichter in ver 
That den Namen Romantifer, jo fonnten mir die auf fie ge 
bäuften Vorwürfe nicht faßlich fein. Gab es aber nicht viel- 
leicht einen Berein von Gejinnungsgenoffen, welche viefen 
Ehrennamen mit Unrecht beanfpruchten, indem fie mit dem 
Schilde romantischer Poeſie Schwächen und Mängel zuzudeden 
fuchten, und ſich von dem eigentlichen Sinn und Wejen ver 
deutichen Romantik entfernten? Dieſe Frage würde hier zumächft 
liegen, wenn e8 nicht vor Allem darauf anfäme, die dichterijche 
Yaufbahn von Y. Tieck zu verfolgen und dabei zu unterfuchen, 
ob umd in wie weit er zu dieſer Gefinnungsgenoffenjchaft zu 
zählen jet? 


}l, 


Wer fich entichließt Yebenserinnerungen niederzuichreiben, 
wird ftets in dem Falle fein, Belenntniffe abzulegen. Auf eine 
objectiv gehaltene Fritiiche Betrachtung von literariichen Indi— 
pidualitäten wird man daher in folchen Niederjchriften nur in 
den feltenften Fällen, ja vielleicht überhaupt nicht rechnen 
dürfen. Bielmehr wird man dabei, trog aller Bejtrebungen 
nach einem völlig unbefangenen Urtbeil, immer auf vor- 
berrichende Gemüthsanfchauungen und Empfindungen gefaßt 
fein müffen. So darf ich denn auch hoffen, daß meine Aus— 
laffungen im vorigen Abfchnitt nicht unter dem Lichte äſthetiſch— 
fritiicher Betrachtungen, fondern mehr als Belenntnig meiner 
individuellen Auffafiungen betrachtet und behandelt werben. 
Dieten Anſpruch muß ich noch mehr betonen, indem ich darauf 
übergehe, Tieck's poetiiche Yaufbahn bis zu dem Zeitpunkt 
meiner genaueren perjönlichen Belanntichaft zu betrachten. 
Wie e8 fofort einleuchten wird, handelt es fich dabei um An- 
ſchauungen, welche von jeher den Gegenjtand des Lebhaftejten 
Widerftreites gebildet, in dem Gegenſatz zwiſchen Clafficität 
und Romantik aber den eigentlichen Brennpunkt der Meinungs- 
verichiedenheiten ausgemacht haben. 

Daß e8 beiden Theilen der ftreitenden Parteien wefent- 
lich darum zu thun war, im Gebiete der Literatur und Poefie 
den beutichen Charakter zu behaupten und auszubilden, Könnte 
mit einiger Unbefangenheit kaum verfannt werden. Nur ijt 
nicht aus den Augen zu verlieren, daß gerade die leidenichaft- 
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lichiten Gegner der jogenannten romantiſchen Schule ven 
lebhafteften Anſpruch auf die Anerkennung ihrer ächten und 
ausſchließlich deutſchen Gefinnung erhoben haben. Ich bin 
mir daher wohl bewußt, mich den lebhafteften Widerjprüchen 
von diefer Seite ber ſchon auszufegen, indem ich das Bekennt— 
niß ablege, daß die ächt deutiche Eigenthümlichkeit, ſowie der 
innige Zuſammenhang in Liebe und Verehrung mit deutichem 
Weſen und mit deuticher Gefinnung in Tieck's poetifcher Per: 
fönlichfeit mein Gemüth vorzugsweife an dieſelbe gefefjelt hat. 
Vielleicht aber rufe ich einen noch ftärferen Widerfpruch mit 
dem zweiten, und zwar für Tieck's Individualität roch be— 
zeichnenderen, Bekenntniß hervor, daß nemlich, meiner Anjchau- 
ung nach, Tieck's literariich- poetische Yaufbahn ſtets und mit 
ungeftörter Beharrlichkeit auf das Ziel gerichtet geweſen ſei, 
das in dem gefammten Weltleben an ver höchſten Spige unſeres 
Schauens und Begreifens ftehende Geheimniß und Wunder zur 
Anerkenntniß zu bringen. 

Darüber kann ich mich nicht täuschen, daß in dem Weien 
der Menichheit zwei Seelenrichtungen von gleicher Kraft und 
daher billiger Weife von gleicher Berechtigung zu Liegen fcheinen, 
jo wie ich denn jehon früher den nimmer ruhenden Widerjtreit 
zwiſchen Meaterialismus und Idealismus als ein unveräufßer- 
liches Attribut des allgemeinen menjchlichen Seelenlebens an- 
erfannt habe. Ich begreife alfo vollftändig, wie fich die Einen 
der Neigung rüdhaltlos hingeben, mit energiicher Abweifung 
aller derjenigen Anfchauungen, welche in der Bernunft ihre 
Rechtfertigung nicht finden, Alles mit der fcharffinnigiten An- 
itrengung zu ergründen und daher Allem, was für Wunder 
oder Geheimniß in dem gelammten Weltleben gelten dürfte, 
entweder mit entichtedener Berneinung entgegentreten oder 
gleichgültig den Niücen wenden. Und ich begreife nicht minder 
die entgegenftehende Neigung, dem fcharfjinnig ergründenden « 
Verſtande das Vorrecht einer ausichließenden Thätigkeit abzu- 
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Iprechen, und dagegen unter Einräumung einer gleichen Be— 
rechtigung an das Gemütb, aus den demjelben unbewußt und 
oft auf geheimnigvollem Wege zugebenden Eindrücken vie Bor- 
liebe zum Anerkenntniß des in der gefammten Welt vor 
berrichenden Wunders und Geheimniffes zu ſchöpfen. Dagegen 
ift e8, gerade deshalb, weil ich diefe einander widerſprechenden 
Neigungen für ein unveräußerlichts Attribut des menjchlichen 
Seelenlebens halte, meiner Faſſungskraft nicht zugänglich, mit 
welchem echte Die eine diefer Neigungen von der andern als 
unbedingt verwerflich verdammt werden dürfe. Meiner Mei— 
nung nach follten wir uns vielmehr bewußt bleiben, daß, 
gleichwie diejelben in dem Weſen der gefammten Menſchheit 
begründet find, ihr Bedürfniß auch in der Seele jedes Indi- 
viduums liegen muß, ja daß fogar ver eigentliche Begriff und 
die Bedeutung der Individualität verfchwinden würde, wenn 
eine derfelben völlig ausgejchloflen werven ſollte. Es muß 
alio, meiner Meinung nach, in der Geſammtheit der Menſch— 
beit fowohl, als in dem Einzelnen nicht blos eine gegenseitige 
Duldung und Nachficht, ſondern fogar eine, in wechſelsweiſer 
Berjtändigung und Belehrung gewonnene, Vereinigung möglich 
jein. Auch werden wir uns leicht überzeugen fünnen, daß 
manche in neuerer Zeit häufig ohne genügende Kritif als 
Stihworte der entgegenjtehenden Parteien gebrauchten Aus— 
drüde, wie Aufklärung und Myſtik, Nationalismus und Or- 
thodoxie u. a. m., auf ein Verhältniß jener beiden Neigungen 
hinweiſen, wie es eigentlich im Seelenleben der Menjcben nicht 
eriftiren jollte. Zobald Lebertreibungen der von der einen 
wie von der andern Seite uriprünglich berechtigten Richtungen 
vorberrichend werden, ift Freilich eine Verſtändigung nicht möglich, 
und was Mlittel fein jollte, wird zum Swed erhoben. Der 
zum Zwecke einer edlen Aufklärung angelegte Zweifel kann 
- und ſoll wohl zum Olauben führen, und wer wäre jemald 
zu einem feften und wahr en Glauben gelangt, ohne die Yäuterung 
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durch einen edlen Zweifel erfahren zu haben. Wird aber der 
Zweifel zum Zweck und Ziel gemacht, artet er aus in das, 
was wir im eigentlichſten Sinne des Wortes Skepſis nennen, 
ſo iſt es freilich um den Glauben geſchehen. Und umgekehrt 
kann es wohl eine rückhaltloſe periodiſche Hingebung an die 
Eindrücke des Gemüthes geben, welche zur Befeſtigung des 
Glaubens dient, jo lange fie dieſem Zwecke geweiht iſt, die 
aber entweder zum Fanatismus oder zu einem mißverjtänd- 
lichen Myſticismus führt, jobald fie, indem fie fich gewifler- 
maßen in ſich ſelbſt verliebt, zum Ziele der Seelenthätigfeit 
wird. Oper hätten wir nicht auch, mancher Orten und zu 
manchen Zeiten, einen Zuftand erlebt, wo beiden Richtungen 
das Recht ihrer Eriftenz abgefprochen und ſelbſt in den theuerften 
Anliegen der Seele der widerfinnige Anipruch, nur auf das 
Wort des Meijters zu jchwören, erhoben worden wäre? 
Wenn ich daher das eigentliche Weſen von Tieck's poe- 
tiſcher Individualität darin zu erfennen glaube, daß er dag 
in der gefammten Welt, an der Spite unferes Schauens und 
Begreifens ftehende, Geheimniß und Wunder zur Anerfenntnif 
bringen wollte, jo kann ich begreiflicher Weile daber weder an 
eine phantaftiich nebelhafte, noch an eine vorwurfsvolle myſtiſche 
Richtung denken. Meiner Vleberzeugung nach ftand vielmehr 
Tieck in der Zeit, wo ich ihn perfönlich beobachten und feinen 
geijtigen Yeben mit hingebender Aufmerkſamkeit folgen konnte, 
in Bezug auf die tiefjinnigiten Räthielfragen des menschlichen 
Daſeins auf dem unbefangenjten Standpunkte. Darauf kann 
ih allerdings nicht Hoffen, mit dieſer Auslaffung diejenigen 
für ihre zu ftimmen, welche ihre Ueberzeugung darauf geftellt 
haben, daß e8 in der gefammten Welt und ihrer geiftigen wie 
phyſiſchen Bewegung weder ein Geheimniß noch ein Wunder 
gebe, fondern vielmehr Alles aus dem der Materie inwohnen— 
denn Gefege erflärlich jei. Auf dieſe Gunft muß ich um je 
mehr verzichten, als mir gerade diefes, der Materie inwohnende, 
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Geſetz der Bewegung ein viel unlösbareres Räthſel und Ge 
heimniß ift, als der perfönliche Gott der Offenbarung, den ich 
freilich auch nicht begreifen, mit dem ich aber dennoch in das 
Berhältniß einer innig-gläubigen Hingebung treten kann. Nur 
beiläufig ſei noch hinzugefügt, daß ich noch weniger darauf 
rechnen “kann, auf Anſchauungen, welche vorzugsweie von 
einigen Parteigängern des jogenannten jungen Deutichland zu 
Tage gelegt werden, nur einigen Eindrud zu macen. ch 
würde das für eben jo unmöglich halten, wie der tieffinnigen 
Wahrheit der Yegende vom ewigen Juden entgegenzutreten. 
Sollte e8 denn nicht wahr jein, daR Diefelben Regungen des 
Haſſes, welche den alten Ahasverus antrieben, den in ber 
Kreuztragung ermattenden Heiland von feiner Schwelle hinweg— 
zutreiben, und welche ihm den Fluch des ewigen Umherirrens 
zuzogen, fo lange, wie die Welt ftehen wird, eine ewige Dauer 
baben? Und wer wollte e8 unter dieſen Umſtänden unter- 
nehmen, fie zu befchwichtigen und zur VBerföhnung zu führen? 

Es verfteht fich aber auch, daß ich von der Perjönlichkeit 
Tieck's iprecbe, welche ich von dem Jahre 1826 an gefannt 
habe. Ich darf daher mit ziemlicher Gewißheit erwarten, daß 
man die berechtigte Frage an mich richtet, wie die ausge— 
iprochene Anſchauung diefer Individualität mit der Erjcheinung 
Tieck's bei feinem erjten Auftreten vereinbar ſei? Denn was 
ich in dieſer Beziehung als Erinnerung zu berichten vermag, 
war allerdings das Reſultat eines angeftrengten und von 
manchen inneren Kämpfen begleiteten, dichteriichen Strebens in 
der Dauer von nahezu dreißig Jahren. 

Daß der am 31. Mat des Jahres 1773 zu Berlin ge- 
borene Sohn jchlichter Bürgersleute, Ludwig Tied, jchon in 
der frübeften Kinderzeit mit Goethe befannt wurde, darf man 
als eine befondere Gunſt des Schickſals anſehen, da man es 
faum für gewöhnlich halten wird, daß die erjten Schriften 
dieſes größten Dichters unferes Vaterlandes den Weg gefunden 
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haben in das Haus eines fleißigen und ſeinem Gewerbe treu 
ergebenen Seilermeiſters. Und doch kann ich verſichern, aus 
Tieck's Munde wiederholt gehört zu haben, Goethe's Götz von 
Berlichingen ſei eins der erſten Bücher geweſen, das er, ohne 
auch nur zu ahnen, daß es einen Verfaſſer habe, in feiner 
Kindheit gelejen. Faſt kann ich jagen, jo babe ich ihn oft 
ausiprechen hören, daß ich aus dem eriten unicheinbaren Ab- 
druck dieſes Dramas leſen gelernt habe. Und daß ihm die 
dadurch zugegangenen findiichen Eindrücke unvergeßlich geblieben 
jeien, wurde uns, indem wir ihn davon fprechen börten, un— 
zweifelhaft aus der Wärme und Yebendigfeit jeines Ausdrucks. 
Die Sache wurde faft noch wunderbarer, wenn man Tieck 
mit beiterer Yaune von der gediegenen aber dennoch zur 
Nüchternheit hinneigenden Denkungsweiſe feines Vaters erzählen 
börte, — was auch Köpfe*) berichtet — daß diefer an dem 
befannten Gejangbuchverie „Nun ruhen alle Wälder, es jchläft 
die ganze Welt” Anjtoß genommen habe, weil doch nur die 
halbe Welt jehlafen könne. Sonverbar, daß ihm der Wider- 
ſpruch der reinen praftiihen Proſa mit der Freiheit der Poefie 
— eine Anjchauung, die ihm jein ganzes Yeben hindurch wiel zu 
denken und oft umerichöpflicden Stoff zu Scherz und Yaune 
gab — icon jo frühe nahe treten mußte. In derielben Wetje 
war es ihm umvergeklich, wie er in jpäteren Schuljahren mit 
feinem Yehrer, dem damaligen Gymnafial- Director Gedide, 
einem woblbefannten Schulmann und Philologen feiner Zeit, 


*) Ludwig Tied. Erinnerungen aus dem Leben des 
Dichters nad deſſen mündlichen und ſchriftlichen Mittbei- 
lungen v. R. Köpke. Leipzig 1955. 2 Bde. Ein überaus werth— 
volles Buch für alle diejenigen, die ſich über Tieck's Leben und Wirken 
ein zufammenbängendes Bild machen wollen. Was auch mehrere von 
Tiechss Dresdner Freunden daran vermiffen möchten, fo gebührt ihm 
dennoch das Lob einer rührenden Pietät und eines überaus einfichtsoollen 
Fleißes. 
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in Widerſpruch gerathen war, weil diefer den Chorgejang ber 
Dfeaniden in dem Prometheus von Aefchylos als eintönig 
tadelte, wogegen ihm gerade die Wiederholung derſelben Töne 
in demfelben Rhythmus, an verjelben Stelle und unter den 
obwaltenden Umständen für höchſt bedeutſam und poetiich galt. 

Auch Schiller machte einen gewaltigen Eindrud auf fein 
Gemüth; aber er war mehr erichütternd als wohlthuend, wie 
wir bald fehen werden. Wie tief er endlich von Shafipere 
icon in früheren Jahren berührt worden ift, davon legt Zeug- 
niß ab Das Fragment eines Dramas „Die Sommernacht“, 
das, wiewohl jchon früher einzeln abgedrudt, in die, durch 
Köpfe veranftaltete, Sammlung feiner nachgelafjenen Schriften 
aufgenommen worden tft. 

Diefes Fragment ift mir in mehrfacher Hinficht wichtig. 
Tief hatte kaum das jechszehnte Jahr erfüllt, als er es fchrieb. 
Für einen jungen Mann, der noch zwilchen dem Knaben- und 
Sünglingsalter fteht, verdient e8 die größte Anerkennung, wenn 
nicht Bewunderung. Daß der Hauptgedanfe jowie manches 
Einzelne in dem Heinen Gedichte nicht unbedingt Original tft, 
daß ferner in den, die fünftige Begeifterung Shakſpere's aus- 
malenden, Reden manches im Auffchwung der Dichtertichen 
Imagination erlahmt, Anderem die notbiwendige Klarbeit und 
Durchlichtigfeit fehlt, darf bei der großen Jugend des Ber: 
fajfers kaum überraichen, geichweige denn zum Gegenftand des 
Borwurfs gemacht werden. Berwundernswerth ijt es aber, 
mit welcher Innigkeit der Ueberzeugung der ſechszehnjährige 
Süngling Shalipere den höchſten und für alle Zeiten unver: 
welflichen Preis des Dichters zufpricht. Es mag für erfahrungs- 
mäßig, ja fat für alltäglich gelten, daß ein junges poetifches 
Gemüth einer herporragenden Größe die rückhaltloſeſte Verehrung 
weiht, und fie mit hochaufflammender Begeifterung über alles 
Andere erhebt. Es wird jedoch felten 'geichehen, daß fich dieſes 
Gefühl mit Verſchmähung jeder phantaftiichen Lebertreibung 
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in gleiher Weile als unerjchütterliche Ueberzeugung ausipricht. 
Und wir Dürfen, wie ich meine, nicht überſehen, daß dieſe 
Ueberzeugung mit der allgemeinen Meinung der damaligen 
gebildeten Welt nicht übereinftimmte. Im dieſer Selbititändig- 
feit des Urtheils und der Ueberzeugung, welche für Tieck's 
Bildungsgeichichte von dem entjcheidendften Einfluß geworben, 
und ihn während eines Yebenslaufes von fait achtzig 
Jahren bis in jein Grab mit gleicher Kraft und Wärme er- 
füllt Hat, glaube ich einen wejentlichen Zug feiner dichterifchen 
Individualität erkennen zu dürfen. Er hat als Dichter geirrt, 
wie wir im Yaufe dieſer Betrachtungen ſehen werden; aber 
wo dies auch der Fall geweſen ift, war es niemals die Folge 
des Einfluffes von der vorberrichenden Zeitjtrömung oder der 
Scheu vor dem Urtheil der Menge. Vielmehr ftand er häufig 
mit jeiner UWeberzeugung allein, und wo er am meijten die 
von feiner ureigenen Natur ihm vorgezeichnete Bahn für ven 
Moment zu verlaffen jcheint, ift er in der Negel mehr von 
dem Triebe des Widerftandes gegen eine thatſächlich Frante, 
oder feiner Anſchauung in diefem Lichte fich darjtellende Richtung, 
als von der Begierde nach alljeitigem Beifall verleitet. 

Auch das möchte ich für ungewöhnlich und ver Beachtung 
werth halten, daß ein junger Mann nicht blos von dem Reiz 
des wunderbaren Gedichtes, „Der Sommernachtstraum“, jon- 
dern auch von deſſen tieffinnig poetiicher Bedeutung bis zum 
Triebe der Nachahmung ergriffen wird, Wenigſtens kann ich 
mir die VBermuthung nicht vwerfagen, um dies möglich zu 
machen, müſſen in der Seele des jungen Dichters ſchon alle 
Keime zur Anſchauung umd zur Vertiefung in den uner— 
ihöpfliben Reichtum und die mannichfaltige Barbenpracht 
diefer Wunderwelt gelegen haben. Und man wird es, wie ich 
boffe, nicht für unnatürlich oder gewaltiam halten, wenn ich 
aus diejem Heinen Jugendwerke einen neuen Beleg für meine 
Meinung entnehme, daß nemlich fein dichteriſches Ingenium, 
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feiner innerjten Natur nach, der beichaulichen Betrachtung und 
Berherrlihung des Geheimnifvoll-Wunderbaren in der geſamm— 
ten Welt vorzugsweije zugewendet war. 

ge mehr ich diefen Gedanken verfolge, um jo mehr wird 
e8 mir auch anſchaulich, wie ein Gemüth von diefer Gejtaltung 
der Gefahr des Umfchlages in eine Stimmung, oder - fagen- 
wir lieber Verftimmung, welche jener heitergefärbten, unſchuldig 
jpielenden Hingebung an den beglüdenden Eindrud gerade 
entgegengeſetzt ift, ſehr Leicht bloßgejtellt fein und zeitweilig 
unterliegen fonnte. Ueber die Herrichaft, zu welcher fich in 
Tiefs jugendlihem Gemüthe eine tiefe, bis an die Grenzen 
der Verzweiflung geiteigerte Mißſtimmung erhoben batte, finden 
wir in jeinen eigenen Belenntnijien faſt genügende Auskunft. 
Ich rede bier von dem Vorberichte zur zweiten Yieferung der, 
in den Jahren 1828 u. ff. verantalteten, Herausgabe feiner 
fämmtlichen Schriften. (Bd. VL) Was das innere Wefen 
diejer tiefen Verftimmung und die in den früheſten Jugend— 
Eindrücden ruhenden Beranlafjungen derſelben betrifft, möchte 
ich faum wagen, irgend etwas zu den eigenen Worten Tieck's 
hinzuzufügen. Doch indem ich Jeden, der fich genauer darüber 
unterrichten will, darauf verweile, kann ich mir nicht verfagen, 
einer Eigenthümlichfeit zu gedenfen, welcher mein verewigter 
Freund in Dielen Niederichriften nicht gedacht bat, von der ich 
aber durch wiederholte mündliche Deittheilungen veifelben Kunde 
erhalten babe. In feiner jeeltichen Anlage muß nemlich die 
Fähigkeit zu einer jeltiamen Anſpannung bedingt geweien jein. 
Nicht blos eine ungewöhnliche Erregbarkeit in Schred, Jähzorn 
Beſchämung und ſonſt wie fonnte fich zuweilen in der über- 
raſchendſten Weile jeiner ganzen Seele plößlich bemächtigen, 
es geſchah wohl auch, daß ihn eine momentane Zeritreutheit 
oder Verwirrung aller Seelenkräfte, wenn auch nicht big zur 
Dewußtlofigfeit ergriff, aber dennoch für den Moment aller 
Erinnerung beraubte; auch erlebte er mehr als einmal einen 
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Zuſtand, in welchem er mit vollem Bewußtſein Erſcheinungen 
ſah, die nicht körperlich exiſtirten. Ich weiß nicht, ob ich hier 
von Viſionen ſprechen darf, noch erinnere ich mich genau, ob 
er ſolche Erſcheinungen ſelbſt dafür halten wollte. Nur das 
weiß ich beſtimmt, daß ſeine Erzählungen ſolcher Erlebniſſe den 
Stempel der ruhigſten Ueberzeugung von ihrer Wahrheit trugen. 
Gleichwie viele andere wirkliche Ereigniſſe, Verwickelungen und 
Erfahrungen ſeines Lebens in mancher ſeiner Schriften und 
vorzugsweile in den Geſprächen des Phantaſus ſowie in 
einigen Novellen niedergelegt find, jo berichtet er auch in einer 
jeiner Erzählungen mit allen Ginzelnheiten eine Ericheinung, 
die ihn während feines Bräutigamsjtandes bei Gelegenheit 
einer kleinen Reiſe überrajcht hat, die aber, wenn fie auch faſt 
einer Viſion zu vergleichen ijt, eher von einer harmloſen, ja 
fat komiſch-heitern als von einer erjebütternden Färbung ift. 
Es bedarf faum der Verficherung, daß von einer folden oder 
nur annähernden, man darf wohl jagen, fränfelnden Empfind- 
lichfeit jeiner Seele im jpäteren Alter kaum noch Spuren übrig 
geblieben waren. Doch vermuthe ih, daß feine Neigung, die 
verſchiedenſten Seelenzuftände mit eingehender Vorliebe zu betrach- 
ten, ja ſogar fich in der Betrachtung derjelben völlig zu ver: 
tiefen und fie durch gegenseitige Vergleichung feiner Anſchauung 
nahe zu bringen, mit dieſer eigenthünlichen Claftieität feiner 
Einbildungstraft im Zuſammenhange jtand. Dahin gebörte 
auch die ihm nahe liegende und bis in jein jpäteres Alter be- 
wahrte Neigung zur Betrachtung der VBerirrungen des Ge- 
müthes bis zur krankhaften Weberipannung; und wunderbar 
genug iſt e8 mir widerfahren, daß mir ein erprobter, und mit 
nicht geringen Erfolgen gekrönter, Irrenarzt wiederholt ver- 
jichert bat, e8 feren ihm nicht nur aus den Schriften Tieck's, 
jondern auch aus dem perjönlichen Umgang mit ihm viele 
tieffinnig-werthvolle Belehrungen über wunderbar-geheimniß- 
volle Erſcheinungen im Seelenleben der Menſchen zugefloffen. 
v. Frieſen, Erinnerungen an v. Tied. II. 4 
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Es liegt auf der Hand, daß eine jolde Gemüthsverfaffung 
vorzugsweile dazu angethan ift, Anjchauungen und Eindrüde, 
welche der großen Mehrheit Anderer phantaftiich, überipannt 
und jelbit irrthümlich oder als Wahngebilde ericheinen wer: 
den, der Seele in dem Yichte von Offenbarungen poſitiver 
Wahrheit oder von wahrbaftigen Erlebniffen zuzuführen. Auch 
erinnere ich mich vieler Unterredungen mit Tieck über diejen 
Gegenſtand, und wir haben uns oft über die hohe Bedeutung 
jolher Eindrücde und Anſchauungen verjtändigt. Es Tiegt aber 
auch eben jo nahe, daß, wo die Ruhe im Glauben an die 
Unumſtößlichkeit jolcher Wahrheit von der einen Seite mangelt, 
und von der anderen Seite die milde Duldſamkeit fehlt over 
gar unbarmberziger Spott und Verhöhnung den für heilig 
gehaltenen Empfindungen entgegentritt, an die Stelle des be— 
glüdenden Eindruds eine unausiprechliche Bitterfeit, ja ſelbſt 
Verzweiflung die Oberhand gewinnen kann. Und wer hätte 
e8 bei nur einiger Empfindſamkeit — dies Wort in feiner 
evelften Bedeutung genommen — nicht in fich felbjt erlebt, 
daß ihm nicht blos im Umgange mit Menjchen, ſondern jelbft 
in dem bingebenden Berkehr mit der Natur fchmerzliche Ver- 
legungen begegnet find. Nicht bei den, oft mit jugendlicher 
Ueberetlung zu hoch geipannten Aniprücen, an Freundichaft, 
Liebe oder nur an Theilnahme und Mitgefühl für ſorgſam 
gepflegte Empfindungen iſt e8 allein, wo die Wahrnehmung 
von Mißverſtändniſſen und Verkennungen unfer Herz auf das 
Tiefite verwunden kann. Nuch die Natur jebeint unferer Yiebe 
und einer, bis zur Auflöfung des eigenen Selbſt gefteigerten, 
Hingebung zumeilen zu ſpotten, wenn fich die nadte Wirklich 
feit dem mit ſchwärmeriſcher Befangenbeit erfaßten Bilde der 
Phantaſie gewaltiam und überraichend entgegenftellt. 

Die Eindrüde einer bis in die höchſten Regionen des 
Semüthslebens ausgedehnten Nüchternheit und Afterweisheit 
damaliger Zeiten konnten in der jungen Seele Tieck's, bei der 
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Abfaffung feiner erjten Jugendwerke, allerdings zum Haren Be- 
wußtjein noch nicht genug gelangt fein, um ihm die Augen 
über ihre Quelle zu öffnen und ihm die Fähigkeit zu einer 
erfolgreichen Bekämpfung derfelben zu geben. Vielmehr jcheint 
e8, daß jein Talent, wie bei ven meiften jungen Tichtern, 
faum noch eine Ahnung bätte won der Verföhnung zwiſchen 
dem Sinnlichen und Ueberfinnlichen, die am Ende bei jedem 
wahren Dichter erjt eintreten muß, che er fich des Verftänd- 
niljes der ihm zugebenden Offenbarungen vollſtändig bemächtigt. 
Wenn er ſich daher noch in der, fo zu jagen titaniſchen, 
Stimmung befand, welche der verlegenden Wirklichkeit einen 
Bernichtungstrieg anzufündigen Tiebt, jo war es auch natürlich, 
daß die wohlthuenden Einvrüde von Goethe's und Shakſpere's 
Poefie zeitweilig eine mindere Kraft auf feine Seele ausübten, 
als das verwandtere gigantiiche Streben Schiller's. Von der 
Gewalt, mit welcher Schiller's Räuber von feiner Imagination 
Befit ergriffen, von der Bewunderung, mit welcher ihn dieſe 
Dichtung erfüllt hatte, wußte und liebte er noch in feinen 
jpäteren Jahren viel zu fprechen. Daß er dieſelbe gegen 
manche feiner Freunde, namentlich gegen A. W. Schlegel, oft 
in Schuß genommen hatte, konnte feiner Jugendliebe möglicher: 
weite noch mehr Nahrung gewährt haben, Und es tft nicht 
unwahricheinlich, daß die Meinung über Echiller’s poetiſche 
Yaufbahn, welche ihm in ipäteren Jahren, oft mit zu großer 
batte in der Täuſchung von Erwartungen und Hoffnungen, 
welche fein jugendliches Semüth aus den erften Ausitrömungen 
diefes mächtigen Ingeniums geichöpft hatte, und die, feiner 
Anficht nach, ſpäter nicht in Erfüllung gegangen waren. 

Wie dem auch fer, gewiß tft es, dag ohne den Vorgang 
Schiller's das trübe, bis an die Grenzen der Berzweiflung 
binausgreifende Nachtgemälde „Abdallah“ von Tieck nicht er- 
fonnen worden wäre. Ob und welcden poetilch-Literariichen 

4* 


52 U. Jugenddichtungen: Sommernadt. Abdallah. Lovell. 


Werth dieſes Gedicht im Allgemeinen beanſpruchen dürfe, kann 
hier der Kürze wegen unerörtert bleiben. Nur war es des— 
halb nicht unerwähnt zu laſſen, weil es einen nicht gleich— 
gültigen Theil in der Entwickelungsgeſchichte Tieck's bildet. 
Von dieſem Standpunkte aus behielt es auch für des Dichters 
eigenes Gemüth, trotz der ſeiner Kritik zumeiſt anſchaulichen 
Schwächen und Mängel, noch immer Anziehungskraft genug, 
um nicht von der im J. 1828 veranſtalteten Herausgabe ſeiner 
ſämmtlichen Schriften ausgeſchloſſen zu werden. Es gehört 
überhaupt zu den werthvollſten meiner Erinnerungen an den 
vertrauten Umgang mit Tieck, wie er über die Erzeugniſſe 
ſeiner früheren Dichterlaufbahn zu ſprechen liebte. Iſt es er— 
laubt, mich hier eines Bildes zu bedienen, ſo darf ich bekennen: 
in ſolchen Unterredungen konnte ich mit großer Genugthuung 
den mitunter überraſchenden Wellenſchlag ſeines poetiſchen 
Strebens betrachten, und vor meiner Imagination bildete ſich 
dann die Vorſtellung eines kühnen Seefahrers, der nach harm— 
loſem Vertrauen auf die anlockende Fläche, von Stürmen und 
hochgehenden Wogen ergriffen, bald zu einer ſchwindelnden 
Höhe empor-, bald zu einer jähen Tiefe hinabgeriſſen wird, 
aber nimmermehr in dem rüſtigen Ruderſchlag nach ſeinem 
Ziele ermüdend, daſſelbe in einer beglückenden Ruhe erſt nach 
mannichfachen Kämpfen und Gefahren erreicht. Wenn es mir 
gelingt auch Anderen dieſe Borftellung anschaulich zu machen, 
jo it der bejte Theil meines Zieles bei dieſen Nieverichriften 
erreicht. 

Bon beionderer Wichtigkeit, und zwar in weit höherem 
Grade als jener Abvallah, iſt der ausgedehnte Noman: 
„William Lovell“. Die wiverftrettenden Urtheile, welche dieſe 
eigenthümliche Dichtung mit fait gleicher Berechtigung bervor- 
rufen mag, werde ich kaum beſſer darjtellen können, als durch 
zwei einander entgegenftehende Briefe. 
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I, 


Was joll ich Ihnen, verehrter Freund, über den mir 
empfohlenen Roman Tiefs „William Lovell“ chreiben? Ich 
habe venjelben gewiß nicht unter dem Drud eines ungünftigen 
Vorurtheils, jondern vielmehr mit unbefangener Hingebung 
und Aufmerkſamkeit durchgeleſen. Doch kann ich auf ver 
andern Seite nicht verbergen, daß ich oft in Verfuchung ge- 
fommen bin, ihn mißmuthig aus der Hand zur legen. Daß 
ih dennoch dieſen Entichluß nicht ausführen und e8 nicht 
über mich gewinnen fonnte, auf die Bekanntichaft mit dem 
ferneren Verlauf dieſer, in ideeller jowohl als materieller Hin- 
ficht, verwickelten Gejchichte zu verzichten, iſt vielleicht der 
weientliche Grund meiner gegenwärtigen Verwirrung, meines 
uneinigen Gefühls zwiichen Beifall und Mifbilligung. Ich 
kann mich vor allem Anderen der Trage nicht entichlagen: 
verlohnt e8 jich der. Mühe, den Yebenslauf und, wenn man e8 
jo nennen darf, das Schickſal eines jungen Mannes von diejer 
Individualität mit jolcher Ausführlichfeit und Breite darzu— 
jtellen? Und kann ver Berfafler auf ein theilnehmendes 
Publicum für dieſe Perjönlichkeit rechnen? Um nur von der 
Form zu reden: Sch bin überhaupt nicht günstig geftimmt für 
die Nomane in Briefen, Berfafjer und Yejer kommen dabei 
häufig in die Nothwendigfeit, fich mit Nebendingen und jelbit 
mit Förmlichkeiten von der größten Bedeutungsloſigkeit zu 
beichäftigen. Nun tft zwar im diefem Buche die Schwäche — 
fajt möchte ich jagen die Unart — Richardſon's vermieden, 
welche ung nicht jelten zumuthet, ein und denſelben Vorfall 
dret, ja jelbit viermal von verichiedenen Perſonen anzuhören. 
Aber es fehlt dennoch auch Hier nicht an weit ausgeiponnenen 
Betrachtungen, welche ung nicht jelten dann am meiften läftig 
fallen, wenn wir begierig find, den Fortgang der Gefchichte zu 
erfahren. Doch ehe ich weiter gehe, laffen Ste mic auf meine 
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erſte Frage zurückkommen. Was iſt denn dieſer William 
Lovell, der in einer langen Reihe von Briefen unſere Auf— 
merkſamkeit feſſeln und unſere Theilnahme erregen ſoll? Um 
uns nicht an der reichen Begabung ſeines Gemüthes zweifeln 
zu laſſen, iſt allerdings alles Mögliche gethan, und es mag 
uns von Haus aus kaum etwas Anderes übrig bleiben, als 
dem jungen gefühlvollen Manne unſere Theilnahme zuzuwen— 
den. Wie ſehr wird dieſelbe aber ſchon erſchüttert, wenn wir 
ihn bei der erſten Gelegenheit der Verſuchung erliegen, wenn 
wir ihn rückhaltlos in die Arme einer, wenn auch verführeriſchen, 
Kokette taumeln und die ſchönſten Gefühle für ſeine Geliebte 
vergeſſen ſehn? Wir könnten ihm dieſen Fehler noch vergeben, 
wenn er nur nicht eine Reihe von Verirrungen eröffnete, wenn 
ihn nicht ſeine Laufbahn unter dem Rauſche überſpannter und 
unklarer Gefühle bis zum äußerſten und verwerflichſten Ver— 
brechen führte. Iſt es Ihnen nicht, wie mir, häufig geſchehn, 
daß Sie ſich auf manchem Punkte ſagen mußten, hier ſollte 
ſchon die Kataſtrophe eintreten? Und doch werden wir noch 
immer fortgeriſſen, bis wir den Held dieſes Romans als abge— 
feimten Verführer, als Mörder und Giftmiſcher, als betrüge— 
riſchen Spieler, Bettler und endlich als Räuber kennen gelernt 
haben. Bon welcher Nothwendigkeit iſt ferner der rafende, 
Balder? Was ich aber am wenigſten begreife, das ijt vie 
Intrigue des Andrea Coſimo oder Waterloo. Ob diefer Erb- 
feind des alten Yovell und Spiefgefelle des Faltblütigen Be— 
trügers Burton vielleicht die Nemefis darftellen fol? Ob 8 
der Mühe werth war, zum Berverben des charafterloien 
William Yovell die verwidelten und jcharffinnig erdachten 
Veranjtaltungen zu machen, welche diefer Andrea mit Hülfe 
jeines Seiden Roſa combintrt und ausführt? Oder ob nicht 
der empfindjame, willenlos im Yeben hintaumelnde junge Mann 
auch ohne viele Nachhülfe zum verworfenen Yumpen  bätte 
werden müſſen? Das Alles find Fragen, die ich mir nicht 
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beantworten kann. Sie werden daher begreifen, daß es mir 
noch ſchwerer, ja geradezu unmöglich fällt, mir darüber Rechen— 
ſchaft zu geben, was eigentlich der Dichter mit dieſem Romane 
zur Anſchauung und zum Verſtändniß habe bringen wollen. 
Ich bin weit davon entfernt, zu verlangen, der Dichter ſolle 
bei jedem ſeiner Werke eine beſtimmte Abſicht zu erreichen 
ſtreben. Alle Tendenzpoeſie und Schriftſtellerei widerſtrebt viel- 
mehr zumeiſt meinem Geſchmacke. Sollten wir aber nicht 
fordern dürfen und gewißermaßen fordern müſſen, daß ſich 
und im jevem Poem eine fejte und Hare Ueberzeugung des 
Dichters offenbare? Und wie wollen Ste bei diefem Werke, 
dem ich keineswegs jeden poetiichen Werth abipreche, einer 
jolden Offenbarung theilhaftig werden? Sind doch alle Briefe 
jo abgefaßt, als ob der Dichter die betreffende Perjönlichfeit 
in ihrem vollen Rechte darftellen wollte. Die, allerdings zu— 
weilen haltlojen, Schwärmereten Lovell's find, mindeftens von 
Anfang berein, nicht unberechtigt, ja in mancher Hinficht bei- 
nabe fascinivend. Gegen das Ende freilih und jelbjt ſchon 
nach dem Tode Pietro’s fällt er nicht jelten in eine ſyſtemloſe 
Sophijteret. Aber was jagen Sie z. B. zu den Auslafjungen 
des alten Burton? Iſt e8 nicht Fast, als ſollte ung hier die 
tieffinnigjte Yebensweisheit gepredigt werden, wogegen es fich 
im Grunde um nichts Andres handelt, als wie fih Jemand 
mit aller Umficht und Hingebung zum hartgefottenen Schurfen 
auszubilden habe. Oder follten wir des Dichters eigentliche 
Meinung und Üeberzeugung in Einem der beiden tugendjamen 
Freunde, Mortimer und Eduard Burton, wiederfinden? Sch 
mag nicht den tiefjinnig ernten Eindrud, welchen. dieſes Buch, 
trog Mängel und Schwächen, in meinem Gemüthe zurüdge- 
lafjen hat, mit einem Scherzworte binwegipotten. Aber ich 
begreife, wie ein Yeichtjinniger fragen könnte: Hätte es der 
Dichter vielleicht darauf angelegt, uns in der Genugthuung 
und Freude an der Beichränfung auf eine jtille Häuslichkeit 
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den alten bibliſchen Satz „Bleibe im Lande und nähre dich 
redlich“, anſchaulich zu machen? Ich bin begierig von Ihnen zu 
hören, was Sie zur Yöfung meiner Zweifel und zur Beichwichtigung 
der verworrenen Aufregung meines Inneren jagen können. 
Bor allem Anderen bin ich darauf geipannt, ob und wie Sie 
Ihren wiederholt ausgeiprocenen Satz vertbeidigen wollen, 
daß nemlich Tieck's beharrliches Bejtreben dahin gerichtet ge 
weſen jei, das Wunderbar-Geheimnißvolle in der menfchlichen 
Natur, wie in der gefammten Welt zur Anſchauung und zum 
Verſtändniß zu bringen. 


2. 


Verehrter Freund, es würde mir nicht ſchwer fallen, 
mich ganz in Ihre Stimmung zu verſetzen, wenn ich mir vor— 
ſtellen dürfte und wollte, daß Sie den Roman „William Lovell“ 
blos deshalb in die Hand genommen haben, um unterhalten 
zu werden. Davon war Tieck, als ich ihn kannte, längſt 
überzeugt, daß unter dieſen Umſtänden faſt Jeder geneigt ſein 
würde, das Buch mit Unmuth aus der Hand zu legen. So 
auch ſpricht er ſich aus in ſeinem Vorbericht zur zweiten 
Lieferung ſeiner ſämmtlichen Schriften (Bd. 6. ©. XVL). 
Doch auch dann, wenn ich mich beſcheide, daß Sie bei dem 
Leſen dieſes Buches einen ernſteren Zweck gehabt haben, ſind 
mir viele Ihrer Ausſtellungen und Zweifel verſtändlich. Nur 
kann ich Ihnen den Vorwurf nicht erſparen, daß Sie ſich 
von dem Standpunkte entfernt haben, von welchem aus dieſes 
merkwürdige Jugendwerk Tieck's für uns von beſonderer Wich— 
tigkeit fein muß. Vor allem Andern dürfen wir, wie ich meine, 
nicht vergeflen, daß wir das Werf eines jungen Mannes vor ung 
haben, der kaum in das Dünglingsalter getreten iſt. Nach 
feinen wiederholten, Ichriftlichen wie mündlichen, Bekenntniſſen 
fann ich nicht daran zweifeln, daß der Plan des Ganzen bei 
ihm zur Reife gefommen war, als er kaum das neunzehnte 
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Jahr (1792) erfüllt hatte, Mit der Ausarbeitung war er bis 
in jein dreiundzwanzigites Jahr beichäftigt, ein Alter, das ung 
ſchon im Allgemeinen zur größten Nachficht auffordern ſollte, 
das ung aber für die Tiefe und den Reichthum der in diefem 
Buche niedergelegten Anſchauungen mit Ueberraichung, wenn 
nicht mit Bewunderung, erfüllen muß. Doch zuerjt von der 
Form: Daß wir bei der Form in Briefen Vieles mit in den 
Kauf nehmen müſſen, was bei einem rein epifchen Vortrag ung 
eripart werden könnte, darin ftimme ich mit Ihnen überein. 
Ob die damalige Mode, namentlich der Vorgang englifcher 
und franzöfiiher Romanjchreiber — die Doch im vorigen Jahr: 
hundert gewiffermaßen unfere Lehrmeiſter auf diefem Felde 
wurden — zu der Wahl diefer Form die überwiegende Ver— 
anlafjung gegeben babe, iſt beinahe gleichgültig, da der Ein- 
fluß dieſer Yiteratur, mögen wir num an Richardſon, Smollet, 
an Rouſſeau's neue Heloife oder andere Vorbilder denfen, nicht 
blos in dem Aeußeren bemerkbar ift. Gewiß aber war- für 
dieje Form zumeijt das Bedürfniß maßgebend, über verwidelte 
Seelenzujtände fich auszulaffen, fowie, Charakterzüge und Ge— 
finnungen auszumalen, und dadurch auf die Situationen und 
Begebenheiten das erforderliche Yicht zu werfen, was Alles in 
dem erzäblenden Bortrage faum ausführbar, wenn nicht völlig 
unmöglich geweien fein würde Wenn Sie eine zu große 
Breite mißbilligend bemerken wollen, kann ich Ihnen zwar 
nicht völlig Unvecht geben, doch möchte ich lieber von einer 
übermäßigen Fülle der Gedanken jprechen. Dit e8 nicht zu— 
weilen, al8 ob der junge Autor mit feinem Reichthum zu ver- 
fchwenderifch umginge? Es ſcheint nicht jelten, als dränge es 
ihn, Die ganze Fülle feines Gemüthes und feiner Imagination 
auf einmal auszufchütten. Ob wir ihm dann einen Vorwurf 
aus der Schwierigkeit, ihm zu folgen, aus der Befangenheit 
machen ſollen, womit unſere Seele bedrüdt wird, iſt mir jehr 
zweifelhaft, wenn .ich auf der anderen Seite meine Begierde 
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nach der genaueſten Bekanntſchaft mit allen poetiſchen Regungen 
in der Seele des Dichters in Anſchlag bringe. Und das iſt 
mir in der wiederholten Betrachtung dieſes Romans die 
Hauptſache. Sie kennen meine Abneigung gegen die Kritik, 
welche vorzugsweiſe bemüht iſt, ſchöne Stellen aus einem Poem 
zu ſammeln und nach der größeren oder geringeren Menge 
derſelben den Werth der Schöpfung zu bemeſſen. Mag dieſe 
Schwäche auch mehr Anerkennung verdienen, als die gemeine 
Neigung immer zuerſt die Mängel und Fehler aufzufinden, ſo 
bleibt ſie dennoch deshalb tadelnswerth, weil man ſich 
dadurch von dem Ueberblick des poetiſchen Ganzen entfernt. 
Es iſt unvermeidlich, daß man dadurch den Zuſammenhang 
zerſtört und ſich oft in eine völlig verkehrte Anſchauung und 
Beurtheilung verirrt. Und das Mißverſtändniß des Ganzen 
liegt häufig nahe, indem man ſeine Neigung an Einzelnheiten 
feſſelt, welche, unerachtet ihres hervorragenden Glanzes, für 
den Dichter und ſeine poetiſche Intention von weit geringerem 
Werthe waren, als manche faſt unſcheinbare Auslaſſung. So 
könnte ich Ihnen aus dieſem Gedichte manche Stellen von 
unläugbarer poetiſcher Kraft und Wirkung nachweiſen, ohne 
daß wir uns dadurch über die Bedeutung des Ganzen oder 
über die Fähigkeit und Neigung des Dichters, die Ausſtrahlungen 
ſeiner Seelenthätigkeit auf das Mannichfaltigſte zu geſtalten, 
verſtändigten. Sie ſehn daraus, daß es auch mir, gleich Ihnen, 
um die Beantwortung der Frage nach der innerſten Ueber— 
zeugung des Dichters zu thun iſt. Dieſe Aufgabe iſt im vor— 
liegenden Falle allerdings nicht leicht, weil, wie Sie ſelbſt be— 
merken, die entgegenſtehenden Aeußerungen und Gemüthsaus— 
ſtrömungen der ſehr verſchiedenen, und dennoch in gegenſeitiger 
verwandtſchaftlicher Berührung ſtehenden, Perſonen mit indivi— 
dueller Selbſtſtändigkeit und, ſo zu ſagen, mit gleichem Nach— 
druck der Berechtigung vor unſeren Augen ausgebreitet find. 
Diefe Objectivität der Darftellung würde an fich ſelbſt feinen 
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Tadel verdienen, und hat auch, wie ich aus mündlichen 
Aeußerungen des Verfaſſers weiß, einen weſentlichen Gegen— 
ſtand ſeines Strebens gebildet. Aber das Verſtändniß mit 
der eigentlichen Intention des Dichters wird dadurch erſchwert, 
daß wir nur wenig Stellen begegnen, in denen ſich die Ver— 
mittelung dazu wie von ſelbſt anbietet. Das iſt ein großer 
Vorzug der meiſten und beſten Dichtungen Shakſpere's, daß 
wir in denſelben immer Auslaſſungen, oder wären es auch nur 
Winke, entdecken können, aus welchen uns, gleichwie in der 
alten Tragödie durch den Chorus, das Verſtändniß der Situa— 
tion und ihrer Bedeutung in den Augen des Dichters erleich— 
tert wird. Indeſſen fehlt es an ſolchen Winken auch in dieſem 
Buche nicht. Nur müßte ich zu weitläufig werden, wenn ich 
die bezüglichen Stellen, ſo wie ich ſie mir angeſtrichen habe, 
aufführen wollte. Beſſer iſt es wohl, ich gehe ſogleich zu dem 
Bekeuntniß über, daß mir dieſes Jugendwerk Tieck's als eine 
überaus bedeutſame Abſpiegelung von Seelen- und Gemüths— 
zuſtänden erſcheint, welche der kaum zwanzigjährige junge 
Dichter, theils in ſich ſelbſt, theils bei Anderen beobachtend 
erlebt hat. Damit ſtimmt überein, was Sie in dem ſchon an— 
gezogenen Vorberichte leſen können. Inſofern iſt auch dieſer 
Roman, mindeſtens zum Theil, als ein Reſultat ſubjectiver 
Stimmung zu betrachten. Und dieſe Betrachtung gewinnt 
noch mehr an Wichtigkeit, wenn man ſich davon überzeugt, 
daß dieſe Dichtung, ungeachtet der jahrelangen Arbeit an ihrer 
Ausführung, aus einem von Anbeginn feſtgeſtellten Plane her— 
vorgegangen iſt. Man kann genau verfolgen, wie kommende, 
und zuweilen erſt ſpät eintretende, Situationen und Begeben— 
heiten mit Bedachtſamkeit vorbereitet ſind, und daher im Ganzen 
ein organiſcher Zuſammenhang herrſcht. Ich kann nicht ver— 
ſchweigen, daß ich zwar ſchon beim erſten Leſen den Eindruck 
davon empfand, aber dennoch zweifelhaft war, ob ich richtig 
urtheilte. Bei wiederholten Geſprächen mit Tieck und nach 
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manchen ſpäteren Beobachtungen ſeiner Art zu concipiren, 
mußte ich mich indeſſen von der Begründung dieſer Annahme 
überzeugen, ſo wie denn, auch in ſpäteren Jahren, ihm die 
Gewohnheit blieb, ſeine poetiſchen Erzeugniſſe im Kopfe erſt 
bis zur Vollendung zu bringen, ehe er die Feder anſetzte. Sie 
werden eingeſtehn, daß eine ſolche Weiſe und Fähigkeit nur bei 
einer ungewöhnlichen Kraft des Ingeniums denkbar iſt. Von 
dem Anerkenntniß der organiſchen Einheit dieſes Werkes nehme 
ich indeſſen nur Eins aus. Sie haben vollkommen Recht, 
wenn Sie in der Rolle, welche Andrea Coſimo und Roſa 
zugetheilt iſt, etwas bemerken, was ſich dem Ganzen nicht 
organiſch anſchließt. Was dagegen zu ſagen iſt, haben Sie 
ſchon angeführt und ich brauche kaum noch etwas hinzuzufügen, 
um die Schwäche von dieſem Theile der Conception nachzu— 
weiſen. Daß ſie bei dem jugendlichen Alter des Dichters, be— 
ſonders in Betracht anderer bewunderungswürdiger Vorzüge, 
ſehr verzeihlich iſt, wird kaum der Erwähnung bedürfen. 
Vielleicht aber gereicht es Ihnen zur Genugthuung, wenn ich 
Ihnen mittheile, daß Tieck ſelbſt dieſe Schwäche anerkannte, 
und mich, in einem Geſpräche über dieſen Gegenſtand, an das 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts betriebſame Weſen ge— 
heimer Geſellſchaften und Orden, wie Illuminaten und Roſen— 
kreuzer, erinnerte. Das war es, was ihn zu dieſem Neben— 
werke verführt hatte, ohne daß es ihm doch gelungen wäre, 
daſſelbe auf eine prägnantere Weiſe dem Ganzen einzuverleiben. 

Wenn Sie nun aber darauf dringen, mich weiter darüber 
auszulaſſen, welche Ueberzeugung des Dichters, meiner Meinung 
nach, ſich aus dem Ganzen offenbare, ſo muß ich Sie bitten, 
ſich ſo lebhaft als möglich in die Stimmung der Zeiten, wo 
dieſer Roman entſtanden iſt, zu verſetzen. Erinnern Sie ſich 
vor Allem der ſogenannten Sturm- und Drangperiode unſerer 
Yiteratur, Mit dieſem Namen hat man die überſtrömenden 
Ergüffe vieler junger Gemüther nach dem Vorgange Goethe's 
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und Schiller's bezeichnen wollen, Gemüthsausftrömungen, welche, 
fo zu jagen, aus übermächtigem Drange, die Palme der höchſten 
Sentalität im Felde der Poeſie wie im Sturme erobern zu 
wollen, jchienen. Wenn auf ein üppiges Yand, im welchem die 
verjebiedenjten und mannichfaltigiten Samenkörner während 
einer langen Dürre leblos gerubt hatten, ein befruchtender 
Regen fällt und, in Verbindung mit den die Wolfen durc- 
brecbenden Sonnenftrahlen, die Keimkraft plöglich hervorruft, 
danı dürfen wir nicht erwarten, daß nur die edeljten Kräuter 
und Pflanzen emporiproffen. Es iſt im Gegentbeil natürlich, 
daß auch die wildejten Gewächſe mit unbezwinglicher Geilbeit 
emporichiegen. Ja auch das Edlere unter dem Neichtbum der 
Gewächſe wird nur zum geringen Theile bis zur reifenden 
Frucht gedeihen, und bei Vielen werden die ſchönſten Blüthen 
unter der Ueberfülle des Saftes erſticken, oder eine Fluth von 
Gewürm und Ungeziefer wird mit giftigem Stiche das Schönfte 
verunftalten und vernichten. Meinen fie nicht, Daß dem harm— 
lojen Beicbauer eine ſolche bunt überwucherte Flur einen reizen- 
den, ja einen entzüdenden Anblick gewähren kann, wogegen der 
unbefangenere und tieffinnigere Beobachter aus dem fruchtlofen 
Dabinjterben des Schönften und Edelſten unter dem Drude 
des Wilden und Gemeinen die ſchwermüthigſten, faft an Ver- 
zweiflung grenzenden Gedanken jchöpft? So war, wie ich meine, 
die Yage der Dinge, als Tied jeinen Yovell erſann. Denken 
Ste an den Reichthum des deutichen Gemüthes, an die lange 
düſtere Gefangenichaft, im ver es, kaum noch feiner jelbft be- 
wußt, geſchmachtet hatte, und Sie werden fühlen und begreifen, 
welche Wirfung Goethe's und Schiller's Auftreten auf daſſelbe 
üben mußte. Vergeſſen Sie aber auch nicht, wieviel des verderb- 
lichen Samens, jet es an fnechtifcher Dumpfbeit oder leichtfinniger 
Selbjtüberhebung, pietiftiichem Kleinmuth oder frecher Frei- 
geifterei, an eitler Prunkjucht in hohlen Phrafen und Worten 
oder jelbitgefälliger Nüchternheit, am affeetirtev Form- oder 
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Zierfucht oder wilder Ausgelaffenheit und Ungebundenheit im 
üppigen Boden des deutſchen Weſens rubte Wie Wenige 
waren 08, die Yeibnit, Wolf, Yelling ihrer Aufmerkſamkeit ge- 
würdigt, wie noch viel Wenigere, die ihre Winfe und Yehren 
richtig gefaßt und verjtanden hätten? Dagegen waren die 
Aufftellungen ver franzöfiichen Encyklopädiften ſowie Der eng— 
lichen Freidenker, Bolingbrofe und Shaftesbury, Voltaire und 
Rouſſeau, den auf die feinfte Bildung Anſpruch machenden 
Ständen weit geläufiger. Wie dürfen wir uns wundern, wenn 
unter jolhen Umftänden das Edelſte und Schönfte in Goethe 
nur halb gefaßt wurde, und die Kehrieite feiner Poefie auf 
Biele eine mißverftändliche Wirkung ausübte. Oder, als man 
damals Schiller's Räubern bei ihrer eriten Aufführung in 
Manheim mit jubelndem Beifall zujauchzte, glauben Sie, daß 
nur ein Zehntheil der begeifterten Menge den tiefen Sinn 
diefer gigantifchen Poefie nur annähernd gefaßt habe? Erichraf 
doch Goethe ſelbſt vor dem Eindrud einer maßloſen Wildbeit, 
welche ihm aus diefem großen Poem entgegentrat. Sie willen 
ja, wie fchwer es ihm wurde, und wie es ihm nur all 
mälig gelang, das Vorurtheil gegen Schiller mit einer innigen 
Freundichaft zu wertaufchen. Und wie fonnte oder mochte 
unter folchen Umſtänden die, wie ein Flugfeuer fich verbreitende 
Bekanntſchaft mit Shafipere wirken? War es nicht bei den 
Meiſten und Beten vorzugsweife das Ungeheure und Maflos- 
jcheinende, was die größte Gewalt auf ihr Gemüth ausübte? 
Denten Sie an Gerftenberg’s Ugolino, an die Dichtungen von 
Yenz. Und nehmen Sie Alles zufammen was von den damals 
vorherrichenden Umſtänden bier einichlagend ift, fo werden Ste 
es erflärlich finden, daß im Yeben, wie in der Poeſie ein hoch— 
aufflammendes "euer, das für Begeijterung gelten mußte, eine 
wilde Ungebundenheit, die ſich für urfprüngliche Genialität 
ausgab, an vielen Stellen zur Ericheinung fam. Das in 
jeinen innerften Tiefen erichütterte Gemüth hatte in einem 
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großen Theile der deutichen Welt die Oberhand gewonnen 
und indem e8 dem bejonnenen DBerftande die Zügel entrif, 
Vieles als groß und heilig geftempelt, was irrthümlich und 
perwerflih war, und manches Große und wahrhaft Heilige, 
wie veraltet und trrfinnig, mit Geringſchätzung in den Hinter: 
grund gefchoben, wenn nicht mit Spott und Hohn zu erbrüden 
gejucht. Aber dennoch war die Erjcheinung des ganzen Wefens 
und Treibens von einem blendenden Glanze umgeben. Wer 
alfo wollte e8 wagen, den eriten Stein gegen diejenigen zu er: 
heben, deren Blide von diefem Olanze verwirrt und dennoch 
entzüct waren? Vergeſſen wir doch nicht, daß inmitten excen- 
trifcher Uebertreibungen und Uebergriffe aus der neu belebten 
Jugendkraft des deutichen Gemüthes viel Schönes und Edles 
emporgeblüht, Vieles, was ſchon vergeffen ſchien, neu geweckt 
worden ift. Wer aber auch, fo Dürfen wir weiter fragen, will 
einen Vorwurf gegen denjenigen richten, der durch die gewalt- 
fame Erregung in den Zweifel an der fiegbaften Kraft wahrer 
Poeſie hineingefchregft, am legten Ende diefer Ueberſpannung 
und baltlofen Eraltation entweder Wahnfinn oder die äußerſte 
Berworfenheit emporichießen fieht. Und in diefem Falle, fo 
muß ich überzeugt fein, befand ſich Tied, als er feinen Yovell 
erſann. Daher auch erklärt ſich, meiner Anſchauung nad, 
vollftändig die Laufbahn Lovell's gleich der, eine Parallele mit 
ihr bildenden, von Balder. Und es tjt mir bei dem legten 
Leſen dieſes Romans erjt recht deutlich geworden, wie Vieles 
in den Briefen von Beiden faft nur eine Paraphraie von 
Stellen aus poetiichen und anderen Schriften damaliger Zeit 
it. Vorzugsweiſe im erjten Buche begegnen wir Stellen, in 
welchen fich die edle Begeiſterung Schiller's abipiegelt. Und 
ich frage mich: dürfen wir uns nicht jagen, Tieck habe richtig 
durchgefühlt, daß diejer Aufihwung, wo er nur entlehnt und 
nicht aus dem Urquell des eigenen Gemüthes hervorgegangen 
it, zum Irrthum und zur Verwirrung aller Seelenträfte 
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führen könne? Unter ſolchen Prämiſſen iſt es auch für folge— 
richtig anzuſehen, daß W. Lovell allen Launen und Verführun— 
gen, gleichviel ob ſie ihm im Ueberreiz der Sinnlichkeit oder 
in der betrügeriſchen Ueberſpannung der Phantaſie nahe treten, 
eben ſo ſehr zum Spielball werden muß, wie der phantaſtiſche 
Balder in die Verwirrung des Wahnſinns geräth. Der 
Gegenſatz des völlig gefühllojen alten Burton — deſſen Bild 
überdieß mit außerordentlibem Scharfſinn gezeichnet iſt — 
jowie der in ihrer Nüchternbeit liebenswürdigen Freunde Mor— 
timer und Ed. Burton ift völlig angemejjen und vortvefflich 
zu nennen. Mur bleibt der Wunjch übrig nach einem ver- 
ſöhnenden Glemente, Denn gegründet iſt e8 allerdings, daß 
alle einzelnen Perſonen unter einander verwandt jind Durch 
ein gemeinjames Irren; nur daß es fich bei dem Einen zur 
befriedigenden Ruhe legt, während e8 bei dem Andern, gegen 
Himmel und Erde anftürmend, zum Verderben führt. Aber 
die Befriedigung jener Nube hat nicht Gewalt und überzeugende 
Kraft genug, um die Anliegen unſeres ſtürmiſch aufgeregten 
Gemüthes in ihrem verſöhnenden Schoße völlig zu beſchwich— 
tigen. Wir würden uns vielmehr in dem Falle befinden, in 
dem Gemüthe des Dichters die Verſöhnung zwifchen ven bef- 
tigiten Wideriprüchen, welche das Yeben uns vorführen kann, 
jchmerzlich zu vermiffen, wenn wir das gegenwärtige Poem 
tolirt und außer dem Zujammenbange mit den anderen, 
jpäteren Werfen betrachten jollten. Denn, was Sie darin 
gelucht haben, die conjequente Richtung Tieck's, das an der 
höchſten Spitze unſeres Empfindens und Schauens jtehende 
Geheimniß und Wunder zur Anſchauung zu bringen, offenbart 
ſich aus dieſem Werke allerdings nicht unmittelbar. Es ſcheint 
vielmehr, als wolle er im Streben, anderen verkehrten pſycho— 
logiſchen Darſtellungen damaliger Zeit ein richtigeres Bild 
lebendig wahrer Seelenzuſtände gegenüber zu ſtellen, dem völlig 
Wunderbaren und Geheimnißvollen auf dieſem Gebiete aus 
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dem Wege gehen. Wenn Sie dagegen Tieck's fernere Lauf— 
bahn aufmerkſam verfolgen, ſo werden Sie nicht verkennen, 
daß wir uns hier gegenüber von einer der wichtigſten Ueber— 
gangsperioden des Dichters befinden. Was hier in einer faſt 
verzweifelnden Richtung in ihm arbeitete, mußte erſt, wie er 
dies in dem mehrfach angezogenen Vorberichte ſelbſt bekennt, 
aus ſeiner Imagination herausgeworfen werden, — gleichſam 
als Schaum oder Unreines in der kochenden Materie über— 
fließen — ehe er zu der oben bezeichneten Anſchauung und 
Richtung durchdringen konnte; ja dieſer Roman bildet ſogar 
nur eine der Stufen, auf welchen er zu dieſer ferneren Ent— 
wickelung emporſteigen konnte. Daher mag es auch rühren, 
daß wir in der Fülle der überſtrömenden Gedanken zuweilen 
mehr Verwirrung als Ordnung wahrzunehmen glauben, eine 
Empfindung, die, wie Sie ſelbſt bemerken, uns an mancher 
Stelle zu der Frage führt, ob nicht hier ſchon die Kataſtrophe 
eintreten müſſe. Wie groß iſt aber unſer Gewinn, wenn wir 
bemerken, daß in dieſen, oft weit ausgeiponnenen, Betrachtungen 
das Thema zu vielen, fajt möchte ich jagen, zu den meiften 
feiner veiferen Arbeiten, gleich einem Embryo, eingefchlojfen liegt. 
Ich müßte Ihre Geduld noch mehr ermüden, wenn ich die vielen 
Stellen anführen wollte, wo ich mir jagen mußte, hier tft ein 
Gedanke, eine Empfindung angeregt, die im Phantaſus oder einer 
-der ſpäteren Novellen erjt ihre weitere Ausführung, ihre Erläute- 
rung, zuweilen auch ihre Wiverlegung gefunden bat. Tieck jelbit 
liebte es, zu behaupten, e8 Liege für ihn häufig ein großer Genuß 
darin, einen Roman oder eine jonftige größere poetifche Arbeit, 
vom Ende nach dem Anfang zu zu lefen. Und jo möchte ich faſt 
wünſchen, wer Tief genau kennen lernen und von jeiner poetiichen 
Individualität eine richtige Anſchauung gewinnen will, der jollte 
bei feinen reifjten Schriften, vielleicht auch bei den leichteren der— 
jelben, anfangen und nur nach und nach bis in feine Jugend» 


werte vordringen. 
v. Frieſen, Erimerungen an, Zied. 11. 5 
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Wiewohl Tief in dem wiederholt angezogenen Vorberichte 
zur zweiten Yieferung feiner ſämmtlichen Werfe, unmittelbar 
nac jeinen Auslafiungen über William Yovell, befennt, daR 
fih ibm alles dasjenige, was er zu beiten glaubte, plößlich 
verwandelt habe zu einem andern höheren Neichthum, der alles 
Dürftige, Alltägliche und Unbeveutende, das Yeben jelbjt durch 
Glanz und Freude erhöhte, dürfen wir, wie ich glaube, vieles 
Bekenntniß kaum jo wörtlich nehmen, als babe die innige Yiebe 
zur Poeſie, ver bejeligende Glaube an ihre Wunderkraft während 
einer Reihe von drei Jahren — fo lange arbeitete er an 
jeinem Yovell — gleichwie jcheintodt in feinem Innern gelegen. 
Aus vielen mündlichen Aeußerungen im vertrauten Umgange, 
manchem Worte in Briefen an innige Derzensfreunde und 
aus der Beobachtung feiner wiflenfchaftlichen und Dichteriichen 
Thätigkeit, habe ich vielmehr die Ueberzeugung gewinnen können, 
dar fich fein geiftiges Vermögen in einem ununterbrochenen 
Wechſel bewegte, zwijchen tieffinnig ergründender Beobachtung 
und willenlos binbrütendem Verfolgen der Eindrüde auf jein 
Gemüth und feine Phantafie, zwiichen Refignation und mutbigem 
Aufſchwunge, ja zwiichen Meelancholie und Uebermuth in Wit, 
Scherz und Yaune Es iſt mir daher vollftändig begreiflich, 
wie es ihm gegeben war, bei dem Hinabjteigen in Die tiefiten 
Abgründe jchmerzlicher und faſt verzweifelnder Betrachtungen, 
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niemals ganz den Faden zu verlieren, an dem er fich wieder 
bis zum böchjten Entzüden in bejeligenden Gefühlen empor- 
heben konnte. Gin wejentliches Moment war dabei die Eigen- 
thümlichkeit feiner Individualität, daß er im Unmuth, und jelbjt 
in der Begeijterung des Zornes, niemals der Bitterkeit des 
Haſſes fähig wurde, fondern die begeifterte Yiebe zu allem 
Großen und Erhabenen feinen Augenblid in ihm erloſch; wes— 
halb er auch, wie ich dies früher jchon bemerkte, felbit 
nach den empfindlichjten Berlegungen immer wieder leicht zur 
Berjöhnung, ja wohl gar zur unbedachtiam übereilten Hin- 
gebung geführt werden fonnte, jobald er in einer Berfönlichkeit, 
die ihm eben erft feindlich gegenüber gejtanvden hatte, eine an- 
näbernde Uebereinjtimmung mit diefen Gefühlen zu entdecken 
glaubte. Ich babe ihn wiederholt ausiprechen hören und 
marche feiner vertrauteften Briefe laffen fich darüber aus, daß 
er im Yeben ungeheure Schmerzen zu erleiden gehabt, ja dar 
er, bejonders in feinem jugendlichen Alter, ſei e8 bet tiefen 
Seelenſchmerzen oder den böchiten Entzüdungen, fich oft dem 
Wahnſinn nahe gefühlt habe. Und in feinen Schriften find 
viele Stellen nachzumeifen, in welchen er die Fragen behandelt, 
wie engverbunden Schmerz und Freude feien, wie jener oft 
nur eine andere Gejtaltung von diejer fei, und jelbjt die höchſte 
Seelenfreude ſich zuweilen zu einem begeifterten Schmerz er- 
beben könne. Daber jtand in feiner Anichauung Yeben und 
Sterben dicht bei einander, und indem fein jugendliches Ge- 
müth ſich oft fragen mußte, ob in dieſem oder jenem die 
größere Beleligung liege, war es auch begreiflich, daR, wie er 
nicht felten bekannte, zwiichen Wahrheit und Irribum, gleich- 
wie zwiſchen Wahnfinn und Vernunft eine überaus jchmale, 
oft kaum bemerfbare Grenzlinie binlaufe, 

Nah dem Allen muß ich annehmen, daß e8 in feinem 
Yeben kaum einen Moment gegeben habe, wo der Durjt nach 


dem Glauben an die Befeligungen, welche für alle menſchlichen 
5* 
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Seelen im Ueberſinnlichen eingejchlofjen Liegen, unter ver 
Zweifelfucht völlig erjtidt worden wäre Wenn er felbit be- 
fennt, daß, in Folge der von außen ihm zugegangenen gewalt- 
ſamen Cindrüde, das Religiöfe in feinem Inneren zurüd- 
gedrängt worden jei, jo kann ich mich dennoch nicht enthalten, 
in der Hingebung aller feiner geiftigen Kräfte an die Durch- 
forſchung der mannichfaltigften poetiichen Erzeugniſſe, bis zur 
pbyfiichen Ueberipannung und Ermattung, einen Trieb und 
Drang zu erkennen, welcher auf das Erfaſſen des Ueberſinn— 
lichen, mit anderen Worten des Göttlichen, gerichtet war. Und 
it es denn billig zu verlangen, daß ein feuriges, mit den 
außerordentlichjten Gaben und Kräften ausgejtattetes Gemüth, 
die Entjagung in Demuth und Glauben auf einfachen, jo zu 
jagen, alltäglichem Wege finden joll? Iſt e8 nicht im All- 
gemeinen angemefjener und gevecbter, zu erwarten, daß eine 
Seele dieſer Berfaflung ſich ihre eigene Bahn breche, und dann 
mit Befriedigung zu betrachten, wenn dieſe — jet fie auch 
noch jo jehr mit unſeren individuellen Aniprüchen, Meinungen 
und Berürfniffen widerſprechend — auf das Ende binausläuft, 
was wir bei Tieck's Yaufbahn werden zu beobachten haben? 
Um wie viel mehr find wir aber zur Duldſamkeit, Nachficht 
und jelbjt zur Anerkennung berufen und verpflichtet, wenn wir 
das Individuum unjerer Betrachtung in den äußeren Umgebun- 
gen, von den bevrüdenditen Schranken und Fefleln der wider— 
jtrebendften Anſchauungen bevrängt ſehn! Hierüber mich näher 
zu erflären, wird fich ſpäter mehr Raum und Anlaß finden. 
Wogegen es jett mehr darauf ankommt, nach den eigenen 
Worten Tieck's (S. Schr. Bd. 6) uns zu verfinnlichen, wie er, 
jelbjt während ver drei Jahre jeiner Vertiefung in eine trüb- 
ſinnige Anſchauung des Yebens, der Betrachtung und Ergrün— 
dung wahrer Poeſie niemals den Nüden gewendet hat. 
Fragen wir, worin bejtand alles dasjenige, was er zu 
befiten glaubte und was fich zu einem böberen Reichthum 
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verwandelte, der alles Dürftige, Alltägliche und Unbedeutende, 
ja das Yeben jelbjt durch Glanz und Freude erhöhte, jo brau— 
chen wir nicht an Goethe, Schiller und Shafipere evt zu 
erinnern. „Bon Sophokles und Aeſchylos, ver alten Welt, 
den lieblich trunkenen Stalienern, den entzücdenden Träumen 
des Calderon und den wunderjamen Bildern der fpanijchen 
Poeten“ (Bd. 6. S. 18) redet er jelbjt mit den angeführten 
Worten. Und es bleibt uns nur noch übrig auch Homer’s zu 
gevenfen, den er, einer anderen Aeuferung nach, im wahren 
Sinne des Wortes, faſt auswendig wußte. Was er in diefer 
Beziehung nicht der Schulzeit allein und günftigen Umjtänden 
in derjelben, wie 3. B. die Erlernung der italientichen Sprache, 
zu danken hatte, erjeßte und gewährte ihm ſpäter der Aufent- 
halt auf den Unwerfitäten Halle und Göttingen. An legterem 
Orte war e8 vorzugsiwetie der große Reichtum der Bibliothek 
und das Studium des Spantichen, was jeinen Geſichtskreis 
im Reiche der Poeſie erweiterte, Umgeben von mehreren Freun— 
den, die ſich mit ihm in gleicher Strebſamkeit des Geiftes ver- 
banden, erwärmte er jich damals ſchon für Cervantes, den 
er ebenfalls im Verlauf jenes Belenntnijjes nennt. Nur 
einer Region tft Dabei nicht gedacht, Das iſt die erjte Bekannt— 
ichaft mit der Poeſie des Mittelalters. Und doch war er jchon 
am Ende jeiner Schuljahre durch die mit feinem Freunde 
Wadenroder gemeiniame Theilnahme an den Vorlefungen des 
Predigers Erduin Julius Koch über diefen Gegenftand in die 
damals noch Wenigen zugängliche Belanntichaft mit der alt 
deutichen Piteratur eingeführt worden. Wiewohl Tieck erjt 
einige Jahre jpäter, wie feiner Zeit zu erwähnen fein wird, 
jeine Thätigkeit diefem Felde unferer Nationalliteratur vorzugs- 
weile widmete, konnte diefer Umftand dennoch nicht ohne Eins 
fluß auf die poetijche Erweiterung feiner Einficht und jeines 
Gemüthes bleiben. Mit diefen Zufammenjtellungen überjehen 
wir einen ungewöhnlichen Reichthum an poetiichen Anjchau- 
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ungen und Cindrüden, und man wird es, wie ich vermutbe, 
nicht für ein häufig wiederfehrendes Begegniß halten, daß ein 
junger Mann von 20 bis 23 Jahren (1793—96) in feinen 
Geiſt ſchon jo ausgedehnte Schäte des Wiſſens und Schauens 
aufgenommen bat. Daß, wie jchon oben angedeutet worden, 
zum Berfolgen und zur Erreichung dieſes Zieles eine aufer- 
ordentliche Anjtrengung, jelbjt ver beiten Kräfte gehört, wird 
faum der Erinnerung bedürfen. Um aber ung ganz im die 
poetiiche Individualität Tieck's zu vertiefen, ift e8 von micht 
geringer Bedeutung, ſich zu verfinnlichen, wie die zu dieſem 
Zwede unentbehrlichen Anjtrengungen an Nachtwachen und 
anderen ungewöhnlichen Bemühungen zur Gewinnung an Zeit 
und Muße, auf einen minder jtarken Geiſt hätten wirken 
können; und jelbjt bei ver ungemeinen Kraft des Geiltes von 
unjerem Freunde liegt die Vermuthung und Beſorgniß nahe, 
daß bei deſſen, obnedies bis zur krankhaften Ueberſpannung 
reizbaren, Ingenium eine fajt unbeilbare oder mindeſtens auf 
die ganze Yebenszeit nachwirkende Verirrung in phantaſtiſch 
haltioje Eraltationen hätte erzeugt werden können. Ob Tied 
einer Gefahr diefer Art überhaupt ausgejett geweſen und wie 
weit jeine eigenthümlich ſtarke Willenskraft verjelben wiver- 
jtanden hat, wird, wie ich hoffe, mein fernerer Bericht micht 
unerörtert noch unaufgeklärt lafien. 

Kehren wir zu der an der Zpige dieſes Abſchnitts jtehen- 
den Aufjtellung zurüd, jo finden wir in der Betrachtung der- 
jenigen literarifchen Arbeiten, welche zwiichen 1793 und 1796 
mit der Ausarbeitung des Romans: „Willtam Lovell“ parallel 
laufen, allerdings den Beleg dafür, daß unſer verewigter 
Freund dem in feinem Innern aufgehäuften Reichthum poe— 
tiicher Anjchauungen niemals den Rüden gewendet bat. Aber 
die Erzeugnifje feines Geiſtes weifen, mindeftens zum großen 
Theil, mehr auf die Ihätigkeit eines nach erjchöpfendem Ver— 
ſtändniß älterer poetiicher Werke jtrebenden Verſtandes bin, 
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ald auf ein rüchaltlojes Hingeben an das Bedürfniß ver 
Production originaler Schöpfungen. Dahin gehört unter 
Anderem 1793 die Bearbeitung des Yuftipieles von Ben Ionfon, 
„Volpone“. Was Tief im Vorberichte zur dritten Yieferung 
feiner gelammelten Schriften (Bd. 11) über diefen jelten ſtarken 
Geiſt ausipricht, Tollte im Grunde genügen, um denjelben zu 
ſchildern. Auch wird es mir, dem diefe Auslaffungen den 
Eindruck machen, als ob ich meinen verewigten Freund in 
vertraulichen Kreife über diefen Gegenitand perjönlich fprechen 
börte, ſehr ſchwer, wenn nicht unmöglich fallen, mehr over gar 
Bejjeres über diefen Gegenjtand zu jagen. Und doch muß 
ih, gewiljermaßen aus feinem Munde, wiederholen, daß die 
‚Individualität diefes Zeitgenoſſen Shafipere’s einen in vieler 
Hinficht wunderbaren Eindrud auf Jeden, der fih in ihn zu 
vertiefen jucht, machen muß. Eine ftrenge, fajt an das Ge— 
waltſame jtreifende Disciplin, eine veiche aber unter ver 
kräftigen Herrichaft des Verjtandes jtehende Productionstraft, 
ein ſcharfer, die tiefiten walten des menschliches Daſeins 
treffender Witz, das find die Eigenthümlichkeiten, welche ung 
aus den vollendetſten feiner Komödien, wie Volpone, Every 
Man in und Every Man out of his humor, the Alchimist, 
Epieoene or the silent woman — was jpäter von Tied 
überjegt wurde — und anderen, auf den erjten Anblid vor 
zugsweife entgegenleuchten. Correct im Versbau und jede 
einzelne Nuance der betreffenden Situation mit ungewöhnlichen 
Scarfjinn benugend, vuft er mehr unjere Bewunderung als 
eine wohlthuende Sympathie hervor. — So bildet denn 
Ben Jonſon den Gegenfag zu Shakſpere's jonnenheller Klar- 
beit und fascinirender Vieljeitigfeit in allen Regionen des Ge— 
müthes, Wir dürfen ung daher faum wundern, wenn das 
Herz eines jungen Mannes, der fich ganz in die Yiebens- 
würdigfeit Shakſpere's vertieft hat, an das Studium Ben 
Jonſon's nur mit Widerftreben beranträte. Und ich läugne 
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nicht, daß es mir für meine Person, jelbjt in reiferen Jahren, 
nicht leicht wurde, mich mit der Schärfe, faſt möchte ich Tagen, 
mit der Härte der Anjchauungen, in denen fich Die jähzomige 
und rauhe Natur des Verfaſſers abjpiegelt, zu verſöhnen und 
zu vertragen. Daß dieſen Schöpfungen der wahre Zauber 
der Poefie nicht Fräftig genug zu Gebote ſteht, erklärt ſich 
ibon aus den jchwachen, wenn auch mit Scharfjinn und Ge 
lehrſamkeit ausgearbeiteten Productionen Ben Jonſon's in dem 
Gebiet der Tragödie. Denn, wie Tief an mehreren Stellen 
bemerkt, man darf annehmen, daß die Tragödie nur von der 
echter Poeſie erzeugt und getragen werden kann, wogegen bei 
der Komödie die magiichen Wirfungen verjelben durch Viel- 
jeitigfeit des Wites und ſcharfſinnige Erfindſamkeit möglicher 
weile erjett werden fünnen. 

Nach dieſen Vorderſätzen glaube ich auf die Zuftimmung der 
Meiften rechnen zu dürfen, wenn ich in dent ergründenden 
Eifer Tieck's bei dem Durchforichen diejes merkwürdigen Autors 
eine nicht gewöhnliche Selbitverläugnung erkenne. Gerade bei 
der Keizbarfeit des Gemüthes und der Gewalt der Imagina— 
tion, von der ich vorhin jprach, jcheint mir Diele Aufforderung 
des Berjtandes zu erjchöpfender Prüfung und Bergleicbung 
von Öegenftänden, welche das jugendliche Gemüth, in ver 
Regel nach momentaner Inspiration, bingebend zu genießen 
oder abweiſend zu verichmäben pflegt, bei einem jungen 
Dichter von zwanzig Jahren der bejonderen Beachtung wertb. 
Es mag fein, daß diefe Richtung auch bei dem Erichaffen des 
faum ausführlicher beiprodhenen Romans ihren Antheil gehabt 
bat. Es iſt indeſſen noch etwas Anderes und ich möchte 
glauben noch mehr, wenn der Verftand mit Bewußtjein zur 
Uebung einer objectiven Kritif angerufen wird, als wenn er 
nur, wie unwillkührlich, bet einer poetiſchen Production mit 
dem Gemüthe zugleich das Wort führt. Und ich würde faum 
über biejen einzelnen Segenjtand jo viel Worte verloren haben, 
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wenn er mir nicht deshalb wichtig wäre, weil daraus bervor- 
geht, wie frühe Tief begonnen bat, mach der feine jpätere 
Laufbahn bezeichnenden Verſöhnung zwiichen der Macht einer 
glübenden Imagination und der Kraft eines ergründenden 
Berjtandes zur jtreben. 

Auch die Arbeiten über Shafipere gehören hierher. Die 
Briefe an einen Freund über die Kupferſtiche nach ver 
Shatipere-Galerie in Yondon — abgedr. 1794 in der Biblio: 
thef der Schönen Wiſſenſchaften und Kritiiche Schriften I. 3. — 
entjtanden im Jahre 1798 in Göttingen unter dem Einfluß 
der Vorleſungen eines unferer eriten Nunjthijtorifer, des Prof. 
Fiorillo. Was ich früher über die Selbjtjtändigfeit von 
Tieck's Urtheil ausſprach, würde auch hier angezogen werben 
dürfen, und ich könnte leicht verleitet werden, bier ſchon die 
Beiprebung über Tieck's jugendliche Meinungen und Ans 
ſchauungen im allgemeinen Gebiete der Kunſt anzufnüpfen, 
wenn nicht diefer Gegenſtand einer jpäteren Grörterung vor— 
zubebalten wäre. Dorthin gehört auch der unvollendet ge 
bliebene Roman: Sternbald's Wanderungen, wiewohl der erjte 
Gedanke dazu im daſſelbe Jahr fällt. Beſonders wichtig tt 
mir immer gewejen die ebenfalls im Jahre 1793 ausgeführte 
Bearbeitung des Sturms von Shakeſpere mit einer Abhand— 
lung über Shafeipere's Behandlung des Wunderbaren. Nicht 
daß ich bier die verwundernde Frage von Neuem aufwerfen 
und beiprechen wollte: Wie kommt ein junger Mann von kaum 
zwanzig Jahren zu der Fähigkeit, gerade bei einer die Phan- 
tafie mit ſolcher Gewalt ergreifenden Schöpfung, mit befonnener 
Betrachtung in die gebeimnißvolliten Tiefen und Intentionen 
des großen Dichters einzubringen? Bedeutender jebeint mir 
dagegen das Streben des jungen Verfaſſers nach einem Flaren 
Berjtändniß darüber, unter welchen Bedingungen das Höchite 
im Gebiet des Wunderbaren zur Anſchauung gebracht und der 
hingebenden Annahme des Yejers oder Zuichauers nahe gelegt 
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werden könne und dürfe. Das gegenjeitige Verhältniß zwiſchen 
dem äußerſten Uebermuthe in Humor, Scherz und Yaune und 
dem, bi8 in das Unglaublichjte hinausgreifenden, Wunderbaren, 
und wie Beides, im innigem Zuſammenhang ſtehend, ſich ge- 
wiſſermaßen gegenfeitig bedingt, iſt hier mit großer Klarheit 
dargelegt. Und ich kann mich nicht enthalten, mich dabei des 
wiederholten Gedanfenaustaufches mit meinem verewigten 
Freunde über die Frage zu erinnern, wie manche, von Anderen 
oft mit mißbilligender Kritik betrachtete, humoriſtiſche Stellen 
in Shakſpere's Dramen zu beurtheilen feien. Bor Allem ijt 
e8 mir von großem Belang, daß Tieck in vielen feiner ſpäteren 
Schöpfungen von wunderbarem Gehalt dieſe ſchon frühe ge 
machten Wahrnehmungen und Beobachtungen fich zum Muſter 
und zur Yehre genommen bat; ein Gegenitand, auf den Tpäter 
zurüdzufonmen ſein wird. 

Daß Tied in diefer Zeit den Plan faßte zu einem aus- 
gedebnteren Werfe über das ältere engliiche Drama und im 
Sabre 1795 mit einem Gommentar zu Shakipere wirklich 
ichon den Anfang machte, jteht damit in genauem Zufammen- 
bang. Die, bis zu jeines Yebens Ende im Auge bebaltene, 
oft von Neuem zur Hand genommene und dennoch unterblicbene 
Ausführung dieſes Planes ift wiederholt zum Gegenſtand ver 
Klage, Anklage und jogar des bitteren VBorwurfs gemacht wor- 
den. Es ſteht dahin, ob es mir gelingen wird, im Yaufe 
meines Berichtes diefer, für jeden Freund Shakſpere's beflagens- 
werthen Bereitelung einer Hoffnung von großer Bedeutung 
erläuternd und jelbjt vertbeidigend zu gedenken. Unerachtet 
der Unſicherheit dieſer Eventualität kann ich mir bier micht die 
Zeit gönnen, noch den Raum erübrigen, weiter auf vielen 
Gegenſtand einzugehen, weil e8 mich drängt eines, meines 
Erachtens, überaus bedeutſamen Zwiſchenfalls in Tieck's da— 
maligem literariſch⸗poetiſchen Leben zu gedenken. 

Er ſelbſt erzählt im Vorbericht zur III. Lieferung ſeiner 
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jämmtlichen Schriften (Bd. 11.), wie er mit dem damals tm 
Beige eines gewiſſen Rufes, als Buchhändler und Kritiker, be- 
findlihen Yeicolat in Berührung gefommen je. Der jedem 
Kenner der deutjchen Yiteratur geläufige Name diefes Mannes, 
ver faſt heute noch gewiliermaßen als gleichbedeutend mit 
trodener Müchternheit und Philiſterthum betrachtet wird, 
genügt, um zu der Frage zu führen, wie der jugenplich be- 
gerfterte und in alle Schönheiten der Poeſie eingedrungene 
Jüngling mit diefer Individualität babe zuſammen kommen, 
ja jogar einige Zeit ſich mit ihm babe vertragen fünnen. Ich 
muß zur Beantwortung dieſer Frage der Kürze halber auf 
Tieck's eigene Belenntnijje verweilen, weil e8 mir weit wichtiger 
it, von welchem Einfluß dieſe Eptiode feines Lebens auf jeine 
Entwidelung geweien jet. Tieck jelbjt blickte auf dieſelbe nicht 
mit befriedigender Genugthuung zurüd. Auch erwähnt er die 
meijten, während diefer Verbindung entjtandenen Schöpfungen 
faft wie entjcehuldigend, und e8 bat wohl manche Stimme fich 
erhoben, die, wenn der hierher gehörigen Schriften überhaupt 
gedacht wurde, diefelben als unbedeutend over als Productionen, 
in denen ſich der wahre Tieck nicht erkennen laſſe, bezeichnen. 
Es mag allerdings nicht geläugnet werden, daß viele der Er- 
zählungen, wie „Das Schiejal“, „Fermer der Geniale”, „Ulrich 
der Empfindjame”, vielleicht auch „Peter Yeberecht”, anderer 
Kleinigkeiten nicht zur gedenken, nach Form und Inhalt vielen 
Vorwurf zur verdienen ſcheinen. Ob aber diejer äußere Schein 
ihrem Werthe oder Unwerth völlig entipricht, oder ob fie nicht 
troß defjen eine genauere Beachtung verdienen, iſt mir zweifel- 
baft. Bor allem Anveren iſt es gewiß nicht woblgethan, bei 
der Betrachtung der Entwidelungsgeicichte eines beveutjamen 
Schriftjtellers und Dichter irgend etwas ohne eingebendere 
Prüfung unbedingt abzuweiſen. Mag es denn fein, daß wir 
Tief und Nicolat für zwei einander abjtoßende Pole und da- 
ber die Verbindung vderjelben für unnatürlich halten müjjen, 
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jo fragt es fich noch immer, ob dieſe Verbindung für ven 
Dichter von einem verderblichen, oder ob fie nicht von einem 
günftigen Einfluß gewejen je? Dazu fommt, daß wir von 
Haus aus an eine rücdhaltloje Hingebung Tieck's, an eine 
unbedingte Botmäßigfeit deſſelben gegenüber jeinem Berleger 
gar nicht denfen fünnen, wenn wir beachten, wie viele Zu— 
muthungen er, nach eigenen Bekenntniſſen, abgewielen babe 
und mit welchen ausgedehnten Vorbehalten er auf die Arbeiten 
für Nicolai eingegangen tft. Nehmen wir doch aber einmal 
eine, wenn auch bedingungsweiſe, Unterwerfung unter die An- 
iprüche der Nüchternheit an, jo wird uns nach Allem, was 
bisher berichtet worden, die Frage gejtattet jein: War es nicht 
eine günftige Schickung, daß der junge Dichter, über vejien 
Gemüthsſtimmung wir bei der Betrachtung des Abvallab und 
William Yovell uns nicht täufchen fonnten, durch einen äußeren 
Anſtoß, faſt wider feinen Willen, zu einer nüchternen An— 
ihauungs- und Darftellungswetie gedrängt wurde? Wie wenig 
er von der Neigung gebeilt war, die Räthſelfragen des Yebens 
vorzugsweiſe von der finjtern und bevrüdenden Zeite aufzu— 
faſſen umd zu betrachten, wie zu der Abklärung feines Gemüthes 
die Bejtrebung des prüfenden Verjtandes in kritiſchen Arbeiten 
noch lange nicht genügt hatte, das dürfen wir wohl erkennen 
aus dem fünfactigen Traueripiel „Carl von Berneck“. Tied 
hatte den Stoff dazu bei Gelegenheit einer Reife nach Franken 
aufgenommen und führte daſſelbe im Jahre 1795, inmitten 
jeiner Arbeiten für Nicolai, aus. In dem mehrerwähnten 
Borberichte (Br. 11, ©. 37) fagt er ſelbſt, „ES war ver 
Pendant zum Abdallah.“ Indem wir von der Frage, ob die 
dramatische Form Tieck's Ingenium vwollftändig eigene, vor der 
Hand abjehen, Dürfen wir und auch ohne jenes Geſtändniß 
billiger Weife jagen, der junge Dichter babe noch nicht den 
Weg gefunden, den wir zu feiner gedeihlichen Entwidelung ihm 
wünschen möchten. 
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Nüchtern und jcheinbar ohne alle poetische Erhebung ijt 
allerdings der Vortrag in den diefer Periode angehörigen Er- 
zählungen. Daß auch der Inhalt ſich nicht bis an die äußerſten 
Grenzen der Erfindſamkeit verfteigen jolle, fündigte er in dem 
Zitel zur feinem „Peter Yeberecht” mit den Worten „Eine Er- 
zählung ohne Abentenerlichkeiten“ unverbolen an. Sollte e8 
aber nicht erlaubt fein, hinter dieſer Form und Gonception 
eine gewiſſe Schalfheit zu ahnen? Wie nun, wenn es ihm 
darım zu thun gewejen wäre, mit diefer nüchternen Einfach- 
heit die damals zur Mode gewordene Exrcentrieität in Schauer- 
romanen nit bombajttich übertriebenem Vortrag, die ohne Recht 
als Genialität fich brüftende Ueberichwänglichkeit in Nitter- und 
Räuberromanen, oder auch Die verkehrten Bejtrebungen in ſo— 
genannten moralifchen Dichtungen zu veripotten? Ich ſollte 
meinen wir fünden dafür in diefen Auslaffungen die deut- 
lichſten Winke. Der Abichluß von „Fermer dem Genialen“, die 
überaus lücherlichen Berwidelungen in Kleinigkeiten in „Ulrich 
der Empfindjame”, die in der Erzählung „Das Schickſal“ unter 
diefem Titel angebotenen — man geftatte dieſen Ausdrud — 
Dummejungenjtreihe vom Helden diefer Gejchichte, und die 
Aufitellung einer michtsfageuden Moral im Schlußlate des 
erſten Theiles von „Peter Leberecht“ — das Alles ift, meines Er- 
achtens, verjtändlich genug, um bie eigentliche Intention des 
Berfaffers zu begreifen. Wenn man nur einigermaßen Ktennt- 
niß hat von dem damaligen Zuftande der Romanliteratur, wie 
er durch die Vorgänge von Wieland, Goethe und Schiller auf 
dem Wege des Mißverſtändniſſes ſich geitaltet hatte, wird man 
diefe Winfe ficher verjtehn. Für denjenigen aber, dem dieje 
Kenntniß abgehn Sollte, können fie füglich als Fingerzeige 
dienen, um im diejelbe einzutreten. So find denn diefe Schrif- 
ten ſchon in dieſer Beziehung nicht ohne Werth für die allge 
meine Yiteraturgeichichte. Wenn man aber ferner behaupten 
wollte, Hier trete uns nicht Das Bild des wahren Tief, wie 
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wir denjelben aus feinen reiferen Schriften fennen lernen, 
entgegen, jo fönnte ich auch diefer Aufftellung nicht ohne allen 
Vorbehalt beipflichten. Bon der Frage mag Abjtand genom— 
men werden, ob der Vorwurf der allzugroßen Nüchternbeit 
oder darüber, daß diefe Sachen nach Form und Wefen zu jehr 
veraltet jeien, nicht mehr in der Berwöhnung, wir Dürfen 
wohl jagen, der Blafirtheit der Gegenwart, als in den Pro: 
ductionen ſelbſt jeinen eigentlichen Grund hat? Denn am 
Ende bat jeve Zeit ein ihr eigenthümliches Recht, deſſen An- 
ſprüche nicht gänzlich zu ignoriren, noch weniger durch theoretijche 
Auslaſſungen und Beweisführungen binmwegzudisputiven find. 
Demungeachtet kann ich meine Verwunderung darüber nicht 
verbergen, daß in der Gegenwart viele Erzeugnilie auf dieſem 
Felde von weit geringerem Gehalt, und nicht jelten von weit 
mehr ermüdender Seichtigfeit der nüchterniten Anſchauungen 
und Empfindungen mit Begierde geleien und mit allgemeinem 
Beifall begrüßt werden. Und ih muß das Bekenntniß binzu- 
fügen, daß ich in dieſen harmloſen Erzählungen Tiefs, gerade 
bet ihrem wiederholten Yejen in verjchiedenen Zeiten und 
Stimmungen, manchen Zügen begegne, die mich, bei der ein- 
dringenden Beſchaulichkeit des Verfaſſers in die mannichfaltigiten 
Kegungen des Gemüths, zu einem vergleichenden Einblid in 
das eigene Innere, oder in das Treiben der Welt im Allge- 
meinen lebhafter auffordern, als viele mit weit veicherem 
Schmuck ausgejtattete Erzeugnifje der Öegenwart. Hierin und 
in der ſchon oben erwähnten Schalfheit der Compofition und 
Darſtellungsweiſe tft e8 denn auch, worin ich die Individualität 
meines vereiwigten Freundes wiederzuerfennen glaube. Die 
Abneigung, welche ſich in vertraulichen Auslaſſungen Tieck's 
gegen alles Gewaltſame, Willkührliche, Geſpreizte, mit einem 
Worte gegen alles Unnatürliche im Reiche der Poeſie häufig 
und zuweilen mit warmer Begeiſterung ausſprach, erkenne ich 
hier aus dem abſichtlichen Gegenſatz vollſtändig wieder. Gleich— 
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wie im Yovell finde ich auch bier manden Ton angeichlagen, der 
in jpäteren Schriften, im größere Fülle und Klarheit aus- 
ftrömend, ſich mit anderen zu einem beveutiameren Accord 
verbindet. Wie wollte ich aber auch Anderen zumuthen, diefe 
Empfindungen unbedingt mit mir zu theilen, da es fich doch 
auch bier vorzugsweile um eine Stufe in der Entwidelungs- 
geichichte Tief’8 handelt? Denn das tft auch mir unzweifelhaft, 
daß er, im dem Beſtreben verfehrten und fehlerhaften Rich— 
tungen feiner Zeit entgegenzutreten, auch von feinem Ingentium, 
jei e8 bewußt‘ oder unbewußt, manches Störenve, Hemmende 
oder Fremde abjtreifte. 

Ueberaus wichtig und merkwürdig iſt mir in diejer Be- 
ztehung, was er in feinen Belenntniffen erzählt und was ich 
oft aus feinem Munde vernommen babe über die Entitehung 
des Märchen: „Der blonde Ebert”. Von dem Tieffinn wahrer 
Poefie, von der Fülle des Gemüthes, die im dieſer Heinen 
Schöpfung eingefchlojfen liegen, brauche ich wohl Niemandem 
zu Sprechen, der diefes Märchen gelefen hat. Dabei tft dieſes 
Gedicht, bei dem Schein der größten Einfachheit, in die wun- 
derbarjte Form gefaßt. Wir dürfen uns bei dem Allen micht 
wundern, daß es ſofort bei jeinem Gricheinen die größte 
Wirkung ausübte, da es heute noch zu den befanntejten 
Schöpfungen Tieck's gehört, und das im eriten Augenblid 
Ueberraihung und Wiveripruch bervorrufende Wort: „Wald- 
einſamkeit“ faſt voltsthimlich geworden iſt. W. Schlegel be- 
grüßte diefe Dichtung im Athenäum als eine hervorragende 
Ericheinung mit belobender Kritik. Er bob den Styl 
derielben als eine poetische Proja hervor. Biele laſen die— 
jelbe mit wiederholtem Entzüden; und ich kann nicht bergen, 
daß, jo oft ich dieſes Märchen wieder leſe, ich von allen feinen 
Vorzügen von Neuem überraſcht und ergriffen werde; ja es 
erfcheint mir geradezu als der Prototypos der originalen und 
unvergleichlichen Weärchenwelt und Iovellendichtung von Tieck's 
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jpäterer Periode. Wie hoch man fchon Damals (1796 ff.) das 
Urjprüngliche diefer Dichtung anfchlug, geht aus dem ſeltſamen 
Umjtande hervor, daß nicht blos der nüchterne Kritifer Nicolat, 
von Dderjelben ergriffen, im ven jungen Autor mit Fragen 
drang, woher er diefes Märchen genommen babe und faft un— 
verjöhnlich empfindlich wurde, als Tief die Originalität be- 
bauptete, jondern auch diefer Zweifel unter dem Anführen, jo 
etwas laſſe fich nicht erfinden, bei anderen Bewunderern 
wiederholt auftauchte. Seltiam dürfen wir dies wohl nennen, 
jobald wir uns bewußt werden, daß, wie immer ver Uriprung 
diejes Märchen fein möge, e8 doch immer für eine Erfindung 
gelten müffe. Wie konnten ſich daher die Bewunderer darüber 
tänjchen, daß unter allen Umjtänden Einer der erſte Erfinder 
babe jein müſſen? Warum aljo nicht Tief dafür halten ? 

Dean jollte nach dem Allen fait glauben, ver junge 
Dichter jei bier in bewußter Abficht mit voller Kraft feines 
Ingenium aus fich berausgetreten und die reine Objectivität 
diefer Diebtung fer Die natürliche Folge diefer Erhebung ae 
weſen. Und doch ift gerade das Gegentheil der Fall. Ermüdet 
von dem mühſamen Bejtreben, jeinem wunderlichen Berleger 
mit möglichjt einfachen und nüchternen Darftellungen zu 
genügen, batte er dieje fleine Arbeit, wie zu jeiner Erholung, 
unternommen und jeinem Genius, fajt wie im Spiele, völlig 
freien Yauf gelaffen. Auch war es ihm nicht beigefommen, 
dieſes Heine Werk als etwas Außerordentliches oder gar etwas 
Preiswürdiges anzubieten, vielmehr war er jelbit durch den 
gewonnenen Beifall überrascht. 

Dürften wir aljo nicht in diefer Ericheinung ein Symptom 
der ihrer Vollendung entgegeneilenden Abklärung des Gemüthes 
von unſerem Freunde erfennen? Und iſt es nicht ein großer 
Sortichritt zur Erreichung des Punktes, den Tied im Vor— 
berichte De8 6. Bandes feiner geſammelten Schriften (2. 18) 
mit den Worten bezeichnet: „Dies war das innigere Gefühl 
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der Poeſie, ein Entzüden, das unmittelbar aus den Werken 
der Kunſt die Seele durchdrang, und durch ein geiftigeres 
Auffajjen, als auf dem Wege der Beobachtung und des Ver- 
jtandes, dem begeifterten Sinne das Wefen der Poeſie auf- 
ſchloß?“ Damit ſtimmt wenigftens das wenige Seiten jpäter 
abgelegte Bekenntniß überein, wo er von der Hiftorie von den 
Schildbürgern und dem Drama: Blaubart fpricht. Denn Beides 
ift mit dem blonden Eckbert zugleih im 3. 1796 gejchrieben. 

Wenn wir die Worte Tied’8 leſen (Bd. 6, 23). 
„Das Drama ‚Blaubart‘ war die erjte Frucht jener 
trunfenen poetiichen Stimmung geweſen“, fo können wir uns 
leicht darauf gefaßt machen, von mancher Seite die Frage nach 
ven Zeugnifien und Spuren dieſer Stimmung in dieſem 
Drama zu vernehmen. Wenn es auch nach des Dichters 
Intention jchwerlih den Charakter eines beroiichen Drama 
tragen sollte, jo vermiffen wir dennoch die Begeiſterung oder 
Poefie der Yeidenjchaften, welche wir auch in Dramen, die fich 
dem bürgerlicen Charakter mehr nähern jollen, zu beobachten 
und zu bewundern gewohnt jind. Auch an Situationen, 
welche das Gemüth mit tiefer Erjchütterung ergreifen, tt 
daffelbe nicht reich. Vielmehr fließt die Handlung in Ver— 
finnlibung von natürlichen Gemüthsbewegungen, untermifcht 
mit Scenen launigen und bumorijtiichen Inhalts, bis gegen 
das Ende hin. Selbit die Yiebesäußerungen der Anna und 
ihres Bruders Yeopold find mehr idypllifcher als hochpoetiſcher 
Natur. Und doch hätte jich im Verlauf ver Begebenheiten 
mancher Anlaß zu Auslaffungen in erhabenen Tönen, zu Scil- 
derungen mit grelleren Farben gefunden. Die jeltiame Grauſam— 
feit und Wildheit des Peter Berner, der jchmähliche Unter: 
gang der Gebrüder Wallenrod und manches Andere hätte jich 
leicht zur heftig erregten, To zu jagen braftifch wirkenden Dar- 
jtellungen gebrauchen Taffen. Nur gegen das Ende, wo Agnes 
die graufendafte Blutkammer betreten hat, erhebt fich die 
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Darftellung zu einer ergreifenderen Wirkung und die Scene, 
wo fie auf dem Söller in der furchtbarjten Todesangjt jchwebt, 
ift gerade wegen ihrer Einfachheit vortrefflic zu nennen. 
Sind nun diefe Ausstellungen genügend, um das Gedicht 
als miflungen zu tadeln? Daß faſt alle Theaterleitungen, 
denen das Stüd zur Aufführung angeboten worden, fich gegen 
die Annahme erklärt haben, jcheint über den dDramattichen Unwerth 
deſſelben entichieden zu haben. In den dreißiger Jahren bat 
Immermann, während feiner Yeıtung des Düfjeldorfer Theaters, 
das Stück zur Aufführung gebracht. Das Urtheil aller 
Billigdenfenden, und vorzugsweile der Verehrer von Tied, fiel 
günftig aus und die Wirkung war, mindeſtens, eine überaus 
befriedigende. Bon einem überwältigenden Effect kann natür- 
lich die Rede nicht fein, da es im entgegengefegten Fall nicht 
an der Nachfolge anderer Bühnen gefehlt haben würde. So 
jcheint e8 denn aljo, daß Tieck die Fähigkeit, auf Das Theater 
durch eigene Productionen zu wirken, billigerweife abzuſprechen 
ſei. Und ich kann jelbjt nicht läugnen, daß auch meiner An- 
ficht nach weder in dieſem noch anderen, mit bejtimmter 
Rückſichtnahme auf die formellen und materiellen Aniprüce 
der Bühne gefchriebenen, Dramen Tief die geeigneten Mittel 
zur Erreichung dieſes Zwedes ergriffen babe. Ob nicht auc 
bier, gleichwie in den früher erwähnten Erzählungen die 
Oppoſition gegen das Ueberipannte und Unnatürliche, gegen 
ein bewußtes Haſchen nach momentanen Effecten Tieck's Feder 
geleitet bat, könnte unerörtert bleiben. Auch würde es, aleich 
wie oben, müßig fein, zu unteriuchen, ob nicht die Beranlafjung 
zur Vermeidung jedes weiteren Verjuches mit diefem Drama 
mebr in der frankhaften Verwöhnung der Zeit, als in der 
abiolut undrammtiichen Natur deſſelben begründet fer, weil 
immerhin der Vorwurf einer bewußten Beitrebung, welche dem 
rein poetiichen Weſen des Ganzen fremd jet, jtebn bleiben 
würde Nach meiner Anichauung und vorzugsweile unter Ber- 
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folgung des wejentlichjten Zwedes dieſer Betrachtungen kommt 
es weit mehr auf die Beantwortung der Frage an, ob diejes 
Drama als ein Product poetischer Kraft und noch mehr als die 
Frucht einer trunken-poetiſchen Stimmung Anerkennung verdiene? 

Wer fih unbefangen in diefe Dichtung zu vertiefen fucht, 
wird dem Eindruck einer rein natürlichen Erjcheinung nicht 
entgehn können, Alle Empfindungen find mit der innigjten 
Wahrheit und Treue, freilich auch mit forgfältiger Vermeidung 
alles prunfhaften Schmuckes dargeftellt. Der innige Zuſam— 
menbang in der Charakteriftif läßt nichts zu wünfchen übrig, 
und bat man an den Perjonen eine Austellung zu machen, 
jo wird fie nicht darauf geben fünnen, daß ihre Vorjtellung 
unſerer Imagination widerftrebte, vielmehr könnte man das 
Außerordentliche, To zu jagen das Frappante der einzelnen 
Erſcheinungen vermiffen. Doch aber fehlt es nicht an tiefen 
und eindringenden Bliden in das innerjte Gemütbsleben 
und an poetiicher Wirkung nach Außen. Aber warum ver: 
ſchmähte e8 der Dichter fich dieſer durch blenvendere Mittel 
in der Form mehr zu verfichern? War der Grund dazıı viel- 
leicht weniger eine willführliche Entfagung ald Schwäche und 
Unfähigkeit? Daß jene einen großen Einfluß auf die fchlichte 
Einfachheit in der Darftellung ausgeübt bat, tft unzweifelhaft 
und erflärt jicb ohne Mühe aus dem Miffallen, das Tied 
durch die Vebertreibungen mancher Ritterſtücke damaliger Zeit, 
ſowie durch die mißverftändliche Vorliebe der Schaufpteler für 
ſolche Effectjtüce erregt wurde. Er wollte diefen Gelegenheit 
geben, an der Vorjtellung inniger Gemüthsbewegungen und 
natürlicher Situationen eine wahre Kunft zu üben. Nur war 
e8 gerade darin, wo er am wenigiten verjtanden wurde, 
Dob neben diefem Streben lag unfehlbar ein tiefinnerlicher 
Bemweggrund vor. Wenn die Umwandelung in dem Gemüths— 
zuftande Tieck's wirklich eine jo plögliche geweien tft, als er 
fie ung ſchildert, ſo wird es mir nicht Schwer, mir vworzuftellen, 

6* 


84 III. Univerfitätsperiode. Beginn: Studien d, altengl. u. fpan. Lit. 


daß er zu derjenigen Erhebung, welche er im Zujammenbang 
mit dem Bericht diefer Wandelung ichildert (Bd. 6, XX u. XXI) 
eines Uebergangs bedurfte, Ich könnte es mindejtens nicht 
für verwunderlich noch für unnatürlich Halten, daß feine erjten 
Schritte in der neu erorberten Provinz einer bejeligenden, faſt 
die Stelle der Religion vertretenden Vertiefung in die Poefie, 
von der Ruhe des Glaubens an diefe Macht geleitet worden 
feien und daß die Trunfenheit, von der er jelbjt redet, ſich 
eben nur durch eine unbefangene und bis zur größten Ein- 
fachheit beichränkte Austheilung der, jeinem Glauben als poetifch 
geltenden, Gaben Fund geben konnte. Unter diefem Gefichts- 
punfte find auch, meines Erachtens, die Vollsmärchen „Die 
ihöne Deagelone” und „Die Haymonsfinder” aufzufaffen. Auch 
in ihnen berricht die größte Einfachheit vor, gleichjam als 
wolle der Autor darthun, das, was wirklich poetijch iſt, bevürfe 
überhaupt Feines äußern Schmudes. Hatte er doch ſchon 
jeinem „Peter Yeberecht” eine darauf hinweiſende Manifejtation 
an die Spitze geftellt. Und daß diefer Peter Yeberecht, trotz 
jeiner ſchlichten Anfpruchslofigfeit, viele Gemüther ergriffen und 
reihen Beifall gefunden hatte, gab ihm auch Beranlaffung, 
dieſe und andere in gleicher Stimmung erichaffene Productionen 
unter dem Namen von Peter Yeberecht in die Welt gehn zu 
laſſen. Wie wenig fie ihre Wirkung, auf die damalige Zeit 
im Guten und Uebeln verfehlten, brauche ich denjenigen nicht 
in das Gedächtniß zurüdzurufen, denen die Gejchichte unferer 
Literatur bekannt ift. 

Koch aber bleibt ein Gegenjtand — vielleicht der wichtigjte 
— aus diefer Periode von Tieck's Entwidelungsgeichichte übrig. 
Wenn ich früher ausſprach, daß, meiner Anjchauung nad, 
Tieck's poetiiche Yaufbahn mit Beharrlichkeit darauf gerichtet 
jei, daS in dem gefammten Weltleben an der höchſten Spite 
unferes Scauens und Begreifens jtehende Geheimniß und 
Wunder zur Anerfenntniß zu bringen, jo mußte ich jelbjtver- 
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jtändlich auch daran erinnern, daß ich nur von einem Eindrud 
reden fönne, welchen ich von Tieck's poetiicher Individualität 
zu der Zeit, wo jeine größte Neife lag, empfangen habe. Ich 
mußte mir alfo bewußt fein, daß ver Verfolgung und Er- 
reihung dieſes Zieles die Abklärung von dem Gemüthe des 
Dichters zur Aufnahme diejer Anerkenntnig und dieſes DVer- 
jtändnifjes im fein eigenes Innere vorausgehen müſſe. Das 
an verzweifelnde Verirrung grenzende Erjchreden vor biefem 
Geheimnig und Wunder, eine Stimmung, welche wir im 
Abdallah, W. Lovell, auch im E. von Berned wahrnehmen 
durften, giebt ung nicht das Recht, an der Begründung jenes 
Vorderjages zu zweifeln, da aus dem Fräftigen Streben, die 
beprüdende Anjchauung zur Objectiwität zu bringen, die ges 
bobenere poetiſche Stimmung emporwucs, die wir foeben 
betrachtet haben. Iſt denn aber jenes Wunder und Gebeim- 
niß in dem Wunderbaren der Märchen-, Babel- oder Traum—⸗ 
welt zu juchen? Dit 3. DB. der blonde Edbert nur deswegen 
ſchön und für die Entwidelungsgeichichte Tiecks von hober 
Bedeutung, weiler ein Märchen von ausgezeichneter Vollendung 
it? Das Fataliftiihe in dem Carl von Berned, das wun- 
derbare Ahnungsvermögen Simon’s im Blaubart, die geheim- 
nißoollen Verwidelungen und Wirkungen einer übermächtigen 
Viebe in der ſchönen Magelone, die Gewalt der Conflicte 
zwijchen rittlicher Ehre und unverbrüchlicher Lehnstreue in den 
Haymonstindern und das Magiich-Fabelhafte in der Geftalt 
des Malegis, iſt das Alles oder nur Eins davon die Haupt» 
ſache, m. a. W. das an der Spike unjeres Schauens und 
Begreifens ftehende Geheimnig und Wunder, um deſſen 
Anerkenntniß es fich Handelt? Daß die Antwort auf alle 
diefe Fragen nur verneinend ausfallen könnte, wer wollte 
daran zweifeln? Und doch haben wir, wie in der Folge wird 
zu beiprechen fein, auch in biefer Beziehung häufig erlebt, wie 
Mittel und Zweck mit einander verwechjelt worden, wie dann 
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Aberglaube an die Stelle von Glauben, myſtiſche Duntel- 
beit an die von Harer Anjchauung und Verwirrung und 
Irrthum an die von wahrer Aufflärung getreten it. Und 
wenn nun Tieck jelbjt befennt, daß ihm in dieſer Periode die 
Poeſie gewiffermaßen zum Gegenftand des Glaubens geworden 
fet, und fo ihm für die jehmerzlichen Eindrüde und Gemüths— 
bewegungen, welche ihm durch die Abwendung vom Religiöſen 
verurfacht worden, Erjag und Heilung gewährt habe, jo liegt 
auch darin das Bekenntniß von der Berwechlelung des Mittels 
mit dem Zwede. Denn ſicher kann mit dem Geheimniß und 
Wunder, von dem ich rede, nicht etwas Cingebilvetes, Fabel— 
baftes odır Traumartiges, jondern nur eine in dem Bereich 
des Unendlichen ruhende Wahrheit gemeint fein. Dieſe zur 
Anſchauung zu bringen und dem Verſtändniß nahe zu führen, 
ift unzweifelhaft der höchſte Beruf der Poejie und jo Darf 
und muß fie Mittel und Dienerin zur religiöfen Erleuchtung 
und Erfenntniß ſein. Was fie ung bietet, find daher ver- 
mittelnde Formen und kann nur unter der Bedingung, daR 
es jenen Beruf erfüllt, für wejenhaft gelten. Wie hoch alſo 
auch der Werth des Märchens oder jonjt einer phantaftiichen 
Schöpfung an fich jelbjt ftehn mag, jo ift dennoch der Beruf 
der Dichtung nicht volljtändig erfüllt, wenn fie uns nicht die 
Fäden andeutet, durch welche das ſeeliſche oder tiefinnerſte 
Weſen des Endlichen mit dem Unendlichen im Zufammen- 
bang ſteht. Ob Tieck's Ingenium in der Periode jeiner 
Entwidelung den Weg nach dieſem Ziele eingeſchlagen babe, 
darüber ums zu täufchen wird nicht möglich fein, ſobald wir die 
tieffinnigen Gemüthsanjchauungen, welche in den Dichtungen der— 
jelben eingeſchloſſen liegen, nach ihrem wahren Sinne erfafjen. 
Db aber die angenommene Richtung mit unerichütterlicher Glau— 
bensfeſtigkeit ergriffen und ihre unbeirrte Verfolgung von nun an 
beſtimmt zu erwarten jei? Dieſe Frage wird erjt im Verlauf 
meiner Auslaffungen ihre Beantwortung zu finden haben. 


IV. 


Vieles, was ich bisher nur vorübergehend nennen und 
andeuten fonnte, würde ich gern beim Beginn dieſes Abjchnitts 
weiter ausführen. Ich fühle wohl, daß es zum Gefammtbilvde 
von L. Tieck's poetifcher Individualität gehört, die Gemüths— 
bewegungen und Richtungen, welche auf dieſelbe in der Zeit 
ihrer Entwidelung entjcheivend einwirkten, genau zu fennen 
und zu begreifen, und daß dazu die bisherigen Erwähnungen 
vderjelben nicht genügen können. Bor Allem befenne ich mich 
ſchuldig, über diejenigen Bewegungen auf religiöfem, pbiloio- 
phiſchem und poetifchem Gebiete, welche jchon vom Beginn des 
18. Jahrhunderts an die Gemüther erfüllten und der von 
Goethe's Auftreten erzeugten Wirkung, gewiſſermaßen als noth- 
wendige Vorbereitung und Bedingung, vorausgingen, meine 
Meinung und Anficht auszuſprechen. Aber ich bin auch von 
der Sorge befangen, bei dem Verfolgen diejer Aufgabe mic) 
auf dem Felde der Yıteraturgefchichte zu weit auszubreiten und 
von dem wejentlichen Gegenftande meiner Erinnerungen zu 
weit abzuirren. Ich werde daher auch Hier mich mehr auf 
Belenntnifje individueller Anſchauungen bejchränten müflen, 
und darf dabei auf manche Arbeiten gediegenerer Kenner dieſes 
Gegenftandes, wie Gervinus, Koberftein, Hettner und Anderer, 
hinweiſen. 

Wunderbar, räthſelhaft und verwirrend könnte allerdings 
der erſte Eindruck der widerſtrebenden Erhebungen des Ge— 
müthes und des Verſtandes am Beginn des 18. Jahrhunderts 
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auf unjere Faflungsfraft wirken, wenn wir uns nicht zugleich 
fagen müßten, daß dieſelben eine notbwendige Folge der un- 
mittelbar vorhergegangenen Zuftände im Glauben, Schauen 
und Willen waren. Wie wenig hatten doch unjere großen 
Reformatoren daran gedacht, daß an die Stelle einer inbrüniti- 
gen liebevollen Hingebung an die Verheißungen der Heiligen 
Schrift, an die Stelle einer innig verehrenden Aufnahme ver 
großen Offenbarungen über den Zuſammenhang des Endlichen 
‘ mit dem Unenodlichen in eine frei jich erhebende Seele ein 
todtes Anftarren des Gegebenen, ein jelbjtgenügiamer For— 
malismus treten dürfe. Wie konnte es ihnen beigehn, vie 
Heilige Schrift dem Volke nur deshalb in die Hand zu geben, 
in dem Augsburger Belenntnif die reinften Weberzeugungen 
über ihre Offenbarungen niederzulegen, damit aus jener der 
Gegenjtand einer leb- und finnlofen Betrachtung, aus diejer 
ein eherner Schild gegen jeden Verſuch zur Abklärung ber 
eigenen verjtändigen Meberzeugung gemacht werde? Und den— 
noch war es im Berlauf des 17. Jahrhunderts zur vor- 
berrichenden Mode geworden, von der einen Seite jedes redliche 
Forſchen nach den höchſten Wahrheiten und von ver anderen 
Seite jede innige Hingebung des Gemüthes an die, das Ge- 
fühl anrufenden DOffenbarungen des Chriſtenthums als uner- 
laubt, irrig und ſelbſt fegeriich zu verbammen. Jakob Böhm, 
einer der tiefften Denker unjerer Nation, begegnete ſchon im 
Beginn des 17. Jahrhunderts, wegen feiner, wenn auch ber 
wijjenjchaftlihen Disciplin entbehrenden, Auslaffungen über 
Religion und Schöpfung, von Seiten der firchlichen Behörde, 
der härteften Berunglimpfung, und wurde jelbft von ber welt- 
lichen Behörde zum Schweigen verwiejen. Scriver, Arndt, 
Paul Gerhard und Andere ihrer Gefinnung jtanden allein 
oder wurden verfolgt. 
Was Wunder alfo, daß fich hier das gewaltfam zurüd- 
gebrängte Herz im Pietismus eine Bahn zu brechen, dort der 
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Verſtand ſein Recht im Forſchen nach den in der Offenbarung 
eingeſchloſſenen Wahrheiten fordern mußte. Daß dieſe Er— 
hebungen von zwei entgegenſtehenden Seelenregungen Wider— 
ſpruch, Kampf und Parteiſucht im Gefolge hatten, wer wollte 
ſich darüber wundern, wenn er den überwiegenden Einfluß 
menſchlicher Schwäche kennt, wenn er betrachtet, wie Irrthum 
und Wahrheit, Begeiſterung und Fanatismus, abgeklärte Ueber— 
zeugung und einſeitige Verblendung dicht neben einander liegen. 
Ein verdammendes Urtheil nach der einen oder eine vollſtän— 
dige Rechtfertigung nach der andern Seite hin auszuſprechen, 
wird daher unter ſolchen Umſtänden immer ſchwer, oft ſogar 
unmöglich fallen. Freilich wird dies von Vielen für leicht 
gehalten werden, wenn man ſo gewaltſame Ueberſchreitungen 
von Billigkeit und Recht wahrnimmt, wie die von Friedrich 
Wilhelm J., aus maßloſer Willkühr, unter Androhung der 
Strafe des Stranges, ausgeſprochene Verbannung Chriſtian 
Wolf's aus Halle. Wer wollte auch einen ſolchen brutalen 
Gewaltſtreich vertheidigen? Erſchraken doch ſelbſt Wolf's 
Gegner über dieſe Ungeheuerlichkeit. Für unſeren Zweck iſt 
dieſe Begebenheit nur deshalb von Bedeutung, weil ſie den 
Moment bezeichnet, von welchem ab die Aufklärung (das Wort 
in ſeiner edelſten Bedeutung genommen) lebenskräftig in die 
Welt eintrat. Denn, wie immer, in den Fällen, wo ſich die 
bare Unvernunft mit der Ungerechtigkeit verbindet, die Wir— 
kung der Abſicht völlig entgegenläuft, ſo trug auch dieſe Ge— 
waltſamkeit zur Verbreitung, Vertheidigung und Annahme der 
Lehren Wolf's weit mehr bei, als eine mildere Duldung von 
Seiten der Staatsgewalt hätte bewirken können. 

So weit war denn alſo von dieſer Seite geſchehen, was 
nach den Vorgängen kommen mußte. Aber war denn auch 
das Gemüth, dieſe im deutſchen Weſen ſo lange, lange Zeit 
ſchlummernde Seelenregung mit dieſem Schritte wieder erweckt 
und in die rechte Bahn geleitet? Konnte dieſe Wirkung von 
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der entgegengejegten, fonnte fie von der pietiftijchen Richtung 
ausgehn? Daß in den Führern diefer Richtung, daß nament- 
lich in dem Grafen Zinzendorff die Begeifterung des Gemüthes 
von vorberrichender Wirkung war, wird Niemand bezweifeln 
wollen. Daß aber dieje Begeifterung nur auf der Empfindung, 
der überdies noch gewiſſe willführliche Grenzen angewieien 
werben jollten, ihren Stüßpunft juchte, daß nur Die aus ihr 
bervorgebenden Gindrüde als unbezweifelte Offenbarungen zu 
Beweggründen dienen durften, mußte die Anhänger dieſer 
Richtung mit den mannichfachen, wenn auch zuweilen ſich jelbft 
durchkreuzenden, Anjprüchen der Welt in Widerſpruch jegen, 
jowie es denn immer ein thörichtes und den Rückſchlag in das 
Gegentheil der Bejtrebung in fich jchließendes Beginnen ift, 
der Wirklichkeit regelnd und meijternd entgegentreten zu wollen. 
Wohl uns, wenn e8 uns nur annähernd gelingt, durch die 
Berföhnung der Wideriprüche des Lebens und der Wirklichkeit 
ung aus dem Bedrängniß zu retten, Suchen wir aber dieje 
Berföhnung nicht in Gott felbjt, jondern im willführlichen 
Satungen, Formen und Beſchränkungen, jo wird das Gegen» 
theil von dem, was dem Gemüthe Bedürfniß ift, erreicht wer- 
den. Während diefes darnach verlangt, fich durch die Erhebung 
zum Weberfinnlichen, Ewigen und Göttlichen zu erweitern und 
in diefer erhabenen Erweiterung jeine Befriedigung zu finden, 
führt jener Weg, jelbjt wider den Willen der urjprünglichen 
Beitrebung, zu dem Verfuche, das Ewige und Göttliche zu dem 
beengten Gemüthe berabzuzicehen. Und konnte es daher ven 
Herrnhutern und Brüdergemeinden auch gelingen, mittelbar 
einen wohlthätigen Einfluß auf die Wiederbelebung des Chriften- 
thums auszuüben, — jowie denn ihren Erziehungsinftituten 
und Miffionsbeitrebungen dieſes bedingte Verdienſt nicht ab- 
zufprechen ift — jo lag es Doch andererjeits in dem willkühr- 
lichen, beichräntenden und ausjchliegenden Wejen der gejtifteten 
Secte, daß fie zum unmittelbaren Stützpunkt der chriftlichen 
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Religion nicht werden, nicht unmittelbar dazu dienen fonnte, 
das menjchliche Gemüth wieder auf die richtige Bahn zu leiten. 

Was fonnten unter jolchen Umständen die Wirkungen 
der im Seelenleben Deutichlands eingetretenen Wandelungen 
auf das poetiiche Yeben jein? Wie Viele ſprechen nicht von 
der allgemeinen Dürre auf diefem Gebiete in der erjten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts! Bor Allem wiſſen ſich Manche 
etwas damit, wenn jie den Namen Gottſched's mit jelbjtgenüg- 
jamer Geringſchätzung ausſprechen und ihn, jo zu jagen, als 
den Heros der trodenjten Nüchternheit, des abjchredendften 
Philiſterthums hochmüthig belächeln. Und doch Liegen in den 
eriten fünfzig Jahren des 18. Jahrhunderts, bis zu Klopftod 
hinauf, viele Spuren von der nach der Auferjtehung ſich 
dehnenden Poejie verborgen. Und doc ift dent, gleich einem 
troden abjtogenden Schulmeifter, verjchrieenen Gottſched, nicht 
jedes Verdienſt für die Wiedererwedung einer deutſchen poetiſchen 
Literatur abzuſprechen. Zollte man denn völlig vergejlen, daß 
die Poefie ihrer göttlichen Natur nach in gleicher Weile, wie 
wahre und Achte Neligiofität, nur auf dem Wege einer unge: 
tbeilten harmoniſchen Dingebung der ganzen Seele zu gewinnen 
und in's Yeben zurüdzurufen it? Und war nun das Seelen: 
leben ver deutichen Nation in damaligen Zeiten vielfach ver- 
wirrt und geipalten: wo ſollte dann die harmoniiche Bereinigung 
aller Kräfte der Seele mit einem Male wiedergefunden werden ? 
Bedurfte es Doch vor Allem des Hinwegräumens von vielem 
Wilden, Unnatürlichen und Ausgearteten, um für eine jolche 
Erhebung den Drang, die Mittel und den Raum zu gewinnen. 
Wenn wir vergeffen, wie gebieteriich dieſes Bedürfniß war, 
werden wir unter Anderem jelbjt gegen Klopjtod ungerecht 
werden, wogegen wir umter den gegebenen Umjtänden aner- 
fennen müjjen, daß er deshalb einen großen Rubhın verdient, 
weil er zuerjt wieder den Muth batte, joweit es fein Ingenium 
gejtattete, eine, aus dem Inneren emporquellende Poeſie aus- 


92 IV, Aufflärungsperiode gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 


tönen zu lajfen. Und doch iſt es gerade bier, wo wir ung 
am meijten bewußt bleiben müſſen, daß in der Abklärung der 
Anschauungen von veligiöfer und poetiicher Art nur geringe 
Fortichritte gemacht waren. Noch mehr, auf der Bahn ver 
Aufklärung war jogar das Ziel vielfach aus den Augen ver- 
loren worden. 

Die naturaliftiiche Richtung, welche ſich durch den Ein- 
flug der engliichen Freidenker, und dann durch Voltaire, der 
Gemüther bemächtigte, die kosmopolitiſche Berflahung des 
Religiöſen, welche im Anfang vorigen Jahrhunderts durch die 
Freimaurer verbreitet wurde, war weit entfernt von dem, was 
Yeibnig, Wolf, und von dem, was in fpäteren Jahren Kant 
und Yelfing gewollt hatten. Es liegt gewiß eine große Kluft 
zwilchen dem Forjchen nad Wiſſen, um einen berubigenden 
Glauben zu finden, und dem unwillführlichen Greifen nad 
einem eingebildeten Wijfen, um fich des bedrückenden Glaubens 
entichlagen zu können. Jenes verdient, ſelbſt bei Schwäche 
und Irrthum, noch Anerkennung und kann belehrend wirten, 
weil es der Natur der menſchlichen Seele gemäß ift. Dieſes 
aber wirft, jelbjt bei dem Anlegen großer und bewunderungs- 
würdiger Kräfte, auf die Dauer abftoßend oder verwirrend, 
weil es eine Auflehnung gegen die unerichütterlichiten Geſetze der 
Natur iſt. Oper follte e8 nicht wahr fein, daß nicht die Be 
gierde nach Wiſſen und Erkennen, jondern die Anlage, Neigung 
und das Bedürfniß zum Glauben die erfte Stelle in unferem 
geiftigen Vermögen und Yeben einnimmt? Sollte es geläugnet 
werden können, daß e8 im ganzen Bereiche unjerer Faſſungs— 
fraft fein Yernen, Begreifen und Wiſſen giebt, an deſſen Be- 
ginn und Ende der Ölaube nicht ftehen müſſe. Welches Ziel, 
welche Triumphe auch der Kortichritt des menichlichen Geiſtes 
erringen mag, jo können und müſſen fie dennoch das Rejultat 
eines DVBorderjages fein, der von Haus aus auf Treu und 
Slauben angenommen worden, um auf ihm die Stufenleiter 
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des geiftigen Fortſchritts aufzuftellen. Mit welcher mathe- 
matijchen Gewißheit auch im Bereich des Wiffens ein Nefultat 
des Forichens als unumſtößliche materielle Wahrheit nach— 
zuweilen ſein mag, jo wird fich der Geift des großen Entdeders 
oder Erfinder, feiner Natyr gemäß, immer wieder nach einem 
noch höher ſtehenden Wiſſen mit gläubiger Hoffnung jtreden. 
In diefem Sinne mochte Archimedes ausiprecben: „Gebt mir 
einen Stützpunkt, jo hebe ich die Erde jelbjt mit einem Hebel 
empor!” Und das Gefühl der Unmöglichkeit, ein pofitives Wiſſen 
ohne den Beiratb und die Unterjtütung des Glaubens zu 
finden, liegt in den bekannten Worten eines großen griechiichen 
Weltweifen: „Das Beſte, was ich gelernt habe, ift die Ueber— 
zeugung, daß ich Nichts weiß“. 

Große und mächtige Geifter haben zwar davon gefprochen, 
dag aus der Anjchauung und jeharfiinnig prüfenden Betrach- 
tung der Natur eine Ueberzeugung gewonnen werden könne, 
welche geeignet jet, zur Grundlage einer natürlichen Religion 
zu dienen, und jo den Glauben zu erjegen, der von einer 
geoffenbarten Religion als Bedingung ihrer Annahme gefordert 
werde. Dagegen möchte man zuerjt die Frage aufiwerfen, was 
unter einer natürlichen Religion zu verjtehen jet? Dabei wird 
man leicht in den Fall fommen, alle verjchiedenen Syſteme der 
Sötterlehren und Religionsanfchauungen der alten Welt, joweit 
fie zur Begründung von Eulturzuftinden gedient haben, und 
daher der Betrachtung werth find, von vieler Bezeichnung 
auszuschließen. Was wir auch von den religisjen Anſchau— 
ungen, Satungen und Uebungen der Inder, Chaldäer, Perſer, 
Aegypter und Griechen willen, verbietet die Annahme, daß 
diefe heidniſchen Götterlehren das unmittelbare Rejultat einer 
aus der Naturanichauung bervorgegangenen Ueberzeugung von 
dem in der Schöpfung feitbegründeten Weltregimente und feinen 
unabänderlichen Gefegen find. Vielmehr müſſen alle verfchie- 
denen Formen und Regeln des religiöfen Cultus im heidniſchen 


94 IV. Aufflirungsperiode geaen Ende des vorigen Jahrhunderts 


Altertbum für etwas mittelbar Abgeleitetes und die zur Norm 
dienenden Syſteme für das Product einer, wenn auch noch jo 
poetifchen, aber dennoch mittelbaren Combination angeiprocen 
iwerden, umd, was die Hauptiache tft, einer Kombination, welche 
unentbehrlich war zur Vermittelung der abnungsvollen An- 
nahme eines unausiprechlichen und im Allgemeinen unfaglichen 
Geheimniſſes. Ob die Anſchauung dieſes, an der höchſten 
Spite aller aus dem Altertum uns überlieferten Götterlebren 
und Religionen ftehenden, Myſterium diejem oder jenem, be 
fannten oder unbefannten Stifter eines beftimmten Gultus 
zur Anſchauung gefommen war, ob die Verehrung und Be 
wahrung deſſelben im Schooße einzelner Priefterftände, Secten 
oder Kaſten ruhte, ob es endlich einzelnen Erleuchteten gegönnt 
war, daffelbe zu erkennen und jtilljchweigend unter den geleglich 
vorgeichriebenen Formen zu verehren, das tft für den Zweck 
unferer Betrachtungen völlig gleichgültig, Tobald wir ung ver 
unläugbaren Thatſache nicht willführlich verſchließen, daß mit 
allen Lehren, Formen und Satungen der alten beidntichen 
Religionen der tiefinnerfte Sinn derjelben nicht erichöpft wird, 
fondern nur, in ‚einer ſymboliſch abgeleiteten Weile angedeutet, 
als unergründliches Geheimniß über ihnen ſchwebt. Können 
wir daher auch bei allen dieſen Religionen nicht die unmittel— 
bare Offenbarung nachweiien, To find wir doch auch nicht im 
Stande, fie für natürliche Religionen zu halten. Eben jo 
wenig iſt es möglich, von einer Ueberzeugung zu ſprechen, welche 
ihrer Entitehung und Ausbildung in erjter Inſtanz als Urquell 
gedient habe. Vielmehr müſſen wir uns beicheiden, daß die 
erite Quelle derielben — wo immer fie auch zu ſuchen fein 
möge — die millige Aufnahme des Eindrucks von dem 
Unfaßlihen in der Natur geweſen jein müſſe, und daß, 
wenn von einer Weberzeugung durchaus geiprochen werben 
muß, diefelbe nur als das aus jenem primitiven Cindrud 
abgeleitete Reſultat im zweiter Inſtanz zur VBermittelung 
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religiöjer Vorjtellungen, Erhebungen und Injtitute habe dienen 
fönnen, 

Wolfen wir nun, wie e8 denn faum denkbar tt, als 
Beiſpiele natürlicher Religionen nicht die rohen Formen des 
auf der niedrigſten Stufe jtehenden Heidenthums anführen, jo 
werden wir fragen müſſen, ob es überhaupt "eine natürliche, 
mit anderen Worten eine aus der reinen Weberzeugung des 
Menichen von dem harmoniſchen Organismus des Weltalls 
unmittelbar bervorgegangene Religion geben könne? Dürfen 
und jollen wir vielleicht diejes Attribut, den aus menſchlichem 
Scharfjinn, Wis und Aberwig oder auch aus Hochmuth und 
Borwit hervorgegangenen Auslaffungen und Yehren über Gott 
und die Welt, den auf menſchliche Willkühr geftellten An— 
betungsweilen des Göttlichen zufprecben, die oft nichts weiter 
jind als eine Anbetung des eigenen Selbſt? Wenn ich dieje 
Frage entichieden verneine, fo dient mir dafür zum Stüßpunft 
nicht eine engherzig Fmechtiihe Scheu und Furcht vor den 
Satzungen der pofitiven Kirche, nicht eine myſtiſch-pietiſtiſche 
Anſchauungsweiſe, jondern ich berufe mich dabei auf die un- 
erichütterlichen Gelege von der jeeliichen Natur der gefammten 
Menichheit. Bewundern wir in der vollen Blüthezeit des 
Altertbums die höchjte poetiiche Erhebung und Begeijterung, fo 
geichieht dies nicht Deshalb, weil diejelbe irgendwie auf einer 
primitiven Ueberzeugung rubte, jondern wir verebren in ihr 
den Ausdruck der Treue und die Hingebung an dieſe uner- 
jchütterlichen Geſetze. Was hätte die aus eigener Macht ge- 
wonnene Weberzeugung vermoct zur Erweckung einer belven- 
müthigen Begeijterung für das Baterland, einer bezaubernden 
Blüthe von Kunjt und Poefie, eines bingebenden Strebens nach 
tieffinnigem Wiffen und Berftehen, im glänzenden Hellenenthum, 
wenn nicht auf dem tieferen Grunde der griechiichen Gemüths— 
welt eine unerjchütterliche Verehrung und gläubige Pietät für 
ihre, wenngleich nicht natürliche, aber der Natur mit ven 
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engiten Banden fich anjchließende Religion einer abgeleiteten 
Uebetzeugung zur Baſis gedient hätte? Und warum begann 
denn der Verfall diefes Glanzes gleichzeitig mit der Mißachtung 
des alten Herfommens umd des althergebrachten Cultus? Auch 
in der römischen Welt ftand nicht von Haus aus eine primi- 
tive Ueberzeugung, jondern eine folche, Die abgeleitet war von 
der gläubigen Annahme einer, aus der höchſten Macht der 
Götter derjelben zugeiprocenen, Vocation zur Herrichaft über 
die Welt an der Spite der Begeifterung; und es läßt ſich 
Schritt vor Schritt verfolgen, wie die größte Ericheinung der 
geſammten Gejchichte in ihrer Bedeutung und Macht allmälig 
janf, indem die Idee von der Ueberzeugung, die Begeifterung 
für die Geſammtheit von der Selbitjucht der Einzelnen nad 
und nach verdrängt wurde Ja man darf mit einiger Ein- 
ficht in den tiefen Sinn und die Bedeutung der Weltgeichichte 
fet behaupten, eine felbjtjtändige Ueberzeugung von dem Zu: 
ſammenhang des Sinnlichen mit dem Ueberjinnlichen, Die nicht 
aus der gläubigen Aufnahme des räthjelhaften geheimnißvollen 
Eindruds diefes Zuſammenhangs auf die Seele des Menſchen 
ausgegangen oder vermittelt worden wäre, bat es niemals im 
Bereiche des menschlichen Seelenlebens gegeben. Mindeſtens 
findet fich Fein Fall, daß eine ſolche primitiw-jelbjtjtändige 
Ueberzeugung zur Quelle und zur Grundlage einer Religion 
gedient hätte. Und es ift um fo wichtiger, daran zu erinnern, 
weil gerade in der Gegenwart häufig von einer Ueberzeugung 
geiprochen wird, die bei genauerer Prüfung fich nicht als das 
Rejultat der Anſchauung der Natur und der Unterwerfung 
unter ihre ewigen Geſetze bewährt, fondern nur eine aus 
willtührlich angenommenen Vorderfägen — wenn auch mit 
ergründendem Scharfſinn — ausgebildete Meinung, Anficht 
oder Vermuthung iſt. 

Betrachtet man auf dem Grunde dieſer Prämiſſen den Ver— 
lauf der Aufklärung in Deutjchland während des 18. Jahrh., 
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ſo wird man ſich der Klage über den vorwaltenden Einfluß, 
der von engliſchen und franzöſiſchen ſtarken Geiſtern auf den— 
ſelben ausgeübt wurde, nicht enthalten können. Ueber die 
Thatſache Belege beizubringen, wird von denjenigen nicht ge— 
fordert werden, welchen bekannt iſt, mit welcher Vorliebe der 
Verblendung von den Mitgliedern der höheren Stände der 
anmaßende Glanz der franzöſiſchen Bildung und Civiliſation 
als maßgebend verehrt, und auf Die Deutiche Gelehrtenwelt 
nit bochmüthiger Geringichätung herabgeblidt wurde. Es ift 
alſo nicht nöthig daran zu erinnern, wie jelbjt von Thronen 
berab und von Umgebungen mächtiger Herricher, an der 
Stelle der von tiefen Denkern Deutichlands ausgegangenen 
Yebren, Mahnungen und Erleuchtungen, die geiftreichen Aus— 
laffungen, oft nur frappante Witworte franzöfifcher Freidenker 
als die Ausgangspunfte und Grundlagen der tieffinnigjten 
Weisheit angenommen und gepriefen wurden. Auch liegt es 
nicht auf unferem Wege, gleichwie e8 von Manchen, im Tone 
eines eifrigen Zionswächters, geichehen tft, den, in Bezug auf 
chriſtliche Gefinnungen und wahre Religioſität verderblichen, 
Einfluß der franzöfifchen Yehren nachzuweiſen, und diejelben 
als unchrijtlich, gottlos und ketzeriſch mit dem Anathem zu 
belegen. Die Geicbichte jelbjt überhebt ung diefer Bemühung, 
da fie uns jenjeitS des Rheines in beifpiellofen Orgien einer 
gegen alles Heilige und Göttliche gerichteten Zerſtörungswuth, 
in den umnerbörteften Mord- und Gräuelſcenen thieriſcher 
Barbarei, eindringliche VYehren gegeben, und, abgejeben von 
manmichfachen Verirrungen in Aberwiß und Aberglaube, uns 
im eigenen VBaterlande warnende Beilpiele aufgeftellt hat, von 
welcher Macht des abgeichmacteften Betruges in Magie und 
Geiſterſeherei, ſelbſt die jtärkjten Freidenfer, unter Annahme 
jener Grundſätze, beberricht werden fonnten. 

Dagegen ift e8 für unſeren Zwed von vorherrichender 
Bedeutung, daß die Verblendung für den eindringenden 
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Scharfjinn der jenjeitigen Freidenfer neben der Mikachtung 
deuticher Vertreter von wahrer Aufklärung, den Abfall von 
ächtem deutſchen Weſen jowie von der Natur ſelbſt und ihren 
ewigen Gejegen im ſich jchliegen mußte. Im unveräußerlichen 
Zuſammenhang mußte daher mit ihr ſtehen der Verluſt oder 
mindeftens die Abihwächung des Sinnes und des Verſtänd— 
niſſes für alles wahrhaft Poetiiche. Gewiß wäre es undenkbar 
geweien, daß Goethe ſich zu der Höbe einer ächt deutichen 
Poeſie, gleichwie ein Wunder, wieder erhoben hätte, wenn nicht 
auch auf ihn die Atmofphäre einer nach der Wiederbefreiung 
des Geiſtes ringenden Gemütbsitimmung, von einen eriten 
Sugendjahren an, gewirkt hätte, In feinen eigenen Bekennt— 
nijjen finden wir unzählige Belege dafür. Daß er aber dem 
deutichen Wefen, daß er der Natur und ihren ewigen Geſetzen 
für das Erfaffen des Zufammenbangs zwiichen dem Endlichen 
und Unendlichen eine rübrende und unverbrüchlide Treue be— 
wahrte, und, wennauch wiederbolt berührt von Wahrnehmungen 
einer willführlichen Aufflärungsfucht, aus den innerjten Tiefen 
jeines Gemüthes dieſe Empfindungen unverfälicht ausſtrömte, 
das jicherte ihm die fast zauberhafte Wirkung, welche er über 
die deutſchen Gemüther ausübte. Wie ganz anders würde er 
dagegen verjtanden worden jein, wenn in der geiftigen Welt 
Deutichlands nicht jchon Die Elemente einer, den Bedingungen 
der Natur willtührlich widerftrebenden Aufklärung die beſſeren 
Kräfte überwuchert hätten. 

Faſt noch auffallender ift das mißverſtändliche Verhältniß 
eines großen Theils der Nation gegenüber von Leſſing. Fragen 
wir uns, worauf vorzugsweiie jein Verdienjt berubte, uns von 
dem Joche einer widernatürlichen Geichmadsrichtung befreit, 
den Zinn für wahre Poefie wieder erwedt zu haben, jo 
fönnten wir ung mit den wenigen Worten abfinden: es lag 
in feiner ächt deutichen Gefinnung und Individualität. Die 
nationale Eigenichaft und Neigung, in allen Regionen des 
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Empfindens und Willens, des Fühlens und Denkens, und vor 
Allem in der Anſchauung des gegenjeitigen Verhältniſſes 
zwiichen dem Unendlichen und Endlichen den Schranken und 
Hemmungen der Willkühr und Gewaltiamfeit zu widerftreben, 
und dagegen fi mit Treue, Hingebung und Tiefſinn den. 
Mahnungen und Winken jeiner jeeliichen Natur hinzugeben, 
war im ihm vorzugsweiie ausgeprägt. Dieſelbe Abneigung 
gegen Unnatur und Yüge, im welcher Gejtalt fie auch auftreten 
möge, derjelbe Drang, das Wahre und Nechte von der ihm 
entgegenjtehenden Bedrückung anmaßender Willkühr zu retten, 
welche der tiefjte Quell unferer deutichen Reformation it, war 
auch bei ibm ver leitende Beweggrund. Auf Grund dieler 
Anichauungen — joweit fie für berechtigt gelten dürfen — 
habe ich niemals die Anfichten derjenigen teilen können, welche 
ibn als Freidenker verfegerten, eben jo wenig fonnte ich aber 
denjenigen betftimmen, welche fich auf ihn zur Verwerfung der 
Offenbarung und zur Bertheidigung eines hohlen und jehalen 
Naturalismus beriefen, Ob er geirrt hat, ob er die Schuld 
trägt, mancher Schwäche, manchem Irrthum, auch ohne feinen 
Willen, Borichub geleistet zu haben ? Wer wollte Darüber ftreiten ! 
Um jein Berhältnig zu den befannten Wolfenbütteler Sragmenten 
von Reimarus, jeinen Schriftenwechſel darüber mit dem Pajtor 
Göze in Hamburg erichöpfend zu beiprechen, tft hier weder Raum 
noch genügende Beranlaffung vorbanden. Nur jo viel mag, 
Behufs der Mahnung zu einem worfichtigen Urtheil über diejen 
Gegenſtand, angeführt werden, daß bei dem übertriebenen Yobe 
Leſſing's und der eben fo unbedachtiamen Verdammung Göze's 
manche Momente, welche zur Begründung eines unbefangenen 
Urtheild von wejentlicher Bedeutung find, entweder willkührlich 
oder aus ungenügender Einficht in den wahren Sachverhalt 
überfehn werden. *) 


— — — — 


*, Ich berufe mich auf die Schrift „Johann Melchior Göze. Eine 
Rettung von Dr. &, R. Röpe. Hamburg 1859 wiewohl mir mit un- 
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Auch das iſt micht ohne allen Vorbehalt als wahr anzu- 
nehmen, daß jein Nathan ver Weiſe mit der Abficht geichrieben 
jei, um als ein untrüglicher Fingerzeig für religiöje Ueber- 
zeugungen zu dienen, Gejtattete e8 der Raum, jo würde 
gerade aus dieſem Drama manche Stelle zu citiven fein, 
welche mit den leidenſchaftlichen Auslaffungen gegen Göze 
nicht in vollem Einklang jteht. Selbſt das ließe ſich anführen, 
dag die dem Decameron des Bocaccio entlehnte Erzählung 
von den drei Ningen ihren Sinn verlieren würde, wenn die 
mythiſche Lebergabe des erſten Ringes nicht von gleicher Be— 
deutung mit einer unmittelbaren Offenbarung fein jollte. Wie 
ſehr er jelbjt von der Ueberzeugung durchdrungen war, daß 
er gerade von jeinen lauteften DBerehrern und Yobpreilern 
nicht vichtig verjtanden werde, gebt aus der Thatjache hervor, 
daß er die Aufführung dieſes Stüdes unter dem Anfübren 
widerrietb, die Zeit jei noch nicht gekommen, wo fein Sinn 
richtig gefaßt werden könne. Seine Borausficht bejtätigte fich, 
als dennoch Nathan der Weife erjt zwei Jahre nach Leſſing's 
Zode — 14. April 1783 — in Berlin zur Aufführung kam. 
Dit Ausnahme der Wenigen, welche darin nur eine Ver— 
herrlichung des Judenthums erkennen zu dürfen meinten, und 
daran lebhaften Anſtoß nahmen, vegte das Stüd die Gemüther 
mehr, als bisher geichehen war, zu einer flachen monotbeiftiich- 


belannt ift, daß die in derjelben enthaltenen Auslaflungen von Berebrern 
Leffing’8 — namentlib von A. Stahr, ©. E. Leſſing, fein Leben und 
feine Werte. Berl. 1868. IT. 248. — mit gerinafhätender Mihachtung 
zurückgewieſen find. Wie ſchlecht wilrden wir auch Yelfing jelbft und feinem 
redlichen Forſchen nad Wahrheit im Bereiche der böcften Anliegen unfe- 
rer Seele danten, wenn wir nicht jeine Auslaffungen in biefer Hinficht 
nab allen Seiten von zeitlichen und perfönlichen Umſtänden bin prüfen 
wollten? Ja, wie wenig würde es feines großen Namens würdig fein, 
wollten wir irgend einem, noch jo begabten Eiferer für feine Untrüglich- 
feit das Recht einräumen, mit dem päpftliccen Worte: „Roma locuta est“ 
jede Betradtung und Auſchauung von einer anderen Seite abzuſchneiden. 
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naturaliftiichen Richtung auf. Ueberdieß lief dabei noch die 
grobe Unjchieflichfeit mit unter, daß der Schaufpieler, dem die 
Rolle des Patriarchen zugefallen war, fich einer Maske be- 
diente, im welcher jeder Bekannte des Paftor Göze deſſen 
Perſönlichkeit wiedererfannte. Bon diefem Mißgriff, der 
Leſſing's Sinn entſchieden wideriprechend war, wurde erjt bie 
Meinung verbreitet, daß dieſe Figur mit perfönlicher Beziehung 
auf Göze erdacht und geichrieben jei, ſowie denn überhaupt 
die beftigjten und unwürdigſten Anfeindungen gegen Göze erſt 
nach diefer Zeit laut wurden. 

Es iſt oft darauf Bezug genommen worden, daß Yelfing 
gelegentlich ausgeiprochen habe: „Wenn Gott in feiner Rechten 
alle Wahrheit, und in jeiner Linken den einzigen, immer vegen 
Trieb nach Wahrheit, obſchon mit den Zufate, mich immer 
und ewig zu. irren, verichloffen bielte, und ſpräche zu mir: 
wähle, ich fiele ihm mit Demuth in feine Linke und ſagte: 
„Vater gieb, die reine Wahrheit iſt ja doch nur für Dich 
allein.“! Wüßten wir auch fonft nicht, wie fern er der An— 
ſchauungsweiſe von Herbert von Shrewsbury und nocd mehr 
der von Voltaire jtand, jo würde uns jchon dieſes Bekenntniß 
darüber genügendes Licht geben. Bon Jenem erzählt man, er ſei, 
nachdem er die Glaubwürdigkeit der Wunder in der Heiligen 
Schrift durch ein eigens dazu beftimmtes Werk zu wiber- 
legen gejucht hatte, im feiner Stube anbetend nieder: 
gefniet, um Gott jelbft darum zu bitten, daß er ihm ein 
Zeichen zugehen lajfen möge, ob er Wahrheit geichrieben habe, 
und da auf dieſes Gebet die Sonne überrajchend hinter den 
Wolfen hervorgetreten ſei, babe er fich in jeiner Ueberzeugung 
für berechtigt und zur Herausgabe feines Werkes für autorifirt 
gehalten. Bft es nicht, als dürfe, nach feiner Meinung, der 
Allmächtige zu der geſammten Welt und Menjchheit nicht durch 
Wunder — d. i. nicht durch Thatjachen, die der menjchlichen 
Fafjungskraft mit den allgemeinen Regeln der Natur nicht im 
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Zuſammenhange zu stehn scheinen — unmittelbar ſprechen, 
ihm aber, dem armen dürftigen Theile einer großen organijchen 
Einheit jei diefe Auszeichnung vorbehalten? Biel anders ift 
es nicht, wenn Voltaire im Niederjchreiben ſeines anmaßenden 
Widerſpruchs gegen Alles, was feinem Verſtande in der Heil. 
Schrift unfaßlich ift, ausiprict: „Wenn das nicht Wahrheit 
ift, was ich miederichreibe, jo laſſe mir der Allmächtige die 
Hand verdorren, die mir dazu gedient hat.“ Im Beiden 
vermag ich nichts weiter zu erkennen, als entweder eine jinn- 
loje over eine ſchnöde Yüge gegen fich jelbft, nur dazu gebraucht, 
um den bochmütbig-jtarren Inden dem Joche des Glaubens 
zu entziehen. Mag auch in Yeljing’s Worten fich die trogige 
Geſinnung ausiprecen, die Wahrbeit nicht als freies Geſchenk 
annehmen zu wollen, jo find fie vennoc ein redliches Bekennt— 
niß der Schwäche und des Bewuftjeins, daß er nicht im Befit 
einer unwiderleglichen Wahrbeit jet. Unter allen Umſtänden 
war Leſſing ein fo ftarfer und umfafjender Geiſt, daß ihm die 
hämiſche Berböhnung deſſen, was von Andern als beilig ver- 
ehrt wurde, die Verfpottung und Geringichätung wahrer 
Frömmigkeit und der abiprechende Hochmuth, was Alles Voltaire 
vorzugsweile eignet, völlig fern jtand. Auch gewann die ihm 
eigenthümliche Kraft und Schärfe des Verftandes im einer 
geiftigen IThätigfeit niemals die Uebermacht jo weit, daß da— 
durch die Tiefe des Gemüthes — eine Eigenſchaft, Die jener 
Seite völlig abging — bütte beeinträchtigt werden fönnen. 
Das ift auch der Grund, warum die Natton nicht leicht Einem 
mehr ſchuldig geworden iſt in der Beförderung des Verjtänd- 
niſſes dejfen, was als Dichtung anzuerfennen und zu verebren 
ift, wenngleich er jelbit, nach jeinem eigenen Bekenntniß, nicht 
Dicbter im wahren Sinne des Wortes war. Wer endlich 
vermag bei Leſſing's auferordentlicher Begabung zu Tagen, 
ob fein jtarfer Geiſt nicht eine Verſöhnung zwiſchen Willen 
und Glauben gefunden baben würde, wenn nicht jein Körper 
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überaus ſchmerzlichen Drangialen des Yebens in einem Alter 
von faum 52 Jahren unterlegen wäre? 

Wem meine bisherigen Auslaffungen über Tieck's Indi- 
vidualität gegemwärtig find, wird ohne meine Erinnerung be- 
greifen, daß ver Geiſt Leſſing's, wenn auch eine vollftändige 
Uebereinjtimmung mit jeinen Anſchauungen nicht jtattfinden 
fonnte, auf Tief den Eindruck der größten Verehrung und 
Bewunderung macen mußte. Wie ihn Goethe, während er 
ihm eine Gemüthswelt von unerſchöpflicher Tiefe erſchloß, mit 
der innigjten Yiebe erfüllte, Schiller ibn durch feine gewaltige 
Poefie mehr erjhütterte als erbaute, jo mochte er in Leſſing's 
hellem Berftande einen Wegweiſer begrüßen für jeine glühende 
Sehnſucht nach der Verſöhnung der Wideriprüche zwiſchen 
Endlichem und Unendlichem. Seiner von Dielen drei Gegen— 
jtänden ver Yiebe, Bewunderung und Verehrung, für den er 
nicht mit Freunden und Bekaunten, ja mit der Mehrheit 
jeiner Umgebungen zu kämpfen und zu ftreiten gehabt bätte. 
Wurde auf der einen Seite das Neiche und Sentimentale, Die 
Berirrung im Gefühl, jo zu jagen eine Abgötteret mit dem 
Empfindungsvermögen, unter der Berufung auf Goethe's Vor- 
gang, ausgebildet und vertheidigt, glaubte man ferner, daß cs 
genüge mit Harnifchen und Schwertern auf der Bühne zu 
raffeln und alle erdenklichen Abenteuerlichkeiten eines nur 
wenig gefannten, noch weniger verjtandenen Mittelalters in 
Scene zu jegen, um dem Mlufterbilde „Götz von Berlichingen‘ 
gerecht zu werden, jo gab es auf der anderen Seite nicht 
Wenige, welche mit dünfelhafter Anmaßung fi des Zweifels 
rühmten, ob Goethe für einen Dichter gelten dürfe, und fed 
genug behaupteten, unter gleicher Gunſt der Umftände und 
vom Muthe unterjtügt, Alles zu jagen, was fich der Imagina— 
tion anbiete, würden viele Andere auch, ja, wielleicht fie ſelbſt 
zu gleichem Ruhme gelangt fein. Schiller galt dagegen, wie 
ſchon gedacht worden, mehr den Ztürmern und Drängern als 
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Chorführer und vielleicht hielt das Unmittelbar-Hinreißende 
jeiner Poefie und der übertäubende Yärmen der über Alles 
enticheidenden Genialität die Jungen der müchternen Zweifler 
mehr im Zaume, jo daß jeine Berechtigung als wahrer 
Dichter mit minderer Keckheit angefochten wurde. Gegenüber 
von Yelfing dagegen war die Zahl der Gegner und Wider— 
jacher im Verhältniß zu feinen Verehrern in der Minderheit. 
Dieje aber thaten ihm größeres Leid an, als Jene vermoct 
hätten, Wie widerfinnig es war, ihn, wo nicht zum unbe: 
dingten Geſinnungsgenoſſen won den franzöfiichen Encyclopä— 
diften, von Voltaire und Anderen zu machen, jo doch ihn als 
Meijter und Vorbild anzurufen für eine ichale und gemütbloie 
Anſchauung von allem Religiöfen und Heiligen, wird nach dem 
Borjtehenden nicht nöthig fein zu erörtern. Dabei liebte man 
mit jalbungsvoller Weihe von Toleranz und milder Dulv- 
ſamkeit zu ſprechen. Denn dieſe war Doch, jo meinte man, 
abgejehn von allem Anderen, vorzugsweife in Nathan dem 
Weiſen gepredigt. Dieſe edlen Tugenden wurden indejlen nur 
gegen diejenigen geübt, welche, allen Feſſeln veligiöfer und 
firchlicher Traditionen und Regeln Hohn jprechend, ihrer 
eigenen Ueberzeugung ausichließlib zu folgen vorgaben, over 
im Allgemeinen, jede poetiiche Erhebung als verwerfliche Ueber— 
ſpannung abweiſend, fich einem fühlen und trodenen Wandel 
hingaben; dagegen wurden die Wenigen, welce, dem Alten 
treu anbängend, dieſem Wefen fern blieben, bald als Pietiſten 
und Schwächlinge veripottet, bald als engberzige Zeloten ver- 
ichrieen, oder auch verfolgt. Nur daß man allenfalls noch 
auf die ausbündige Gentalität mit Schonung herabſah, wenn 
fie der Abneigung gegen jede, wenn auch noch jo gerechtfertigte, 
Schranke ichmeichelte, und in Bezug auf Gemüthserregungen 
fih fein im ven Grenzen einer allgemeinen Tberflächlichkeit 
bielt. Denn man wollte und fonnte ja nach Leſſing's Bor- 
gang die Poefie und das künſtleriſch Schöne nicht aus dem 
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Yeben ausjtreichen, aber e8 mußte nur mit Geſchmack betrieben 
und behandelt werden. Was unter diefem Worte eigentlich 
zu verjtebn ei, wußte man eben jo wenig zu jagen, als man 
der vielgepredigten Toleranz Genüge leitete. Dieſen tief— 
ſinnigen Weisheitsbeſtrebungen mußte eine anmaßende Kritik 
in mancherlei proſaiſchen und angeblich poetiſchen Zeitſchriften 
dienen. Auch ſolche Gegenſtände, welche nicht in das Bereich 
der Poeſie und Literatur gehörten, wurden, in Betracht der 
über die Welt zu verbreitenden Aufklärung — denn dieſe war 
das oberſte Ziel dieſer Beſtrebungen — der Erörterung und 
Belehrung gewürdigt. Die Erziehung der Kinder durfte 
natürlich nicht vergeſſen werden, da Rouſſeau in dieſem für 
das Heil der Menſchheit weſentlichen Gegenſtande durch ſeinen 
Emil eine wohlthätige Reform angebahnt hatte. Löblich war 
e8, daß Mütter, jelbjt der höheren Stände, mit dem Beifpiel 
vorangingen, ihre Kinder nicht mehr den umzuverläffigen 
Ammen zu übergeben, jondern jelbjt zu nähren. Ob es dabei 
nöthig war, die ehrenhafte Meutterpflicht auf öffentlichen - 
Promenaden und Yujtorten auszuüben, um dadurch ein Be— 
fenntnig von dem Eifer für die jegenreiche Neuerung abzu- 
legen, mag dahingeſtellt bleiben. Gewiß aber war die gleich- 
zeitige Entſtehung einer Affenliebe für die Kinder, der abgöttifchen 
Beobachtung und Berehrung ihrer immensen Begabung und 
der Eitelfeit, die armen Würmer in prunkhaftem Putze überall 
mit ſich berumzufchlegpen, nicht im Sinne des vermeintlich 
großen Apoftels einer verbeſſerten Erziehung, der übrigens, 
wie feine eigenen Belenntniffe darthun, nicht einen Funken 
von väterlicher Yiebe und Zärtlichkeit im Herzen trug. Eben 
jo durfte man es loben, daß in dem bekannten Philanthropin 
Baſedow's auf die Kräftigung des Körpers eine, bis dahin un— 
gefannte Aufmerkſamkeit und Sorgfalt verwendet wurde, Nur 
hätte man dabei gern vermißt, daR zugleich auf eine im unge 
ichliffener Grobheit zur Schau zu tragende Selbitftändigfeit 
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oder mit anderen Worten auf die Ausbildung ver Attribute, 
die man mit dem äußern Benehmen eines „deutichen Bieder- 
manns“ für ungzertrennlich bielt, gewirkt worden wäre. Am 
meisten widerſprach es dem Sinne der erſten deutſchen Ber- 
fündiger der Aufklärung und jicher auch Leſſing's Anfichten, 
daß man in der Erziehung einer jogenannten natürlichen 
Religion huldigte. Es wurde zu lehren verlucht, daß das 
Weſen der Gottheit und ihr Zujammenbang mit der menich- 
lichen Welt auf dem Wege einer verjtändigen Anjchauung und 
Beobachtung der Natur ficberer und bejjer erfannt werde, als 
aus den Offenbarungen der Heiligen Schrift. Mit der Dintan- 
jegung dieſer Quelle religiöfen Erkenntniſſes und veligiöfer 
Ausbildung wurde daher auch die, alle anderen menschlichen 
Erzeugniſſe überragende, Poefie verielben und ihre Wirkung 
auf das ungetrübte kindliche Gemüth geringſchätzend überjehn. 
Auch Die Diener der Kirche glaubten davon Abjtand nebmen 
zu können und wo fie nach den derjelben entnommenen Texten 
predigen mußten, meinten fie, der allgemeinen Auftlärung am 
bejten zu dienen, wenn fie dieſelben bibliichen Texte zu 
praktiſchen und fir das Leben nütlichen Yehren bequemten. 
So iſt e8 ald Beifpiel für dieſe Beitrebungen jchon von ans 
derer Seite*) angeführt worden, daß ein Geiftlicher den Weib: 
nachtstert von der Geburt Chrijti und defien Bergung in einer 
Krippe Dazu benußte, um jeiner Gemeinde die VBortheile der 
Stallfütterung anzupreiien. Man ſoll übrigens nicht glauben, 
daß Dabei die durch den evangelifchen Ritus vorgeichriebenen 
den Augen geſetzt wurden. Es gehörte vielmehr bei einer 
grogen — irre ich micht, der überwiegenden — Mehrheit zum 
guten Ton, die Kirche fleißig zu beſuchen, auch in regelmäßigen 
Zerminen dent Tiiche des Herrn zu nahen. Indem man die 


*) Kahnis, der innere Fortgang des Proteftant. ꝛc. 
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jogenannte reine Bernunft ald ven ausjchließlichiten Duell 
aller Erkenntniß pries, konnte man unmöglich dem göttlichen 
Velen, das man als Schöpfer und Yeiter alles Irdiſchen 
mitteljt diefer jogenannten reinen Vernunft erfannt zu baben 
meinte, die ſchuldige Ehrerbietung veriagen. Ach die Unjterb- 
lichkeit der Seele verihmähte man nicht als eine aus der 
reinen Bernunft entnommene Weberzeugung anzunehmen. 
Deshalb lejen wir auf den einzelnen Grabjteinen jener Zeiten, 
welche dem Verfall entgangen find, viel von dem Eingang des 
Berjtorbenen in ein bejferes Yeben, un® um dafür ein Sinn— 
bild zu geben, wurde über der Schrift gern ein entpuppter 
Schmetterling angebracht. Das Alles aber geſchah mit einer 
an Djtentation grenzenden Aeußerlichkeit und unter dem ftill- 
ichweigenden Borbehalt einer ſelbſtbewußten Selbititändigkeit und 
Aufklärung. Dieſem in der Gemeinde überwiegenden Gefühle 
famen denn auch die Hirten derſelben nicht blos Durch nutz— 
bafte und praftiiche Reden entgegen, wofür ihnen, je nachdem 
man ihre Auslaffungen nach dem Maßſtabe ver reinen DBer- 
nunft billigen und preifen zu dürfen glaubte, der Titel aus- 
gezeichneter oder" würdiger Kanzelredner zugeiprocen wurde. 
Sie jorgten auch durch Berbannung oder grundlojes Ververben 
alter poetiiher — wenn auch zuweilen etwas ferniger — 
stirchenliever, durch Einführung vernünftiger Betrachtungen 
über die Pflichten gegen fich jelbit, über Des Yeibes Pflege und 
über nüßliche Thätigkeit — welche denn freilih von dem 
Charakter und Weſen eines Kirchenliedes faum einen Schimmer 
hatten — dem Bedürfniſſe der Aufklärung in ihrer Gemeinde 
zu genügen. 

Sp ging denn alio in der Familie, im allgemeinen 
Yeben, in Schule und Kirche das Streben nach einer mißver- 
jtändlichen Aufklärung mit dem nach einer jelbjtgenügiamen, 
trodenen Niüchternheit Hand in Hand. Was in legter Be— 
ziehung Gotticbed und jeinen Jüngern vorzuwerfen fein mochte, 
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fo ftand diefer Schule doch noch ein reiches Wiflen, ein ernſtes 
und angeftrengtes — wenn auch mißleitetes — Streben zur 
Seite. Hier aber blähte fich auf dem Grunde und am ber 
Spite von jeichter Oberflächlichteit und hohler Mittelmäkig- 
feit eine überichwängliche Anmaßung mit ſchalen EDEN 
und meifternden Zurechtweiſungen. 

Was Tied im Beginn feiner dichteriſchen Laufbahn von 
der religiöfen Hingebung trennte, und bei dem Mangel ver 
aus ihr zu ſchöpfenden Beruhigung in jene düfteren Stimmungen 
hineintrieb, dafür hatte er, wie er felbft befennt und im vorigen 
Abſchnitt angedeutet worden, Heilung gefunden, indem er dur 
die Poefie zur Neligion durchgedrungen war. Vergeſſen wir 
aber auch nicht, daß, wenn fein Inneres von der Anſchauung 
des in dem Unendlichen ruhenden Gebeimnijjes und Wunders 
berubigend und verjöhnend erleuchtet war, Die unermüdeten 
Anftrengungen feines eindringenden Berjtandes nicht für ab- 
gewiefen oder ein für allemal abgetban gelten durften. Nur 
daß er, nach eigenem Befenntnif, die Frucht- und Nutzloſigkeit 
der unerquidlichen Bemühungen, die Näthiel und Widerjprüche 
des Yebens durch unabläffiges Prüfen und Betrachten ver 
äußeren Ericheinungen bald von dieſer, bald von jener Seite 
zu ergründen, jowie die Zwedlofigfeit des Beſtrebens, das 
Gemüth mit dem Berjtande völlig auszugleichen, erfannt und 
deshalb fich mit geringerer Zurüdhaltung, als früher, der un— 
mittelbaren Inipiration der Begeifterung für Poefie, Natur 
und Religion hingegeben hatte. Je allgemeiner fi ſein Ver— 
hältniß zu allem Poetifchen, jet es alt oder modern, Deutich 
oder fremdländiich geitaltete, um To ficberer und klarer mußte 
ihm auch aus dem innigen und ewigen Zufammenbange aller 
Poefie Die Ueberzeugung zugeführt werden, daß ihr Neich und 
ihre Herrichaft fern ab Liege von allen Verirrungen menſch— 
cher Schwäche, gleichviel ob fie in nebelhaften Träumen und 
überipannten Ginbildungen oder in verkehrten Beſtrebungen 
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nach eingebilvdetem Wiſſen und anmaßender Afteriveisheit ihren 
Boden haben. Im diefem Zuftande allein, nur mach der 
völligen Heilung und Bejeitigung der Zerrijfenbeit feiner 
früheren Stimmung, war e8 möglich, daß er, auf das ver- 
worrene Treiben der damaligen Welt mit innerer Heiterkeit 
herabblidend, die Fähigkeit des Wites und Scherzes finden 
fonnte. 

Fühlen und überzeugen wir uns, welche unglaubliche 
Beſchränktheit des Geijtes, welche Nullität erjchöpfender Einficht 
und Erleuchtung, man möchte jagen, welcher hohe Grad von 
Blödſinn*) den damals zumeijt berrichenden Beftrebungen 
nach einer mißverjtändlichen Aufklärung zum Boden und zur 
Grundlage diente, und dennoch den Anſpruch auf tieffinnige 
Weisheit machte, ja auch in der That von dem Schwarm der 
gedanfenlojen Jünger dieſer Richtung als ſolche geprielen 
wurde, jo jind wir von jelbjt in die Stimmung verjett, welche 
zum Verſtändniß des tiefjinnigen Gehaltes von ver alten 
Scilobürgeriage gehört. Und es wird ung von dieſem Stand- 
punfte aus begreiflich, wie Tief in derjelben Zeit, wo er in 
den im vorigen Abſchnitt beiprochenen Erzüblungen und Volks 





*) Es handelt fich bier nicht um die thieriſche Ohmmacht des Geiſtes 
im Faflen und Begreifen, fondern um eine geiftige Thätigleit, welche Alles 
am verfehrten Ende faßt, und daher nur verfchrte Begriffe aufnimmt, 
nicht um eine abjolute Unwiſſenheit, fondern um ein vormwißiges und un 
geregeltes Streben nad Willen, das von dem Nothwendigften, Natürlichiten 
und daher Zumächitliegenden kaum eine Ahnung hat oder es hochmüthig 
ignorirt, nicht alſo um eim paffives Belennen zur Umvernunft, jondern 
um die Anbetung der angeblichen Bermunft, die, im rechten Lichte betrach— 
tet, die baare Unvernunft ift. Jenes fünnte Dummheit oder nad franzöf. 
Idiom Abfurbität genammt werben. Keiner won beiden Ausbrüden will 
aber bier paflen. Denn die urwüchſige Dummbeit fann ihrer Natur nad 
ferngefund fein, während bier an einen unnatürlichen und krankhaften 
Zuftand gedacht werden muß. Und das ift es, was wir, wie ich glaube, 
unter dem Worte: „Blödſinn“ zu veritchn pflegen. 
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märchen gegen den damals üblichen Bombaſt und Schwulſt 
des erzäblenden Styles das Mufter einer überaus nüchternen 
Daritellungswetje mit einer gewilfen Schalkheit aufitellte (1796), 
nach dieſer alten Sage griff, um die, ebenfalls den Volks— 
märchen eingereibte „Denfwürdige Geſchichts-Chronik der Schilo- 
bürger” zur humoriſtiſchen Darjtellung damaliger Zuſtände 
des allgemeinen Yebens zu benugen. Ich ſchwanke zwiſchen 
der Entſcheidung, ob ich diele Erzählung für eine bittere Satyre 
oder einen barmlojen humorijtiihen Schwank halten joll. 
Bitter ift es mindejtens, mit welcher Schärfe der Wahrheit 
der ſich aufblähende Aberwiß oder der Dünfel der baaren 
Dummheit geichilvert tft. Dagegen ift der Vortrag ſo treus 
berzig natürlich, daß man zu der Anficht verführt werben 
fünnte, e8 handle jih nur um die Wiederbelebung einer alten 
Sage, wie fie nun einmal im Gedächtniß des Volkes lebt. 
Das jcheint gewiß, daß in der Zeit ihrer Erſcheinung Diele 
Heine Schrift auf Diejenigen, welche am meiſten zum Vor— 
bilde der Darftellung und zur Zielſcheibe des ſchalkhaften 
Witzes gedient hatten, am wenigjten verlegend gewirkt haben 
könne. Es würde ſonſt faum denkbar fein, daß dieſes Spiel 
per Laune und des Wites, gleich den ihm zur Seite ſtehenden 
Märchen, von der Mehrheit mit harmlojem Ergöten betrachtet 
worden wäre, Bon diefem Standpunkte aus kann es ung 
zur tiefen Einficht damaliger Zuſtände wejentlich dienen, weil 
es nicht leicht ein bezeichnenderes Symptom für den auf ber 
äußerſten Beichränftheit beruhenden Hochmuth giebt, als die 
abjolute Unfähigfeit, Telbft im treueften Spiegelbilve ich wie- 
derzuerfennen, 

Das im folgenden Jahre geichriebene Märchen, das ven 
abenteuerlichen Titel trägt: „Die fieben Weiber des Blaubart, 
eine wahre Familiengeſchichte, herausgegeben von Gottlich 
Färber, Iſtambul bei Heraflius Murufi, Hofbuchhändler der 
hoben Pforte, im Jahre der Hedichrab 1212.” gebört mit zu 
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den humoriſtiſchen Auslaſſungen über damalige Verkehrtheiten. 
Tieck erzählt uns ſelbſt (Bd. 6. XXIII.), daß er dieſe Arbeit 
auf eine, ibm mißliebige, Bejtellung feines Verlegers, des 
jüngern Nieolat, unternommen babe. Das bitte binreichen 
fönnen, um in ihm die Unluft zu erweden, deren Einwirkung 
auf diefe Heine Schrift wir leicht bemerfen fünnen. Dazu 
fam ferner eine wejentliche Verjtimmung durch das uner- 
wartete Mißverſtändniß, nicht des Verlegers, deſſen Vorurtheile 
obnedies nicht mit Schonung behandelt werden follten, ſondern 
des Genjors, der ihm bisher für einen erleuchteten Dann, 
wenn auch zuweilen zu frei in feinen Anfichten über Tugend 
und Moral, gegolten hatte. Die VBerftümmelung und Ab- 
ſchwächung des Ganzen, welche das Mißverſtändniß dieſes 
Mannes und feine Verweigerung des „Imprimatur” für Die 
uriprüngliche Abfaffung zur Folge hatte, fann uns hier 
weniger von Belang fein, als die aus dem Bericht über dieſen 
Vorfall zu ſchöpfende Einficht in den damaligen Zuſtand der 
literariichen Welt. Wir finden darin die Beltätigung, daß 
ſelbſt ſolche Denker, welde auf der Höhe ihrer Zeit zu ftehn 
meinten, und als jolche eines gewilfen Anſehns genoſſen, die 
Anſchauungen von Diderot, Voltaire und Anderen über Moral 
und Tugend als Mlufterbilvder verehrten und feine Ahnung von 
der zerſetzenden und eben viele Begriffe unterwühlenden Ver— 
fehrtheit derielben hatten, dagegen aber vor den im ironijch- 
humoriſtiſcher Weile vorgetragenen Warnungen und Be 
lehrungen über diefe Mängel und Gefahren mit banger Scheu 
und ſpröder Befangenbeit zurücichrediten. Zugleich mantfeftirt 
jich bei dieſer Gelegenheit eine bemerfenswerthe Eigenthümlich— 
feit in Tieck's poctiicher Individualität. 

Es ſcheint mir bier nicht die gehörige Muße noch Der 
erforderliche Raum gegeben, um auf eine genauere Beſprechung 
und Erörterung des ın Solger's Erwin aufgeftellten Begriffes 
der Ironie einzugehen, worüber ſich Tieck in jenem Berichte 
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ausläßt. Diefes Wort und dieſe Begrifisaufftellung bat, 
namentlich von der Seite der Gegner der ſogenannten roman— 
tiichen Schule, zu viel Widerſpruch, faſt könnte man jagen 
Anfeindung und Verketzerung erfahren, als daß die Sache mit 
Wenigem abgethan werden könnte. Vielleicht daß in der Folge 
ſich Gelegenheit findet, injofern eine joldhe Erörterung als Be- 
dürfniß anerkannt werden ſollte, demſelben zu genügen. Bier 
ſei nur ſoviel bemerkt: Tieck's geiſtigem Vermögen ſtand eine 
ungewöhnliche Befähigung zu Gebote, ſich in die Weiſe des 
Denkens und Beſchauens Anderer zu verſetzen. Nicht blos, daß 
ihm dabei die auch von dem Prof. Löbell — einem ſeiner 
innigſten Verehrer und hingebendſten Freunde — gerühmte, und 
früher ſchon von mir bemerkte, außerordentliche Gabe des 
Hörens zu Statten fam. Es war ibm auch in hohem Grade 
gegeben — wie er Dies im einem feiner Briefe an Solger 
jelbjt befennt — die wideriprechendften, ja jogar die ſchnur— 
jtrads einander entgegengelegten Stimmungen und Gemütbs- 
zuftände im jeinem eigenen Innern zu gleicher Zeit wirken zu 
lafjen. Er konnte jcherzbaft, witzig und beiter erjcheinen, 
während jein Inneres vom tiefften Schmerz bis zum Trüb— 
jinn erfüllt war. Es war ibm jogar gewiffermaßen Bedürf— 
niß, gerade in den Momenten jchmerzlicher Verſtimmung, ven 
Uebermuth der Yaune und des Icherzbaften Wiges zur Ableitung 
und Belänftigung einer tiefen Gemüthserregung als Hilfe 
anzurufen. Mit nicht geringerer Gewandtheit Des Geiſtes 
vermochte er, aus einer überaus beiteren, einer von fajt aus- 
gelaſſenem Scerze belebten Unterhaltung fofort in den tiefiten 
Ernſt und jelbjt jchmerzliche Betrachtungen überzugehn. So 
fonnte er denn nicht felten auf ein Geſpräch, auf den Aus- 
taufch von Meinungen und Gedanken, gleichviel ob der Gegen— 
jtand von hoher Bedeutung war oder zu den geringfügigiten 
gehörte, mit fo großer Hingebung eingebn, als ob die An— 
Ihauungen und Meinungen des entgegenftehenden Theiles 
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mit den Seinigen übereinjtimmten, oder als ob es ihm darauf 
ankime für jeine Gedanken in den Mittheilungen des Andern 
Belehrung und Aufklärung zu finden. Noch mehr, e8 fonnte 
ihm zuweilen gefallen und zur Unterhaltung geveichen, dem 
anmaßenden Geſchwätz eines hohlen Kopfes oder ven Auf- 
ſchneidereien eines angeblich oder wirklich vielgereiften Aben- 
teurers — denn auch jolche milchten fich ab und zu in ven 
Schwarm feiner flüchtigen Beſucher — mit dem Ausdrud 
wahrer Andacht zuzubören oder dieſe Ergüffe durch aufmunternde 
Worte im Fluß zu erhalten. Und e8 geichah vielleicht nicht 
jelten, daß ihn ein vorüberfchwebender Gaſt diefer Art mit 
dem genugthuenden Bewußtiein verlieh, dem berühmten anne 
eine bedeutjame Unterhaltung gewährt, wo nicht zur Be— 
lehrung und Förderung feiner geiftigen Aufklärung gedient zu 
haben. Auch gab es wohl überhaupt nur wenige Ericheinungen 
im Yeben, wie in der Yiteratur, von denen er, und wäre es 
auch nur im umgefehrten Sinne, nicht irgend etwas gelernt 
hätte. Es gehörte deshalb eine genaue Bekanntſchaft mit feiner 
Individualität, eine lange und bingebende Betrachtung feines 
Geiſteslebens dazu, um feine wahre und aufrichtige Theilnahme 
und Hingebung von einer nur auf einer momentanen 
Stimmung und Abficht beruhenden zu unterjcheiden. In dem 
einen oder anderen Falle warf er wohl ein jcharffinniges 
Wigwort, durch das der ganze, bis dahin verfolgte, Gedanken— 
zug ſo zu jagen auf den Kopf geftellt wurde, gleich einer 
aphoriftiich-humorifttichen Bemerkung dazwiichen, und der Auf— 
merfende fonnte daraus wahrnehmen, daß der vernünftige 
Zuſammenhang der nach und nach aufgeichichteten Aufftellungen 
völlig illuſoriſch und das Ganze nur ein durch Trugichlüffe 
in fich ſelbſt verworrener Knäuel jet. Wiewohl er dieje Heine 
Schalkheit in der Regel nur gegen feine Bertrauteren übte, 
war er dennoch nicht immer vorfichtig genug, und es mag hier 
und da vorgefommen fein, dar ein felbjtgefälliger Schwäter 
v. riefen, Erinnerungen an L. Tied. U. 8 
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mit der bittern Ueberzeugung, fich bloßgeftellt und einer empfind- 
lichen Myſtification preisgegeben zu Haben, ven Stachel des 
Grolls gegen Tieck's Perjönlichkeit im Herzen aus dem momen- 
tanen Verkehr mit ihm Davongetragen bat. 

Ich glaube mich nicht zu täuschen, wenn ich annehme, 
daß aus der Anschauung dieſer Eigenthümlichkeit im periön- 
lichen Umgange mit Tieck Vieles, befonders in feinen früheren 
Schriften, erflärlih wird, was ſelbſt bei dem redlichſten Be— 
mühen und der unbefangenjten Hingebung dem Berjtändnik 
widerjtrebt. Wiewohl diefe, fich gegenfeitig bedingenden, Fähig— 
fetten, über die entgegengefeßteften ſubjectiven Stimmungen 
gebieten, und im objectiven Stimmungen und Meinungen 
Anderer producttv aufgehn zu Können, das unentbebrlichite 
Attribut jedes Dichters find, ſo tritt dennoch bei Tieck's jugend- 
lichen Schöpfungen die Thätigfeit derielben prägnanter hervor, 
als bei Goethe und Schiller. Vielleicht, daß der Grund da— 
von auf der Seite Tieck's in der minderen Macht des über- 
wältigenden Eindrucks, in dem Abjtande eines Ingeniums 
jecundärer Abkunft von dem eines primitiven Urſprungs liegt. 
Wenn nun demungeachtet Tief zum Poeten geboren ift, fo 
bedurfte er dennoch ver anbaltenderen Uebung jener Anlagen 
mehr als jene, und, wie ich diefe wiederholt habe beobachten 
können, iſt e8 mir auf dieſem Wege vorzugsweiſe anſchaulich 
geworden, daß er derſelben die Kraft verdanfte, fich über feinen 
Stoff mit äußerſter Freiheit zu erbeben und Die Gegenſätze 
der verichtedenen Richtungen des Empfindens und Denkens 
mit objectiver Klarheit anzufchauen und darzuftellen. Daraus 
erfloß ihm zugleich der Quell des unerjchöpflicen Humors, 
d. i. die Gabe des Scherzes und Witzes von jo mannichfaltiger 
und tieffinniger Weiſe, daß wir oft in Verlegenheit fommen, 
ung die Kragen zu beantworten, ob wir ihn mehr für das 
Kind überiprudelnden Uebermuthes oder für das Product 
vorberrichenden Scharffinns halten follen, und daß wir zu- 
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weilen zweifelhaft werden, ob nicht dieſes Spiel des Scherzes, 
indem es fich ſelbſt zur Zielfcheibe zu nehmen scheint, fich 
jelbft wieder parodirend oder jpottend zerſtöre. Und dies ift 
ed, was wir vorzugsweile im nächjten Abichnitt an ven 
bumoriftiich - dramatiichen Schöpfungen, „Die verkehrte Welt”, 
„Der geftiefelte Kater” und „Prinz Zerbino” werden zu be- 
trachten haben. 


8* 


V. 


Die am Schluſſe des vorigen Abſchnittes genannten 
humoriſtiſchen Dramen bezeichnen eine beſondere Periode in 
Tieck's Entwickelungsgeſchichte, wenngleich ſie zu denjenigen 
Erzeugniſſen gehören, welchen die Stellung Tieck's zu den 
damaligen Yebensäußerungen und Wirkungen einer mißver— 
jtändlichen Aufklärung als Beranlaffung diente, und injofern 
mit den ſoeben erwähnten projatichen Schriften eine gemein- 
jame Quelle haben. Der gejtiefelte Kater wurde allerdings 
noch von Nicolai in die Vollsmärchen aufgenommen, wohin 
er auch, feinem Inhalte nach, gerechnet werden darf. Daß er 
aber dem Sinne und der Tendenz von Nicolai und Sohn 
nicht gemäß jein fonnte, und der nüchternen Gejchmadsrichtung, 
welche mit der poefielofen und anmaßenden Abgötterei der 
jogenannten veinen Vernunft und Aufklärung Hand in Hand 
ging, fo zu fagen den Krieg erklärt, wird nicht des Nachweiies 
bedürfen. Mit dem Märchen über die fieben Weiber des 
Blaubart wurde auch in der That das Verhältniß zwiſchen 
Tieck und Nicolai gelöft. Darüber, was er im Grunde jchon 
längit hätte bemerken können, gingen Yebterem hiermit die 
Augen auf. Diejes Märchen, da es nun einmal von ibm 
bejtellt worden war umd er, in der verblendeten Ungeduld, 
bald davon Gewinn zu ziehen, den Drud noch vor Vollendung 
vejfelben hatte beginnen lafjen, nahm er zwar noch an; auch 
ließ er e8 unter dem obenangeführten abenteuerlicben Titel in 
die Welt gehn. Aber er verwahrte ſich zugleich in einer, als 
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Epilog und Abichlug den Vollsmärden hinzugefügten Bemer— 
fung, daß er dieſe Dichtungen nicht vertreten könne, und weder 
größere noch Kleinere Stücke verjelben aus feiner Feder gefloffen 
jeien (Bd. 6. XXX.) Mit dem Drama „Die verkehrte Welt‘ 
(verfaßt 1797, herausgegeben 1799) konnte daher Tieck weit 
rüdbaltlofer und freier feinem humoriſtiſchen Spott über die 
Berfehrtheiten im allgemeinen Yeben den Zügel ſchießen laſſen, 
und im Prinzen Zerbino griff er die, von dem Streben nad) 
wahrer Poefie abirrenden Iiterarijchen Auslaffungen ver Mehr— 
zahl unter den damaligen Schriftitellern noch directer an. 
Ehe ich weiter gehe, kann ich die Klage darüber nicht 
unterdrüden, daß wir unter dem, auf Tieck's förperliches Be— 
finden laſtenden, Drude ſowohl als in Folge der ihn be- 
drängenden und vielfach verjtimmenden äußeren Verhältniſſe, 
während feines Aufenthaltes in Dresven zwilchen 1825 u. 1842, 
des Vortheils verluftig gegangen find, Denfwürdigfeiten feines 
Yebens, von ihm ſelbſt aufgezeichnet, zu befigen. Dieſer Gegen- 
ftand kam, unter dem Gefühl eines dringenden, ja, aller Re- 
jignation ungeachtet, kaum abzuweiſenden Bedürfniſſes, tm 
vertrauten Umgang mit ibm unendlich oft zur Sprache. 
Niemand erkannte mehr, als er jelbit, die Begründung dieſes 
Wunſches an, und ich erinnere mich, unzählige Male von ihm 
gehört zu haben, daß er die Niederichrift feiner Bekenntniſſe 
über den Gang feiner Entwidelung fich ſelbſt und der Welt 
ſchuldig zu fein glaube. Auch fehlte es nicht daran, daß er 
zuweilen eine flüchtige Zulage gab und Anftalt zu machen 
ichien, um die, leider in verichiedenen Händen von Berwandten 
und Freunden zerftreuten, Materialien und Papiere — joweit 
jie nicht ſchon für verloren zu erachten waren, — zu ſammeln. 
Wäre e8 nur wenigjtens dazu gefommen, und hätte er Muße 
und Kräfte finden können, durch mündliche Meittbeilungen 
einem vertrauten Freund zur Ordnung und Benutung dieſer 
Materialien Anleitung zu geben, jo würde e8 nicht an dienſt— 
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bereiten Händen zur Ausführung gefehlt haben. Yeider aber 
mußten die Anmahnungen dazu oft und in den meijten Fällen 
verftummen, bei dem Anblid feines, von körperlichen Leiden 
tiefgebeugten, Zuſtandes. Nur wer ihn in der angebeuteten 
Periode fajt täglich gejehen hat, wer, gleich jeinen Dresoner 
Freunden, in oft wievertehrenden Momenten vor dem Gedanken 
zittern mußte, daß uns der VBerluft des inniggeliebten Mannes 
und bochverehrten Dichters in kurzer Frift bevorjteben könne, 
wird e8 begreifen, wie unjere Gefühle getbeilt waren zwiichen 
dem brennenden Wunſche, jeine längjt verheißene Arbeit über 
Shafipere und noch mehr feine Denkwürdigkeiten in Angriff 
genommen zu jebn, und zwiſchen der wachſenden Ueberzeugung, 
daß dieſer Wunsch unerfüllt bleiben werde. Und doc mußten 
wir immer wieder neue Hoffnung ſchöpfen, wenn wir alljährlich 
eine oder mehrere Novellen oder Fritiiche Arbeiten überrafchend 
ans Yicht treten jaben. Warum babe ich damals nicht ven 
Vorſatz gefaßt und mit Bebarrlichkeit ausgeführt, was ich von 
ihm an Mittheilungen aus jeinem Yeben, an Anjchauungen 
über Vergangenes und Gegenwärtiges vernahm, getreulich zu 
jammeln, und dadurch eine Nieverichrift meiner Erinnerungen 
an ihn vorzubereiten, während ich jett nur meinem Gedächtnti 
vertrauen muß und zur Ausbülfe nur die Tropfen der Be— 
lehrung und Erleuchtung aufichlürfen fann, welche ſich, abge- 
jeben von dem reichen Stoff in den Schriften jelbjt, in den 
Borberichten zu den drei Yieferungen feiner gejammelten 
Schriften und in dem Solger’ichen Briefwechiel finden? Das 
ijt Die reuevolle Frage, die ich mir jetst häufig vorlegen muß. 
Ich vergeſſe dabei nicht des Dankes, den alle Freunde Tieck's 
dem ſchon gedachten Buche von R. Köpfe jebuldig geworden 
jind. Nur möge mir der erleuchtete und pietätvolle Verfaſſer 
vejjelben keinen Vorwurf der Gimfeitigfeit und Anmaßung 
daraus machen, wenn ich Vieles, was er berichtet und mich 
erinnere jelbjt aus Tied’s Munde vernommen zu haben, in 
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einem anderen Vichte anichauen zu dürfen glaube, und wenn 
ih vor allem Andern über die Klage nicht hinwegfommen kann, 
daß die Periode von 1819 bis 1542, die ich freilich alg die 
Blüthe von Tieck's Entwidelung betrachte, mit unbilliger Kürze 
und, daß ich's nur befenne, nicht mit erſchöpfender Kenntniß 
der einſchlagenden Verhältniſſe behandelt ift. 

Warum fich diefe Betrachtungen gerade bier vorzugsweiſe 
aufdrängen, erklärt fih aus dem Charakter und Inhalt der 
zu beiprechenden Schriften von ſelbſt. Bei allen poetijchen 
Erzeugniſſen, denen der vorwiegende Zwed eignet, Verhältniſſe 
der Zeit zu beleuchten oder zum Gegenftand von Scherz, Wit 
und Yaune zu machen, liegt das Bedürfniß nahe, nicht blos 
dieſe genau zu fennen, fondern auch des Verfaſſers Beziehungen 
zu denielben, feine erniteren Anſchauungen derjelben aus eige- 
nem Bekenntniß einſehn zu können. Wiewohl für jenes Be- 
dürfniß mancher Erſatz im Studium der Yiteratur- und Zeit- 
geicbichte zu finden it, jo wird doch Manches in Bezug auf 
Bedeutung, Uriprung und Zuſammenhang mit raſch vorüber- 
gehenden Regungen der Zeit jo ſchnell und augenblidlich ver- 
geilen, daß ſelbſt dieſe Quellen oft nur eine dürftige oder feine 
Auskunft gewähren. Wenn nun dann das Poen, abgefehen 
von den Bezügen auf Spectalitäten der Gegenwart, nicht von 
überwältigender Macht durch Enthüllung und Andeutung 
ewiger Wahrheiten, durch Auflöfung und Verſöhnung der 
immer wieder von Neuen auftauchenden Räthſel des Lebens 
ift, jo geichieht e8 leicht, daR fich die Nachwelt bei dem er- 
jchwerten, zuweilen ſogar vereitelten Bemühen , den richtigen 
Standpunkt für das Verſtändniß zu gewinnen, mit unbilliger 
GSleichgültigkeit oder gar Geringibätung des wahren Werthes 
von ſolchen Schöpfungen abwendet, und fie jchlieglich der Ver— 
gejfenheit überläßt. Und ich läugne nicht, daß ich troß Des 
Vorfprungs und Vortheiles, den mir im diefer Hinficht der 
vertraute Umgang mit Tied hätte gewähren Fönnen, die Dramen 


120 V. Humorift. Dramen: Geftiefelt. Kater. Verf. Welt. Prinz Zerbine. 


„Die verfehrte Welt” und „Prinz Zerbino“ lange Zeit mit 
dem Mißbehagen des mangelnden Verſtändniſſes betrachtet und 
oft wieder mit Unmuth aus der Hand gelegt babe. 

Mit dem geftiefelten Kater iſt es chen etwas Anderes. 
Der Stoff des, wenn auch albernen, Kindermärchen kann zur 
Unterhaltung genügen, ohne daß man nöthig bat, alle humo— 
riſtiſchen Bezüge auf damalige Verhältniſſe und Perjonen zu 
fennen und zu ergründen. Daß ein Kater, ein Thier, das 
trog jeiner häuslichen Vertrautheit mit den Menichen, in 
feiner, bald einfchmeichelnden, bald fcheuen und miftrautichen 
Natur, immer etwas Geheimnißvolles behält, und daher eben 
jo oft der Gegenftand der Neigung wie der Abneigung ift, 
zum Haupthelven des Märchen gemacht wird, und daß dieſes 
wunderliche Thier zu feinen jeurrilen Ausführungen auch noch 
der Stiefeln bedarf, diefe ganze Fiction hat gerade wegen ihrer 
Albernheit an fich jelbit etwas Anziehendes und Unterbaltenves. 
Und wer müßte nicht lachen, — fall$ er nicht geſchworen bat, 
niemals jeine ernjte Stirn zu entrunzeln, — wenn er fiebt, 
wie dieſes oft mit Unrecht verachtete oder verjpottete Thier 
über die Menjchen, je erhabener fie fich dünfen und je mehr 
fie ſich bis zur Unförmlichkeit aufblähen, deſto Teichter trium— 
phirt. Nun fällt der Vorwurf der Albernheit auf diejenigen 
zurück, die ſich am ſicherſten dagegen wähnten, ein Fall, der 
ſich im Leben ſelbſt häufig genug ereignet. Und ſollte man 
Anſtoß nehmen an der Unbedeutendheit des vom Glück und 
vom Kater übermäßig und überraſchend begünſtigten Gottlieb, 
ſo möge man ſich nur beſinnen, wie häufig das Glück und 
der Zufall auch im Leben der Weisheit oder ſonſtiger Be— 
deutung der Menſchen zu ſpotten liebt, indem der in dieſer 
Hinſicht am meiſten Untergeordnete durch die kleinſten, oder 
ſagen wir lieber, die albernſten Mittel unglaubliche Erfolge hat. 

Dieſem Drama ſteht alſo der obengedachte Vorzug zur 
Seite, daß es uns in der ſcherzhafteſten Weiſe Zuſtände von 
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ewiger Wahrheit vor die Augen ftell. Deshalb Tebt auch 
dieſes Drama noch immer im Gedächtniß, ein Umjtand, der 
den König Friedrich Wilhelm IV., den bochherzigen Verehrer 
und den Protector Tieck's, während der legten Jahre feines 
Yebens, vermochte, dafjelbe in Berlin auf die Bühne bringen 
zu laffen. Bon dem Erfolg dieſes Berfuches ift mir wenig 
befannt. Jedenfalls war es nicht zu billigen, daß der Schau— 
fpieler Seidelmann in der Rolle Böttiger's ſich bemühte, die 
Perjönlichfeit dieſes Gelehrten mit täufchender Achnlichkeit dar— 
zuftellen. Daß der im erjten Buche meiner Erinnerungen zur 
Genüge beiprochene Hofrath Böttiger von Tieck hatte perfifflirt 
werden ſollen, war allzubefannt, um dieſes Commentars zu 
bedürfen. Wem wäre e8 fremd geblieben, daß das ganze 
Stück feinen Urſprung einer übertriebenen Yobpreifung Bötti- 
ger's von dem Spiele Iffland's in den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts verdankte. Was Tief an diefem aus— 
zustellen hatte, braucht nach den im erjten Buche niedergelegten 
Auslaflungen nicht wiederholt zu werden. Schon bei dem 
erften Ericheinen des Drama’s, 1797, konnte Niemand über 
diefe Beziehungen zweifelhaft fein. Cine Stelle in einem 
Briefe Schiller’8 an Goethe vom 10. April 1798 (Briefw. 
Kr. 455) bietet nicht allein dafür genügenden Anhalt, ſondern 
man fann daraus auch die Vermuthung ſchöpfen, daß zı den 
Yacern, die Tief auf feiner Seite hatte, auch Schiller und 
Goethe gehört haben. Wer übrigens jemals einen belletri- 
ſtiſchen Aufiag Böttiger's, jet e8 in dem Taſchenbuch Minerva, 
in der Abendzeitung oder jonjtivo, gelejen hat, würde, ſogar 
ohne daß der Name über der Rolle jtände, das Urbild des, 
alfer menfchlichen Gewalt Troß bietenden, Yobredners im ge 
jtiefelten Kater wieder erkennen, 

„Die verfehrte Welt“ ijt zwar in demſelben Jahre wie _ 
„Der geftiefelte Kater‘ geichrieben, aber erſt 1799 gedrudt 
worden. Vielleicht bat zu der geringen Neigung, welche ich 


122 V. Humorift. Dramen: Geftiefelt. Kater. Berk. Welt. Prinz Zerbino. 


diefem Stüde, ſelbſt nachdem ich e8 von Tief babe vorleien 
hören, von jeher entgegentrug, bei mir eine mißliebige Kinder— 
erinnerung beigetragen. Nach Tieck's eigenem Belenntnif 
haben zu diefer launenhaft übermüthigen Schöpfung die, auch 
in meiner Jugend noch unter diefem Titel auf den Jahr— 
märkten feil gebotenen, Bilderbogen beigetragen. Nun waren 
aber diefe Daritellungen, wo die Pferde im Wagen und auf 
dem Bode ſaßen, während die Menichen vorgejpannt waren, 
two die Jäger und Hunde von den Hafen, die Füchfe von 
den Gänſen und die Wölfe von den Schafen gejagt wurden, 
oder was font noch Verkehrtes fingirt war, meiner Findiichen 
Anſchauungsweiſe in hohem Grade zuwider. Ich Fonnte oder 
mochte diefen Spaß nicht verjteben und zog immer Schildereien 
wirklicher Gegenjtinde vor, wenn fie auch noch To ſchlecht 
waren; und viel anders ging es mir auch nicht mit Tieck's 
verfehrter Welt. Daß es fich hier um eine verkehrte Welt im 
einem andern Sinne, Das beißt, nicht ausjchlieglich um die 
Umkehrung von Zuftänden, Sitten, Gewohnheiten und Natur- 
geiegen in ihr gerades Gegentheil, Tondern eben fo ſehr um 
eine geiftige Verkehrtheit handele, fab ich wohl ein. Auch ver- 
ichloß ich mich dem Eindruck des Yächerlichen nicht, wenn 
Scaramız, der Uſurpator des Thrones von Apollo, ven 
Pegafus zur Stallfütterung angebalten und ven kaſtaliſchen 
Duell zu einer Bierbraueret will verwendet jehn, oder wen 
die Muſen fich als Perionen von umntergeordneter Art und 
höchſt poejielojer, ja faft gemeiner Gefinnung darftellen. Man 
muß wohl lachen, wenn man, was damals im Schwunge jein 
mochte, die Abgeichmadtheiten der Eltern in der Bewunderung 
von den abnormen Gaben ihrer Kinder, oder wenn man die 
Berfpottung des Theaters ſelbſt fiebt, indem feine Regel umd 
jeine Verfaffung durch den momentanen Sieg des anmaßenden 
Aberwiges umgekehrt werden, und indem feine künſtleriſche 
Beſtimmung praftiichen Zwecken weichen muß. Auch ift es 
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geiftreich und neu, wenn in den Zwiſchenacten finnreiche Be- 
trachtungen eingejchoben werden, die im Charakter der ver- 
jchiedenen mufifalifchen Darjtellungsweilen, Andante, Allegro, 
Maeſtoſo u. ſ. w. abgefaßt find, und in der That am den 
Charakter dieſer verjchtedenen Arten des mufifaliichen Aus— 
druds erinnern. Man jollte ſich daher wohl an der Er- 
icheinung genügen laffen und ohne dem Zweck und innern 
Gehalt nachzufinnen, fich dem Scherze willig ergeben, während 
er ſich gewiffermaßen in einem Zirkel bewegt und uns nöthigt, 
das, was man eben im Begriff ift, als eine komiſche Ver— 
widelung zu betrachten, nur für eine theatraliiche Fiction zu 
halten, oder zu erkennen, daß Perionen und Verhältniſſe, 
weldbe man ihrem Namen und ihrer Bezeichnung nach an— 
zujchauen meint, auf einem ganz anderen Hintergrunde der 
Wirklichkeit ſtehen. Etwas Achnliches Tiegt allerdings auch den 
Komödien des Ariftophanes zu Grunde Durch Parabaien 
zieht er dem Zuſchauer mit in das Spiel hinein und durch 
Srmahnungen des Schaufpielers an den Mafchinenmetiter, 
zur Vorſicht oder dergleichen, erinnert er uns daran, daß wir 
den, Darjteller gar nicht für die Perjon, welche er darjtellt, 
jondern für einen Schauſpieler halten ſollen. Er ſcheut fich 
ferner nicht, lebende und allbefannte Perionen der Gegenwart 
mit Portraitähnlichfeit, immer aber wieder mit der Erinnerung 
daran, daß wir nicht die wirkliche Perfon, jondern nur einen 
masfirten Schauipieler vor uns haben, auf die Bühne zu 
bringen. Das war nach Tie’S eigenem Geſtändniß jein Vor— 
bild bei allen drei bier in Betracht zu ziehenden Schöpfungen. 
Und er muß diefem Vorbilde, mindeſtens nach Wieland's Ur- 
tbeil, sehr nahe gefommen fein, da ihn diefer irgendwo als 
deutichen Ariſtophanes bezeichnet haben joll. Warum ich aber, 
ungeachtet diefer Aniprüce an Verehrung und Bewunderung 
einer überaus jinnreichen, von der ganzen Macht des Wites 
getragenen und ſelbſt in mannichfacher Hinficht tieffinnigen 
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Dichtung, mich diefem Drama nicht mit vollen Beifall hin- 
geben fann, vermag ich, vielleicht mit Unrecht, nur damit zu 
entfchuldigen, daß ich darin einen eigentlichen Stoff, eine, 
wenn auch noch jo loſe Babel vermiffe, welche einer Handlung 
und durch dieſe dem Spiele des Scherzes zum eigentlichen 
Boden hätte dienen können. Daß ich übrigens mit Diejer 
Anſchauungsweiſe nicht ganz iſolirt daſtehe, beweilt die von 
Tiek*) erzählte erfte Aufnahme dieſes Drama's von Seiten 
der in dem Haufe des BVerlegers, Unger, Behufs der Vor- 
leſung deſſelben, verfammelten Geſellſchaft. An der geiftigen 
Befähigung und dem Sinne für Scherz und Laune des Buch— 
händler Unger, feiner Gattin und anderer Mitglieder der 
Geſellſchaft, läßt ung Tie nicht zweifeln. „Aber — nad 
jeinen eigenen Worten — „feſſelte ein jteinbarter, unbezwing- 
ficher Ernft die Verfammlung, und man hätte einen rühren— 
den moraliichen Vortrag nicht mit mehr Stille und Faſſung 
anhören können.” Ich glaube daher der innigen und liebe 
vollen Verehrung für meinen verewigten Freund nicht zu nabe 
zu treten, wenn ich annehme, daß, um diefes Drama mit 
rüdhaltlofer Hingebung zu genießen, ſei e8 die Gunſt der 
Stimmung, oder eine höhere Begabung als die meinige er- 
forderlich ift. 

Mit dem Drama: Prinz Zerbino oder die Reife nad 
dem guten Gejchmad, habe ich nach wiederholten Yelen und 
mit Hülfe der Erläuterungen in dem Vorberichte zur zweiten 
Yieferung von Tieck's Schriften (Bd. 6. XXXI ff.) mich beifer 
vertragen Iernen. Statt einer laufen zwei Handlungen in 
demſelben nebeneinander bin, und wenn aud) feine von beiden 
unjere Neigung unbedingt fejfelt oder uns in großer Spannuyg 
erhält, verhelfen fie uns dennoch zu einer willigeren Annahme 
des Scherzes und der ſcharfſinnig wigigen Bezüge auf damalige 
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Zuftinde und Berirrungen. Auch wird das Gemüth zur 
Theilnahme mit herangezogen, woran es in jenen Dramen 
völlig fehle. Dazu kommt endlich, daß, wie wir jehen werden, 
uns durch dieſes Drama über die Richtung der gemüthvoll 
poetiſchen Stimmung Tieck's, während dieſer Epoche feiner 
Entwidelung, die werthvolfiten und bedeutſamſten Winfe zu- 
geben. 

Tieck arbeitete ungeführ drei Jahre (1796— 98) an diefem 
Drama Wir fünnen daher an jeinem ausdauernden Fleiß 
und jeiner vollen Hingebung an diefe Aufgabe nicht zweifeln, 
wenn wir gleich aus einem Briefe an Solger (w. 1. Apr. 1816)*) 
lernen, daß zwifchen der Ausführung der einzelnen Theile 
wiederholt ein Jahr der Ruhe einfiel. Auch befennt er jelbit 
in dem angezogenen Briefe, daß „der Zerbino aus wahrer 
Degeijterung der Jugend‘ entjtanden ſei. Gleichwie er fich in 
diefer Zeit (10 Jahre mach dem erſten Beginnen) noch lebhaft 
mit diefer Schöpfung beichäftigte und diefelbe noch immer mit 
jo großer Wärme betrachtete, daß er jogar mit einer Um— 
arbeitung umging, jo hatte er es überhaupt an der Art, auf 
feine, in längjt vergangener Zeit entjtandenen, Schöpfungen 
mit Neigung und jelbjt mit Vorliebe zurüdzubliden. Wenn 
auch die Stimmung und Anſchauungsweiſe, aus der fie ent- 
jtanden waren, für abgemacht oder überwunden zu betrachten 
jein durfte, jo war er dennoch fait niemals in ver Yage, mit 
Mißbehagen oder Vorwurf auf diefelbe zurüczubliden. Davor 
ſchützte ihn ſchon der Umjtand, daß er, wie früher bereits 
bemerkt worden, fich niemals mit Willkühr oder nach fremden 
Einfluß in eine gewille Stimmung und Anſchauungsweiſe 
gewaltjam verjett hat, jondern ſtets dem unmittelbaren Antriebe 
feiner momentanen Ueberzeugung gefolgt it. Wie nun auch 
dieje fich mit dem Fortſchritt der Jahre abklären und zu einer 
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höheren Stufe erheben mußte, jo durfte er, mie ich dies häufig 
von ibm babe ausiprechen hören, jeine früheren Arbeiten, als 
Belege und Merkiteine jeines geiftigen Fortichritts, gern zum 
Gegenftand jeiner Betrachtung machen. Er liebte es, feine 
vertrauten Freunde daran Theil nehmen zu lajfen. Da er 
frei war von jeder vorurtheilsvollen Verblendung, jo handelte 
es fich aber nicht um eine eitle Selbitbeipiegelung, und es lag 
ihm nicht näher mit Genugthuung auf geiftige Erlebniſſe und 
die gelungene Auslaffung darüber, als auf Schwächen und 
Unvollfommenbeiten aufmerfiam zu machen. Bon ver allzu 
großen Breite und Fülle im Yovell babe ich ſchon geiprocen. 
Daſſelbe läßt ſich auch über den Zerbing jagen, und im dem 
angezogenen Briefe an Solger erkennt er die Berechtigung 
dieſes Tadels vollftändig an. In Betracht feiner eigenen Aus— 
laffungen über die, bei einer möglichen Umarbeitung in's Auge 
zu fafienden, Defiderten möchte ich aber die weitere Frage thun: 
ift nicht diefe Breite und Weitichweifigfeitt — abgejehen von 
ihrem nachtbeiligen Einfluß auf den dramatischen Charakter — 
die nothwendige oder mindeftens ſchwer abzuweiſende Folge 
davon, Daß von Haus die Aufgabe zu weit bemejien war? 
Widerfährt e8 doch der jugendlichen Begeiſterung — Tieck 
zählte beim Beginn des Zerbino nicht mehr als 23 bis 24 
Jahre — gerade, je lebhafter fie iſt, deſto häufiger, daß fie 
die Grenzen der in's Auge gefaßten Aufgabe zu weit aus- 
dehnt! Und man kann Tief verftehen, wenn er gegen Solger 
ausipricht, „Die verkehrte Welt jet richtiger, To zu jagen philo— 
iopbifcher gebaut.” Diefe iſt auf engere Kreiſe beſchränkt, wenn 
auch Vieles aus den Bertrrungen damaliger Zeit mit angezogen 
it. Im Berbino dagegen jcheint fait Alles, was im vorigen 
Abjchnitt als Zeichen der Zeit beiprochen worden, berührt 
werden zu Sollen. Dazu kommt, daß nach dem Plane des 
Dichters auf die Ausführung Des Gegenbildes von der Be- 
fangenheit im Nüchternen, Albernen und Poefieloien, auf die 
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hohe Bedeutung und Macht der Poejie großer Fleiß verwendet 
werden mußte, wodurch die Grenzen der Ausdehnung dieſes 
Gedichtes von Haus aus zu weit hinausgeſchoben jein mögen. 

Wie dem auch je, der Naturmwahrbeit der Conception von 
dem Hofe des mehr als philifterhaften Königs Gottlieb kann 
man die Anerkennung nicht verlagen. Man muß, zu dem 
Ende, es ſelbſt erlebt haben, und ich darf auf Grund meiner 
Jugenderinnerungen davon reden, wie gerade tn den Kreiſen, 
wo man auf eine erichöpfende und über das Gemeine fich 
erhebende geiftige Bildung vechnen zu dürfen glaubt, bald die 
bange Scheu vor jeder über das Gewöhnliche, Alttägliche und 
Gemeine ſich emporhebenden Richtung des Geiſtes und Ge— 
müthes, bald die entichiedene Verneinung oder Die VBerfegerung 
jeder Regung dieſer Art für Pflicht und Schuldigfeit gehalten 
wird. Man muß ferner geieben haben, wie unter dem 
Lorwande der jchuldigen Berebrung für willtührlich aufgeftellte 
Formen, oder der Verpflichtung einem Phantom von Geichmad, 
über dejlen Sinn, Anfprüche und Regeln man nicht einmal 
Rechentchaft geben kann, huldigen und treu bleiben zu müſſen, 
das Widerfinnigfte und Abgeſchmackteſte mit der größten Sicher- 
beit und anmaßender Würde, ja mit einer in's Kindiſche fallen- 
den Unschuld und Selbitgefälligfeit zu Tage gefördert wird, 
um den tiefen Zinn der im Prinz Zerbino aufgejteliten Gari- 
caturen zu faſſen. Aber gereicht e8 nicht dem Dichter zum 
Borwurf, daß er Alles, was dahin gehört, zu ſehr zur Garicatur 
gemacht hat? Die Fortfegung des Scherzes mit dem Kater, 
der in einen Menichen verwandelte Spitzhund, ſelbſt der 
Polyfomikus mit feinem Diener und die Rolle, welche fich der 
ganz gemeine Yakai, Neftor, anmaßen darf, das Alles Tiegt 
doch, wie Mancher meinen könnte, zu sehr außerhalb der 
Grenzen der Wirklichkeit. Sollte man darauf einen ernten 
Tadel begründen wollen, fo wie man es Tie wohl ander- 
wärts zum Vorwurf gemacht hat, daß er zumeilen der Phan- 
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tafie des Leſers zu viel zumuthe, jo müßte ich ihn Dagegen 
entichieden vertheidigen. Daß er das Ganze nicht jowohl in 
das Reich des Wunpderbaren, jondern vielmehr in Das des 
Fabelhaften verjeite, war, meines Erachtens, durch die Zache 
jelbft geboten. Er fonnte fich dabei fajt auf das Herfommen 
berufen, das ſchon von der älteften Zeit her, wo es darauf 
ankam, Lächerliche Thorbeiten und Verirrungen der Menfcen 
zu geißeln, man fich der Kabel bedient habe. Dazu fommt 
die faum zu bezweifelnde Berechtigung, das Abfurde im Gewande 
des Albernen darzuftellen. Endlich ift aber die Frage aufzu- 
werfen, ob die Möglichkeit nur denkbar jet, daß die VBerhältnijie, 
Meinungen, Anfichten und Handlungsweiien, um deren Ver: 
jpottung es fich handelte, anders als im übermüthigſten Scherze, 
die handelnden Perjonen anders, als mit caricaturartiger 
Vebertreibung hätten dargeftellt werden können? Nur auf 
diefe Weife war die Klippe zu umſchiffen, daß aus dem ganzen 
Poem ein gebäffiges Pasquill hätte werden, daß eine Portrait- 
ähnlichkeit Einzelner hätte entjtehen Können, und jolche, ſei es 
aus eigener Wahrnehmung oder durch Andere angeregt, fich 
getroffen gefühlt haben würden, wogegen es dem Dichter vor 
Allem daran liegen mußte, daß entweder Alle oder Keiner ich 
den Spott annahm. Selbjt unter ver gegenwärtigen Gejtalt 
entging das Gedicht dem Llebelftande micht, auf manches 
jpecielle Berhältnig und manche Ipecielle Perlönlichfeit bezogen 
und ausgelegt zu werden. Denn indem e8 jofort bei feinem 
Erſcheinen allgemeine Aufmerkſamkeit erregte und vieljeitigen 
Beifall fand, wurde der Verfaſſer bald ohne jein Wiſſen be 
ihuldigt, bald mit anerfennenden Bemerkungen darum ange 
redet und befragt, ob nicht Diejer oder Jener unter dem einen 
oder anderen Bilde gemeint ſei. Selbſt ver üble Wille oder, 
jagen wir lieber, die Bosheit juchte eine Rolle dabei zu ſpielen, 
da Kotzebue einige Jahre ſpäter, wiewohl vergebens, verjuchte, 
die Scene mit der Wachtparade am königl. Hofe zu Berlin 
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als eine bittere Satyre auf Friedrich's II. Begünftigung der 
Armee und militäriichen Angelegenheiten zu jchildern. Um 
wie viel mehr würde der Dichter des Zerbino jolchen Be- 
belligungen oder auch ernjtem Verdruß ausgefett geweien fein, 
wenn er fich einer minder fabelhaften oder mehr individuellen 
Darjtellung bedient Hätte. Iſt einmal die Nothwendigkeit der 
Sache anerkannt, jo wird es auch müſſig über das Maß zu 
jtreiten, das etwa Hätte gehalten werden follen. Wem es von 
Werth ift, über die jpectellen Anläjfe diefer oder jener aben- 
teuerlicden Fiction nähere Aufklärung zu erhalten, ver fann 
in Bezug auf den Scherz mit dem Spitzhunde, Stallmetiter, 
Aufklärung finden in dem Berichte Köpke's (Ludw. Tieck ıc. 
1. ©. 177) über einen Studentenſchwank, ven fich Tied und 
einer jeiner Genoſſen mit feinem Freunde Burgsdorff erlaubte, 
indem fie ihm glaubhaft machten, deſſen Hund, gleiches Namens, 
jet jo flug, daß er fich in der Abwejenheit jeines Herrn des 
Yejens befleigige. Und die mehrfach in die Handlung hinein- 
gezogenen bleiernen Soldaten des alten Königs mögen dieſe 
Gunſt ver Vorliebe verdanken, welche Tied bis im fein ſpätes 
Alter für diefes Spielzeug behielt, jowie er überhaupt den 
Spielen der Kinder, mit bunten und glänzenden $tleinigfeiten, 
oft mit innigem Behagen zujeben Fonnte. 

Noch ift nachzubolen, daß die üble Behandlung, welche 
dem Prinzen und jeinem Diener Nejtor zu Theil wird, als 
fie bei ihrer Rückkehr in dem Stallmeifter ihren Hund wieder: 
erkennen wollen und ibm die geforderte Ehrerbietung verfagen, 
ebenfalls den Erfahrungen des allgemeinen Yebens entipricht, 
Auch Hier muß man fich erinnern, wie zwiichen dem Blödſinn 
des Einen und dem eines Anderen ein natürliches Verhältniß 
des Friedens, in gegenfeitigem Verftändniß und in Ueber- 
einftimmung der Meinungen, gar nicht beftehen kann. Yebt 
diefer Blödſinn und Aberwig überhaupt nur von einfeitigem 
und beſchränktem Mißverſtändniß und tft er daher am fich 
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jelbjt ein widernatürlicher Seelenzujtand, jo muß er fich auch 
wiltführlich geftalten und äußern. Uneinigfeit, Hader, jelbit 
gewaltiame Berfolgungsjucht liegen deshalb unmittelbar auf 
jeinem Wege, und die Einigfeit in der Welt des Aberwitzes 
ift immer nur an die Bedingung gebunden, daß der Eine ſich 
gegen die größere Gewalt des Andern jo lange negativ ver- 
bält, bis ihn die Gunjt der Umftände in den Vortheil des 
Uebergewichtes Tegt. Der Kater Hinze und der Spitzhund 
Stallmeifter müſſen deshalb ihre inftinctartige Abneigung und 
ihr gegenfeitiges Mißtrauen, To ftarf auch beides jein mag, 
mit Klugheit verbergen, und der alte König bat volltommen 
Recht, indem er zur Hingebung an das Gemüth zurückkehrt, 
das Yeben in der Welt mit der jtillen Zurüdgezogenbeit zu 
vertauichen. 

Die ſatyriſch humoriſtiſchen Auslaffungen gegen gleich— 
zeitige Schriftjteller in der allegoriichen Schmiede und der 
Mühle des guten Gejchmads finden ihre Erklärung in dem 
mehrfach angezogenen Borberichte Tieck's im 6. Bande jeiner 
gefammelten Schriften. Freilich find viele, damals oft mit 
unverdienter Verehrung, Zuneigung und jelbjt mit Bewunde— 
rung genannte, Namen jo jehr in Vergeſſenheit verſunken, daß 
man dem Dichter faſt Unrecht geben möchte, fie diefer Auf- 
merfiamfeit gewürdigt zu haben. Indeſſen finden ſich dennoch 
Manche darunter, deren der Kenner unferer deutjchen Yiteratur, 
gleichwie bezeichnender Ericheinungen für damalige Zuſtände, 
noch immer gedenkt. Auch ſoll mit den Scherzen Tieck's 
vielen der Genannten nicht jede Begabung, noch weniger jeder 
berechtigte Plaß und Rang in der Yiteraturgeichichte abge- 
iprochen werden. Wie weit ein ſolcher dem befunnten und 
fleigigen Romanſchreiber Yafontaine zugeiprochen werden dürfe, 
getrane ich mich kaum zu enticheiven. Manche feiner Romane 
babe ich in jungen Jahren wohl auch durchlaufen, und ic 
erinnere mich des Eindruds der Nührung, welchen die oft 
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zu weichlichen Schilderungen und der unbedeutende Gehalt des 
Ganzen auf empfängliche Gemüther machten, Biele Thränen 
find über die Yeiden von Yiebenden, in feinen Romanen, ver 
gofjen worden; aber das Meifte ſchwand fehr bald aus dem 
Gedächtniß, weil e8 ihm an der Kraft gebrach, fich des Ge— 
miüthes bleibend zu bemächtigen. Das bejte Zeugniß von 
feiner Begabung für Erfindſamkeit und Darftellung legt viel- 
leicht der ausgedehnte Roman „Duinctius Heimeran von 
Flaming“ ab. Nur muß man fich bei den verwickelten und 
abenteuerlichen Situationen, in welche der Held durch jeine 
innige und leidenfchaftliche Yiebe und Treue für ein, allerdings 
liebenswürdig geichilvertes, Mohrenmädchen vwerjett wird, viele 
Unwahrjcheinlichfeiten gefallen laffen. Dabei bleibt es immer 
unbequem, ſich aus diefem Beispiel treuer Yiebe zu einem Weſen 
von völlig verjchiedener Herkunft und Aeußerlichfeit darüber 
belehren zu laffen, daß im Grunde Alles, was von der Seite 
des Herkommens oder des Standesbewußtſeins gegen Mésail— 
lancen angeführt werden könne, gegenüber der Yeidenjchaft der 
Yiebe als unberechtigtes Vorurtheil anzuſehen jet. 

Fehler und Klinger werben nicht jo leicht aus dem Ge— 
dächtniß verichwinden fönnen, da Jener, außer vielen geleienen 
belletriftiichen Arbeiten, feinen anertennungswerthen Fleiß auch 
bijtorijchen Aufgaben widmete und überdies in der Gejchichte 
des Freimaurerordens eine nicht unbedeutende Rolle fpielt. 
Klinger wird wegen einiger Nomane und mehr noch wegen 
jeiner dramatiihen Schöpfungen, in denen er mit nicht ge 
ringem Talent fogar mit Goethe zu wetteifern juchte, vorzugs- 
weile aber als der Erfinder des Iprachgebräuchlich gewordenen 
Ausdruds „Sturm und Drang” noch lange genannt werben. 
Zur befonders heiteren Unterhaltung fann die Erwähnung von 
Schlenfert, Spieß und Cramer, Jedem dienen, der ſich aus 
feinen Jugendjahren des Eindruds von den Schöpfungen die- 
jer Schriftiteller erinnert. Ihr Talent und ihre Erfindjamteit 
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war nicht zu verfennen, auch das Bejtreben löblich, den ritter- 
lichen Geift der Deutjchen, bald in der Darjtellung von Er- 
eigniffen aus der vaterländiſchen Gejchichte, bald in Romanen 
eigener Erfindung zu verherrlichen. Von ihrer Wirkung auf 
die Gemüther kann ich felbjt Zeugniß ablegen und ich babe 
noch manchen Landedelmann gekannt, ver, im bebaglichen 
Genuſſe eines bedeutenden Einkommens aus feinen liegenden 
Gründen auf jeinem Schloffe hauſend, ficb in die Zuftände 
und Stimmung eines ächtdeutichen Burgberren und Ritters 
hineinträumen fonnte, wenn er den Hajper a Spada von 
Cramer oder eine Rittergefchichte von Veit Weber — der auf 
dem Gebiet des Romans den Reigen der vielen Nahabmungen 
des im Götz von Berlichingen angefchlagenen Tones eröffnete — 
mit gläubiger Andacht las, Billig aber konnte ein unbe 
fangenes Urtbeil Anjtoß nehmen an den, zuweilen bis zur 
Rohheit gejteigerten, Derbheiten. Beſonders Cramer juchte 
nicht blos mit den Schrednifjen des Vehmgerichtes, grauien- 
hafter Burgverliege — von denen Die übertriebenen Bor: 
jtellungen eigentlich aus jener Zeit datiren — und anderen 
Abenteuerlichkeiten, jondern auch mit den Schilderungen gewalt- 
jamer Ueberfälle auf Klöfter, wober den Mönchen und Nonnen 
erntedrigende Rollen zufielen, ferner mit Berichten von über- 
mäßigem Trinken, wobei bejonders dem Nierenjteiner große 
Verehrung gezollt wurde, feine Yejer in alte, ächtveutiche Zu— 
jtände zu veriegen. Es kam faft darauf hinaus, daß, wer 
nicht der vorberrichenden Neigung, fich beliebter Kraftausprüde 
zu bedienen, huldigte oder nicht tüchtig Wein trinken mochte 
— wobei auch wohl das anhaltende Nauchen aus großen 
Meerihaumköpfen ven Anſprüchen der Neuzeit für gemäß er- 
achtet wurde — deſſen Fräftige deutſche Gefinnung dürfe man 
mindejtens mit verdächtigem Auge betrachten. Soviel mag für 
hinreichend gelten dürfen, um in die Scherze Tieck's über dieſe 
literarifchen Ericbeinungen einzugeben. Können wir doch nac 
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Verlauf jo vieler Jahre uns nicht des komiſchen Eindrucks bei 
der Erinnerung am diefelben erwehren. 

Von allen Uebrigen, mit Ausnahme des nur vorübergehend 
erwähnten Wieland, wird die Gegenwart faum noch die Er- 
innerung bewahrt haben, jowie ich denn ſelbſt gejtehen muß, 
dag mir von den Wenigjten mehr als der Name bekannt ift. 
So würde mir und wahrjcheinlich auch den meiften meiner 
Zeitgenofjen unter den nicht gründlich unterrichteten Liebhabern 
der vaterländijchen Yiteratur auch faum der Name des Pfarrers 
Schmidt aus Wernenchen befannt geworden jein, wenn nicht 
deſſen, in harmloſer Mittelmäßigkeit faſt komifchen, Verſuche 
auf dem Felde der Poeſie neben anderen Gegenſtänden von 
Tieck in einem oder zwei Aufſätzen in unterhaltender Weiſe 
beſprochen und beurtheilt würden. Sie ſind uns unter dem 
Titel „Die neueſten Mußenalmanache und Taſchenbücher“ in 
den kritiſchen Schriften Tied’s (Bd. 1. S. 75 ff.) aufbewahrt. 

Was für umjere Betrachtung des Entwidelungsganges 
von Tiefs Individualität das Wichtigfte an diefer Dichtung 
ift, fteht noch zurüd. Nehme ich nach Tieck's eigenen Worten 
an, daß die Erfindung derjelben in das Jahr 1796 fällt, jo 
wüßte ich feine frühere Schöpfung deſſelben anzuführen, in 
welcher auf die Fülle und Herrlichkeit der Natur beftimmter 
bingewiejen, in welcher ihre Macht über das Gemüth und ihr 
eigentlichjter Beruf, uns in die Wunderwelt ver Poefie einzu- 
führen, jo rücdhaltlos anerkannt und gefeiert worden wäre. 
Kicht blos der reiche Farbenglanz des Eingangs in den Garten 
der Poeſie, auch die gefühlwollen Scenen, wo Dorus, Yıla und 
Cleon, Helicanus und Cleora und der Waldbruder oder der 
Schäfer die Hauptrollen ſpielen, ferner die zwiichen die Acte 
eingefchobenen Reden des Jägers gehören hierher. Wenn aud) 
bier und da auf jene Scenen der Vorwurf einer allzugroßen 
Breite die gerechtejte Anwendung finden mag, wenn auch der 
dramatifche Charakter zuweilen unter der lyriſchen Form und 


134 V. Humorift. Dramen: Geftiefelt. Kater. Bert. Welt. Prinz Zerbine. 


Ausprudsweife leidet, jo wird man Doch zur Nachficht geneigt 
durch die Fülle des Gemüthes, jowie den poetiſchen Tiefſinn 
in der Auffaffung und Vergegenwärtigung der Wunder und 
Herrlichkeiten der Natur, oder, jagen wir lieber, der göttlichen 
Schöpfung. Wenn es ſcheinen jollte, daR ich, ergriffen von , 
diejen Schönheiten, zu viel ſage, To Darf ich mich deſſen nach dem 
Borgange unjeres größten Dichters nicht jchämen. Goethe 
jelbit war von dieſem Theile der Dichtung To jehr erbaut, 
daß er Tied den Vorſchlag machte, venjelben von den komiſchen 
Scenen abzujondern und ein jelbjtjtändiges Drama daraus zu 
machen, weil er alles Ernftes die Abjicht hatte, daſſelbe in 
Weimar auf das Theater zu bringen. Es würde mir fchwer 
werden, dieſe Anmuthung zu verjtehn, wenn ich fie mir nicht 
aus dem tiefen Eindruck auf Goethe's poetifches Gemüth er- 
Hären dürfte. Denn, abgejehn von den formellen Schwierig: 
feiten der Ausführung, iſt e8 mir nicht faßlich, wie nicht Die 
eigentliche Beveutung und Beltimmung vieler Theile Des 
Drama’s verloren gehn jollte, jobald fie won der jcherzhaften 
Darjtellung des poefielojen Blödſinns der projatichen Welt 
getrennt werden. Indem fie diefem als Gegenbild und Gegen— 
ja zu dienen haben, wird manche Uebertreibung in den Aus: 
lajjungen der Gefühle für die Stimme einer leijen, aber 
gerechtfertigten, Ironie über die auch im Reiche der Poeſie 
möglichen Berirrungen gelten dürfen, wogegen fie im ent- 
gegengefegten Falle weniger Entichuldigung finden dürften. 
Sp wie das Gedicht jetzt beichaffen ift, liegt ein tiefer Sinn 
darin, wie der, nach der Entvedung des guten Geichinads 
ausgejendete, Prinz Zerbino gegen die Stimme der Natur 
völlig empfindungslos ift. Ja ich läugne nicht, daß mir gerade 
diefe Scene nahezu einen wehmüthigen Eindrud macht. So 
nahe dem ewigen Yichte der Poeſie, einer bejeligenden Erleud- 
tung zu jein und dennoch unbeirrt und unberührt in den Banden 
einer aberwigigen Verblendung zu bleiben, bat ficher etwas 
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Bellagenswerthes. Daß wir bei der Stumpfheit und dem 
albernen Blödſinn Neſtor's im Garten der Poejie nur einen 
erzfomijchen Eindrud empfinden, ſteht mit der durch das ganze 
Stück durchgeführten Individualität dieſer urwüchſigen Plump- 
heit des Geiftes im Einklang. Nur mache man dem Dichter 
nicht den Vorwurf der Vebertreibung, wenn man von Neſtor 
Dante's Poeſien Schnurpfeiffereien nennen oder ihn ſonſtige 
platte Aeußerungen über und gegen die größten Poeten aus- 
jtogen hört. Wem jollte e8 nicht begegnet fein, ganz ähnliche 
Auslajjungen von Perionen vernommen zu haben, die in 
Bezug aufäußerliche Bildung und Vertrautheit mit den Formen 
und Gonvenienzen der großen Welt ihren Plat in derſelben 
mit Fug und Recht einzunehmen und zu behaupten wußten ? 
Oder follte e8 irgend Jemand niemals erfahren haben, daß 
die vornehme DBlafirtheit über Alles, was das Empfindungs- 
vermögen angeht, mit der äußerſten Rohheit des Geiſtes oft in 
denjelben Ton fällt, ſobald es fih um Kunſt oder Poejie 
handelt? Von diefer Seite betrachtet, Fünnen wir es für 
angemejjen und milde halten, daß der Dichter die Reden eines 
belujtigenden Aberwiges derjenigen Perſon in den Mund lest, 
welcher die Rolle des engliihen Clowns zugewiejen it. Dabet 
führt und der Gegenfag von dem göttlisben Zorne Dante's 
und dem Ernſt des Sophofles auf der einen, mit dem Humor 
von Ariofto, Gozzi und Cervantes, ſowie dem harmloſen 
Lächeln Petrarca's über Neſtor's Anmaßung und Blövfinn auf 
der andern Seite lebhaft in die Anſchauungsweiſe des Dichters 
über die Poefie in ihren verjchtedenen Gejtaltungen ein. Wir 
fühlen, wie fein Gemüth ſich auf dem Wege einer innigen 
Hingebung an die Stimme der Natur, mag fie erhaben und 
furchtbar oder lieblih und bezaubernd klingen, ebenjo wie in 
die Poejie, gleichviel ob fie die Töne des tiefjten Ernſtes und 
der höchſten Erhabenheit oder die des heiterſten Uebermuthes und 
des muthwilligiten Scherzes anjchlägt, rückhaltlos verſenkt bat. 
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Diefe Stimmung einer befeligenden und doch auch er: 
leuchteten Trunfenheit in Glaube und Yiebe zum Geheimniß 
und Wunder im Reiche der Poeſie, Natur und Religion diente 
Zied, zugleich mit jo humoriſtiſchen Schöpfungen, als Quelie 
von poetiichen Betrachtungen und Auslaffungen, welche von 
völlig entgegengejegtem Gehalt und Wejen zu fein jcheinen, 
und dennoch mit den eben betrachteten Dichtungen im inmigjten 
Zujammenbang ſtehn. Da ich mir e8 einmal zur Aufgabe 
geftellt habe, die Genefis von Tieck's poetiicher Yaufbahn und 
Ausbildung zu verfolgen, wird man es für gerechtfertigt gelten 
laffen, wenn ich auch hier auf die von Außen kommenden 
Einflüjfe und Eindrüde, welche diefer Stimmung zur Veran— 
laffung dienten, in möglichfter Kürze aufmerkfam mace. Wer 
von Jugend an eine in Wald und Gebirgen, grünen Thälern 
und üppigen Fluren ihn anlachende, oder mit geheimnißvollen 
Kerzen ihn umgebende Natur zu ſehn gewohnt iſt, wird ben 
überwältigenden Zauber des Eindruds auf Solche, die in min— 
der geichmücten Naturumgebungen aufgewachjen find, oft mit 
Veberraichung betrachten oder kaum fallen können. So fönnte 
auch mancher Bewohner einer jchönen Gebirgs- und Wald— 
gegend den Kopf zweifelhaft jchütteln, wenn er von dem über- 
ichwänglichen Entzüden Tieck's, eines gebornen Märkers, der bis 
dahin nichts weiter fannte, als die oft umerquidlichen Ebenen 
feines Geburtslandes, bei dem Eintritt in das Harzgebirge 
reden bört. In dem mehrfach angezogenen Buche von R. 
Köpfe (Bd. 1. S. 142) iſt der Bericht von einer momentanen 
Verzückung enthalten, welche ihn auf Diefer erjten Reife in das 
Harzgebirge, gleich einer unmittelbaren Offenbarung, mit der 
innigiten Nührung in das Bewußtſein von Gottes Dafein 
und unmittelbarer Nähe verjetste. Aus Tieck's eigenen Mit- 
theilungen darüber kenne ich ziemlich genau die bezaubernd 
ihöne Waldgegend, wo ihm diefer wunderbar entjcheidende 
Eindruck zugegangen ift. Auch meinem Herzen ift fie eng ver- 
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bunden und auch mir hat ſie mande tiefe Gemüthseindrüde 
zugeführt. Ich habe mit inniger Rührung Tieck's eigenhän- 
digen Bericht über diejes Begegniß in einem Briefe an eine 
feiner vertrautejten Sreundinnen mehr als einmal geleien; 
und da ich nicht im Stande bin, das, was ich von diefem Er- 
lebniß weiß, mit trodenen Worten zu erzählen, auch ver an- 
gezogene Bericht von Köpfe mir nicht genügt, fcheue ich nicht 
den Aufwand an Raum und Zeit, um diefen Brief, der mir 
durch die Gunſt des Hofratb Dr. Carus aus der Abichrift 
jeines verftorbenen Vaters freundlichſt mitgetheilt worden, bier 
wörtlich wiederzugeben: 

„Bifionen, Entzüdungen, augenblidlibe Schauer in das 
jogenannte Jenſeits find die Berherrlihungen unſres Gemüthes, 
die nur Wenigen gegönnt find; die meisten Menſchen .jterben, 
obne dergleichen erlebt zu haben. Mein Entzüden und wieder- 
holtes Bejtreben, einen Zuftand wieder zu erleben, den ich den 
allerböchiten Moment meines Daſeins nennen muß, war in 
meinem langen Yeben immer vergeblih und nur won bitterer 
Reue begleitet, ſoviel ich auch ſonſt gelefen, gedacht und mich 
an Poeſie und Kunſt, Myſtik und wunderbaren Gedanken 
und den ſonderbarſten Erfahrungen entzüdt habe. — Es war 
im erjten Jahre meiner Studentenzeit, 1792 in Halle, als ich 
auswanderte, um einen Freund, der mich eingeladen hatte, im 
Harze zu bejuchen. Ich hatte noch fein Gebirge gefehen, und 
Alles war mir neu, erfreulich und begeifternd. Es war ber 
Sohannistag, als ich auswanderte. Ich Hatte die Nacht nicht 
geichlafen, jondern Briefe gejchrieben. Als ich Eisleben er- 
blickte, war ich von der Schönheit der Yage, den Feldern und 
Wiefen, Sowie der Frucht, die beinahe fchon reif war, ſehr 
überraicht und erfreut. ch wanderte dann zu Fuß durch die 
fleine Stadt Hettftädt, wo ich dem Yeichenbegängniß eines ver- 
itorbenen Bergmanns beimohnte. Als es finjter wurde, fam 
ih in einen Wald, wo fich frohe und fingende Jugend ver- 
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jammelt hatte, die mich mit Blumenjträußern, wie es dort 
Sitte war, anbanden, Ich hatte den langen Tag unter meinen 
Naturbetrachtungen etwas jäumig verichwinden laſſen. Nun 
gerieth ich vor ein höher gelegenes Gaſthaus, aus welchem mir 
Erleuchtung, Muſik und Tanz entgegenjtrahlte. Ich kehrte 
ein, als es ſchon ganz finftere Nacht geworden war, freute 
mich der dort lärmenden Fröhlichkeit und ließ mir ein Zimmer 
geben, von welchen tch Die Thür offen ließ, um die Verwir 
rung und Confuſion aus nächjter Hand zu genießen. Die 
jungen Leute freuten ſich meiner Theilnahme, und jo ging die 
zweite Nacht auch ohne Schlaf vorüber. Als es im Zaale 
ruhiger geworden war, erlegte ich meine Zeche, weil Wirth 
und Wirthin, jowie alle Dienerjchaft, fib nun der Ruhe und 
dem Zchlafe übergaben. Es war noch die fchöne Zeit in 
Deutſchland, als man dieſes einfam liegende Haus zuverficht- 
lih fonnte offen jtehen lafien, wie damals in vielen Gegenden 
des Landes. Ich ging nun weiter, ein jchöner Weidengang 
empfing mich, umd ich beftieg einige Hügel, Nicht lange, jo 
ging die Sonne auf, Aber wo Worte hernehmen, um das 
nur matt zu jchildern, das Wunder, die Erjcheinung, welche 
mir begegnete, und meine Seele, meinen inneren Menſchen, 
alle meine Kräfte verwandelte und einem unfichtbaven, einem 
göttlich großen Unnennbaren entgegenrig und führte. Ein un— 
nennbares Entzüden ergriff mein ganzes Wejen, ich zitterte 
und ein Thränenjtrom, jo innig durchoringlich, wie ich ihn nie 
vergoſſen hatte, floß aus meinen Augen. Ich mußte ftille jtehn, 
um dieſe Viſion ganz zu erleben, und jowte mein Herz in ver 
höchſten Freude zitterte, jo war mir völlig überzeugend, als 
wenn ein zweites feliges Tiebendes Herz an meinem Buſen 
flopfte. Wie ſchon gefagt, Das war der höchjte Moment meines 
ganzen Yebens, ich konnte mich in Freude überjeliger Yuft der 
tiefjten Thränen in der Entzüfung nicht erwehren. Wie Tange 
die berauſchende Zeit mich ergriff, kann ich nicht jagen. Ich 
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habe mir nie verjchwiegen, daß die beiden jchlaflojen Nächte, 
die Mufif und die Aufregung der Natur, alles dies zufammen 
jene große übernatürliche Entzüdung in mir vorbereitete; der 
Menich kann dergleichen vielleicht nur einmal erleben. Ein 
alter Patriarch Hätte an jener Stelle, wo mir dieſe Bifion, 
wie ich fie nennen muß, begegnete, einen Stein geweiht 
und zum Andenfen gejegt. Achtzig Jahre bin ich num alı 
und der Rückblick auf diefe Momente ift mir der wundervollſte 
und räthielbaftejte meines langen Yebens geblieben. Dieſe 
unbejchreibliche perjönliche Yiebe, dieſe fühlbare überzeugenve 
iſt mir niemals wieder begegnet, und doch halte ich 
mich für hochbeglüdt, daß ich diefen Zuftand erleben konnte.” 
(Anfg. 1853.) 

Sp war denn mit diefem Moment feiner Seele die Weihe 
des Bewußtſeins darüber geworden, wo er Stärkung und Be- 
lehrung für die Anjchauung des im Unendlicyen ruhenden 
Geheimniſſes und Wunders zu ſuchen babe. Nicht dag ihm 
aus der Natur das Wort der Offenbarung erjt zugegangen 
wäre. Daß diejes ſchon in früher Jugend von jeinem Gemüth 
Befit ergriffen hatte, wird Jeder erfennen, der feine eigenen 
Bekenntniſſe über feine religidfe Stimmung damaliger Zeit in 
den mebhrerwähnten VBorberichten zu feinen geſammelten Schriften 
richtig veriteht. Wo aber verjtändigende Theilnahme für bie 
von dem Worte der Offenbarung bervorgerufene Empfindung 
zu finden jer, darüber mußte er bei der Wahrnehmung eines 
nüchternen und jelbjt abjtogenden Wejens unter Sreunden und 
Yehrern in peinigende Verwirrung gerathen. Nehmen wır 
Alles zufammen, was diejes Erlebniß bedingte und hervorrief, 
jo müſſen wir daber leicht begreifen, daß daſſelbe mit dem — 
im Seelenleben häufig vorkommenden — Momente verglichen 
werden darf, wo, jo zu jagen, die Springfeder, welche bisher 
einen reicheren Schat von Anſchauungen, Ideen und Empfin— 
dungen verichlojfen gehalten hatte, plötlich berührt und auf- 
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gethan wird, um das bis dahin gewaltiam Zurüdgedrängte 
frei ausjtrömen zu laffen. 

Ungefähr ein Jahr fpäter lernte er mit jeinem Freunde 
Wadenrovder von Erlangen aus Nürnberg und das fränkijche 
Gebirge kennen. Zu dem gemeinjamen Genufje der Natur im 
Fichtelgebirge gefellten fich auch die Eindrüde der in Nürnberg 
und in der Gemäldeſammlung zu Pommersfelde wiederholt 
betrachteten Kunstwerke. Zum Eintritt in das Verſtändniß 
der Kunſt und ihrer Geſchichte hatten ihn zwar, wie ſchon bei- 
läufig gedacht worden, die VBorlefungen des befannten Kunft- 
hiſtorilers, Profeffor Fiorillo in Göttingen ausgerüftet. Auch 
müſſen ihm durch dieſen vwerdienjtvollen Manı viele überaus 
tieffinnige Anſchauungen über den wahren Sinn und das 
eigentliche Wejen der Kumft unmittelbar zugegangen oder mit- 
telbar erwect worden fein. Für neu und aus Tieck's ureigenem 
Weſen emporquelfend dürfen wir aber die trunfene Begetfterung 
halten, mit welcher er fih in ven Genuß der altveutichen 
Kunft, in die innige Yiebe und Verehrung zu Albrecht Dürer 
vertiefte. Windelmann hatte die Blicke der Runjtliebhaber und 
ausübenden Künftler wieder auf ein richtigeres Verſtändniß 
des Ideals und Weſens von der antifen Kunft zu lenken be- 
gonnen; Yelfing hatte in feinem Laokoon der deutichen Nation 
über dieſe Gegenftände, ſowie über den Standpunkt zu 
ihrer Auffaffung und Beurtheilung die unſchätzbarſte Belehrung 
gewährt. Das Verſtändniß darüber, dag die höchſten Vorzüge 
der Meifter aus dem 16. Jahrhundert, und vor allen Anderen 
Raphael's, nicht auf der Virtuoſität binfichtlich der äußeren 
Mittel, jondern auf einem tieferen Grund berube, fing an zu 
dämmern. Bedeutſam waren im diefer Zeit die Auslaffungen 
von Wilhelm Heinje über Genuß und Uebung der Kunſt in 
jeinem Roman Ardinghelle. Sein Anſpruch auf eine rück— 
baltlofe und worurtheilsfreie Vertiefung in das Eine, wie das 
Andere, jtand freilich dem überwiegenden Wefen der Akademiker 
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Ichnurjtrads entgegen, und er war daher weit entfernt von 
der irrtbümlichen Berberrlihung, welde noh von Manchen 
Treviſani, Solimene, Mengs, Battoni, der Angelica Kaufmann 
und anderen akademiſch-eklektiſchen Meiſtern gezollt wurde. 
Aber eine ſtürmiſche Sinnlichkeit beherrichte ihn allzufehr, To 
daß jeinem jchönen Talent für die Aufnahme und Schtlverung 
eines reinen und edlen Eindruds der Kunft auf das Gemüth 
die richtige Bahn verfagt war, Unter jolchen Vorgängen be- 
gann man zwar die Italiener mit anderen Augen anzuiehn. 
Auch unter den zu Nom jtudirenden oder aus Neigung ver- 
weilenden deutichen Künftlern begann ein neuer Geift fich zu 
regen. Bon einer Würdigung, ja jelbft von einer aufmerk- 
jamen Betrachtung deuticher Kunſt und vaterländiicher Meifter 
war aber, mit wenigen Ausnahmen — umd zu Dielen iſt 
Fiorillo zu rechnen — kaum noch die Rede. Es iſt daher 
begreiflih — wie Tief jelbjt irgendwo ausſpricht — daß er 
mit jeinem Freunde Wadenroder ziemlich allein jtand, als ihn 
in Franken die Eindrüde eines, von Wenigen gekannten Kunft- 
lebens vergangener Zeiten, in Verbindung mit der Gegenwart 
bezaubender Naturjchönheiten berührt. Mean mußte ihn von 
dieſen Jugendeindrücken jelbjt reden, man mußte ihn erzählen 
hören, mit welcher Weihe des innigen Genuffes an Poeſie, 
Kunjt, Natur und vaterländiicher Gejchichte, er in Nürnberg 
umbergewandelt war und außer dem Reichthum der dort auf- 
bewahrten Kunſtwerke die, wenn auch rohen Darftellungen ver. 
handelnden Figuren aus ver deutſchen Helvenfage an vielen 
Häufern betrachtet hatte, man mußte ihn von dem Eindrucke 
Bambergs auf jein Gemüth und dann von den Waldichön- 
heiten des Spellart und des Wichtelgebirges ſprechen hören, 
um von der Tiefe und Unvertilgbarfeit der Damals feinem 
Gemüth zugegangenen Offenbarungen einen annähernden Be- 
griff zu erlangen. Und wen das nicht vergönnt war, den 
darf man auf die Stellen im Phantajus, und in den Novellen 
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„Die Sommerretje” und „Der junge Tiſchlermeiſter“ verweiſen, 
wo mittelbar oder unmittelbar von diejen Gegenden und ben 
Erlebniffen in denjelben die Rede ift. 

Wer Tieck's Schriften, jei e8 auch nur dem Namen — 
kennt, wird ſchon lange darüber nicht mehr zweifelhaft ge— 
weſen ſein, daß zunächſt von den Herzensergießungen eines 
kunſtliebenden Kloſterbruders, von den Phantaſien über die 
Kunſt und von dem unvollendet gebliebenen Roman: „Stern— 
bald's Wanderungen“ geſprochen werden ſolle. Die erſte dieſer 
Schriften, ein kleines Buch von beſchränktem Umfang, erſchien 
ſchon im Jahre 1797, und ging alſo dem Sternbald ſowohl 
— der im Jahre 1798, alſo ein Jahr früher, als „Prinz 
Zerbino“, gedruckt wurde — als auch den Phantaſien über 
die Kunſt (erſch. 1799) voraus. Wiewohl es allgemein be— 
kannt und von Tieck ſelbſt wiederholt ausgeſprochen worden 
iſt, daß ſein Antheil an dieſer älteſten Schrift ein ſehr unter— 
geordneter iſt, und daß die meiſten Aufſätze von ſeinem Freunde 
Wackenroder herrühren, ja ich möchte hinzufügen, wiewohl auf 
dieſes kleine Buch von manchen Seiten mit Geringſchätzung 
herabgeblickt und der Standpunkt deſſelben für völlig überwun— 
den angeſehn worden iſt, kann daſſelbe zum erſchöpfenden 
Verſtändniß von Tieck's poetiſcher Entwickelung doch nicht ent— 
behrt werden. Auch ich muß zugeben, daß in dem Ganzen 
eine überaus weiche — vielleicht wird man behaupten wollen, 
eine weichliche — Gemüthsſtimmung vorherrſcht. Bei der 
bald directen, bald indirecten Hinweiſung auf Glaube und viebe, 
auf eine tieffinnige Religiofität im Genuß und im der Uebung 
der Kunſt werden jogar Manche eine myſtiſche Richtung tadeln 
wollen. Es mag fein, daß Diefe Wahrnehmung nicht unbe 
gründet noch unverichuldet von Seiten des Berfaflers it. Ob 
der Tadel ohne Weiteres gerechtfertigt ſei, Könnte dagegen 
zweifelhaft fein. So viel wenigitens darf angeführt werben, 
daß eine unbefriedigte, nach jedem Mittel der Yinderung aus- 
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jebende Sehnfucht in den perfönlichen Verhältniſſen Wacken— 
roder's jowohl als in den damals vorherrichenden Gemüths— 
jtimmungen und Richtungen genügende Beranlafjung und 
Entichuldigung findet. Daß er bei einem, wenigjtens von ihm 
jelbjt für unbezwinglich gehaltenen, Drange nach einer künſt— 
leriichen Yaufbahn von feinem Bater mit unerbittlicher Ent- 
ichiedenheit angehalten wurde, ſich für die juriftiiche Carrière 
auszubilden und diejelbe zu betreten, fein entiagender Fleiß 
auf diefem Felde und die Anftrengung, immer noch Zeit genug 
zu erübrigen, um dem Bedürfniß und Drange feiner perjön- 
lichen Neigung genügen zu können, wird für eine jolche Sehn- 
jucht als genügendes Motiv angefehn werden dürfen. Ueber 
die Zeitjtimmung brauche ich nach dem, was Darüber ſchon an— 
geführt worden, nichts weiter hinzuzufügen. Wiewohl Waden- 
roder nicht einen Zweig der zeichnenden Künſte, fondern die 
Muſik zu feinem Yebenszwed zu machen, mit Sehnſucht wünschte, 
wird es dennoch kaum einer Erläuterung oder Erflärung bes 
dürfen, daß er im feinen jchriftlichen Aufſätzen die Malerkunſt 
vorzugsweiſe, ja fast ausichlieglich zum Ziel feiner gemüthsvollen 
Betrachtungen wählte. Möglich, daß dabei ver Einfluß feines 
Freundes Tief den überwiegenden Antheil hatte, Noch ijt es 
aber ver Beachtung werth, daß nach den im jener Zeit maß- 
gebenden Anfichten und oft mit großer Anmaßung ausge 
iprochenen Meinungen, ein nicht geringer Muth einer tief- 
begründeten Ueberzeugung dazu gehörte, ſolche Aufftellungen in 
die Welt hinausgehn zu laſſen. Jetzt freilich, wo nach faſt 
achtzig Jahren dieſe Fragen über tieffinnige Inmerlichfeit beim 
Betreiben der Kunft, über eine von den Vorurtbeilen anmaßen— 
der Altklugbeit freie Hingebung bei der Betrachtung ihrer Werke 
praftiich und theoretiich beleuchtet und einer erichöpfenderen 
Beantwortung zugeführt worden find, jest, wo man es von 
Jedem, der über Kunſt mitreden will, fast ſelbſtverſtändlich 
vorausiett, daß er mindeitens eine oberflächliche Kenntniß der 
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Kumjtgeichichte habe, werden Manche glauben, Wackenroder's 
Winken und Mahnungen, nach diejer und jener Richtung bin, 
überhoben zu ſein. 

Daß Tied von der Stimmung und Anſchauungsweiſe 
feines Freundes auch im die feinige etwas übertrug, lag um 
jo mehr in der Natur der Sache, als beide Freunde in Bezug 
auf die Bedingungen, unter welchen allein an Empfindung 
des Schönen und der Poeſie in der Kunſt gedacht werden 
könne, im Weſentlichen übereinftimmten. Bei dem gemeinfamen 
Anſpruch an eine, aus den innerften Tiefen des Gemütbes 
entipringende, Begeijterung fonnte e8 fich daher nur um die 
Bereinigung über die zwifchen dem Ideellen und dem Realen 
erforderlichen Verbindungen, zuweilen nur um das gegenfeitige 
Berftändnig über die Form der Ausdrucksweiſe handeln. Im 
Allgemeinen wird daher auch Jeder, der mit Tied’s Indivi— 
dualität fich vertraut gemacht hat, den einen oder andern 
Verfaſſer in den verſchiedenen Auffägen wiedererfennen. Größere 
Selbititändigfeit der Meinung, ein in das Weſen der Sache 
tiefer eindringendes Urtheil, auch größere Kraft und Klarheit 
des Ausdrucks zeichnet in der Negel die Auffäte Tief’s vor 
denen Wackenroder's aus, indem dieſe bei einem weicheren, ſo 
zu Sagen jehnfuchtsvolleren Tone im Ausdrud, entweder mehr 
in das Ideale ja faft in das Myſtiſche verſchwimmen oder 
auc eine größere Befangenheit in dem Conflict des Realen 
mit dem Ideellen befunden, und überdies die ausgeiprochenen 

Betrachtungen und Urtheile fich mehr an Autoritäten — wie 
Sandrart und Vafarı — anlehnen als mit freier Selbit 
jtändigfeit auftreten. Es iſt daher fein Zweifel, daß Waden- 
roder feinem Freunde Tieck untergeordnet war. Sollen wir 
aber darum Dielen jchelten, daß er dennoch der Geſinnung, 
Anſchauungsweiſe und Stimmung jenes einen Einfluß auf feine 
fräftige Natur eingeräumt bat? Dürfen wir dabei vergeflen, 
daß ihm der geliebte Jugendfreund durch einen frühzeitigen 
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Zod (um 1798) entrijjen wurde, und daß unter diejen Um: 
jtänvden die liebenolle und jchmerzlicbe Erinnerung vielleicht 
mehr gewirkt bat, als es ein fortgejeßter Verkehr und gegen: 
jeitiger Austauſch der Meinungen vermocht haben würde? 
Die Thatſache ſtellt jich als unläugbar dar in diefem und 
jenem Beitrage Tiefs zu den Herzensergiegungen und im 
Sternbald, bejonders bet den erjten Abjchnitten. Die Figur 
Sternbald’s jelbjt, jein Verhältniß zu Albrecht Dürer und zu 
jeinem Freunde Sebajtian bat etwas zu Weiches, man möchte 
von Sentimentalität jprechen, wenn dieſes Wort nicht zu jehr zu 
einer vorwurfsvollen Bedeutung berabgedrüdt worden wäre. 
Die ganze Färbung befommt dadurch etwas Verſchwommenes 
und Mebelhaftes, mas gerade zu der, bei aller Tiefe des Ge— 
müthes in Dürer's künſtleriſchem Weſen, berrichenvden Ent- 
ichiedenheit und Kraft nicht wohl ſtimmen will. Aber das 
Gedicht erhebt ſich im Fortſchreiten jichtlich zu einem höheren 
und fräftigeren Fluge. Man fühlt, wie dem jugendlichen 
Dichter die Schwingen der Begeifterung wachlen. Und das 
zu beobachten ijt deshalb von um jo größerem Werthe für die 
eingehende Betrachtung von Tieck's poetifcher Individualität, 
weil diejer Roman das erjte Zeugniß von ver rückhaltloſen 
Hingebung an eine, fait nur von dem Gemüth getragene, 
Begeijterung ift, wogegen wir bet allen Vorbergehenden dieſe 
Stimmung nur im Bunde mit dem eindringenden Berjtande 
und dem übermüthig ſcherzenden Wige beobachten konnten. 
An der Fülle tiefſinniger Ideen, am dem Reichtum der 
Jmagination und an der Mannichfaltigkeit in Gejtalten und 
Begebenheiten, auch an Schöpfungen von kräftigen, wenn aud) 
zuweilen excentriſchen Charakter fehlt e8 nicht. Ich kann 
daher die Worte Goethe's (Briefw. Ar, 509): „Den vortreff- 
lichen Sternbald lege ich bei, es iſt unglaublich wie leer das 
artige Gefäß iſt“ micht recht verſtehen. Denn ich hätte eher 
an der Artigfeit des Gefäßes, als an feiner Yeerbeit etwas 
v. Friejen, Erinnerungen an %, Ziel. II. 10 
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auszufegen und begreife am wenigiten, wie ſich mit Diejer 
Ausitellung das Yob der Vortrefflichfeit verträgt. Die zu jener 
Zeit in Tieck's Innerem mächtigjte Richtung und Erregung, 
das Unfichtbare und Unbegreifliche in dem Zichtbaren und 
Sinnlicherfaßlichen anzuichauen und dem Verſtändniß nabe zu 
bringen, jpiegelt fich in diefem Gedichte in der reichjten Mannich— 
faltigfett wieder. Man hat wohl ſchon den Vorwurf aus- 
geiprochen, daß in damaliger Zeit unter den jungen Dichtern, 
welche man die Romantiker zu nennen beliebt hat, und nament- 
lic) bei Novalis, ein Zug nad pantheiitiichen Anjchauungen 
bemerkbar jet. Dies könnte nur gerechtfertigt fein, wenn es 
ihnen Bedürfniß oder Ueberzeugung geweien wäre die Natur 
jelbjt anzubeten. Nun kann e8 wohl geicheben, daß im 
Schwunge der Rede die Natur am fich jelbjt als anbetungs- 
würdig angeredet wird. Nur vermag ich darin noch nicht Die 
Berwecielung des Mittel$ mit dem Zwed zu erfennen. Denn 
gilt dem Dichter, wie es wohl faum vorwurfsvoll fein wird, 
die gelammte Natur und Schöpfung mit allen ihren Wundern 
und Geheimniſſen als das Mittel zur Eröffnung des Ver— 
jtändniffes der unmittelbaren Offenbarungen, ein Weg, auf 
den ung jelbjt die Heilige Schrift in unzähligen Stellen hin— 
weiit, jo wird es faum zu vermeiden fein, daß er derielben 
mit der andachtspollen Weihe entgegentritt, welche wir in 
Sternbalv’8 Auslaflungen wiederholt ausgedrücdt finden. 
Was nun aber des Dichters innerfte Meinung und 
Ueberzeugung von dem richtigen Verhältniß ver Poeſie und 
Kunſt und von einem völlig abgeklärten Verſtändniß deſſelben 
jei, darüber verbietet ung der beffagenswerthe Umftand, daR 
der Roman unvollendet geblieben tt, ein erichöpfendes Urtheil. 
Hat er ſpäter manche, bald mehr, bald minder bejtimmt aus- 
geiprochene Meinung über die Kunſt und Poejie ſelbſt und 
über den zur Ausbildung in derielben führenden Weg völlig 
geändert, oder war es dem zweiten Theile des Gedichtes vor: 
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behalten, vieles im erſten Theile Angedeutete zu berichtigen und 
zu erläutern? Darüber zu einem erichöpfenden Refultat zu 
gelangen, iſt kaum thunlich. Für jenes fpricht es, daß dieſe 
Arbeit einer Periode angehört, in welcher der Gentus Tieck's 
noch immer nach einer harmonischen Einheit mit fich jelbjt zu 
ringen hatte. Irre ich nicht, jo neigte er fich fogar einer 
bedeutſamen Kriſis zu, welche wir in den nächſten Abſchnitten 
werden zu betrachten haben. Und es iſt nicht undenkbar, daß 
es ihm, wie er jelbjt befennt, in ver Folge unmöglich wurde, 
die geeignete Stimmung zur Fortſetzung und zum Abichluf 
diefer Arbeit wieder zu finden, weil der Ausgang dieſer Krifis 
dieſe Möglichkeit abſchnitt oder mindejtens erichwerte. So 
viel kann ich aus eigner Wahrnehmung, bei wiederholten und 
ausgedehnten Geſprächen mit Tieck, verſichern, oft Meinungs— 
äußerungen von ihm gehört zu haben, welche, tief eindringend 
in das Weſen und den Geiſt von Kunſt und Poeſie, mit 
manchen im Sternbald, unter dem Schein der Berechtigung 
ausgeſprochenen, im Widerſpruch ſtanden. Wiewohl noch immer 
der Einwand übrig bleibt, daß viele, und faſt alle in dieſem 
Roman enthaltenen Aufſtellungen nur nach der Stimmung 
der betreffenden Perſonen aufzufaſſen ſeien, ſcheint mir daher 
die erſte Annahme wahrſcheinlicher. 

Von nicht geringer Bedeutung iſt mir die Figur des 
Yudovico. Ich entſinne mich nicht, daß Tieck auf dieſe Er— 
ſcheinung eines überſchwänglichen Muthes, einer ſolchen Ver— 
wegenheit in dem Aufſuchen und dem Verachten der Gefahr, 
welche zugleich eine unwiderſtehliche Anziehungskraft durch 
geiſtige Friſche und Tiefe des Gemüths ausübt, in einer ſeiner 
ſpäteren, an mannichfaltigen Yebensbildern reihen Schöpfungen, 
jemals wieder zurückgekommen wäre. Leider tritt dieſe Er— 
ſcheinung, die unfehlbar das Gegenbild zu Sternbald's, mehr 
in das Zarte und in das Ueberſpannte des Gegentheils hin— 
neigendem, Weſen zu bilden hatte, erſt ſpät auf und iſt daher 
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nur mit wenigen ſtarken Strichen gezeichnet. Da Ludovico, 
wie man ſchon nach einigen Winken in dem vorhandenen 
Fragmente vermuthen darf und in Tieck's Schlußbemerkung 
zu der letzten Ausgabe von 1843 ausdrücklich ausgeſprochen 
iſt, als Sternbald's Bruder ſich entlarven ſoll, würden wir 
in dem zweiten Theile ſicher noch mehr von ihm erfahren 
haben. Doch auch jo, wie es iſt, Fönnen wir darüber faum im 
Zweifel fein, daß wir das Original zu dieſer Perlönlichfeit in 
dem fühnen und gewandten Chrifteniclaven Saavedra, von 
welchem uns im Don Quichote der aus Afrika zurückkehrende 
Capitain berichtet, zu erfennen haben. Nicht daß bier von 
einem Plagiat die Neve wäre. Denn wie oft geichiebt e8 nicht, 
daß ſelbſt ein überaus jcböpferiich begabter Dichter von dem 
Eindruck des Bildes aus einer fremden Schöpfung, obne fich 
der Erinnerung an dieſe bewußt zu ſein, befeblichen und zur 
unmillführlichen Aufftellung von etwas Aehnlichem gedrängt 
wird. Num aber füllt Tieck's angeftrengter Fleiß für das 
Studium des Cervantes und Die Ueberſetzung des Don Quichote 
mit der Ausführung des Sternbald ziemlich zufammen. Gewiß 
ift e8 wentgftens, daß fchon im Jahre 1798 ver erite Band 
diefes Romans im der Ueberſetzung beendet war, Die Ber- 
muthung des Einfluffes auf Tieck's Imagination von Diejer 
Seite her wird alfo wohl für bevecbtigt gelten können. Bon 
weientlicherer Bedeutung für unsere Betrachtungen iſt der 
Umjtand felbit, daß Tieck's Geiſt zu gleicher Zeit von zwei To 
heterogenen Aufgaben erfüllt war. Es iſt wielfeitig, und 
namentlich von gründlichen Kennern des Originals und der 
ſpaniſchen Zprace, anerkannt und ausgeiprocen worden, daR 
zwar Tieck's Ueberſetzung des Don Quichote nicht als Beleg 
einer erichöpfenden Kenntniß Des Spantichen anzufübren und 
daher nicht allerwege correct und wortgetreu ſei, daR aber 
eine Uebertragung in unſere Spracde von größerer Treue, bin- 
fichtlih Des Geſammtcharakters, nicht leicht gefunden werden 


V. Ueberſetzung des Don Quichote. 149 


möge. Wir müffen alfo überzeugt jein, daß derielben vie 
größte Vertiefung in den Geiſt des Originaldichters, man darf 
wohl jagen ein völliges Aufgehen in demſelben vorausgegangen 
jein müſſe. Und fo finden wir ein neues Beifpiel von Tieck's 
Befähigung, ſelbſt die entgegengefegteften Nichtungen und 
Thätigfeiten des Geiftes zu gleicher Zeit zu verfolgen und zu 
betreiben. Man wird faum eine Schöpfung finden, in welcher 
ſich Klarheit des Verſtandes und Schärfe des Wites mit dem 
Reichthum der Erfindungsgabe und der Kühnbeit der Imagi— 
nation mehr in einem Brennpunkt vereinigen. Indem es 
Icheint, daR die VBerirrungen der Romantik — das Wort im 
engeren Zinne genommen — veripottet und in’s Yächerliche 
gezogen werden ſollen, daß der müchterne Verſtand in der 
Aufftellung des Bildes von einem Manne, deſſen Hirn von 
den Trugbildern des vomantifchen Ritterthums verwirrt wor- 
den, triumphiren Tolle, ijt dennoch zu feinen Zeiten ein Buch 
geichrieben worden, an dem die wahre Poefie mit der ganzen 
Fülle ihres Reichthums unmtittelbareren Antheil gehabt hätte, 
Auch das Gemüth, und zwar ein Gemüth von unendlicher 
Tiefe, iſt bei dieſer Schöpfung in mächtiger Weile thätig ge— 
weien. Deshalb kann fie auch nicht ihre Wirkung verfehlen 
auf das Gemüth des Yeiers, jobald dieſer die Erhabenheit der 
Ironie und den tiefen Ernſt, der auf dem Grunde Des aus- 
gelafienen Scherzes ruht, zu erfaſſen verjteht. Wer Dagegen, 
nur auf der Oberfläche binftreichend, den Scherz der Parodie 
eines irrenden Ritters für die Hauptiache hält und dem Dichter 
genügenden Beifall zu ſchenken meint, indem er über den Ritter 
von der traurigen ©eftalt und feinen kurzweiligen Knappen 
vornehm lächelt, der kann freilich in den Fall kommen, den 
Werth der ganzen Dichtung gering zu ſchätzen und davon völlig un- 
berührt zu bleiben, dag das finnreiche Buch von feinen eigenen, 
ja von den ewig neuen Thorheiten der geſammten Menſchheit 
redet. Im diefem Kalle war zu der Zeit, wo Tieck feine Ueber: 
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jegung arbeitete, die Mehrheit der leſenden Welt. Daber au 
die Traveitieen und Abkürzungen des Originald. Bon ven 
epiſodiſch eingeflochtenen Novellen und Erzählungen wollte fajt 
Niemand etwas willen. Daß fie als integrirende Theile des 
Ganzen zu deſſen erichöpfendem Verſtändniß unentbehrlich find, 
war faum Einem faßlich. So jegte fich denn alio Tied mit 
den damals vorherrſchenden Anfichten und Meinungen in den 
entichiedenjten Wideripruch, indem er der deutſchen Yelewelt 
das vollſtändige Werk des Cervantes in der Ueberſetzung darbot; 
‘ein neuer Beleg von der Selbitjtändigfeit jeines Urtbeils. In 
diefer Beziehung jtehen allerdings alle in dieſem Abſchnitt be- 
iprocenen Werte Tieck's dicht neben einander. Alle bezeugen 
jeine Nreibeit von den Ginflüfjfen der Strömung der Zeit und 
dem Urtheil der Menge. Site dienen ferner zum Beleg feines 
Dranges, Das, was er als Wahrheit, als das Fundament 
wahrer Aufklärung erkannte, bald unter dieſer, bald unter 
jener Norm furchtlos auszuiprecben. Aber wir Dürfen wobl 
erſtaunen über die Behendigfeit und die Kraft des poetiichen 
Geiſtes, durch welche e8 ibm gegönnt war, ſich in derjelben 
Zeit, mit gleicher Hingebung in den Tieffinn des poetifchen 
Scherzes und den Ernſt des Lebens nach allen jeinen geijtigen 
Richtungen hin, wie in Die innerjten und zartejten Regungen 
des Gemüthes, bis an die Grenzen der Ueberipannung, zu 
vertiefen. Und täufche ich mich nicht, jo werden Die Betrach— 
tungen des nächjten Abjchnittes noch mehr zu dem Erſtaunen 
über dieje Vieljeitigkeit beitragen, indem fie uns, wie ich glaube, 
in der Beiprechbung der Genoveva, auf den Gipfelpunkt der 
Jugendperiode von Tieck's poetiicher Yaufbahn führen. 


VI. 


Wie immer über Tieck's Trauerſpiel: „Leben und Tod 
der Heiligen Genoveva“, geurtheilt werden mag, unter allen 
Umständen wird man dafjelbe zu den wichtigjten Schöpfungen 
des Dichters rechnen müflen. Daß es sofort mach jenem 
Erſcheinen eine bedeutende Wirkung auf die Gemüther ausübte, 
iſt aus vielen gleichzeitigen Auslaffungen nachzumweiien. Auch 
Goethe jchenkte demſelben, als es nur eben erit im Manufeript 
beendet war, Aufmerkfiamfeit und Beifall, Aber nach wenigen 
Jahren traf Tief das Mißgeſchick, daß er durch den Maler 
Müller, der damals ſchon in Nom lebte, beichuldigt wurde, 
er babe ihm das Stück entwendet. Die Thatſache, daß Tied 
ſchon im Jahre 1797, alio zwei Jahre früber, als er feine 
Genoveva dichtete, ein Manufeript Müllers in Hamburg zu 
Händen gefommen und auf ihn, bejonders wegen eines, als 
Motto auf dem Manufeript befindlichen, Yieves, Das im Ver— 
lauf der Tragödie auf poetiiche Weile wiederholt benutzt wird, 
einen tiefen Eindruck gemacht babe, iſt von Tieck jelbit als 
wahr anerfaunt. Auch find in dem mehrfach gedructen Vor— 
berichte alle Umſtände erzählt, unter welchen Tieck jelbjt, nicht 
ohne große Bejchwerden und Mühewaltungen, die Herausgabe 
der Müller'ichen Schriften, und namentlich des Traueripiels 
„Genoveva“, beforgt hat. Endlich ift auch von H. Hettner, 
dem wir eine neue und volljtändigere Ausgabe ver Ar. 
Müller'ſchen Schriften verdanfen, in dem Vorwort zu derjelben 
die Grundloſigkeit der ganzen Anjebuldigung zur Genüge and 
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Licht gejtellt. Da mir aber dennoch zuweilen Zweifel an ber 
Originalität von Tieck's Genoveva zu Ohren gefommen find, 
ſchien es mir nicht müßig, jo viel davon zu erwähnen. 

Weit wichtiger als diejes Gerede tft die Betrachtung der 
zwiſchen beiden Dichtungen berrichenden Berichtevenbeit. Das 
Müller'ſche Traueripiel, das übrigens, trog mander Schwächen, 
von einem ächten Dicbtertalente jchlagendes Zeugniß ablegt, 
behandelt die alte Sage in dem damals üblichen Tone ver 
Sturm: und Drangperiode, nur von dem Standpunkte eines 
weltlich Hijtoriichen Ereigniſſes. Das Wunderbare der Yegende 
iſt völlig in den Hintergrund geichoben und, wie c& jcheint, 
abjichtlich verwilcht; die großen biftoriichen Momente, ſowie 
Coſtüm, Sitten und Gebräuche der Zeit, find unbeachtet ge 
lafien. Dagegen iſt auf Die materiellen Bedürfnifie des Theaters 
jo viel Rückficht genommen, als es die Damals vorberrichenve 
Neigung zum Maß und Ptegelloien geitattete. Der Einfluß 
Shafipere's ift unverfennbar, nur daß man zu jenen Zeiten 
in dem Außerordentlicben und Grandioſen das Nachahmens— 
wertbejte jahb, wobei denn Ungeheuerlichkeiten und Ueber- 
treibungen unvermeidlich wurden. Tieck's Standpunkt ijt der 
völlig umgefehrte. Die Yegende und das Wunderbare des 
ganzen Ereigniffes, als ein Beleg für die Heiligkeit der chriſt— 
lichen Religion und die fiegreiche Macht des Glaubens über 
alles VBergängliche, iſt ihm die Hauptſache. Hiernach kam es 
ihm, wie er ſelbſt in einem Briefe an Solger ausſpricht, 
darauf an, ſich ganz in den Geiſt jener längſt vergangenen 
Zeiten zu verſetzen. Er unterläßt daher nichts, wodurch der 
Phantaſie des Leſers der große hiſtoriſche Moment der Be— 
ſiegung der Mauren unter Abderrhaman durch Carl Martell 
bei Tours (732) verſinnlicht werden kann. Die Hauptfiguren 
der damaligen Zeit werden uns handelnd vorgeführt. Der 
Heilige Bonifacius, der um dieſe Zeit die Bekehrung der 
Sachſen zum Chriſtenthume begann, tritt als Chorus auf und 
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vermittelt in epiicher Form das Berjtändnig vom Zufanmen- 
bang der Begebenheiten. Der Gemal Genoveva’s, Pfalzgraf 
Siegfried von Trier, zieht dem großen Major-Domus, Carl 
Martell zu Hülfe. Auch diefen ſehn wir in jenem Yager vor 
und nach dem großen Siege. Wir lernen ihn als gottbe- 
geifterten Helden kennen und erfahren, wie er im chriftlich 
frommer Demuth dem Gelüfte nach der Anmaßung der könig— 
lichen Würde widerfteht, hören aber auch, wie ihm der zufünftige 
Glanz jeines Stammes prophetiich geweisiagt wird. Abver- 
rhaman jelbjt tritt auf, ein für feinen Glauben begeijterter 
jugendlicher Held, ver bei ver Niederlage feines zahlloſen 
Heeres den Tod findet. Unterdeſſen fpielt fih das Drama 
im Schloſſe des Pfalzgrafen ab. Golo, ein junger Mann 
von der edeliten Ericheinung, iſt in der Pfalz Sieafriev’s als 
ſein Alterego zurückgeblieben; ev ringt mit einer auffeimenden 
Keigung für feine junge, ſchöne und liebenswürdige Herrin, 
Genoveva, während Diele, nicht blos für den Schmerz der 
Trennung von ihrem Gemal, jondern auch gegen eine, im 
Hintergrunde ihres Herzens jchlummernde Neigung für Golo 
Zroft und Schuß in frommen Andachtsübungen mit dem 
Kaplan des Schloffes und dem Hausmeiſter Drago Tucht. 
Nun folgen, abwechjelnd mit jenen kriegeriſchen Scenen, die 
Momente, wo Golo's Yiebe zur wilden, brünftigen Leidenſchaft 
entbrennt, feine Bekenntniſſe und feine Angriffe auf die Tugend 
jeiner Herrin, Genoveva's helvdenmüthiger, von der Kraft inniger 
Religiofität getragener Widerjtand. Eine fromme Unterhaltung 
Genoveva's mit dem Hausmeifter Drago über Chriftenthum 
und Glauben benußt Solo im Wahnfinn feiner Leidenſchaft 
zu einer ſchweren Anklage. Die Gräfin, ihrer Entbindung 
nabe, wird in den Kerker geworfen, Drago im Gefängniß er- 
mordet. Neue, vergebliche Angriffe Golo's auf die Tugend 
der Gräfin, feine Grauſamkeit gegen diefelbe. Site wird im 
Kerker von einem Sohn entbunden und nur durch die Barm- 
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berzigfeit einer Dienerin von dem Verichmachten gerettet. Golo 
eilt zu dem Pfalzgrafen, ver, nach dem Ziege bei Tours, im 
Begriff ift, verwundet aus dem Kriege heimzukehren, er wei 
ihn dur feinen Bericht und mit Hülfe einer Here durc 
magiſche Täuſchungen von dem Verbrechen jeiner Gemalin zu 
überzeugen und bringt den Befehl zu ihrer Ermordung in die 
Pfalz zurüd. Genoveva wird mit ihrem neugebornen Sohne, 
den fie Schmerzensreih getauft hat, in den Wald geführt, 
entgeht aber dort dem Tode durch die Rührung, welche fie in 
den Herzen von Einem der Mörder durch ihre Reden erwedt. 
Nun folgt der Fromme Mythos von der wunderbaren Erbal- 
tung des verjchmachtenden Kindes Durch eine ſäugende Hirſch— 
fub, von dem Aufenthalte der Mutter und ihres Zohnes in 
einem wüjten Walde unter dem Schuge der Engel und unter 
der Stärkung durch das Gebet, während eines Zeitraums von 
jieben Jahren, bald epiich, bald dramatiich vorgetragen. Es 
folgt die Rückkehr Siegfriev’s, fein Zweifel an ver Schuld 
Genoveva's und ſeine Neue, Golo's verzweifelter Zuftand, die 
GEntdedung von der Ermordung des Drago durch eine ge 
ipenjtige Griceinung; endlich wird die verjtoßene Genoveva 
mit ihrem Kinde von Siegfried, bei Gelegenheit einer Jagd, in 
der Wildni wiedergefunden. Die Unjchuld der wunderbar 
Grhaltenen, das Verbrechen Golo's wird volljtändig erwieſen. 
Genoveva fehrt in ihr Schloß zurück und ftirbt- dort unter 
frommen Betrachtungen. Golo findet den verdienten Lohn 
und Siegfried jtiftet dem Heiligen Yaurentius und Sebajtian 
ein Klojter, das vom Biſchof Hidulf zugleich dem Gedächtniß 
Genoveva's geweiht wird, und im welches jich der Pfalzaraf 
mit jeinem Sohne Schmerzensreib von der Welt zurückzieht. 

In dem Tone der Darjtellung berricht die Weihe einer 
andachtsvollen Innigfeit und Wärme vor. Viele Betrachtungen 
über den Zinn und das Geheimniß der cbriftlichen Offen— 
barung, aus dem tiefften Gemüthe emporquellend, find ein- 
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geflochten; oft erheben fie fih zum inbrünftigen fronmen 
Gebet. Dabei fehlt es nicht an der Verbindung mit dem Welt: 
lien und der Wirklichkeit in Friegertichen Scenen, in idylliichen 
GEpifoden. eben der Liebe eines Schäfers zu feiner 
Schäferin iſt beionders rührend die Gejtalt der Zulma, einer 
Geliebten des Abderrhaman, die ihm voll Yeivenjchaft unter 
männlicher Verkleidung in den Krieg gefolgt war und fich den 
Tod giebt, nachdem er in der Schlacht gefallen iſt. Nächit 
der bingebenden Schilderung von Genoveva's engelreiner Seele 
ijt der größte Fleiß auf das Bild Golo's verwendet. Tieck 
jelbft vertbeidigte jich gegen den Borwurf, daß er ihn nicht in 
ſchwärzeren Farben dargeitellt habe, durch die Erläuterung, er 
babe in ihm eine Geſtalt dartellen wollen, die zwar von ber 
Natur auf das Schönjte und Edelſte angelegt geweien, aber, 
durch den Wahnjinn der Leidenſchaft ihrer natürliden Bahn 
entrüct, zum äußerſten Verbrechen hingeriſſen worden jei, 
Diejer Auffaffung entiprechend ift der Gedanke, daß Golo im 
Beginn der Handlung von einem ſchwermüthigen Yiede tief 
ergriffen wird und die Zeilen dieſes Yiedes bis zu dem Ende 
Golo's wiederholt zwiichen die Handlung hineintönen. Wie 
uns Tief jelbjt berichtet und im Eingang bereits erwähnt 
wurde, iſt ibm vieler Gedanke allerdings durch Müller's 
Manufeript jchon im Jahre 1797 eingegeben worden. Das 
vied, das in der Müller'ſchen Dichtung diefe Rolle ſpielt, lautet: 

Mein Grab fei unter Weiden 

Am ftillen dunfeln Bach! 

Wenn Yeib und Seele fceiden, 

Läßt Schmerz und Kummer nad. 

Bollend’ bald meine Peiden, 

Mein Grab fer unter Weiden 

Am ftillen dunklen Bad. 

Tieck's Dichtung lautet: 
Dicht von Felſen eingeſchloſſen, 
Wo die ſtillen Bächlein gehn, 
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Wo die dunklen Weiden fprofien, 

Wünſch' ich bald mein Grab zu fehn. 
An ein Plagiat ift alfo hier nicht zu denten. Ob Tieck aus 
der Müller'ſchen Dichtung mehr noch entlehnt hat, ob ihm 
aus dem Yelen des Müller'ſchen Manuferipts, bei der Unter- 
brebung durch viele Zerſtreuungen und unter mancherlei 
Schwierigfeiten, hinfichtlih der unklaren Schrift, noch manches 
Andere im Gedächtniß geblieben und von ihm bei der, zwei 
Jahre ipäter ſchnell vollendeten, Ausführung benugt worden 
jet, will ich nicht enticheiven. Bei dem völlig verichiedenen 
Standpunkt kann es faum von weientlidem Belang fein. 
Gewiß ift Dagegen, was auch von H. Hettner in jeinem wertb- 
vollen VBorworte zu der erneuten Herausgabe der Dichtungen 
des Maler Meüller v. 1868 anerkannt wird, daß Tied’s 
Senoveva völlig Telbitftändig tft. 

Bei einem dichteriichen Werke, das ſich in die böchften 
Regionen religidfer Empfindungen, in die Sphären eines tief- 
innerlicen Glaubens erhebt, wird die Aufgabe der Fritiichen 
Beurtheilung doppelt erichwert. Und ich fühle mehr als je 
die große Schwierigkeit diefer Aufgabe, weil es ſich nicht blos 
darum handelt, Das Gedicht als ein folches gegen vorwurfs— 
volle Ausftellungen zu verthetdigen, Tondern weit mehr nod 
darum, aus dieſer Schöpfung eine klare Einficht in Die Indi- 
vidualität des Dichters und die fortichreitende Entwidelung 
derjelben zu gewinnen. In beiden Beziehungen wird zunächit 
die Frage außer Zweifel zu ftellen fein, nicht, ob dieſes Trauer- 
Ipiel in der ſchon beiprochenen Beziehung als eine ſelbſtſtändige 
Schöpfung zu betrachten, ſondern, ob es eine Dichtung fet, 
welche aus einem ſelbſtſtändig wirkenden Ingenium, ohne über- 
twiegenden, der freien und ureignen Weberzeugung des Dichters 
zu nahe tretenden äußeren Einfluß emporgewachien ift? Bon 
der äußeren Form kann hierbei faum die Rede fein. Min— 
deftens iſt es nur von untergeordneter Bedeutung, daß Tied 
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(in einem Briefe an Solger) jelbit zugiebt, er babe auf die 
Ansprüche und Bedürfniffe der wirflicen Bühne feine Rück— 
jicht genommen, doch aber habe er bei der Einführung des 
Heiligen Bonifactus in der Geſtalt eines Chorus an Shakſpere's 
Perifles gedacht. Gleichwie dort der alte Dichter Gower Die 
Handlung durch einen Prolog einführt und ihre Verbindung, 
bei den zwiſchen ven einzelnen Aeten liegenden Zwiſchenräumen 
mehrer Jahre, durch epiiche Reden vermittelt, jo tritt auch bier 
der 9. Bonifacius auf, um uns namentlich über einen Zeit- 
raum von jieben Dabren, welche zwiſchen der Verſtoßung 
Genoveva's und ihrer Wiederauffindung liegen, hinüberzuführen. 
Bon etwas mehr Belang iſt 08, daß fich Tief damals in das 
Studium der Ipaniichen Yiteratur vertieft hatte. Er befennt 
jelbit, daß Calderon und andere jpanifche Dichter bei der Be— 
arbeitung diejes Gedichtes einen großen Einfluß auf ihn aus- 
geübt, Soweit dies auf die Form zu beziehen tft, braucht 
faum ein Wort darüber verloren zu werden, da ich diejer 
Einfluß in manmichfacher Weiſe fund giebt. Ob er auch in 
Bezug auf die Conception und den inneren Geiſt der Dichtung 
enticheivend gewejen ſei? Diefe Frage führt uns dem weſent— 
lichten Gegenſtande der Erörterung näher. Wäre dies der Fall, 
jo würde die, von manchem erleuchteten jowohl als minder 
berechtigten Stritifer wiederholte, Bemerfung und Ausjtellung, 
daß die dem ganzen Gedichte innewohnende myſtiſch-katholiſirende 
Richtung over Tendenz diefem Einfluß vorzugsweiſe zugeichrie- 
ben werden dürfe, von Haus aus ihre Berechtigung finden. 
Indeſſen iſt diefe Sache zu ſehr verwidelt und die Frage in 
Bezug auf Tiefs poetiiche Individualiät von allzu bober 
Wichtigkeit, als daR wir uns mit einer jo furzen Erklärung 
begnügen fönnten. 

Zwei Anſchauungsweiſen ſtehn fich hiergegenüber. Während 
die Verehrer Tieck's von dieſem Gedichte begeiftert waren, und 
vielleicht heute noch Mancher fih an vieler H. Genoveva im 
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Stillen erbaut, erhebt die Kritif nicht blos den ſchon erwähn- 
ten Vorwurf, fondern betrachtet auch dieſe Schöpfung als die 
Ausgeburt der damals (1799) auf ihrem Höhepunkt ſtehenden 
franfhaften Stimmung der NRomantifer. Dazu fommt, daß 
einer der innigſten Freunde und Verehrer Tieck's, wenn auch 
nicht jene, To doch gewichtige Ausjtellungen an der H. Genoveva 
zu machen bat. Solger, der doc keineswegs ein Geſinnungs— 
genoile der Gegner der Romantifer war, der im Gegentbeil 
wegen feiner religiös-philoſophiſchen Anfichten oft dem Wider— 
ipruch derſelben ausgeietst tft, Schreibt unterm 23. Now. 1816: 
„Miemals habe ich gejagt, ich möchte die Genoveva micht: mur 
daß ich fie nicht für jo rein hielte, als viele Ihrer anderen 
Werfe, daß ich etwas Abfichtliches, Willführliches darın wahr: 
zunehmen glaubte, wovon ich die nachtheiligen Wirkungen auch 
in die Ausführung einzelner Theile eritredten.‘*), Und das 
war die Antwort auf ein Schreiben jeines Freundes, worin 
diefer ausipricht: „Diefes Gedicht fer ganz aus dem Gemüth 
gefommen, es babe ihn jelbit überrajcht, und ſei gar nicht 
gemacht, jondern geworden.” — „Es jet eine Epoche in feinem 
Leben.““) Auch das ift von Belang, wenn Tief unterm 
16. December 1816*** an Solger jchreibt, „daß diefem eine 
Berftimmung ericheine, was ihm Begeifterung geweſen ſei.“ 
Wogegen ſich Zolger verwahrt, indem er ausipricht, „er be 
merfe nicht eine Verjtimmung in dieſem Gedichte, aber eine 
Anwandlung von Zeitftimmung, die nicht die reine, zugleich 
momentan und ablolut fer.“F) Noch ſpäter (1822) lieh fich 
Tief gegen einen jeiner Dresdner Freunde vernehmen, auch 
ihm genüge feine Arbeit nicht durchgängig; wiewohl in ver 
jpäteren Ausgabe Bieles verändert jei, jo würde er doch jett 





*) Solger's nachgelaflene Schriften, Bd. 1. 465. 
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Mancem ein anderes Yeben geben, denn für den inneren 
Reichthum finde er viele Verſe zu leer und arnı.*) 

Zoll für den wejentlien Zweck meiner Niederjchriften 
ein genügendes Reſultat gewonnen werden, jo wird es nöthig 
fein, in der Entwidelungsgeichichte Tieck's einen Schritt zurück— 
zugeben. Den großen und gebieteriichen Einfluß, welchen auf 
die Bearbeitung der Genoveva das Studium der Schriften 
von Jakob Böhme gehabt babe, befennt Tieck jelbjt an mehre- 
ren Orten und bat auch mancher Kenner diefer Schriften 
ohne die Erinnerung des Verfaſſers an vielen Stellen deutlich 
durchgefühlt. Ja man darf wohl behaupten, daß Manches in 
dem Gedichte — unter Anderem die Schlußrede der jterbenden 
heil. Genoveva über den Sinn der Dreieinigfeit — fait eine 
Paraphraſe von J. Böhme's Worten fei. Die Vertrautheit 
Tieck's mit diefem tieffinnigen Denfer war aber älter, als die 
Abfaſſung der Genoveva. Im legten Act des Prinzen Zerbino 
(der doch ſchon 1799 im Druck erichien) verlegt er I. Böhme 
in den Garten der Poeſie, und ich glaube mich nicht zu irren, 
wenn ich im einigen ichwungvollen Aeußerungen Sternbalv’s 
über die tiefgeheimnißvolle Bedeutung und Macht der Natur 
als göttliher Schöpfung, Abipiegelungen von Böhme's An- 
ſchauungsweiſe bemerfe. 

Mit diefer Andeutung wird aber gegenüber denjenigen, 
welche diefen Schwärmer oder Myſtiker — wie man ihn num 
nennen will — entweder wirklich ignoriren oder abjichtlich 
ignoriren wollen, nur wenig gethan fein, während fie vielleicht 
bei denen, welche ihn, eben deshalb, weil er ein Schwärmer 
oder Myſtiker ift, entichievden verwerfen und feine Anſchauungen 
als einen längſt überwundenen Standpunkt betrachten, am 
meiften dazu beitragen fünnte, jeden Vorwurf und Tadel 


*) Biogr. und lit. Zfirzen a. d. Leben und der Zeit von C. Förſter. 
z 283. 
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gegen den Standpunkt Tieck's bei der Genoveva für gerecht 
fertigt zu halten. Bet diejen Yesteren wird zwar Das gerin- 
gere Gewicht auf dem ſchwärmeriſchen Charafter und deſto 
mehr auf ven myſtiſchen gelegt werden. Denn was bat fich 
nicht die deutiche Yelewelt im Allgemeinen jowohl, als auch 
die Kritif im Beſondern an Schwärmerei gefallen laſſen! Iſt 
es doch anerkannt, daß die größere Popularität Schiller's 
gegenüber von Goethe vorzugsweiſe auf jeiner ſchwärmeriſchen 
Natur beruht, und wer wollte es auch läugnen, daß wir Alte, 
abgeiehen von dem poetiichen Tiefſinn Schiller’s, ihm deshalb 
am meisten zugethan find, weil wir zur Zeit unſerer Jugend 
in und mit ibm gejcbwärmt haben. Nur legt ein nicht ge 
ringer Theil der literariichen Kritit einen großen Werth darauf, 
dag Schillers ſchwärmeriſche Poefie die Gemüther zu Ihaten 
entflammt babe, wogegen eine an die äußerſten Örenzen des 
Unendlichen und Unfaßlichen binausgreifende Schwärmerei, 
oder jagen wir lieber, eine jolche, Die ſich in die böchiten 
Spbären der Religion und Offenbarung erhebt, auf vie 
Strömung des allgemeinen und wirklichen Yebens nicht be 
fruchtend, fondern verwirrend und vwerderblich wirken müſſe. 
Und diejenigen, welche von Jakob Böhme einige Kenntniß ge 
nommen baben, werden meinen, daß auf diefe Schwäche einer 
Lehren der erjte Borwurf over Die Berechtigung, ibn entichteven 
abzumeilen, gegründet werden dürfe, Doch wird der wejent 
lichite Grund dazu immer jeinem Myſticismus entnommen 
werden. Nun find aber wielleicht wenige Ausprüde To oft 
ohne erichöpfendes Verſtändniß gebraucht worden, als der Des 
Myſticismus und der Myſtiker. Wollten oder follten wir 
annehmen, daß Jeder für einen Myſtiker gehalten werden 
müſſe, ver überzeugt iſt, daß an der höchſten Spite der ge 
jammten Weltordnung und überbaupt alles Sinnlichen ein, 
jeinem inneriten Weſen nach unergründliches, Geheimniß, mit 
anderen Worten: ein Myſterium jtebt, jo müßten wir Jeden, 
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der von dem unerforichlichen Wegen der Vorſehung over über- 
haupt nur von Dem Unerforichlichen jpricht, des Myſticismus 
anklagen. Es wird alſo unmöglich⸗ darauf ankommen jollen, 
zu läugnen, daß, wie ich dies früher jchon bei Gelegenheit der 
in der menjchlichen Natur unvertilgbar begründeten Glaubens: 
bedürftigfeit auszuführen verfucht habe, unſerem Wiſſen und 
Berjteben, jo hoch fich daffelbe auch erheben mag, eine Grenze 
gejett jet, wo wir ung gegenüber einem unergründlichen Ge— 
heimniß, einem Myſterium befinden. Dagegen begreift es fich 
leicht, daß es eine dem menjchlichen Weſen, und vorzugsweiſe 
dem göttliben Uriprung des Menſchen, wideriprechende An— 
muthung und Forderung tt, bei dem Buchjtaben ver Offen: 
barung jteben- bleiben und ein für allemal auf eine ver- 
jtändigende Annäherung an das in derjelben eingejchloifene 
Geheimniß over auf ein, wenn auc noch jo mangelhaftes, 
Verſtändniß dieſes Geheimniſſes verzichten zu jollen. Wenn 
daher, jet e8 auf dem Wege des eindringenden Forſchens oder 
der Begeifterung in bingebender Yiebe an den Urquell unſeres 
Seins und Yebens, alle Kräfte des Geiſtes angelegt werden, 
um dieſes Ziel, das möglichjte Eindringen in die innerjte Tiefe 
des Geheimniſſes der Offenbarung, zu erreichen, jo jcheint es, 
daß der Widerfpruch gegen ein ſolches auf wahre Aufklärung 
gerichteteg Streben mit dem Namen eines vorwurfsvollen 
Myſticismus belegt werden dürfe, Dies ift aber dem allge- 
meinen Sprachgebrauch nicht entiprecbend. Vielmehr liebt man 
es, gerade diejenigen am häufigſten Myſtiker zu nennen, welche, 
unter Bewahrung einer frommen Chrfurdt vor dem in der 
Offenbarung ruhenden Geheimmiffe, den Weg einer fürwigigen 
und anmaßenden Selbitjtändigfeit im Yernen und Forſchen 
verſchmähen und dagegen den Ausgangspunkt ihrer Erleuch- 
tung in der unbedingten Unterwerfung unter die Offenbarung, 
mit anderen Worten in der tiefiten Demuth ſuchen. Dieje 
Bezeihnung würde auch der Sache nach angemejjen jein, fo 
v. Friejen, Erinnerungen au 2, Tieck. IL 11 
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bald man damit anerkennen wollte, daß die Erleuchtung dieſer 
nur in dem unabläffigen Emporiteigen von einem Geheimniß 
zu einem höheren, und alſo nur darin bejtehen könne, daß 
ſich dem Geifte der Schlüffel des Verſtändniſſes für Die erfte 
kindliche oder kindiſche Anſchauung ſtets in einer neuen, aber 
doch wieder gebeimnißvollen Wahrnehmung anbiete. Aber 
der Ausdruck Myſticismus oder Myſtiker wird dann feinen 
Borwurf enthalten können. Denn, bejchauen und prüfen wir 
unfer geiftiges Fortſchreiten, gleichviel ob es fich um weltliches 
Wiffen oder um religiöie Erleuchtung und Erbauung handelt, 
mit unbefangenem Auge, jo werden wir und gejtehen müſſen, 
daß dafjelbe einen anderen Weg nicht gehen könne. Wie }o 
oft in dem, vom Sprachgebrauch geheiligten Worte ein tiefer 
Sinn eingeichlojfen Liegt, jo möchte ich auch bier in dem Aus- 
druck „Erbauung“ das, jo zu jagen, inftinctive Bejtreben be- 
merfen, die Art und Weile zu verfinnlichen, wie jich bei dem 
Eindringen in die tiefften Geheimniffe der Natur und göttlichen 
Weltordnung die Anſchauungen, Gedanken und Ideen gleichwie 
die Baufteine in einem woblbegründeten und vegelvecht zu— 
jammengefügten Gebäude über einander aufichichten müſſen. 
Es wird dadurch zugleich deutlich, daß wir, gleich dem bedacht— 
ſamen Baumeifter, nicht allein Maß und Schnure, zur Be- 
obachtung der regelvechten Linie, jtetS bei der Hand haben, 
fondern auch die zu Grunde gelegten Steine und ihre Trag- 
fähigkeit für das über ihnen aufgethürmte Gewicht im Auge 
behalten müſſen. Ich meine damit, daß es, beionders bei den 
tieffinnigjten Betrachtungen im Bereiche des Unendlichen und 
Unfaglichen, nicht leicht einen Standpunkt des Empfindens 
und Schauens geben könne, der jchlechtweg für überwunden, 
d. h. der Beachtung völlig unwerth gehalten werden dürfe. 
Bielmehr wird es, je höher das Ziel unjerer Erfenntniß und 
Erleuchtung gejtedt ift, um fo nöthiger fein, daß wir unfere 
DBlide wieder rückwärts wenden, um uns zu überzeugen, ob 
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die am Beginn unſeres Weges ftehende Anjchauung nicht voll- 
ftändig irrig und alſo zur Begründung des angelegten Ge— 
bäudes nicht völlig untauglih war. Noch mehr, e8 wird auch 
unumgänglich fein, bet dem Emporjteigen in einen höheren 
Kreis von Anjchauungen, uns immer wieder von Neuem zu 
fragen, ob wir uns noch immer auf dem Wege des Ein- 
dringens in den tiefften Grund des Unerforjchlichen befinden, 
oder ob wir nicht im Begriff jtehen, das Geheimniß des Un- 
erforjchlichen zu zerjtören, indem wir uns ein Willen oder 
eine Gewißheit anmaßen, Die nur in unjerer Selbjtüberihätung 
liegt. Und bier befinden wir ung denn auf der Grenzlinie, 
wo die anerkennungswerthe und am Ende jedem rein chriftlichen 
Gemüthe unentbehrliche Myſtik, die gottergebene Verehrung 
des Geheimniſſes, aufhört und in einen vorwurfsvollen, ja 
geradezu verwerflichen Myſticismus umfchlägt. Auch ift es 
bei der Schwäche und Hinfälligkeit alles Menjchlichen nicht 
jelten der Fall, daß jelbjt die mit der reinften Frömmigkeit 
und Demuth begonnenen Beftrebungen nach einer Erleuchtung, 
die man im edeljten Sinne des Wortes als Gottſeligkeit be- 
zeichnen darf, in das Ende des Gegentheils auslaufen. Nicht 
blos, daß fich ver ſchwache Menſch jedes Erfolges gerne rühmt, 
daß er ihm gern als ein Refultat feines Verdienſtes betrachtet, 
es liegt auch Vielen nahe, eine ihnen allein gegönnte Be— 
vorzugung darin zu verehren, und nun entjteht wohl ver 
Wahn von dem ausjchlieglichen Befig geheimnißvoller Erleuch— 
tungen, mit einem Wort der faljche Begriff von der Gnaden— 
wahl, ver unmittelbar zum ausjchließenden Hochmuth und zum 
Sectengeiſte führt. 

Es fragt fich nun, was hiervon auf Yalob Böhme an— 
wendbar, ob er ein Myſtiler im ebeljten Sinne zu nennen, 
oder ob ihm ein verwerflicher Myſticismus vorzumerfen ſei? 
Ob ich diefe Frage erjchöpfend beantworten fann, tt freilich 
mehr als zweifelhaft. So viel fteht wenigftens feit, daß es 
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zum Verſtändniß von Böhme's Yehre noch lange nicht hin— 
reicht, feine Schriften geleien zu haben. Als Bekenntniß oder 
mindejtens als Meinung wird es aber erlaubt jein, auszu— 
iprecben, daß ihm die Bezeichnung eines tiefen Denkers, Die 
ihm auch von geprüften Männern ver Willenichaft zugeiprocen 
worden, mit vollem Rechte zufommt. So wie man denn bei 
jeder außerordentlichen Ericheinung nach ihrem Uriprung und 
den Beringungen ihres Werdens zu fragen liebt, und vie 
Befangenheit im Staunen und Berwundern gejteigert wird, 
wenn man gerade auf diefe Frage feine, oder nur eine unge— 
nügende Auskunft erhält, jo mag auch bei Jakob Böhme die 
räthſelhafte Entfaltung feines geiftigen Vermögens viel dazu 
beigetragen haben, daß feine tiefjinnigen Auslaflungen von ven 
Einen mit übertriebener Bewunderung, von den Anderen mit 
unbilliger Geringſchätzung betrachtet worden find, Wunderbar 
it e8 allerdings und, wie wir uns auch jtellen mögen, To 
müſſen wir e8 als das Reſultat der an das Unglaublichſte 
grenzenden Begabung betrachten, daß 9. DB. (geb. 1575) bis 
in jein zehntes Jahr als Hirtenknabe dienend, und mit Aus- 
nahme von Yelen und Schreiben jedes Unterrichts entbehrend, 
die Mittel und den Weg ver geiftigen Ausbildung finden 
fonnte, welche jich in jeinen Schriften fund giebt. Allerdings 
ſoll er erjt, wie berichtet wird, in jeinem 37. Jahre (1612) 
angefangen baben, jeine Gedanken über religiöje und meta- 
phyſiſche Gegenftände unter-dem Titel „Die Morgenröthe im 
Anfang“ niederzufchreiben. Was er auch — beionders von 
jetner Niederlaffung als Schuhmachermeiſter in Görlitz 1594 
an — von damals bekannten wiſſenſchaftlichen, wabricheinlich 
auch alchymiſtiſchen, Büchern mag gelefen haben, io bleibt 
jeine Einficht in den tiefen Sinn der Offenbarung unter jenen 
Prämiffen noch immer eritaunlid. Von Viſionen oder un- 
mittelbaren wunderbaren Grleuchtungen, die er nach den Be— 
richten Einiger gehabt haben foll, over die vielleicht nur 
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Wirkungen feiner hochgeipannten Einbildungsfraft waren, 
brauchen wir nichts zu erwähnen, da er fich jelbjt, jo weit 
meine Kenntniß feiner Schriften reicht, niemals auf eine jolche 
Quelle feines Wiffens beruft. Nur daß er als diejelbe jtets 
den Heiligen Geift, in Verbindung mit Gottes Wort in der 
Bibel, angiebt. Bei einer unverbrüchlichen Treue gegen dieſes 
Wort der Offenbarung babe ich auch nirgends die Behauptung 
gefunden, daß er in ausſchließlichem oder bevorzugtem Beige 
des Heiligen Geiftes jei. Vielmehr ſpricht er wiederholt von 
der Theilhaftigkeit der gejammten Chriftenheit an den Er- 
feuchtungen durch den Heiligen Geiſt; und es ift oft rührend, 
wie er den Leſer bittet und ermahnt, an feiner Ginfalt fein 
Aergermiß zu nehmen, und ihm in der willigen Annahme ver 
Belehrungen des Heiligen Geiftes zu folgen. Bei aller Tiefe 
der Anſchauungen — die ihm auch die Benennung „philosophus 
teutonieus‘ verdient hat — herricht überhaupt das Gemüth 
weientlich vor, und man weiß oft nicht, ob man mehr die tiefe 
Innigfeit eines liebevollen Gemüthes, den hoben Flug einer 
glühenden Imagination, oder den erichöpfenden Scharffinn des 
eindringenden Berjtandes bewundern ſoll. Auch für die Perfon 
werden wir gewonnen, wenn wir hören, mit welcher Sanft- 
muth und übermenjchlichen Geduld und Demuth er die unver- 
antwortlichiten Beleidigungen und die graufamjten Verfolgungen 
eines in Jähzorn und Yeidenfchaft werblendeten Geiftlichen, des 
damaligen Paftor primarius zu Görlig, Gregorius Richter, 
ertragen hat. Seine entichievene Abneigung gegen alles 
Sectenweſen und gegen die Trennung von der firchlichen Ge— 
meinichaft wurde dadurch nicht irre geleitet, wiewohl er, bejon- 
ders unter den Gebildeten der höheren Stände, viele Verehrer 
und Beſchützer hatte und, gleich dem, ungefähr um ein Jahr— 
hundert jüngeren Grafen Zinzendorff auf die Herjtellung einer, 
von der allgemeinen Kirche getrennten, Gemeinde leicht hätte 
wirfen fönnen. Ich ſollte meinen, das genüge, um J. Böhme 
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eines vorwurfsvollen und der wahren chrijtlichen Grleuchtung 
feindlichen Myſticismus nicht fchlechtweg zu beichuldigen. Daß 
er manche Schwächen dieſer Richtung theilt, ijt nicht in Abrede 
zu ftellen. Seine Bilder und Gleichnifreden find oft nicht 
von durchfichtiger Klarheit, man darf fie zuweilen für gewalt- 
jam halten und e8 jeheint, als ob er bier und da, obne ſich 
deſſen bewußt zu fein, die hohe und tieffinnige Poejie ver 
Heiligen Schrift habe überbieten wollen. Was er von kosmo— 
logiſchen Anſchauungen ausipricht, über das Verhältniß der 
anderen Gejtirne und namentlich der Planeten zu unſerer 
Erde, über ihren Einfluß auf tellurifche Ericheinungen und 
jelbjt auf das Gemiütbsleben der Menicen, trägt natürlich 
den Stempel jeiner Zeit. Iſt aber das Grund genug, um 
ihn unbedingt abzuweiſen? Uber müjjen wir nicht bei jedem 
menjchlicben Werke zwijchen Wahrheit und Irrthum, mit 
andern Worten zwijchen dem Göttlihen und Menſchlichen 
wählen? Ja, wie oft liegt nicht in einem findtichen Irr- oder 
Aberglauben ein tieferer Sinn der Wahrheit verborgen, als 
in einem mit anmaßlicher Sicherheit keck aufgeftellten Lehrſatze! 

Was Tied an 3. Böhme zumeist feſſeln mußte, ift mit 
wenigen Worten ausgeiprocen. Es ijt die tieffinnige und 
erbabene Poeſie, die, ungeachtet aller Schwächen und Mängel, 
aus feinen Schriften berausjtrablt. Und war es den Um 
jtänden nach zu verwundern, daß Diele eine unwiderſtehliche 
Anziehungskraft auf jein Gemüth ausübte? Wir baben ge 
jeben, wie jchon von Jugend auf die kalte Strenge und 
gemütbloje Niüchternheit, mit welcher, mindeftens jeiner An 
ihauung nach, Umgebungen, Freunde und Yehrer alles Reli- 
giöſe betrachteten, ihm im eine düſtere, faſt verzweifelnde 
Stimmung bineinichredte. Seinen eigenen Worten haben wir 
das Bekenntniß entnommen, wie er ſich rückhaltlos, ja jogar 
mit einer Art von Trunkenheit in die Poefie bineinrettete und 
in ihr feine Religion fand. Und nun follten wir überrafcht 
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jein, Daß er dem dargebotenen Becher, in deſſen goldenem 
Wein ihm die Poeſie in der Religion erſchien, mit vollen 
Zügen leerte? ; 

Aber jo trank er auch mit dem Golde der Wahrheit das 
Gift des Irrthums und des Aberglaubens mit hinunter; fo 
wird man einhalten wollen, indem man auf dem Vorwurf 
einer Fatholifirenden Tendenz und Nichtung beharrt. Ich 
könnte darauf zumächit mit der Frage antworten, was man 
unter diefer Fatholifirenden Tendenz und Richtung verjtehe? 
Sollte Alles, was der katholischen Confeſſion eignet, für wider— 
jtrebend und wideriprechend mit unſeren  confefjionelfen 
Richtungen und Anfichten gehalten werden, dann würde man 
wohl damit anfangen müſſen, gegen die Benugung einer 
Heiligen-Yegende und vorzugsweie gegen die Art, wie fie von 
Tief behandelt worden ijt, Einfpruch zu erheben. Von dieſem 
Standpunkte aus, würde man allerdings dem Dealer Müller, 
wegen der mehr weltlichen Behandlung der alten Sage, größeres 
Yob zu ertbeilen haben. Ob aber diefer Standpunkt richtig 
jet, ob man ihn für unbefangen und vorurtbeilsfrei halten 
dürfe, möchte ich bezweifeln. Gegen die Erbauung an einer 
Yegende deshalb einen Vorwurf zu erheben, weil die Richtung 
unjerer evangeliichen Stirche fich von diefen Traditionen abge- 
wendet und den Grund und Boden ihres Belenntniffes nur 
in der Heiligen Schrift jucht, ſcheint mindejtens nicht überall 
gerechtfertigt. Sobald man einmal die poetiiche Seite unjerer 
Religion zugiebt — und wer wollte fie mit aller Ehrfurcht 
vor ihrer gejeßlichen Seite läugnen, — jo wird man auch 
eine myſtiſch-traditionelle Periode der allgemeinen Kirche aus 
ihrer Geſchichte nicht ausjtreichen können. Es könnte fich in 
erjter Stelle nur darum handeln, ob ver fromme Mythos 
poetifch und tieffinnig genug ift, um das Gemüth zu erwärmen 
und zu innigem Glauben anzufeuern. Solche Yegenden zur 
Erweckung der Andacht zu benugen, baben auch jtrenggläubige 
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evangeliiche Getjtliche von freier und aufgeflärter Gefinnung 
nicht immer verſchmäht. Nun ift aber gerade die Legende von 
der Heiligen Genoveva To Sehr in das Volk übergegangen, daß 
jie weit mehr den Charakter der Volksiage als manche andere 
angenommen bat. In den Rheinlanden und der Rheinpfal; 
lebt fie noch heute in dem Munde des Volkes, was auch Dem 
Maler Müller, da er in Kreuznach geboren war, zu der Be— 
arbeitung dieſer Sage Beranlaffung gegeben hat. Das Kloſter 
Laach mit feiner alten Kirche und feiner geheimnißvollen 
Naturumgebung wird — ob mit Recht oder Unrecht, weiß ich 
nicht zu Sagen — für die Stiftung gebalten, welche der 
Tradition nach der Pralzgraf Siegfried auf dem Flecke, wo er 
jeine Gemalin und jeinen Sohn wiedergefunden, gegründet 
haben ſoll.) Aber auch bei ung muß diefe Sage allgemein 
befannt und im Volke verbreitet geweien fein, Denn ic 
erinnere mich aus meiner Jugend, daß nicht ſelten auf Jahr— 
märften Bilderbogen, auf denen die H. Genoveva mit ihrem 
Sohne vor dem Grucifire knieend mit geringer Kunſt dargeſtellt 
und natürlich auch die Hirſchkuh nicht wergeffen war, für ſehr 
geringe Preife feil geboten wurden. Auch babe ich ſolche 
Schildereien auf dem Yande oft bei Yeuten, die an nichts 
weniger als an eine Hinneigung zum Katholicismus dachten, 
zur Zierde ihrer Zimmer aufgehängt geſehn. Daß Tieck's 
Dichtung dazu den ummittelbaren Anftoß gegeben babe, ift 
faum zu glauben. Wir eben alfo, daß in Diefer Yegende oder 
Zage von poetifchem Netze für die Gemütber im Allgemeinen 
genug liegen muß, um tibre poetiiche Bearbeitung auch ohne 
eine beitimmte Vorliebe für den Katholicismus empfehlen zu 
fünnen. 

In zweiter Stelle würde dev Grund des VBorwurfs mehr 
in der Art, wie die Yegende behandelt worden iſt, zu ſuchen 
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fein. Und bier iſt es, wo ich befennen muß mich in einem 
Dilemma zu befinden, dem ich unendlich oft ausgelegt bin, 
wenn ich von dent Verhältniß der ewangelifchen Confeſſion zu 
der römtjch-Fatholiichen habe jprechen hören. Ich babe nemlich 
wiederholt erfahren, daß gerade diejenigen, welche ſich für die 
eifrigiten Bertheidiger unferer ewangeltichen Freiheit hielten, 
oder auch von Bielen dafür gehalten wurden, ihren Ruhm 
und ihre Befriedigung darin ſuchten, Alles, was nur im Ent- 
fernteften an Formen des fatholiichen Cultus erinnern konnte, 
wie Kiniebeugungen der Gemeindemitgliever, das Aufheben der 
Hände von Seiten des Geiftlihen bei der Austheilung des 
Segens am Schluß des Gottesdienftes, ja ſelbſt die begeifterte 
Wärme und Innigfeit des Gemüthes bei Predigten oder an— 
deren religidfen Auslaffungen, auch wohl Hausandachten und 
Anderes mehr als Symptome einer Fatholifirenden Richtung 
entichieven und oft mit Leidenſchaftlichkeit abzuweiſen. Dabei 
aber mußte ich bei denjelben Eiferern die Vertrautheit mit den 
Differenzpunften zwiſchen der evangeliichen und katholiſchen 
Confeſſion und die erichöpfende Belanntichaft mit dem augs- 
burgiichen Bekenntniß oft vermilfen. Es bat ſich überbaupt 
in den Kreis allgemein verbreiteter Anichauungen Bieles ein» 
geichlichen, was dem Standpunkte und dem inneren Weſen 
unserer augsburgiich-evangeliichen Confeſſion fremd und dagegen 
dem Galviniichen und ſogar dem Puritantichen verwandter ift. 
Daher mag e8 auch fommen, daß eine nicht geringe Anzahl 
von Belennern in dem, was fie Protejtantismus nennen, mehr 
den Beruf und die Aufforderung zur entichtedenen Abwehr 
jedes, wenn auch nur eingebildeten, Angriffes, auf das 
was fie für ewangeliihe oder protejtantiiche Freiheit halten, zu 
finden meinen, als daß ihnen die Verpflichtung zur Abklärung 
und Befejtigung ihrer religiöfen Ueberzeugung auf Grund und 
an der Hand der Heiligen Schrift nahe läge. Das Belennt- 
nik Solcber wird daher mehr in dem negativen Sate „Sch 
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will nicht katholiſch jein“, als in dem unbedingten Anſchluß an 
die Fundamente der evangeliſchen Confeſſion beſtehn, und es 
iſt begreiflich, daß mit ihnen jchwer zu jtreiten, und daß es 
noch ſchwerer fein wird, ſich mit ihnen zu verjtändigen. 

Auf dem Boden diefer Anſchauungsweiſe wird allerdings 
in den poetiichen Auslaffungen des vorliegenden Gedichtes von 
Tieck mancher Anjtoß gefunden werden Fönnen. Und dies 
wird um fo gewiſſer ver Fall jein, als man gewöhnlich aus ven 
Augen zu laffen pflegt, daß faſt überall das wejentlichite Mert- 
mal einer entichievdenen römiſch-katholiſchen Gefinnung und An— 
ſchauungsweiſe fehlt. Iſt Vieles, wie jchon erwähnt werden, den 
Schriften von Jak. Böhme entlehnt, jo war damit jchon von Haus 
aus die treuejte Uebereinſtimmung mit der Heiligen Schrift bevingt; 
und wenn e8 fich auch darum handelte die Offenbarungen ver 
Bibel von einem eigenthümlichen, immerhin myſtiſchen, Stand— 
punkte aus anzuſchauen, jo it Doch der in dem römiſch-katho— 
liſchen Weſen ruhende Grundfag von dem Vorrang des Canons 
vor dem Worte der Schrift überall ausgefchloffen. Nirgends tt die 
Rede davon, daß die Heilige Genoveva dieſen Titel und dieje 
Stellung durch ihr Handeln, Dur ihre Werke verdient babe, 
überall ift genügender Raum und der fejtefte Boden gegeben, um 
den rein evangeliichen Grundſatz von der Nechtfertigung im 
Glauben, von der Erlöfung durch die freie Gnade darauf aufzu 
bauen und zu befejtigen. Auch an den Stellen, wo andere Heilige 
erwähnt werden, findet ficb nicht Die entferntejte Andeutung 
von der, umjerer Confeifion fremden, Fürbitte der Heiligen 
noch von dem viel berufenen und oft mißverjtandenen 
„thesaurus meritorum‘ ver jenjeitigen Confeſſion. Nur das 
Schlußwort Ora pro nobis Saneta Genoveva fünnte als eine 
Hindeitung auf jenes Dogma betrachtet werden, iſt aber, aus 
dem Munde des H. Bonifactus kommend, kaum als perjön 
liches Befennmiß des Dichters zu betrachten. Es bleibt alſo 
in der poetiſchen Erſcheinung dieſes Gedichtes als mögliche 
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Beranlajfung zum Anſtoß für protejtantifche Gejinnungen, im 
engern Sinne des Wortes, nur noch übrig.das Wunderbare 
der Uebermittelung des Grucifires durch Engel an die Fromme 
Dulverin und das Wunder des Trojtes und der Erhaltung, 
dag an vielen finnlichen GSegenjtand geknüpft iſt. Dieſer 
Diythos, der allerdings feinem Wejen nach recbt eigentlich der 
Anſchauungsweiſe der römiich-Fatholiichen Kirche angehört, tit 
aber nicht von Tief erfunden, jondern im alten Volksbuche 
enthalten. Ich wüßte daher nicht, wie man aus der Anwen- 
dung diefer Fiction gegen den Dichter den Vorwurf der fatho- 
liſirenden Richtung entnehmen wollte. Hiernach wird man noch 
anführen wollen die hohe Spannung des Gemüthes, womit 
Alles, was in das Gebiet des Keligiöfen und das myſtiſch 
Wunderbare einjchlägt, behandelt iſt. Will man darin eine 
Ueberipannung wahrnehmen, jo mag ich vor der Hand nicht 
darüber ftreiten. Ehe man aber diejem Umftande einen Vor— 
wurf entnimmt, jollte man billigerweile in Betracht zieh, 
ob nicht eine überaus bobe, ja fajt das Map des Natürlichen 
überichreitende Ueberipannung des Gemüths nach den Umftän- 
ven der Zeit und ver umveräußerlichen Individualität Des 
Dichters gewiſſermaßen eine Notbwendigfeit war? 

Die Thorheiten verfehrter Aufflärungsbeitrebungen, von 
denen ich in den vorhergehenden Abjchnitten geſprochen babe, 
und welche Tieck's Witz und Yaune zu den in venjelben be- 
trachteten humoriſtiſchen Dichtungen aufregten, konnten ihre 
Wirkung auf alle erregbaren Gemüther nicht verfeblen. Das 
war um jo weniger denkbar, als Vieles zuſammengekommen 
war, um eine ungewöhnliche Aufregung bervorzurufen. Selbſt 
vor den tiefeingreifenden Wirkungen ver franzöſiſchen Revo— 
lution und der dur fie in Wort und That zum Geburt ge- 
langten Ioeen, Gedanken, Träume und Wahngebilde war Alles 
geihehn, um in poetifcher, ſocialer, veligiöfer und politijcher 
Hinfiht neue Anſchauungen, neue Bedürfniffe zu erwecken. 
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Und haben wir nach Goethes Auftreten in den Uebergriffen 
der Sturm- und Drangperiode, nach Leſſing's Erleuchtungen 
in den Mißverſtändniſſen der nüchternen Aufklärer jofort einen 
Rückſchlag in das Gegentheil beobachten Finnen, fo dürfen wir 
ung noch weniger wundern, wenn von der mächtigen Er- 
ihütterung, die durch den unerhörten und ungeahnten Verlauf 
der Staatsummwälzung in Frankreich den Gemüthern zugeführt 
wurde, ein eben jo großer, wenn nicht noch gewaltigerer, Um— 
ichlag bewirkt wurde. Berechtigte Wünſche eben jo wohl als 
jugendlich-icbwärmerifche Träume für politiiche wie religiöſe 
Nreiheit gewannen ein anderes Anichn bei dem Yichte der 
jenſeits des Rheines aufleuchtenden Feuersbrunſt. Mancher 
Tyrannenhaſſer bekehrte ſich, wo nicht Die Ruhe ver 
Beſonnenheit wieder Platz griff, zu einem leidenſchaftlichen 
Vertheidiger des monarchaliſchen Principes nicht allein, ſondern 
ſogar eines patriarchiſchen Despotismus; mancher ausbündige 
Schwärmer für völlige Ungebundenheit in religiöſer Beziehung 
kehrte entweder wieder zur Regel der Kirche zurück oder ſchlug 
zu der Befangenheit in pietiſtiſchen Anſichten um. Traten 
auch ſolche Extreme nur in den ſeltneren Fällen ein, ſo war 
dennoch die Gährung in politiſchen, wie religiöſen Anſichten, 
unter den Einwirkungen der ſich durchkreuzenden Elemente 
tiefſinniger Philoſophie und anmaßender Oberflächlichkeit, 
Naturalismus und Pietismus, nüchterner Aufklärungsſucht 
und poetiſchbegeiſterten Genieweſens, kosmopolitiſchen Freimaurer— 
thums und heimlichgeſchäftigen Jeſuitismus von der ausge— 
dehnteſten und bedeutendſten Kraft. Unter dieſen Umſtänden 
iſt es daher um ſo ſchwerer von einer einzelnen Zeit— 
ſtrömung allein zu reden, als ſich zuweilen die entgegenge— 
ſetzteſten Richtungen unter einander verbanden und manches 
Individuum ſich in dem guten Glauben befand, unter ver 
Fahne der einen Partetanficht für die entgegenjtehende am ge 
veihlichften wirken zu können. Bei dem Alten fällt aber 
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dennoch in diefem Treiben eine katholiſirende Richtung zumeijt 
in die Augen. Nur muß man dabei nicht an dasjenige 
denfen, was man im neuerer Zeit mit dem Worte ultra 
montan zu bezeichnen pflegt. Wenn auch Kaiſer Joſeph II. 
den edeliten Willen hatte, alte, beengende Vorurtheile, bis auf 
Die Form der Begräbniſſe hinab, auszurotten, wenn ev auch für 
die ausgedehnteſte Freiheit des Denkens mit Begeifterung 
jchwärmte, jo dachte er ficher eben jo wenig daran, der 
katholiſchen Kirche zu nahe zu treten, als es jeinem Bruder 
Yeopold, Großherzog von Toscana, in den Sinn kam, mit den 
ichwärmerijchen Gefinnungen politifcher Freiheit, welche er in 
einigen neuerdings erit befannt gewordenen vertrauten Briefen 
ausiprach, das erbliche Fürſtenthum zu erichüttern. Wie jehr 
auch der befannte Franz Freiherr v. Fürſtenberg in Münſter, 
wie ſehr Dalberg, Goadjutor von Mainz für Fortſchritt und 
wahre Aufklärung begeiftert und ruhmvoll thätig waren, darf 
man dennoch überzeugt fein, daß fie gerade auf diefem Wege 
ihrer Kirche am meiften und am beiten zu dienen meinten, 
Für gewiß wird es mindeſtens angenommen, daß Fürjtenberg 
zugleich mit der in Meünfter lebenden Fürjtin Gallizin (geb, 
Gräfin Schmettau) einen großen Antheil an dem Uebertritt 
von Fr. Yeopold von Stolberg zur katholiſchen Kirche hatte. 
Was zu der am meiften in die Augen jpringenden, katholi— 
jirenden Richtung wejentlich beitrug, war der, viele Gemüther 
bewegende, Gedanke, daß zwilchen dem Proteftantismus und 
der katholiſchen Kirche eine Verſöhnung  hergejtellt werden 
fönne. Im einem Buche unter dem Titel „Iheodul’s Gaſt— 
mahl“ ijt diefer Gedanke mit großem Fleiß ausgeführt. Merk— 
würdig genug nennt man als den VBerfajfer dieſer Heinen 
Schrift den ewangeltichen Hofprediger in Darmſtadt und er- 
zäblt von ihm, er ſei im Freimaurerorden zu den böchjten 
Graden gelangt, habe fich aber heimlich zur katholiſchen Kirche 
befannt und in diefer die Priejterweihe und Tonjur empfangen. 
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Auch was von Feßler berichtet wird, giebt uns von der wun— 
derbaren Art, wie ſich damals die wideriprecbenditen Ge— 
jinnungen und Meinungen durchfreuzten, ein treues Spiegelbilv. 
AS Katholik in Ungarn geboren und erzogen, dann in den 
Kapuzinerorvden aufgenommen, und als er Freimaurer wurde, 
aus demjelben wieder entlaffen, trat er im 9. 1791 zur 
protejtantiicben Religion über. Nah manchen Schlägen des 
Schickſals fand er eine Anftellung in Petersburg, verlor aber 
diefelbe wieder unter der Beichuldigung, atheijtiiche Vorträge 
gehalten zu haben, Dann nach dem Gouvernement Saratow 
veriegt, fam er in den Geruch, in Sarepta, unter dem Scheine 
des Herrnhuterthums, die Himüberleitung  jejuitiicher und 
römijch-hierarchiicher Tendenzen in die protejtantijche Kirche 
verjucht zu haben. Trotzdem endete er im Alter von 83 Jahren 
(1839) als Generalfuperintendent und Kirchenrath ver luth. 
Gemeinde zu Petersburg. *) 

Dean wird befennen müjjen, daß in Zeiten folcher Wi— 
deriprüche, vor Allem aber in Zeiten, wo in der proteftantiichen 
Kirche die äußerſte Nüchternheit und Gemüthlofigfeit, verbunden 
nit Indifferentismus der Gemeindemitglievder von der einen 
und Haltlofigkeit der Geiſtlichen von der anderen Seite herricte, 
die Neigung zum fatholischen Cultus ein anderes Anſehn ge- 
winnt und anders beurtheilt werden muß, als bei rubigeren 
oder geregelteren Zujtänden. So kann man unter Anderem 
begreifen, wie Fr. Y. von Stolberg bei jeinem Uebertritt einem 
inneren, durchaus ehrenwerthen Drange und Bedürfniß nach 
religisier Beruhigung gefolgt ift. Wer nicht geneigt noch ge- 
drängt tft, denjelben Weg zu gehn, bat daher, wie ich meine, 
nicht Das Recht, ihn jo anzuklagen, wie es fein früherer Freund 
Voß getban bat. Vielmehr hat diefer, um die deutiche Literatur 
bochverdiente, Mann, der doch felbjt in feiner Luiſe eine Toleranz 


*) Koberftein, Geſchichte der beutfchen Literatur, S 2751. 
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von der äußerſten Auspehnung empfohlen hatte, einen neuen 
Beleg dafür gegeben, was die damaligen Freidenfer unter 
Duldſamkeit verjtanden, Das jei nur als Beifpiel angeführt, 
wogegen, über die anderen Fälle des Llebertritts zur katholiſchen 
Religion von Friedrich Schlegel, Zacharias Werner, Adam 
Müller weiter zu jprechen, bier der Raum nicht gegeben tft, 
wiewohl auch fie mit der damaligen Zeitjtimmung genau zus 
jammenbängen und daher bei den Urtheilen über die Roman— 
tifer zur Sprace fommen müflen. 

Daß Tief dieſen Schritt niemals gethan hat, braucht 
jest, zur Widerlegung der von mancem Yiterar- Hiftorifer 
mit kecker Zuverficht ausgeiprochenen Behauptung des Gegen- 
theils, kaum noch verfichert zu werden, nachdem bei jeiner Be— 
jtattung zu Berlin am 1. Mai 1853 in Anweſenheit vieler 
Berehrer, Freunde und vieler im Gebiete von Kunft und 
Wiſſenſchaft weltbefannter Männer, unter Beobachtung des 
evangeliihen Ritus, der Prediger Sydow auf den ausdrüd- 
lichen Wunjch des Verewigten die Yeichenrede gehalten und für 
ihn ein offenes Bekenntniß jeines confejjionellen Standpunftes 
abgelegt hat. Ob er jemals den Gedanken eines Webertritts 
gehegt babe, will ich nicht entjcheiden, wenn ev gleich in einem 
jeiner Briefe an Solger, am 24. Febr. 1817, befennt (a. a. O. 
S. 540) e8 habe wohl Stunden gegeben, wo er fich in die Ab- 
geichiedenbeit eines Klofters wünfchte, um ganz feinem Böhme 
und Tauler und den Wunvern feines Gemüths leben zu können. 
Dagegen kann nicht geläugnet werden, daß in einigen feiner 
Auslafjungen, aus ver hier in Frage befangenen Periode, eine 
vorberrichende Wärme für den Fatholifchen Gultus wahrzu- 
nehmen ijt. Am meisten iſt das der Fall in einem feiner 
Beiträge zu den, feinem Freunde Wadenrover größtentheils 
gehörenden, Herzensergießungen eines Funftliebenden Kloſter— 
bruders. Freilich lag es bei der Betrachtung der zeichnenden 
Künfte und bei der Vertiefung in ihre poetischen Bedingungen 
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am nächſten, fich jener Zeit zuzumwenvden, wo dieſe Künfte im 
Dienjte einer Kirche, welche zur Wirkung auf Phantafie und 
religiöfe Begeifterung des äußeren Glanzes umd der Kunſt ın 
ihrer ganzen Kraft und Pracht bedurfte, zur böchjten Blüthe 
gediehen. Und als Irrthum ift e8 gewiß nicht zur betrachten, 
wenn man annimmt, daß die größten Meifter des 16. Jahr 
hunderts, Raphael, Michel Angelo, Correggio, Gtorgione u. A. 
die Begeijterung zu ihren Werfen aus der innigen und weibe 
vollen Hingebung an den Geiſt des Chriſtenthums, wie er 
nach den Satungen der römiſch-katholiſchen Kirche angeſchaut 
werden joll, jchöpften. Das war auch wohl der Zinn und 
die innere Beranlaffung zu den Briefe eines jungen deutjchen 
Dinlers, der, urjprünglic für den zweiten Theil von Stern- 
bald's Wanderungen bejtimmt, in den Herzensergiegungen ab- 
gedrudt it. Hier ift nun ausprüdlic der Webertritt zum 
fatholiichen Glauben als der Weg zum Eindringen in alle Tiefen 
der Kunſt bezeichnet. Yag darin unzweifelhaft das Bekenntniß 
der eigenen perjönlichen Neigung Tieck's? Wir werden in ver 
Folge ſehn, daß dagegen noch manche Zweifel erlaubt find. 
Sehn wir invejfen vor der Hand dieſe Frage für entichieven 
an, jo iſt doch auch nachzuweiſen, daß dieſe Auslaffung im eine 
frühere Zeit füllt, als die Bekanntſchaft und vertraute Sreund- 
ſchaft mit Ir. Schlegel und Novalis, Deren Namen vorzugs— 
weite als die der moralifchen Urheber der katholiſirenden 
Nıichtung unter den Romantifern angeführt zu werden pflegen. 
Der gedachte Brief iſt unter dem Datum 1797 abgedrudt, 
vermuthlich alſo ſchon 1796 abgefaßt. Aller Wahricheinlich- 
feit nach füllt aber die Bekanntſchaft Fr. Schlegel's mit Tied 
nicht, wie Köpke 1. 195 berichtet, in Das Jahr 1796, jondern 
erit in das Jahre 1797 (vergl. Koberſt. 2206, 15). Sollte 
aber auch Köpke's Angabe richtig fein, jo iſt es zweifelbaft, 
ob jofort ein fo inniger geiftiger Verkehr zwiſchen beiden 
jungen Männern eintrat, daß an eine Beeinfluſſung Schlegel’d 
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auf Tieck's Anſchauungsweiſe zu glauben jet. Der gewichtigfte 
Grund dagegen liegt in der Gewißheit, daß Beide fih in ihren 
Empfindungen und ihrer Dedungswetie nicht nahe genug be- 
rübrten, um das barmoniiche Zulammenflingen ver Gefühle 
und Anfichten, welches bei Tieck's Selbitftändigfeit zu einem 
jolden Einfluß unentbehrlich geweien ſein würde, außer 
Zweifel zu jtellen. Mit Novalts (Harvdenberg), deſſen poetiiche 
Individualität eine jolche VBorausjegung weit mehr geitattet, 
wurde Tied, jeiner eigenen Angabe nad (Nov. nachg. Schr. 
Borr. XXI), erft im Sommer 1799 befannt. Auch von 
dieſer Seite liegt daher die erite Anregung zu der in dem an— 
gezogenen Briefe wahrzunebmenden Neigung zum Katholicismus 
nicht im der Wahrjcbeinlichkeit. Gegründet iſt es allerdings, 
daß die überaus raſch ausgeführte Dichtung der Genoveva, 
mindeftens zum Theil, in die Zeit fällt, wo er in Jena mit 
beiven Schlegel’s, mit Novalıs, Schelling, Fichte und anderen 
beveutenden Männern Tage des größten Genuſſes in geiitigem 
Umgang und in poetiicher Begeifterung verlebte. Wahr ijt 
es ferner, daß ſich ſen Gemüth damals an das von Novalis 
innig anſchloß. Wichtig find in dieſer Hinficht die Briefe 
von diefem an Tief, wie wir fie in der befannten von 
Holtet herausgegebenen Sammlung finden. Wir eriehn 
Daraus, wie Novalis damals durch feinen Freund Tied 
in die Bekanntſchaft mit 3. Böhme eingeführt worden. Auch) 
daß zwiſchen ihm und A. W. von Schlegel die Schönheiten 
in Galderon’s dramatischen Diebtungen vielfach  beiprochen 
wurden, ift hier anzuführen. Täuſcht mich meine Erinnerung 
nicht, jo wurde A. W. v. Schlegel gerade damals durch Tied 
in das Verſtändniß der Andacht zum Kreuz eingeführt, eines 
Drama’s von Galderon, das mehr als andere auf dem 
Boden der Anschauungen der fatboliihen Kirche binfichtlich 
der Wunderkraft jinnlicher Gegenſtände beruht. Doc hatte 
Tief icon einen Theil feiner Genoveva vor jeiner im 
v Friejen, Erinnerungen an. Tied. II. 12 
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Derober 1799 ftattfindenden Weberjiedelung nah Jena ge 
ichrieben, und es kann nicht der geringere Theil geweien fein, 
da die ſchon erwähnte Vorlefung an Goethe (wie wir aus 
defien Briefwechjel mit Schiller Nr. 679 eriehn) vor dem 
6. December deſſelben Jahres ftattfand. Es kann daber wahr 
jein, daß alle dieſe Umpftände zufammengenommen auf eine 
Steigerung der religwss-poetiichen Spannung von Tied’s Ge— 
müth gewirkt haben, wenngleich, wie 9. Hettner (romanttiche 
Schule 153) richtig bemerkt, c8 faum des mahnenden Zurufs 
jeiner Freunde bedurfte, um Dichtungen, wie Genoveva und 
Octavian, in ihm zu zeitigen. Mit Beſtimmtheit iſt Dagegen 
der Annahme zu wideriprecen, daß dieſe Stimmung und 
Anſchauung durch die Äußeren Einflüffe erzeugt worden wäre; 
noch mehr muß ich daher es für grundlos halten, daß Tied 
damals gerade in der leidigen Zucht gejtanden babe, es in 
Myſtik und Katholicismus feinen romantiſchen Freunden gleich 
thun zu wollen (Dichtungen v. Maler Müller herausgegeben 
v. 9. Hettner ©. 12). Bis zum Cricheinen der Genoveva 
hatte fich dieſe Richtung, mit Ausnahme der Auslafjungen von 
Tieck ſelbſt (Sternbald und Herzensergiefungen), unter den 
Romantikern noch gar nicht manifeſtirt. Dazu kommt noc, 
daß eine ſolche Sucht Tied’s Individualität nicht blos 
völlig fremd war, ſondern auch entichieden  widerjtrebte. 
Sp viel ſteht alſo, wie ich glaube annehmen zu dürfen, 
fejt, daß, wenn damals Tiefs Gemüth von dieſer Richtung 
erfüllt und ergriffen. war, die Veranlafjung dazu nur in 
feiner innerjten Ueberzeugung den Grund fand. 

Könnte daraus ohne Weiteres ein Vorwurf entnommen 
werden, jo möchte man fich nur darüber faft verwundern, daß 
weit entichtedenere Verherrlichungen des katholiſchen Kultus 
im Allgemeinen und gewiller Anjchbauungen, die nur der 
katholiſchen Confeſſion angehören, von anderen Dichtern und 
namentlib von Schiller demjelben Vorwurf nicht ausgelegt 
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find. Dem Ritus der fatholiichen Kirche und feiner fasciniven- 
den Wirkung iſt faum eine größere und poetiichere Verberr- 
lihung geworden, als in Schillers Maria Stuart durch die 
begeifterte Nede Mortimer's. Ja man könnte — wenn nicht 
manche andere Gründe dagegen wären — verlucht fein, dieſe 
ganze Dichtung als die VBerberrlihung einer Märtyrerin des 
katholiſchen Glaubens gegenüber von proteitantiicher Berfolgungs- 
ſucht anzuichn. Gewiß ift es mindeſtens, daß die Behandlung 
Schiller's dazu beigetragen bat, dieſem tragtichen Ereigniß viele, 
von dieſem Standpunkte ausschließlich ausgehende, Anfichten 
zu gewinnen. In der Jungfrau von Orleans ipielt die An— 
betung der Jungfrau Maria und ihre willkührlich eingreifende 
Wunderthätigkeit eine Hauptrolle. Auch in der Braut von 
Meifina werden diefer reinkatholiſchen Anichauungsweile poetiiche 
Huldigungen dargebracht. Und doc ift noch Niemandem bei— 
gegangen, Schiller einer vorwurfsvollen fatholifivenden Tendenz 
anzuflagen. Wird ihm dieſer Freibrief deshalb mit Recht ge- 
währt, weil man den Standpunkt feiner religiöſen Ueberzeugung 
nicht mach einzelnen Schöpfungen, nicht außer dem Zufammen- 
bang mit feiner ganzen Gricheinung beurtheilt, jo Tollte dieſer 
billige Anſpruch auch für Andere gelten. 

Ohne in die jpätere Periode Tieck's vorzugreifen, finden 
wir ſchon in feinen bis hierher verfaßten Schriften Anhaltens 
genug, um ung zu überzeugen, daß weder im der Genoveva, 
noch in dem mehrfach erwähnten Briefe eines jungen Malers 
aus Rom das Bekenntniß einer in Tieck's Innerem bis zur 
Enticheidung gereiften Religionsanſchauung niedergelegt tft. 
Was binfichtlich der Genoveva anzuführen fein könnte, tt 
ſchon ausgeiprocden. Aber auch der Sternbald ſelbſt bietet 
ung zu diefem Zwede reichlihen Stoff. Wie könnte ſich mit 
dem entichiedenen Abweiſen des proteftantiichen Standpunftes, 
und fei es auch nur in Bezug auf die erichöpfende Ausbildung 
der Kunſt, die aus dem vollen Gemüth ausjtrömende Verherr— 

12* 


150 VI. Genoveva (Moftit, fatholifirende Richtung). 


libung Dürer's umd feiner, mur auf dieſem Standpunkte mög 
liben, Kunſtwerke vereinigen laſſen? Biele Stellen in dieſem 
Romane ſprechen von einer innigen Verehrung der Heiligen 
Schrift. Sind dieſe Stellen weniger, als jener Brief, den 
innerjten Tiefen des Gemüths entfloſſen? Ich möchte ihnen 
eher eine tiefere Quelle zuſprechen. Dazu kommt endlich, was 
uns Tief jelbit von dem beabfichtigten Schluß berichtet. Auf 
dem Grabe Dürer’s jollten jich die Freunde alle wieder ver- 
einigen. Wäre Dies denkbar, wenn Sternbald mit dent Ueber— 
gang zu dem vömtich-Fatholiichen Glauben den Standpunkt 
der evangeliſchen Confeſſion hätte verdammen müſſen? Ob 
eine ſolche Verdammung nach menſchlicher Satzung mit dieſem 
Schritte unweigerlich verbunden ſein müſſe, kann dahin geſtellt 
bleiben. In Tieck's Gemüth lag dieſe Forderung nicht. Wie 
ich im vwertrauteften Umgang mit ibm mich überzeuat babe, 
verehrte er vielmehr mit der größten Innigkeit und Wärme 
was wahrhaft chriftlich it, und berrichte auch wielletebt im der 
Pertode, welche, hier beiprocen wird, bei ihm die Meinung vor, 
daß das wahre Chriftentbum unter dem Schuße der römischen 
Kirche eine ficherere Stätte babe, als unter dem der protejtan 
tiichen, jo war diefe Meinung unter den von mir angeführten 
Umjtänden damaliger Zeit völlig begreiffib und bedarf kaum 
der Entſchuldigung. Wenn er aber, was ihn damals in ver 
äußeren Gricbeinung des Proteftantismus abitieh, als un- 
cbrijtlich verwarf, To war er, wie denn auch die Folge 
bewiejen bat, gegen das, was ibm in der äußeren Ericbeinung 
per katholiſchen Kirche als unchriſtlich ericheinen mußte, feines. 
wegs verblendet; und ohne 08 als Behauptung feitbalten zu 
wollen, kann ich glauben, daß er, gleich vielen Andern damaliger 
Zeit, von der Anſchauung eines ideellen Katholicismus er- 
füllt war, 

Mit allen dieſen Borderläten tit, wie ich glaube, Die An- 
ſicht Solger's, daß Die Genobeva aus einer Anwandelung von 
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Zeitſtimmung, die nicht die reine, zugleich momentan und 
abſolut ſei, hervorgegangen, ebenſo vereinbar, als Tieck's Be— 
hauptung, daß dieſes Gedicht ganz aus dem Gemüth gekommen, 
daß es eine Epoche ſeines Lebens ſei. Ueber Jenes braucht nach dem 
Vorhergehenden kaum noch etwas hinzugefügt zu werden. Was 
dagegen Tieck's Behauptung anlangt, ſo iſt es mir faßlich und 
anſchaulich, wie ein dichteriſches, in ſich ſelbſt arbeitendes Gemüth 
ohne Abſicht und ohne bewußte Vorbereitung, bei der Betrachtung 
eines ſo wunderbaren Stoffes, wie die Sage von der Heiligen 
Genoveva, von einer momentanen Zeitſtimmung erfaßt und 
vollftändig erfüllt, in der Ausführung dieſes Stoffes einem 
inneren ntächtigen Triebe nach einem bejtimmten Ziele folgen 
fönne, ohne doch im volljtindigen Beſitz der Herricbaft über 
die Mittel zur erichöpfenden Befriedigung dieſes Triebes zu 
jein. Selbſt bei den größten Dichtern — und ich nehme hier 
auch den Meiſter aller Neueren, Shakſpere, nicht aus — fünnen 
wir, beionders in ihren jugendlichen Dichtungen, zumetlen 
wahrnehmen, daß die zur Bearbeitung jich anbietende Er» 
icheinung mächtiger gewejen fein müſſe, als die Gabe des 
Wortes. Ja, 08 mag in folcben Fällen wohl geſchehn, daß 
gerade zum Ausdruck des Schönjten und Erhabenſten Die 
Sprache den Dienjt verjagt, und Dagegen bei untergenrdneteren 
Segenjtänden im zu reichem Maße jich vordrängt. Ic kann 
daher mit dem Kritifer nicht rechten wollen, wenn er in der 
gegenwärtigen Dichtung bewußte Abjicht an Ztellen bemerfen 
will, wo mir nur die Befangenheit des Dichters in der jugend» 
lichen VBoreingenommenbeit für jeinen Stoff, ich möchte jagen, 
eine Art von Blödigfeit auf ver einen und eine zu große 
Beberztheit auf der andern Seite ericheint. Auch trete ich 
damit der Schönheit der Dichtung im Allgemeinen nicht mehr 
nabe, als e8 der Verfaſſer felbit in dem mündlichen Bekennt— 
niß that, daß ihm Vieles noch nicht genüge und dag er für 
ven inneren Reichthum manche Verſe noch zu leer und arın 
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finde.*) Denn die Ausführung des Bildes von der Heiligen 
Genoveva, und vorzugswetie den Gedanken, daß im Dinter- 
grunde ihres Herzens der Keim einer Neigung für Golo Liegt, 
fann man erhaben nennen, man fann anerfennen, daß Die 
Unſchuld, mit welcher fie jelbjt von dem Eindrude Golo's auf 
ihre Imagination Spricht, ähnlich wie die der Desdemona in 
Shafipere's Othello, einen Theil ihres Berbängnijies aus- 
macht. Vieles Andere, namentlich die Geſtalt Golo's, iſt ſchön 
und bewunderungswürdig. Und doch kann man die Aus— 
ſtrömungen mancher religiöſen Empfindungen und Anſchauungen, 
beſonders die bei dem Ende Genoveva's, ſo ſchön ſie an ſich 
ſelbſt ſind, in Bezug auf die Momente der ſich entwickelnden 
Handlung, für zu ausgedehnt halten; ſowie denn überhaupt 
dem Leſer und ſelbſt dem Bewunderer dieſer Dichtung die Frage 
übrig bleiben wird, wie weit es einer ſolchen Schöpfung an— 
gemeſſen und zu der Vollendung des Ganzen dienlich ſei, an 
das Dogmatiſche des Religiöſen, wenn auch nur leiſe, anzu— 
ſtreifen. Wie ſehr Tieck ſelbſt die Bedeutung dieſer Frage zu 
ſchätzen wußte, kann ich aus mancher ſeiner Aeußerungen ab— 
nehmen, da er mündlich wiederholt anerkannte, daß die bewußte 
Bertheidigung der Religion in der Poeſie von untergeordneter 
Bedeutung jei, weil im Grunde die wahre Poefie jelbit Religion 
jein müſſe. Hier befinden wir uns auch, wie ich glaube, auf 
dem Ztandpunfte, wo wir die Worte Tieck's, „Die Genoveva 
jet eine Epoche in jeinem Yeben“, volljtändig veritehn fünnen. 
Was läge auch, bejonders wenn wir unfere Blide auf Ber- 
gangenes und Kommendes in Tiefs Entwidelung wenven, 
was läge darin Unbegreifliches, daß der Fortgang derielben 
erſt dieſes Erguſſes bedurft babe, um zu der unbefangenen 


*) Noch beitimmter, ja faft bärter ſpricht fib Tied in einem Briefe 
vom 30. Jan. 1817 am Solger über fein einenes Gedicht aus (Solger's 
nachgelaſſene Schriften und Briefwechſel 1. 500). 
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Berfolgung des Zieles durchzudringen, das ich von Haus aus 
als den weientlichen Gegenjtand feines poetifchen Yebens und 
Strebens bezeichnen zu dürfen glaubte? Ich habe ausgeiprochen, 
meiner Anſchauung nach ſei Tieck's literariich-poetiiche Yauf- 
bahn ſtets und mit ungeſtörter Beharrlichkeit auf das Ziel 
gerichtet geweſen, das in dem geſammten Weltleben an der 
Spitze unſeres Schauens und Begreifens ſtehende Geheimniß 
und Wunder zur Anerkenntniß zu bringen. Was aber unter 
dieſem Wunder und Geheimniß zu verſtehn ſei, wie und wo 
ſeine Wahrnehmung zu beginnen habe, die Art und Weiſe der 
Anſchauung deſſelben, das Alles ſind Fragen, deren Beant— 
wortung erſt im Verlauf der Entwickelung gefunden werden 
fonnte. So war es denn nicht verwunderlich, wenn der 
Dichter für einen Moment von dem Gedanken beberricht war, 
nur in der Vergangenheit oder vorzugsweije nur in den von 
dortber uns überlieferten Sagen und Yegenden trete ung diejeg 
Wunder und Geheimniß recht lebendig entgegen. Von vielem 
Standpunkte aus fonnte ihm auch das Willführlich- Spielende 
voll Reiz und Anmuth ericheinen. Denn dafür muß ich unter 
Anderem die Einzelnheit von dem durch Engel berabgetragenen 
Grucifir halten. *) — Es ijt ferner nicht verwunderlich, wenn 
ibm die glühende und umgetheilte Hingebung an vielen 
Stoff — und für diefe fprechen alle Umjtände und vor 
Allem die raſche Ausführung — zum Uebergang diente, um 
zu der, jet e8 auch nur abnenden, Anſchauung zu gelangen, 
welche nad Köpke's**) Bericht in feinen legten Jahren von 
ihm ſoll ausgeiprochen worden jein, eine Aeußerung, die ich 


*) Ich muß fogar vermutben, daß diefes Detail der uralten Legende 
oder Sage, don der wir nicht einmal mit Beſtimmtheit fagen fünnen, ' 
ob ihr eriter Urfprung unzweifelhaft der chriftliben Zeit angebört, erft in 
fpäterer Zeit hinzugefügt worden ift. 

**) A. a. O. II. S. 251. 


154 VI Genoveva (Movitik, katholiſirende Richtung). 


nach vielen von ihm jelbjt vernommenen für autbentiich halten 
muß; nemlich: „Das Wunder war nicht vor unieren 3eiten, 
es tft zu allen Zeiten. Es iſt fein außerordentlicher Zuſtand, 
es umgiebt uns an allen Orten, e8 iſt in uns, außer uns, 
unſer ganzes Dafein ijt ein Wunder. Aber der Menſch tit 
jtumpf Dagegen geworden. Die Schwere des Yebens ergiebt 
jih Daraus, daß tiefere Naturen das Wunder ahnen, aber 
nicht erklären können.“ 


VII. 


Es würde völlig müſſig ſein, wenn ich darauf hinweiſen 
wollte, daß ſich Tieck mit der Dichtung der Genoveva voll 
ſtändig auf den Boden der Poeſie, welche im engeren Sinne 
des Wortes romantiſch genannt zu werden pflegt, geſtellt habe. 
Alles, was ich im erſten Abſchnitt als die Elemente dieſer 
Dichtungsart bezeichnet habe, Glaube, Liebe, Tapferkeit und 
das Geheimnißvolle des Wunders ſind in dem Trauerſpiel 
„Genoveva“ angezogen. Nur muß ich dabei beharren, daß 
der Charakter des Romantiſchen, in der ausgedehnteren Be— 
deutung des Wortes, auch den früheren Dichtungen Tieck's 
nicht abzuſprechen iſt, wenn gleich die Anſchauungen und 
Empfindungen des Wunderbaren und des geheimnißvollen 
Zuſammenhangs des Endlichen mit dem Unendlichen in den 
erſten Ergüſſen von Tieck's Ingenium unter dem Schleier 
einer düſteren, faſt zerriſſenen Stimmung erſcheinen. Dagegen 
aber blitzen die lichteren und freieren Momente auch in oder 
nach dieſer Periode auf, in der hingebenden Betrachtung und 
Behandlung der Volksmärchen und beſonders in der Schöpfung 
des blonden Eckbert. Auch der Uebermuth des Humors und 
des ſcherzenden Witzes gehört, trotz des Antheils, welchen der 
Hinblick auf Ariſtophanes darauf gehabt Hat, ver Romantik 
an; und wir haben geieben, im welch enger Verbindung die 
ausgedehntejte und reichhaltigfte diefer Dichtungen, Prinz 
Zerbino, mit einer der erſten, wenn nicht der erjten Aus— 
ſtrömung des vorherrichenden Gemüthes im Sternbald ftebt. 
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So befinden wir ung denn fajt auf dem Punkte von Tieck's 
Entwidelungsgefchichte, wo wir die weitere Aufgabe behandeln 
joliten, auf die Vorwürfe und Ausjtellungen einzugeben, welche 
mit Recht oder Unrecht den Romantikern gemacht worden jind. 
Aber es ijt, wie bald erbellen wird, zur Vermeidung von 
Wiederholungen nöthig, vorher in der dichterifchen Yaufbahn 
um einige Jahre vorzugreifen. 

Neben dem reizenden Drama „Yeben und Tod des Heinen 
Rothkäppchens“ und der Gejchichte von der Melufina, welche 
beide im der Zeit des Aufenthaltes zu Jena entjtanden find, 
ift mir für den Einblid in Tieck's Individualität immer „Der 
getreue Eckart und der Tannhäuſer“ vorzugsweile merf- 
würdig geweſen. Die Verbindung diefer überaus tieffinnigen 
und von deutſchem Geift und deuticher Gefinnung, mebr als 
manche andere, Durchdrungenen Sagen, jceint von Haus aus 
nicht nahe zu Liegen, wiewohl Beide, ihrem Urſprung nac, 
auf eine und diefelbe Periode unjerer vaterländiſchen Gejchichte 
zurückzuweiſen ſein fönnten. Wenn ich in Vrydank's Be- 
jcheidenbeit die Neuperung des unbekannten Verfaſſers darüber 
leje, wie große Zünde ein Menſch begeben würde, wenn er 
die ausjchlieglicbe Vollmacht zur Vergebung der Sünden bätte 
und dennoch einem Menſchen diejelbe verweigerte, jo muß ich 
allemal an die alte Sage vom Tannbäufer denken. Die vom 
VBenusberge, welden die Thüringer in den Hörſelberg bei 
Eiſenach verlegen, jo alt fie auch jein mag, kann immer noch 
mit dem Tannhäuſer, wenn er auch etwa in das 12. Jahr— 
hundert verlegt werden jollte, gleichzeitig geglaubt, die Satur- 
nalien in demſelben können in diefer Periode, gleich den 
Walpurgisfeſten auf dem Blodsberg, noch immer für etwas 
Wirkliches gehalten worden fein. Denn die Fortiegung beiv- 
nijcber Gebräuche und Feſtlichkeiten erbielt jich unter dem 
Schutze geiiterhafter und geipenftiicher Märchen und abjicht- 
licher Myſtificationen, trog des Widerſtandes von Zeiten der 
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böberen Geiftlichkeit, noch lange Zeit in das Mittelalter hinein. 
Und jo tft e8 denn nicht unmöglich, daß der Sage von dem 
Untergange des Tannhäuſers im Venusberge, nach deſſen 
voreiliger Berdammung durch den Papit, eine wahre Begeben- 
heit zu Grunde liegt. Daß wir ihren Urjprung nur auf 
deutichem Boden zu juchen haben, wird, wie ich glaube, ebenſo 
unzweifelhaft jein, als das Baterland von der Sage des ge- 
treuen Edart. Denn auch bei diefer werden wir oft, ohne es 
zu wollen, in diejenigen Zeiten unjerer vaterländiichen Ge— 
ſchichte verjeßt, wo unter den Stürmen der Kämpfe, die bald 
um particulariftiiche bald böhere allgemeinere Intereſſen ge- 
führt wurden, die Treue an den angeftammten Herr, eine 
Jugend, die, wie jchon bemerft worden, ächt germanijcher 
Herkunft iſt, nicht allein Alles galt, jondern auch die Ge- 
legenheit, ſich zu bethätigen, oft in den abenteuerlichiten Ber- 
widelungen fand. Es find dieſelben Zeiten des Mittelalters 
wie jene, wo große Geichlechter, Sachien, Franken und Hoben- 
jtaufen, bald unter fich, bald mit der hierarchiichen Gewalt 
um den Vorrang in der Herrſchaft rangen. 

Die nun auch die Verbindung beider Sagen hiermit 
gereebtfertigt erſcheinen mag, jo läßt e8 jich doch auch wieder 
vertheidigen, daß Tief ausprüdlich die Zeit von dem getreuen 
Gdart um 400 Jahre von der Geichichte des Tannhäuſers 
trennt. Denn die Blüthe der reinjten und rübrendjten Treue 
rubt vorzugsweiſe in der alten nationalen Heldenſage, im 
Wolf- und Hugpdietrich, in König Rother, im Alpbart, in der 
Ravennafchlacht, in Gudrun und Anderen. Der Tannhäuſer 
dagegen erinnert mehr an die, in dem Fortſchritt der Zeit ge- 
jteigerte, Verwickelung der Cultur und Yebensverhältniffe. Für 
den Fortgang von Tieck's poetiicher Entwidelung erfenne ich 
eine höhere Beveutung in dem Umjtande, wie er ſich damals 
mit aller Innigfeit des Gemüthes in das Urwüchſig-Deutſche 
verienfen mochte. Nicht daß ich die ächtdeutiche Individualität 
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in ſeinen früheren Dichtungen vermißte. Sie lebt und webt 
vielmehr in allen denſelben. In träumeriſcher Schwärmerei, 
in der Tiefe der Gemüthsanſchauungen, in der faſt trunkenen 
Hingebung an den Stoff, in der Treuherzigkeit der Dar— 
ſtellungsweiſe, auch in dem Scherze und in der Laune, die bei 
aller Anlehnung an andere Muſter immer noch den vater- 
ländtichen Charakter bewahren, it fie überall berauszufennen. 
Aber fie iſt im diefer Diebtung freier von jedem fremdländiichen 
Schein und voller ausgeprägt, als im manchen anderen. 
Tazı kommt das beveutiame Moment, daß beionders 
dem Tannhäuſer eine individuelle Färbung gegeben it, welche 
in der Zage micht offen zu Tage liegt und deren felbitjtändige 
Erfindung einen werthvollen Aufichluß über des Tichters An— 
ſchauungen der im Gemüthe des Menſchen rubenden Geheim— 
niffe giebt. Wie ſich in der Poeſie Altegorie und Symbolik 
mit dem Wirflicben verbinden und uns in den aebeimnißvollen 
Zujammenbang des Zinnlichen mit dem Ueberjinnlichen ein 
weiben dürfen und jollen, das tft e8 vorzugsweiſe, worauf der 
Beruf des Märchen und jene einentlichjte Bedeutung berubt. 
Ohne e8 uns jelbjt zu geiteben und bewußt zu werden, finden 
wir gerade darin einen eigenthümlichen Genuß und Sauber, 
eine Begebenheit erzäblen zu hören, an deren materielle 
Slaubwürdigfeit wir feinen Anipruch machen, die aber, mit 
unferem inneren Gemüths- und Srelenleben durch die feiniten 
und doch unzeritörbariten Fäden zulammenbängend, uns im 
die Geheimniſſe deſſelben bald in erhebender, bald in erichüttern- 
der Weiſe bineinbliden läßt. Wie weit der Zuſammenhang 
mit dem materiell Slaubbaften zeritört oder aufgeboben werden 
müſſe und dürfe, um der Erzählung den Charakter des Mär— 
chen zu ficbern, dafür wird ficb eben jo wenig eine Grenze 
angeben laſſen, als für den Tiefſinn, der, bald allegoriſch, 
bald nur bildlich oder ſymboliſch zu erfaſſenden Bedeutſamkeit. 
Und e8 fcheint mir daher weder billig noch irgendwie gerecht: 
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fertigt, gegen den Dichter deshalb einen Vorwurf erheben zu 
wollen, wenn er ung in ver märcenbaften Erzählung Die 
Begebenheit jo nahe rückt, daß wir in die Stimmung verfeßt 
werden, als ob wir eine wahre oder mindejtens völlig alaub 
hafte Begebenbeit vernähmen, und daß wir dann, gleichlam 
als hätten wir geträumt und wären plößlich erweckt worden, 
mit einem Male, fait erichredend, gewahr werden, daß es fich 
nur um ein Bhantafiegebilde handle. Das ift es nicht allein, 
was ums bei vieler Behandlung des Tannhäuſer auffallen 
und möglicherweiie unier Urtheil verwirren könnte. Wir 
müſſen uns zugleich fragen, ob die Erzählung des Tann— 
häuſers, von feinen Grlebnifien, nicht blos für die wilden 
Spiele einer zerrütteten Seele gehalten werden ſoll, oder ob 
jie nicht, mindeftens zum Theil, von wirklich erfahrenen Ber 
gebenbeiten rede? Und indem wir noch von dieſem Zweifel 
befangen find, tritt uns die Ermordung von der Gattin des 
Freundes, und tritt uns das Verichwinden dieies in Folge 
des anſteckenden Kuſſes von den Yippen des im Benusberge 
heimischen Tannhäuſer mit tiefer Gricbütterung entgegen. 
Was ſollen wir nun denfen? Während wir vielleicht nur ein 
Ammen- oder Ntindermärcen, das ift ein jolches erwartet 
haben, das auch der uriprünglichiten Imagination angemeſſen 
und zugänglich jein Könnte, fühlen wir uns in die tieffinmigiten 
Räthſelfragen des Yebens, im die Verwirrungen jinnlicber 
Yeidenichaft, in die erſchütternde Wirfung derielben, in die 
Anſchauung der wildeiten Seelenzerrüttung hineingeriſſen. 
Was iſt Davon wahr, was nur erdichtet? Ich glaube, es war 
die unbewußte Abficht des Dichters, uns dieſe Fragen unbe— 
antwortet zu laſſen. Darauf deutet bin der magtiche Zauber 
des Vortrags. Gleichwie im getreuen Eckart der ganze Bor- 
trag von derielben innigfellelnden und tiefrührenden Einfachheit 
und Treuberzigfeit, welche im den alten Balladen (auch in 
einigen von Bürger) unſer Gemüth gefangen nehmen, völlig 
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durchdrungen ift, jo glänzt im Gegenſatz die Erzählung des 
Tannhäuſer in den reichten Karben und in Tönen, welche 
mehr der modernen als der mittelalterlichen Poefie angehören. 
Aber ich glaube auch, daß gerade hierin der Schlüflel des 
Räthſels ruht, Können und follen wir vielleicht den getreuen 
Gdart, wie ein, aus den fernjten Zeiten berübertönendes, 
Märchen anhören, jo jollen wir vielleicht fühlen und ung 
überzeugen, wie die Sage vom Tannhäufer in Die ewig 
neuen und doch jo uralten Näthielfragen und Wahrheiten 
tief und jchmerzlich eingreift. Es mag alfo fein, daß uns auf 
dem Wege der Allegorie deutlich werden foll, wie nahe jich 
das Ueberfinnliche in der menjchlichen Natur mit dem Sinn— 
lihen berührt, wie aus der innigen Verbindung des Einen 
mit dem Anderen häufig die VBerwechjelung Diejes mit Jenem 
folgt. Yeidenjchaften und andere VBerwirrungen unferes Inneren 
gewinnen dadurch nicht jelten die Geftalt und Macht wirklicher 
Erlebnifje; was bis dahin nur Gedanke und Einbildung war, 
ipringt dann bei der leileften Berührung von Außen ber mit 
einem Male zur That, zum unerbörteften Abfall empor, und 
reißt, auf dem Wege einer gebeimnifvollen geiſtigen Anftedung, 
auch den minder Betheiligten gewaltiam in das Wirrfal des 
Berderbens mit fort. Das ift im Grunde der innere Kern 
deſſen, was wir vom chriftlichen Standpunkte aus als Ver— 
hängniß bezeichnen müſſen, und das tjt es, wovon die An- 
ſchauung, wie wir jpäter jehen werden, unvertilgbar in Tieck's 
Seele rubte. Darum will ich auch bier — und ich verwahre 
mich ausprüdlich dagegen — nicht von einer bewußten Abjicht 
geredet haben. Ich vermuthe vielmehr, daß fich feinem In— 
genium bei der Abfafjung diefes wunderbaren Märden das 
Bedürfniß der Verſinnlichung dieſer, allmälig erſt zur abge- 
Härten Ueberzeugung veifenden, Empfindung fast unwillführlich 
gemeldet bat. 

Wiewohl e8 erjt um zwei Jahre jpäter (1801) entjtanden 


VII Runenberg. 191 


ift, muß ich bier zugleich des Märchens „Der Runenberg” 
gebenfen. Denn aud in ihm ijt der Gedanke verfinnlicht, 
wie der feeliiche Untergang, ſei e8 in Wahnfinn oder Ver: 
brechen, nicht von Außen allein, nicht in der grillenhaften 
Yaune eines äußeren Schickſals bedingt werden kann, ſondern 
eines im Inneren Tchlummernden Keimes bedarf, der durch 
jenes zum verderblichen Yeben hervorgerufen wird. Die furcht- 
bare Alraunwurzel, deren herzzerreißendes, den ganzen Erdboden 
erichitterndes Wimmern das Hirn des Voreiligen, der fie 
berauszieht, in Wahnſinn hinabreißen ſoll, it es nicht allein, 
es ijt nicht der geheimnißvolle Fremde, noch das Waldweib, 
was den jungen Jäger, Chrijttan, trog der Abmahnungen 
von Seiten der Religion und Yiebe, endlich doch in Geiſtes— 
zerrüttung untergehen läßt, Alles Aeußere verbindet fich zu 
diefem Ende nur mit feinem Inneren, das, wirr und trogig, 
der wahren Yiebe und der Stimme der beiligenden Natur 
abgewendet, zu jeinem und der Seinen furchtbaren Berhängnif 
wird. Was auch in der wunderbarsichönen Schilderung jo 
märcenbaft ift, daß wir das trügeriiche Gaufeliptel der Träume 
und der Phantafie im Innern des BVBerführten nur ſchwer 
von Begebenheit und Wirklichkeit umterjcheiden fünnen, io be- 
greife ich doch den Vorwurf eines der neueren Yiterarbiftorifer 
und Krititer nicht, als fer mit diefer Dichtung unferer Phan- 
tafie zuviel zugemuthet. Mindeſtens kann ich verfichern, daß 
dieſes Gedicht, als es mir ſchon in früheſter Jugend bekannt 
wurde, ohne daß ich auch nur die geringſte Kenntniß von dem 
Namen des Dichters hatte, und begreiflicher Weiſe ſeinen tiefen 
Sinn nicht im Entfernteſten ahnen konnte, mir einen tiefen 
Eindruck machte. Das ſinnverwirrende Aechzen der aus dem 
Boden gezogenen Alraunwurzel, mehrere der ſchönen länd— 
lichen Scenen und der endlich doch ausbrechende Wahnſinn 
des Unglücklichen waren meinem Gedächtniß ſo tief eingeprägt, 
daß ich mich viele Jahre nachher, als ich das Märchen im 
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Phantaſus wiederfand, mit Verwunderung und Ueberraſchung 
gegenüber einem alten Bekannten fand. Warum, jo darf ich 
mich fragen, soll dieſe Erzählung nicht manchem kindlich— 
natürlichen Gemüthe zugänglich jein? Gewiß tft fie es mebr 
als ver Tannhäuſer. 

Indem ich mich anichide, von dem großen dramatiichen 
Gedichte „Kaiſer Octavianus“ zu Iprecben, kann ich nicht 
vorausieken, daß Jedem, der vafjelbe gelefen bat, der reiche 
Stoff, von deſſen Kenntniß bei der Beurthetlung viel abbängt, 
noch lebhaft im Gedächtniß iſt. Um nicht blos auf Das 
Original Des ausgedehnten Volksbuches zu verweilen, deiien 
Mittheilung wir, gleich vielem Anderen aus diefem Kreiſe, dem 
treuen und ausdauernden Fleiße Simrock's verdanfen, will ic 
daber verfuchen einen möglichit gedrängten Bericht davon zu 
geben. 

Die jugendlich-[chöne, tugendſame Kaiſerin Felicitas war, 
faum fjechs Wochen nach der Geburt zweier Schönen Zwillings- 
jöhne, durch Die Bosheit ihrer Schwiegermutter in die Bor 
ichuldigung und Anklage der Untreue gegen ibren Gemal, 
Ktatier Octavianus zu Nom, veriwwidelt worden. Die Yiebe des 
Kaiſers zu der betrogenen und verläumdeten Semablin unter- 
liegt den Künſten feiner Mutter und die unglücliche Felicitas, 
zuerjt mit ihren Söhnen zum Scheiterhaufen verdammt, wird 
mit den unſchuldigen Säuglingen bitlflos in einen wilden 
Wald binausgeftogen. Während fie in Schlaf verjunfen tit, 
wird ihr dort einer der Söhne von einem Affen geitoblen. 
Dieſem entreißt ein Ritter das Kind nad ſchwerem Kampfe. 
Aber auch er wird wieder durch Räuber deſſelben beraubt, 
und, von der Schönheit des Kindes angelockt, kauft es ein 
Pilger, der es mit vieler Mühe nach Paris bringt, wo er 
und ſeine treue Hausfrau daſſelbe, in Geſellſchaft ihres Sohnes 
Claudius, mit elterlicher Sorgfalt und Liebe erziehen. Das 
zweite Kind wird von einer ſäugenden Löwin im Rachen davon 
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getragen, als eben die Mutter erwacht. Bon der Verzweifeln- 
den verfolgt, verjchwindet die Yöwin im Didicht des Waldes, 
wird aber plöglich von einem Greifen erfaßt und mit ibrer 
Beute auf eine wüjte Imiel getragen. Dort fällt fie den 
Greifen wüthend an und bringt ihn um. Nun wird fie dem 
Kinde eine Amme und Beſchützerin; jo findet die Mutter, 
Felicitas, welche indeſſen Sciffern begegnet, von ihnen auf- 
genommen und zufällig auf Diele Inſel gelangt war, ihr ver- 
loren geglaubtes Kind wieder. Die Yöwin beharrt bei ihrer 
mütterlicben Zärtlichkeit fiir daſſelbe und folgt, trog der furcht- 
jamen Abwehr Seiten der Schiffsleute, der Mutter und dem 
Kinde auf dem abjegelnden Schiffe nach Jeruſalem, wo Feli- 
citas vor der Hand eine bleibende Stätte findet und ihren 
geretteten Sohn Yion oder Yeo taufen läßt. 

Biele Jahre waren jeitdem vergangen, als ver König 
Dagobert von Frankreich durch den Sultan von Babylon im 
jeiner Hauptftadt Paris mit einem zahlloſen Heere bedrängt 
wird. Florens, jo war der von dem Pilger, Namens Clemens, 
nach Paris gerettete Sohn benannt worden, hatte fich dem 
Metzgerhandwerk widmen sollen, während jein Siebbruder, 
Claudius, zum Geldwechsler bejtimmt wurde. Aber jchon am 
eriten Tage dieſes Verſuchs giebt er ein paar fette Ochſen, 
die ibm von Clemens zum Verfauf an den Metgermeifter 
anvertraut worden, für einen Falken hin. Dam, Dazu ver- 
dammt dem Claudius die Geldſäcke zuzutragen, erhandelt er 
mit einem derſelben einen ſchönen Hengit. Natürlich muß er 
dafür von dem erzürnten Pflegevater viel Pein erleiden. In— 
deſſen fordert ein gewaltiger Riele vom Heere des Sultans 
vor den Thoren von Paris jeden Franken, der ihm fteben 
will, zum Ginzelnfampfe heraus. Nachdem Einer von ihm 
überwunden und zum Gefangenen gemacht worden, wird 
Florens voller Begeifterung dazu gedrängt, ihn zu befämpfen. 
Eine roftige Rüſtung und alte verroftete Waffen des alten 
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Glemens, der früher Soldat geweſen, jollen ibm dazu dienen, 
und unerachtet des Spottes, den er bei feinem Auszuge aus 
dein Thore erfahren muß, jchlägt er den Rieſen und jendet 
fein ungeheures Haupt dem König Tagobert, während er ſelbſt 
allein in das feindliche Yager reitet, das Zelt ver ſchönen 
Mearcebilla, der Tochter Des Zultans, die, begleitet von vielen 
ichönen Jungfrauen, in den Krieg mitgezogen war, betritt, 
diefe in den Sattel hebt und umter vielen zärtlicben Küſſen 
entführt. Won heidniſchen Kriegern verfolgt, muß er zwar für 
diefes Mal jeine jchöne Beute wieder fahren laſſen, wiewohl 
er Wunder der Tapferkeit thut. Aber die Schöne tit, von 
jeinen Küſſen bezaubert, in beißer Yiebe für ibn entbrannt. 
Nach jeiner Rückkehr nach Paris wird ibm für feine Helden- 
that ver Ritterichlag und glänzender Lohn. Indeſſen war 
Kaifer Octavianus dem König Dagobert zu Hülfe gezogen. 
Auch er nimmt lebhaften Theil an der Berberrlichbung Des 
jungen Helden und fühlt ſich durch einen dunkeln Trieb un- 
widerfteblich zu ihm bingezogen, Neu geichmücdt febrt Florens 
als Boticbafter, einen Telzweig tragend, wiederum im Das 
Yager der Heiden zurüd, und fordert den Sultan zur Unter 
werfung unter den König von Sranfreich auf, Während ver 
Unterredung mit dem Sultan ericheint Marcebilla in deſſen 
Zelte, und beide Yiebenden erklären fich in doppelſinnigen Reden 
gegen einander. Wiederholte Kämpfe, bei denen Arme, Köpfe 
und andere Glieder der Heiden wohlfeil find, übergebend, will 
ih nur von der Zuſammenkunft des jungen Helden mit feiner 
ſchönen Mearcebilla am Ufer der Seine fprecben, wo fie, ibren 
Vater mit der Hoffnung, den jungen, furchtbaren Helden in 
ihre Gewalt zu befommen, liſtig täuichend, ihre - Zelte aufge- 
ichlagen hatte. Was mur Yiebe gewähren fann, wird dem 
glücklichen Florens in vollem Maße von feiner Geliebten; fie 
ift bereit Ehriftin zu werden und fich von ibm entführen zu 
laſſen. Zugleich verräth die liebetrunfene Marcebilla ihrem 
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Bräutigam das wunderbare Roß ihres Vaters, Pontifer ge- 
nannt, von’ deſſen Entführung der Sieg der Chriften abhängen 
könne. Während einer neuen Schlacht, in welcher dem König 
Tagobert durch Florens das Yeben gerettet wird, entfernt jich 
diefer und bringt jeine Braut auf der Seine nach Paris. 
Tas Roß Pontifer hatte indeſſen der alte Clemens, von der 
friegertichen Begeifterung feines Sohnes angeſteckt, durch Yift 
und Verwegenheit dem Sultan entwendet und nach Paris 
gebracht, wo es Florens dem Könige verehrt. Nun werden 
zwar die Heiden geichlagen, aber Kaiſer Octavianus und 
Florens von ihnen gefangen und auf dem Rückzuge nach der 
Provence gefejlelt fortgeführt. 

Unterdejfen war auch Yeo zum Helden gereift. In dem 
Kriege gegen einen beidniichen König hatte er dem König von 
Jeruſalem große Dienfte geleiftet, wobei natürlich auch Die 
Löwin eine glänzende Rolle jpielt. Von dem König Balduin 
mit großen Ehren überbäuft, befennt er mit jeiner Mutter 
Felicttas feine Herkunft, worauf ihn der finderloje König zu 
jeinem Grben annimmt und ibm eine -auserleiene Schaar 
giebt, um mit derjelben dem bevrängten König von Frankreich 
zu Hülfe zu ziehen. Che dies geichab, hatte Yeo fein Herz an 
eine schöne Heidin, Yealia, verloren, welder er auf einem 
jeiner Kriegszüge in einem einſamen Walde begegnet war, 
und die fich nun, ebenfalls vom Pfeile der Yiebe zu dem 
ichönen Chrijten getroffen, im Gefolge von Marcebilla befindet. 
Als Octavianus und Florens eben in Gefahr find, von der 
Hand des Zultand umgebracht zu werden, bricht Yeo mit 
feiner Streitfraft in das heidniiche Yager, Bor ibm und 
feiner Yöwin muß Alles weichen, und während auch König 
Tagobert mit feiner friegeriichen Schaar den flüchtigen Heiden 
nachgeeilt war, werden Octavianus und lorens befreit, die 
Ktaiferin Felicitas findet ihren Gemahl wieder, ihr verloren 
geglaubter Sohn, Florens, wird nach bündigen Beweiſen über 
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jeine Rettung beiden Aeltern wiedergeſchenkt, der in Gefangen- 
ichaft geratbene Sultan muß ſich zum Chriſtenthume befennen, 
Leo, mit feiner Geliebten, Yealia, vereinigt, wird zum Erben 
von Jeruſalem und Florens zum Erben von Nom erflärt. 
Wir baben es bier mit einer Erzählung zu thun, die 
nächit dem Gedichte von Herzog Ernit, unter allen alten Volks— 
büchern eines der reichiten, an abenteuerlichen und ſelbſt fabel- 
baften Berwidelungen iſt. Mit der Betheiligung des Affen, der 
Löwin umd des Greifen an den Begebenheiten erinnert fie ſogar 
an die Märcen der Sheberefade in 1004. Nacht, ſowie denn 
aud Herzog Ernit damit in Verbindung zu jtehn ſcheint. 
Ob nicht gerade diefer Umftand, Schwierigkeit der Aufgabe 
und Anreiz zu deren Löſung zugleich in jich Ichließend, weient- 
ih dazu beigetragen hat, um Tief zur Bearbeitung vieles 
Stoffes anzujpornen, wird Ipäter zu betrachten fein. Yag es 
an jenen beiteren Tage des Jahres 1800, wo er dieſes Bolks- 
buch in Hamburg entdedt hatte und in Erwartung einiger 
Freunde auf einer ammutbigen Stelle über der Elbe durchlas, 
in ſeinem ſchnell gefaßten Plane, das Original möglichit getreu 
wiederzugeben, jo iſt ihm dies vortrefflich gelungen. Mean 
kann dieſes Verdienft kaum mehr anerkennen, als es durd 
Görres (d. teutichen Volksbücher S. 131) geſchehen iſt. Da— 
her möchte die Kritik über den Stoff ſelbſt völlig ſchweigen, 
und was an Tadel über das Maßloſe des Wunderbaren und 
Fabelhaften, oder an Yob über die Fülle der Begebenbeiten 
und ihre mannichfaltige Berwidelung auszuiprechen fein könnte, 
dürfte nur auf Rechnung des Originals zu jtellen jein. Nur 
bleibt die Frage übrig, ob die Wahl dieſes Stoffes zu einer 
dramatiichen Behandlung mit anerkennendem Yobe zu billigen 
jet oder, als zu verwegen, bedenklich ericheine? Daß der Dichter 
jelbjt, bewußt oder unbewuht, von dieſem Zweifel berührt 
worden, glaube ic aus Form und Inbalt des Prologes ſchließen 
zu dürfen. Die glänzende Jungfrau, Nomanze, auf einem 
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weißen Zelter durch grüne Gefilde, Waldespunfel und blühende 
Auen beim Mondenfchein nach ungebundener Yuft umher— 
jtreifend, gefolgt von den edeliten Seelenregungen, wie Tapfer- 
feit, Glaube, Yiebe, und umgaufelt vom veizenden, kecken Scherze, 
muß Alles entichuldigen und vertreten. Indem fie den Dichter 
bei der Hand nimmt und ihn mit trumfener Begeifterung 
erfüllt, ift er berechtigt ung von Jedem Wunder zu reden und 
zu fingen, ja, unter den Tönen feiner Yeier darf die dürftigſte 
Wirklichkeit zum Wunder, das umglaublichfte Wunder zur 
Wirklichkeit werden, dürfen längjt Verlorene ſich wunderbar 
wiederfinden, dur weite Räume Getrennte ſich wieder vers 
einigen, dürfen Thaten und Begegnungen möglich werden, die 
unter anderen Umjtänden undenkbar fein würden. Noch diefem 
Eingang, nach der kecken Aufforderung: 

Mondbeglänzte Zaubernacht, 

Die den Sinn gefangen Hält, 

Wundervolle Märcenwelt, 

Steig auf im ber alten Pracht! 
fonnte e8 dem Dichter nicht beigehn, und fonnten wir nicht 
erwarten, daß von dem Augenblide an, wo die unglüdliche 
Felicitas in die wilde Natur binausgeftoßen ift, die Wahr: 
icheinlichfeit oder nur das Materiel-Mögliche der einzelnen 
Begebenheiten jorgfältig motivirt wird. Vielmehr hat ich der 
Dichter mit diefem Prologe ausprüdlich das Recht genommen, 
von ung zu verlangen, daß wir, feiner Hand willig folgend, 
Alles, und wäre es noch jo unglaublich, auf Treu und Glauben 
annehmen, mit andern Worten, daß wir ihm beipflichten, wenn 
er ung gegen den Schluß des Gedichtes die Frage hinwirft: 

Iſt nicht Natur und Kunft und Poeſie 
Nur unfer in dem ſchönen Zinn des Glaubens? 

Tapferfeit und Liebe ericheinen daher nicht im Zufammenhang 
materieller Verbindungen und Bedingungen entjtanden, ſondern 
als jelbitftändige Wunder. Und ob wir zweifelnd fragten: wie 
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ift es möglich, dag der ungeübte Jüngling, Florens, in einem 
einfachen Bürgerbaufe, ohne Uebung in ritterlicen Eigen— 
ichaften aufgewachien, einen Streitbengjt tummeln, mit ver 
rojteten Waffen einen Friegsgeübten Rieſen ſchlagen kann — 
oder: wie follen wir glauben, daß die jchöne, von Ölanz und 
Herrlichkeit umgebene Sultanstochter Marcebilla den unſchein— 
baren Jüngling, den Feind ihres Stammes, den noch vom 
Blute triefenden Weberwinder ihres rielenbaften Freiwerbers 
nach einigen, gewaltiam ihr geraubten, Küffen mit heißer und 
unbezwinglicher Liebe im ihr Herz ichliegen fann? Das und 
noch viele andere Zweifel würden den Dichter eben jo wertig 
anfechten, als dem Glown des Stüces, dem bausbadenen, 
mißgeftalteten Hornvilla nach der Löſung vieler anderen Räthſel 
die Frage Zorge macht, wie die Löwin mit dem Kinde auf Die wüſte 
Inſel gekommen ſei. Sleichwie Ariofto, wenn er uns das Unglaub— 
lichſte erzählt bat, aufden fabelhaften Turpin als jeinem Gewährs 
mann appellirt, jo würde fich der Dichter auf die Romanze be- 
rufen und unter ihrer Autorität unſern Glauben beaniprucen. 

Y, Tieck jagt uns in dem erwähnten VBorberichte ausdrück— 
lich, er habe es verfucht, in diefem wunderfamen Märchen 
jeine Anficht der romantischen Poeſie allegoriſch, lyriſch und 
dramatiich miederzulegen. Wir jeben alfo, daß eine ganz 
andere Intention, als die bis zur möglichtten Wabricheinlich- 
feit durchgeführte Vergegenwärtigung der Begebenheiten für 
jeine Schöpfung maßgebend war. Mit welch ſorgſamem Fleiße 
er diejelbe verfolgt bat, erkennen wir ferner aus feinem Be— 
kenntniſſe, daß er achtzehn Meonate lang mit diefer Dichtung 
beichäftigt war. Bon dieſem Standpunfte betrachtet, dürfen 
wir diejelbe fajt für das Gegenbild der H. Genoveva halter. 
Was in dieſer als Wunder erfcbeint, wird nicht als nadte 
Thatſache hingeftellt, wie im Octavianus. Es ruht vielmehr auf 
der Verbindung der Negungen des Gemütbes in feinen inneriten 
Tiefen mit den äußeren Umftänvden, Auf der einen Seite 
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die Macht des Glaubens gegenüber von der Verführung durch 
frevelbafte Yerdenjchaften, auf der anderen Seite die furchtbare 
Gewalt diejer, im Gegenjag gegen alles Edlere an Sitte, Treue 
und Yiebe. Selbſt das abjolutefte Wunder, die Erhaltung der 
Mutter mit dem Kinde im der Eindde des wüjten Waldes in 
einem langen Zeitraume von fieben Jahren, jteht, wenn auch 
im myſtiſcher Were, im Beziehung und Zufammenbang mit 
der Unmüberwindlichkeit und Allmacht des Glaubens. Auf Diele 
Weiſe rechtfertigt ih auch Die Bezeichnung der H. Genoveva 
als ein Trauerſpiel im Gegenſatz des Titels „ein Luſtſpiel“ 
für den Octavianus. Während in dem Trauerſpiel ein ge 
waltiges Verhängniß den Ausichlag geben mußte, durfte im 
Luſtſpiel Yaune des Schickſals und Zufall herrſchen. Was 
dort als Ereigniß an fich Telbjt feine Bedeutung haben mußte, 
fonnte und durfte bier in allegortiicher Weiſe benutzt werden. 
Sp mag denn die umjchuldige Dulverin Felicitas den duld— 
jamen Glauben und die Demuth, ihr Gemal die allgemeine 
menſchliche Schwäche und Hinfälligkeit darstellen, welche nur 
auf dem Wege ver Neue und Zerfnirfchung der Ruhe wieder: 
gegeben wird. Zum Sinnbild der Tapferkeit, mehr in 
der Geſtalt des Wunders, als einer müblam evrungenen 
Eigenichbaft, dient Florens und im dem Berbältnig zwiſchen 
ihm und Marcebilla liegt die Allegorie vom Wunder der Yiebe 
und ihrer Zaubermact Met der Fülle von zarter Anmuth, 
unwiderſtehlichem Reiz und geheimnißvoller Gluth in der Yeiden- 
ichaft der Yiebe bot ſich faſt von ſelbſt das Bild der Roſe dar, 
das im ganzen Gedichte auf der Seite von Alovens und 
Marcebilla jtebt, während Yeo mit Yealia und Felicitas Das 
Sinnbild der Yılte, des Symbols der reinen Unſchuld in könig— 
licher Pracht, zugetheilt ift. Und fragte Einer: woher Diele 
Altegorie? jo würde es nur des Hinweiſes auf das allgemeine 
Gebiet der mittelalterlichen Romantik bis hinauf in den frühesten 
Uriprung der chriſtlichen Symbolik bevürfen. Denn ſchon in 
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diefer begegnen wir der Roſe und Lilie. Schon ſehr frübe 
wird die fünfblätterige Roſe als Sinnbild der fünf Wunden 
Chriſti, die Lilie als das der fledenloien Reinheit in Geftalt 
einer föniglichen Krone dargeftellt. In Ipäteren Zeiten febrt 
aber der Gegenſatz beider Blumen als glübende Yiebe und 
jieggefrönte Demuth, als bremnendes Streben und andachts- 
volle Weihe oder als Yeidenichaft und Unschuld in vielen Ge: 
dichten wieder. Endlich können wir an unzählige Ornamente 
von mittelalterliben Kirchengebäuden erinnern. Kaum eine 
gothiſche Kirche, an der wir nicht die Roſe mit der Yilie in 
den mannichfachiten und finnreichiten Nerichlingungen finden. 
Bald bilden fie den Gegenjag gegen einander, bald entitebt 
aus den vereinigten Yıltenjtäben Telbit die Role. Die allgemeine 
Allegorie läßt fich noch weiter durchführen, wenn wir den 
Sultan und vorzugsweile den Rieſenkönig, Golimbra, als die 
Macht des Bölen, den König Dagobert aber mit dem Heiligen 
Arnulphus als die Vertreter des Chriftentbums im Allgemeinen 
und insbejondere der Andacht und Treue betrachten wollen. 
Auch die materielle Wirklichkeit und der Scherz Des Yebens 
finden ihre Bertreter in dem alten Clemens und feinem Sobne, 
jowie in dem mißgeftalteten Hornvilla. Um aber diefen Allegorien 
die dem Kreiſe der Nomantif eigenthümliche Geſtalt zu geben, 
war nichts mehr geeignet, als die Benutzung aller Iyriichen 
Formen. Sie erinnern uns mit bewußter Abſicht des Vichters 
an die bunte und abenteuerlibe Mannichfaltigteit in den Ge: 
dichten von Bojardo, Arioſto und Berni, an den eigentbüm- 
lichen Schwung der Ipaniichen Romantifer und an die Yiebes- 
jehnjucht der Provengalen, mit der die gemütblich ausgedehntere 
vyrik des deutſchen Mittelalters in naber VBerwandtichaft jtebt. 
Auch die lebensfriiche Geſinnung des Hans Sachs findet im 
Munde der humoriſtiſchen Perionen ihren Ausdrud. Der 
oben ausgeiprochene Zweck des Tichters ſcheint alſo vollftändig 
erreicht, und wir dürfen bewundern, wie ihm glühende Phantafie 


VII. Kaifer Octavianus. 201 


und gedankenreiche Erfindungsgabe im Gehalte und wie ihm 
Gewandtheit der Sprache in der Form der ausgedehnten 
lyriſchen Ergüſſe der Empfindungen zur Seite geſtanden hat. 

Daß das Ganze nicht als ein Drama im wahren Sinne 
des Wortes zu betrachten fer, das dabei der Dichter faum 
irgendwo an die wirflibe Bühne oder die Aufführung vieles’ 
Gedichtes gedacht habe, braucht kaum berührt zu werden. Da— 
gegen verdient eine jeiner Auslaffungen über daſſelbe eine 
eigene Betrachtung. Wenn er in dem mehrerwähnten Vor— 
berichte ausipricht, er babe dieſes Gedicht darım an die Zpige 
der ganzen Sammlung geftellt, weil es feine Abficht in der 
Poeſie am deutlichjten ausipreche, To wird mir, in Betrachtung 
des nach Form und Weien ziemlich allein in der Yiteratur 
daſtehenden Erzeugniſſes, das Verſtändniß nicht leicht. Es 
bleibt mir nur der eine Weg offen, mir vorzuſtellen, er habe 
damit die Anſicht ausſprechen wollen, daß zwar die Poeſie das 
Recht und den Beruf anſprechen dürfe und müſſe, in die 
äußerſten Regionen des Märchen- und Fabelhaften, bis in die 
weiteſte Ausdehnung des Wunderbaren hinauszugreifen, daß 
ſie aber dennoch an die größte Strenge der Disciplin in Form 
und Darſtellungsweiſe gebunden ſei. Denn das kann man 
dieſer wunderbaren Schöpfung nicht abſprechen, daß auf die 
Form ein bewunderungswürdiger Fleiß verwendet worden iſt; 
und es iſt eine Stelle in dem Briefwechſel mit Solger, nach 
welcher wir berechtigt ſind, anzunehmen, daß er dieſen Fleiß 
mit bewußter Abſicht an dieſes Werk gelegt habe. Nachdem 
er dort*) von der Genoveva geiprochen hatte, führt er fort: 
„Sie jeben z. B. Abficht in Dingen, wo mir wirflih nur Alles 
entjtanden und geworden tft; ganz anders beim Octavian, wo 
die Abjicht überwiegt, und ich dies damals für einen Fortichritt 
meiner Kunſt hielt.“ Es jeheint alio beinahe, als jollten wir 
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diejes Gedicht weniger für das Erzeugniß einer boben poe— 
tiichen Begeifterung, als für das einer ſtrenggeſchulten geiftigen 
Thätigfeit hinnehmen. Daß von der trunfenen Begeijterung, 
aus welcher die Genoveva emporgeichoflen war, bei dieſem 
Gedichte nicht Die Rede fein Tolle und fünne, liegt nicht blos 
“in diefen Worten des Dichters, Tondern auch in dem Umjtande, 
von welcem er uns ebenfalls Zeugniß ablegt, daß er an dem— 
jelben achtzehn Monate gearbeitet und während ver Arbeit 
Vieles geändert babe. Iſt unter diefen Vorderſätzen das aus— 
gedehnte Dichterwert im wahren Sinne als ein ſolches anzu— 
erkennen, oder iſt es nicht vielmehr, wie eine Uebungsarbeit, 
ein Mittel zur disciplinirten Ausbildung Der dichteriichen 
Begabung des Verfaſſers zu betrachten und zu beurtheilen ? 
Wenn wir dieſe Frage ausiprecen wollten, jo wirde eine 
große Mehrheit der Kenner von Tieck's Schriften und Dich— 
tungen fait mit Entrüftung, mindejtens mit Ueberraſchung 
dagegen die Anficht geltend machen, daß kaum eins von ven 
Jugendwerken dieſes Dichters, jchon bei dem erjten Erjcheinen, 
einen größeren Beifall gefunden babe. Auch war e8 nicht die, 
in jenen Jahren von einer phantaftiich-vomantiichen Nichtung 
getragen, Aufregung der Gemüther allein, wodurch dieſer Beifall 
hervorgerufen wurde. Selbſt Ipätere Urtheile fonnten jicb dem 
Eindrucke des reichen Karbenglanzes in dieſem Märcen- Drama 
nicht verichließen und ſogar ſolche, die nach Geſinnung und 
Anſchauung für die Nomantif, dies Wort im ausjchliefenden 
Zinne genommen, nicht günftig geſtimmt waren, haben Vieles 
an demjelben als wahrbaft poetiich gelten laffen. Die Jung 
frau Romanze namentlich wird auch von Webelwollenden als 
eine annebmliche Fiction für die Verſinnlichung der Göttin 
der modernen Poefie anerkannt. Von Tieck's wiederbolten An 
deutungen ver Meinung, daß Sternbald, Genoveva und Octavian 
ihm als die geliebtejten Kinder feiner poetiſchen Productions- 
fraft gelten dürften, brauchen wir kaum noch etwas hinzuzufügen. 
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Wenn nun aber hiernach der oben vermuthungsweiſe 
aufgejtellte Zweifel bei Seite geicboben, wenn denn alfo jene 
Stelle jeiner Bekenntniſſe wirklich nur dahin auszulegen tit, 
daß — wie e8 im Reiche der Dichtung im Grunde immer 
jein Sollte — Die höchſte Macht der Phantafie und des Ge— 
müthes mit der jtärkiten Kraft des Berftandes und ver Ur— 
theilsfraft bei dieſem Gedichte in harmoniſchem Einklang baben 
wirken jollen, jo dürfen wir darin nicht blos vorübergehend, 
wie es nach Tieck's Worten jcheinen Könnte, jondern thatläch- 
lich einen Kortichritt auf der Entwidelungsbabn des Dichters 
erkennen. Wie jebr fich tm allen bisher betrachteten Dichtungen 
Tieck's der brennende Drang nach dieſer Verſöhnung zwiichen 
der überſchwänglichen Feſſelloſigkeit der Phantaſie und ver 
ſtätigen Ruhe des ſcharfſinnig ergründenden Verſtandes immer 
wieder von Neuem fund gegeben batte, daran brauchen wir 
faum noch zu erinnern, Aber wir müſſen uns fragen: wenn 
mein Vorderſatz richtig tft, daß nemlich der eigentliche Charakter- 
zug von Tieck's poetiſchem Ingentum in dent unbeirrten Streben 
lag, das an der höchſten Spitze unſeres Schauens und Er— 
fennens jtebende Wunder zur Anſchauung zu bringen, war 
dann in dieſer Beziebung und auf dieſer Bahn das gegen- 
wärtige Gedicht als ein Kortichritt zu betrachten ? Dit in dem— 
jelben eine erhöhte Aufklärung und Erleuchtung darüber, was 
wir als jolcbes Wunder und Geheimniß betrachten ſollen, zu 
beinerfen und zu verehren? Die veligiöie und, wie Manche 
wollen, fatbolifirende Myſtik, welche der Genoveva zu Örunde 
liegen joll, konnte bier der Sache nach weniger in den Vor— 
dergrumd treten. Dies tft daher micht als Symptom der 
geläuterten oder veränderten Anſchauungsweiſe des Dichters zu 
betrachten, und e8 kann Daraus nicht geichloffen werden, daR er 
dem, was in dieſem Trauerſpiel, nach der Meinung Einiger, von 
verdunfelnden und bevrüdendem Einfluß in Bezug auf die Ent- 
büllung der erhabenften und veinjten poettichen Wahrheiten 
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gewefen jet, den Rüden gewendet babe. Werden aber im 
Octavian, wie ſchon angedeutet worden, Yiebe, Demutb, An- 
dacht, Treue, Tapferkeit und Glaube als Wunder dargeitellt, 
jo liegt auch darin eine Myſtik; ja fait die Verehrung und 
DBerberrlichung eines noch mehr außer den Grenzen der Wirt: 
lichfeit jtehenden Seheimniffes. Dazu fommt, daß der Charalter 
des Nomantifchen, als einer Dichtungsweiſe, welcher das Ge— 
biet des Wunders und des Geheimniſſes ſpeciell angemiefen 
ift, dieſem Gedichte in noch bejtimmteren Ausdrüden vom 
Dichter ſelbſt vindieirt wird, als anderen. Denn wenn aud 
Tief um 1799 und 1800 den Prinzen Zerbino, Genoveva, 
Rothkäppchen, die ſchöne Melufina und ven getreuen Eckart 
mit dem Tannhäuſer im einer eigenen Sammlung unter 
dem Titel: „Romantiſche Dichtungen“ herausgab, jo befennt 
er doc ſelbſt, daß er Damit die Bezeichnung einer befttimmten 
Gattung der Poefie nicht beabjichtigt habe, wogegen er, wie 
wir geiehn haben, ſich in Bezug auf den Octavianus weit 
beſtimmter dafür ausipricht. 

So ſtänden wir denn alſo auf dem Punfte, wo die im 
Beginn dieſer Auslajfungen ausgeiprochenen Zweifel und 
Fragen darüber, mit welchem Rechte Tied als der Schöpfer 
der romantischen Poefie oder als das Haupt der romantischen 
Schule zu betrachten ſei, wöllig gehoben und beantwortet zu 
jein jebeinen. Und wäre Tieck's Yaufbahn Hiermit geichlofien, 
jo würde Vieles, was ich im erjten Abjchnitte zur Begründung 
meiner Anficht, daß die romantische Poefie nicht als eine br 
jondere Gattung genommen werden könne, fondern vielmehr 
der Charakter des Romantiſchen, der Natur der Sache nad, 
der gelammten modernen Poeſie im Gegenſatze gegen die 
claffiiche oder die des Alterthums zuzuiprechen jei, gerade in 
Bezug auf Tieck's poetiiche Individualität nicht zutreffend ſein. 
Noch mehr, babe ich ausgeiprocen, daß ich unter dem Wunder 
und Geheimniß, deſſen Anſchauung und Verberrlidung an ver 


Vo. Abflug der erften Periode von Tieck's Entwidelung. 205 


böchjten Spige unjerer ganzen Erijtenz das eigentliche Ziel 
von Tieck's Poeſie geweien, nicht eine fabelhafte, nur aus 
der Phantajie Hervorgegangene Fiction, ſondern eine das 
Pofitive und Ideale in ſich vereinigende Wahrheit jein jolle 
und Dürfe, jo würde, wenn bier der Abichluß von Tieck's 
poetiſcher Laufbahn läge, dieſe Aufjtellung in meinen Dar- 
jtellungen jelbjt ihre Wiverlegung finden. 

Dit dem Jahre 1802, wo Tied feinen Detavianus beendete, 
it zwar deſſen dichteriſche Laufbahn nicht geichloifen. Aber 
diejer Zeitpunkt machte einen großen, bedeutſamen Abfchnitt in 
derſelben. Niemals bat er wieder eim Gedicht von dem prä— 
gnanten religiös-mpftiichen Charakter, wie Genoveva, niemals 
wieder ein Gedicht geichaffen, in welchen die Myſtik der 
Romantik in gleicher Weiſe den Kern bildete, wie im Octavian. 
a, er hat fogar faft neun Jahre lang feine Productionsfraft 
feiern laifen, Wir möchten ung beinahe fragen, ob vielleicht 
mit dem Gintritt in das dreißigſte Vebensjahr im Tieck's 
Innerem die Quelle der Poeſie zeitweilig verfiegt, die Flamme 
der Begeifterung für jo reiche poetiſche Schöpfungen auf einige 
Zeit verglommen ſei? Bei der außerordentlichen Empfänglichfeit 
jeines Gemüthes und bei der wunderbaren Begabung deijelben 
für die Yiebe in ihren mannichfachiten Geftaltungen würde es 
nicht undenkbar fein, daß Diele Wirkung von vielen jchwer 
drückenden Aeußerlichteiten in des Dichters Yebenslauf hätte 
ausgeübt werden können. Die fchweren gichtiichen Leiden, 
welche jpäter jeinen von Natur ſchönen und Fräftigen Körper 
zu einer tiefgebückten Haltung nieverbeugten, und von denen 
er bis zu feines Yebens Ende nie wieder ganz befreit wurde, 
meldeten ſich ſchon im Jahre 1500 bei jeinem Aufenthalt in 
Jena. Dort mit dem Eintritt des Frühjahrs 1801 beichwichtigt, 
traten fie im Jahre 1805 in München, wo er wegen der 
Erkrankung feiner Schweiter, bei der Durchreiſe nach Italien, 
aufgehalten worden war, in Geſtalt einer lebensgefährlichen 
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Krankheit wieder auf, und Diele wiederholte fich, bei einem aber- 
maligen Verweilen in München, im Jahre 1809 mit jolcher 
Heftigfett, daR diefer erneute Anfall für die Folgezeit feines 
Yebens entjcbeidend wurde. Im Jahre 18502 beugte ihn der 
Tod von Hardenberg (Novalis) tief nieder. Es ſchien ibm 
vom Schiefial bejtimmt, daß er die theuerjten Freunde jeines 
liebevollen Herzens in der Blüthe ihrer Jahre jollte dahin 
ſcheiden ſehn. Denn wie ihn mit Wacdenroder das Band der 
Jugendfreundſchaft auf Das Engſte vereinigt hatte, jo war ibm 
in Novalis, trog der furzen Zeit ihrer Verbindung von faum 
zwei Jahren, eine neue, glänzende Blüthe gegenfeitigen Ver— 
jtändniffes in Yiebe und Freundichaft aufgegangen, und beide 
mußte er beweinen, ehe fie noch das dreißigſte Jahr erfüllt 
hatten. Im einem Briefe, den er wenige Wochen vor jeinem 
Tode an eine feiner theuerſten Freundinnen jchrieb, ſpricht er 
noch mit jugendlicher Wärme von dem Glücke, das er dieſer 
Freundichaft zu danken gehabt, und von dem Schmerz, den 
ibm dieſer Verluſt für die Dauer jeines Lebens zurüdgelafjen 
babe. In demjelben Jahre 1802 verlor er beide Eltern in 
wenigen auf einander folgenden Tagen, während er in Dresden 
weilte, wodurd es ihm, bei den damals unvollfommenen Poſi— 
verbindungen und Communitcationsmitteln, unmöglich gemacht 
wurde, am Sterbebette und an dem Grabe der Eltern feinem 
jchmerzlicben Bedürfniffe zu genügen; denn die Nachrichten 
von der Erfranfung und der Auflöfung trafen fajt gleichzeitig 
ein. Daß auch die Reife nach Italien, welche er von München 
aus, noch in der Öenejung begriffen, 1805 fortjegte, poetiichen 
Schöpfungen eigener Production hemmend in den Weg trat, 
jet nur vorübergehend erwähnt. Nächſt anderen perjönlichen 
Bekümmerniſſen lajtete aber jchwer auf jeinem Gemüthe das 
Elend des Vaterlandes unter dem Drude der Napoleoniſchen 
Herrichaft von 1806 an. Der Niederlage Preußens bei Jena 
und Auerftädt, der Kataſtrophe des Schill'ſchen Corps, Oeſtreichs 
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Erliegens im Jahre 1809 umd vieler einzelner Gewaltthaten 
Napoleon's und feiner Generale gedachte er noch in jpäteren 
Jahren mit dem bitterjten Schmerze. Ja, in jeiner heftigen 
Abneigung gegen Napoleon jelbjt konnte er jo ungerecht wer- 
den, daß er an ihm nur felbjtlüchtige Yeidenichaft und blutige 
Tyrannei zu jehn vermochte und für die großen Eigenjchaften, 
welche neben jeinen großen Berwerflichfeiten unläugbar find, 
faum ein anerfennendes Wort gelten laffen mochte. Und wer 
noch eine Erinnerung hatte von der Tyrannei der damaligen 
Franzoſenherrſchaft, von der freilich die junge Welt der Neuerer 
und Weltverbejjerer faum eine Ahnung haben kann, der 
mochte e8 wohl begreifen, wie der dichteriiche Geiſt Tieck's, da es 
ihm feititehender Grundſatz war: „ohne Vaterland fein Dichter” 
von diefen Verhältniſſen bis zum ſtummen Schweigen gelähmt 
werden fonnte. 

Indem er noch immer ver faft leivenichaftlichen Neigung 
für die Myſtik nachhing und fich nicht blos in die Anſchauungen 
der deutjchen Myſtiker, wie J. Böhme und Tauler, fonvdern 
auch in die Schriften anderer Nationen, ſowie in Die der 
Kirchenväter vertiefte, flüchtete fich ſein poetiſcher Geiſt in das 
Studium der altveutichen Roefie. Die Nibelungen wurden ihm, 
fo babe ich ihn oft ausiprechen hören, im Jahre 1803 genauer 
befannt durch fein Damals ſich anknüpfendes Verhältniß zu 
dem Grafen Finkenſtein in Madlitz bei Frankfurt a. d. Over. *) 
Oft hat er mir erzählt, daß dieler fein gebildete und gründlich 
unterrichtete Mann das Nibelungenlied, wie es ıbm aus dem 
Abdruck Bodmer's befannt geworden, faſt auswendig gewußt 
babe, mindeftens fei er im Stande geweien, manches der 
einzelnen Yieder ohne Anſtoß aus dem Gedächtniffe herzufagen ; 
und ich muß glauben, daß dieſe Gunft auf deſſen Tochter, die 
treue Freundin Tieck's, übergegangen war, da ich manche 


*) Bergl. Solger's nachgel. Schr. Bo. 1. 622. 
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Stellen dieſes alten Gedichtes mit der größten Geläufigkeit 
von ihr habe recitiren hören. Tieck begann damals eine Be— 
arbeitung des alten Yiedes, wobei er die in der Edda ſich dar- 
bietenden Ergänzungen mit benugte. Das Wenige, was davon 
niedergeichrieben worden, iſt im zehnten Bande von v. der 
Hagen's Germania abgedrudt. Gr nahm Theil an der Be 
arbeitung des Helvenbuches von v. der Hagen und Büſching, 
copirte für dafjelbe in Rom ein Manuſeript von König Rother 
und bearbeitete davon einen Theil (Geſ. Schr. XIIL 171. 
Im vertraulichen Umgang liebte er es dieler Studien zu ge 
denken und e8 machte ihm Freude ſich deſſen bewußt zu jet, 
dap er zu den Erſten in Deutichland gehöre, welche das Ge— 
dächtniß dieſer vaterländiſchen Dichtungen in der Nation wic- 
der erwedt haben, ein Umftand, der vielen derjenigen, welce 
über die geringe Bedeutung Tieck's für das Volk vorſchnell 
aburtheilen, unmöglich befannt jein kann, over von ihnen ab- 
jichtlich ignorirt wird. 

Dit vielen Arbeiten und Studien mußte ſich von ſelbſt 
das eindringende Streben verbinden, auch mit denjenigen 
Dichtungen des Mittelalters vertraut zu werden, welche nicht 
blos der Form, ſondern auch dem Inhalt und Weſen nach 
demſelben angehören. Trotz der Schwierigkeit, ſich Drucke 
oder Handſchriften der romantiſchen Dichtungen aus dem 
ſchwäbiſchen Zeitalter zu verſchaffen, trotz der Beſchwerde ſich 
in Form und Sprache dieſer alten Bücher hineinzuleſen, ge— 
noß er damals aus vollen Zügen die Schönheiten des Parcival 
und Titturel, er war begeiſtert und entzückt von dem Frühlings— 
glanze, von der Pracht der Natur und der Innigkeit in Liebe 
und Treue, welche ihm aus Triſtan und Iſolde von M. Gott— 
fried v. Straßburg entgegenglänzten. Wer könnte ſich wundern, 
wenn er für dieſe und viele andere Dichtungen aus dieſer Zeit 
eine ſchwärmeriſche Neigung bewahrte und das Mittelalter 
ſelbſt mit Vorliebe betrachtete? Nicht genug, daß er in ihnen 
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ein Echo fand für feinen Hang zur myſtiſchen Anſchauung 
der Natur und der Räthielfragen, welche uns das Leben vor- 
legt. Er lernte auch aus ihnen eine Fülle des Reichthums, 
eine Tiefe der Innigfeit des Dichtens fennen, welche, aus dem 
üppigen Boden deutſcher Gemüthswelt erwachien, ihn unwiderſteh— 
lich gefangen nahm. So darf ich glauben, wenn ich mich feiner 
Auslaffungen über diefe Zeit jeiner poetiichen Genüſſe erinnere. 

Aber was ich bier ausgejprochen habe, wird Jedem zur 
Ueberzeugung werden, der die Schon im erjten Abjchnitt dieler 
Erinnerungen citirte VBorrede zu der Bearbeitung der Minne- 
lieder aus dem jchwäbtichen Zeitalter mit unbefangener Auf- 
merkſamkeit lieſſt. Mir ſcheint dieſe Arbeit aus mehrfachen 
Gründen das Wichtigfte, was in dem Zeitraum von 1802 big 
1811 von umjerem Dichter ausgegangen ift. An der Spite 
verielben jtebt die ebenfalls im Eingang meiner Erinnerungen 
angeführte Anjchauung, „daß es doch nur eine Poeſie gebe, 
die in fich ſelbſt von den früheſten Zeiten bis in die fernfte 
Zukunft, mit den Werfen, die wir befigen, und mit den ver- 
lorenen, die unfere Phantafie ergänzen möchte, ſowie mit ven 
künftigen, welche fie ahnden will, ein ungertrennliches Ganze 
ausmacht”. Er führt vielen Gedanken aus, indem er, von 
den Werfen der älteften Zeit ausgehend, auf den Zuſammen— 
bang aller neueren Poeſie vom Mittelalter aus bis endlich 
auf Goethe hinweiſt. Im dieſer Weife geben wir an jeiner 
Hand an den Provencalen, Sranzojen, Deutſchen, Stalienern, 
Spaniern und endlich an den Englänvdern vorüber. Es wird 
alſo für die Poefie die unbedingtejte Univerfalität in Anſpruch 
genommen, ein Moment, deſſen wir uns jpäter wieder zu 
erinnern haben werden. Auch wird dem Mittelalter, das bis 
dahin noch immer unter dem Lichte der Barbarei betrachtet zu 
werden pflegte, eine hohe Bedeutung, namentlich für die aus 
den innerjten Tiefen des Gemüthes ausjtrömende Poefie zu— 
geiprochen. 


v. Friefen, Erinnerungen an ?. Zied. UI. 14 
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Inmittelſt tauchten in Tieck's Geiſte damals mannic- 
faltige Pläne für neue jelbjtitändige Schöpfungen auf. Einiges 
davon wurde, gleich der Nibelungenbearbeitung, wirklich be— 
gonnen, aber, nach wiederholten Verſuchen ver Vollendung, 
dennoch unbeendigt gelaſſen. Dabin gebört der Plan einer 
dramatiichen Bearbeitung der Magelone. Tas Drama jollte 
zwiſchen Genoveva und Octavianus mitten inne jteben, indem 
e8 das Wunder der Yicbe ausſchließlich behandelte, während 
jene dem Wunder des Glaubens und diefer den als Wunder 
ericheinenden verjchtevenen Klementen der Romantik geweibt 
war. Die Arbeit gedich aber nur bis zum Prolog, wie wir 
ihn in den gelammelten Schriften befigen (Bd. XIII). Auch 
die Melufine begann er vramatiich zu behandeln, wie aus 
einem Fragment in ven von Köpfe herausgegebenen „Nach— 
gelaffenen Schriften” erjichtlih. Die Yocallage vom Donau— 
weibeben, welche damals zu einem, lange Zeit populär geblie- 
been, Zingiptele benutt worden war, veizte ihn zum Entwurf 
eines Drama’s. Auch diefe Arbeit, mit welcher er gedachte 
fich wiederum in die dunklen Regionen der Geifterwelt zu be 
geben, blieb unvollendet. Andere Pläne, wie der zum Fortunat, 
den er ſchon 1800 gefaßt hatte, ſowie der zur Bearbeitung 
der von Bandello benugten Tradition über den Betrüger, 
welcher ficb für ven 1204 zum griechifchen Katier erhobenen 
und bald nachher auf eine dunkle Weiſe umgelommenen Bal- 
duin von Flandern ausgab, wurden vor der Hand bei Seite 
gelegt und erſt viele Jahre nachher ausgeführt. 

Betrachten wir das Alles genau, fo darf fich, abgeieben 
von allem Andern, ſchon hiermit die Vermuthung anbieten, 
daß zwar die Quelle der poetischen Productionskraft in ihrer 
freien Ausftrömung gebemmt, die Rlamme ver bis gegen 1802 
bochauflodernden Begeijterung gedämpft worden jei, daß aber 
alle oben angeführten äußeren Veranlaſſungen nicht vermocht 
batten, jene zu verjtopfen, und dieſe zu verlöichen. Vielmehr 
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müjlen wir annehmen, daß unter dem Drude körperlicher 
Yeiden und tiefer Bekümmerniſſe ein innerer Kampf zwifchen 
dem Drange und der Yiebe zur Poefie und beengenden Wider- 
jprüchen und Zweifeln, oder auch zwiichen Graltationen auf 
der einen und verwirrenden Cindrüden auf der andern Seite 
im Gebiete von Religion, Philofophie und Weltanichauung 
länger gefchürt und brennend erhalten worden fei, als es 
unter andern Umftänden möglich geweien fein würde. Denn 
daß ein folcher Kampf in Tieck's poetiichem Weſen früher oder 
fpäter zur lichten Flamme aufichlagen mußte, darauf konnten 
wir nach Allem, was über die heftigen Gegenſätze in feiner 
jeeliichen Individualität, ſowie über die eigenthümliche Reizbar- 
feit jeines Gemüthes und jeiner Imagination ſchon wiederholt 
ausgeiprocden worden, jeit lange genügend vorbereitet fein. 
Dieſe Vermuthung bejtätigt fich vollftändig durch feine eigenen 
Bekenntniſſe in dem Briefwechfel mit Solger. Ich müßte jehr 
weitläufig werden, wenn ich auf alle bier einichlagenven 
Stellen binweijen wollte. Auch wird jpäter noch einmal dar- 
auf zurüdzufommen fein. Wer fich nicht die Mühe geben 
will, dieſen ausgedehnten Briefwechiel ganz zu durchforichen, 
wird in einem Briefe vom 24. März 1817 (S's. nachgel. 
Schr. 1. 535 ff.) bedeutende Winfe zur Beftätigung meiner 
Meinung finden. Nur muß ich, unbeſchadet aller ipäteren 
Auslafjungen über diefen Gegenftand, die Meinungsäußerung 
bier ſchon vorausnehmen, daß in diejen und anderen Belennt- 
niffen Tieck's nicht der Anlaß liegen könne, ihn der Willführ 
und Gewaltjamfeit in der Gebahrung mit jeinen poetiſchen 
Kräften und Anlagen zu befchuldigen. Ich jehe feinen Grund, 
um in der natürlichen Mifchung und Verbindung der geiftigen 
Anlagen, mit einem Worte, in der individuellen Seelenver- 
faffung des Einzelnen nicht einen wejentlichen Theil feines 
Schickſals zu erkennen. Mindeftens wird man nicht läugnen 
können, daß die gebietenden Einwirkungen von Allem, was wir 
14° 
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Schickſal over Schickung, insbejondere, was wir Verhältniſſe 
oder fogar Zufall zu nennen gewohnt find, nad dem ver- 
ſchiedenen Verhältniß diefer natürlichen Anlagen untereinander 
für jeden Einzelnen von der verichiedenften Geftaltung und Macht 
fein müſſen. Sehn wir daher den Einen mit der Freiheit 
jeines Willens, mit der Gigenjchaft, die wir, oft mit einer 
Art von Selbjtüberfchägung der menichliden Schwäche, Charat- 
ter zu nennen belieben, über Anfechtungen von Außen obne 
- fichtlichen Kampf binweggleiten, jo würde es nicht unbillig 
allein, jondern ſogar thöricht fein, wenn wir einem Andern 
den Borwurf ver Willführ aus feinem beftigen Ringen mit 
denjelben machen und nicht zugeben wollten, daß manche An: 
ihauung, Meinung oder jelbjt Verirrung, welche jenem völlig 
fremd bleiben mußte, bei jeiner Individualität in den Grenzen 
des Unvermeidlichen lag. Doc wie vem auch jei, nach Allem, 
was in meiner Erinnerung ruht über Tieck's poetiiche Indi— 
dualität — und das bier nieverzulegen iſt doch der welentliche 
Zweck dieſer Niederichriften, nicht aber, daR jie gediegeneren 
Kritifern anmaßende Winke zur Beurtheilung feiner Schriften 
geben jollen — kann ich mich des Eindrudes nicht entäußern, 
daß wir bier auf dem beveutiamften Wendepunfte feiner Ent 
widelungsgeichichte jteben. In Berbindung der Beobachtung 
jeiner literariichen Ihätigfeit oder poetiichen Unthätigkeit von 
1802 bis 1811 mit den amgedeuteten Selbjtbefenntniiien, 
glaube ich ven inneren Gang derjenigen Wandelung feines 
dichteriſchen Weſens und Schaffens wahrnehmen zu Dürfen, 
von welcher die Rede jein wird, wenn wir und vworber im 
nächjten Abjchnitte die Frage beantwortet haben, welche Be: 
wandtniß es mit der vielberufenen romantiichen Schule babe, 
und, wenn eine jolche exiftirt bat, welches das Berbältnik 
Tieck's zu derielben geweſen ſei? 


VII. 


Es gab eine Zeit, wo es nad den häufigen und leiden- 
ichaftlichen Aeußerungen eines nicht geringen Theiles der Tages- 
literatur jcheinen fonnte, als jeien mit dem Namen „Romantiker“ 
ſolche Schriftjteller zu bezeichnen, die nur mit der größten 
Geringſchätzung, wo nicht mit dem gegründetiten Verdacht 
einer allgemein gefährlichen reactionären Tendenz angejeben 
werden könnten. Unter den Vorwürfen, welche man auf die 
Romantiker vorzugsweiie häufte, war einer der geringiten, 
daß fie fich im Allgemeinen in einer wejenlojen und phan- 
taftiichen Schwärmeret bewegten. Ihre Verſuche im Felde der 
Poeſie wurden gern als kindiſch, ja fait als weibiſch bezeichnet, 
und man liebte e8 wohl, unter Hinweilung oder Anfpielung 
auf eine Stelle in Heinrih von Ufterdingen über eine blaue 
Blume und die nebelhafte Sehnſucht nach ihr zu ſpotten oder 
böhniich zu lachen. Was die Romantifer in die Welt gehen 
ließen, das entferne ficb, jo meinte man, überall von der Wirf- 
lichkeit, und unter der Alleinherrichaft der Phantafie müſſe alle 
männliche Kraft untergraben werden; man Iprad von thaten- 
(ofen, füßverweichlichten Naturen, von ihrer Traumjeligfeit, die 
gegen den erhabenen Idealismus Schiller's den entichiedenften 
Segeniag bilde; da doch diefer, mehr noch als Goethe, durch 
jeine Poeſie zu Thaten angefeuert habe, und es jet natürlich, 
daß die Romantiter, und an ihrer Spige Tied, von dieſem 
Standpunkte aus den populärjten unſerer Dichter mißachten 
und mit Tadel verfolgen müßten. 
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Bon weit erniterer Bedeutung waren die Meinungen ver- 
jenigen, welche ven Romantikern nicht Berirrungen der Schwäche 
und Unfähigkeit, Tondern eine anmaßende Willtühr in allen 
ihren Arbeiten vorwarfen. Mancher Eiferer blieb nicht dabei 
jtehen, zu behaupten, daß man jelbft an den beiten ibrer Er- 
zeugniffe das Gemachte, etwas nicht aus der inneren Ueber— 
zeugung Hervorgegangenes leicht erfennen könne. Man erbob 
auch Hier und da den Vorwurf der Yüge und Heuchelei umd 
jcheute fich nicht, übelwollende Anjpielungen auf den periönlichen 
Charakter oder Yebenslauf Einzelner in den Kreis ver Kritil 
zu ziehn; ſowie denn überhaupt von einigen diejer Wortführer 
gern eine große Empfindlichteit m Bezug auf Moral umd 
Sittenreinheit bekannt wurde. Nur daß man die derartigen 
Anſprüche auf ein Thun oder Yaflen, wie es gerade viejer 
Partei mifliebig oder preiswürdig erichien, beichränft Tab, wo 
gegen andere Pflichten, wie die der Treue und ftrengen Wahr- 
heitöliebe, eine aufopfernde, den perlönlichen Yaunen oder 
übereilt erfaßten Wünſchen gebietende Vaterlandsliebe mit ge 
ringerer Achtung ins Auge gefaßt wurden. Die NRubigeren 
gingen allerdings nicht jo weit. Indeſſen waren doch Diele 
darüber einig, dag den Beitrebungen der Romantiker eine ven 
berechtigten Bedürfniſſen und Anfprücen der Zeit entgegen: 
jtehende Tendenz unterzuliegen ſcheine. Bei ihrer Gering- 
ſchätzung des Bolfes fünnten, auch wenn ihre Begabung eine 
bedeutendere wäre, ihre Schriften niemals in das Volk dringen, 
wiewohl fie doch überall die eitle Neigung verrietben und oft 
genug ven anmapenden Anjpruch erhöben, auf die öffentliche 
Meinung meijternd zu wirfen. Ueberdies jet ihre feindliche 
Sejinnung gegen die Aufflärung aus vielen ihrer Schriften 
nachzuweifen, und durch offenfundige Thatfachen werde es er- 
bärtet, daß ihre überall zu Tage fommende und jogar von 
Bielen derſelben offen befannte Vorliebe für eine verdunfelnde 
Myſtik nur im der Berberrlibung des Katholicismus umd 
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jeiner weitern Verbreitung ihr Ziel juche. Man könne daher, 
jo wurde weiter geſchloſſen, ſich darüber nicht täufchen, daß 
die entjchiedenfte Reaction und der kräftigſte Widerftand gegen 
die von der „Neuzeit“ mit gegründetem Rechte beanfpruchte und 
erjtrebte Freiheit, auf religiöfem und politiichen Gebiete, in 
ihren Wiünfchen liege, wenngleich ihrer Ohnmacht, glüclicher- 
weile, die Mittel fehlten, zur Erreichung dieſes Zieles Fräftig 
mitzuwirken. Das jet auch der Grund von ihrer einfeitigen 
Befangenheit und Vorliebe für das Mittelalter. Ihre 
Hinwerfungen auf das glänzende Zeitalter der ſchwäbiſchen Kaiſer 
und auf die Werke der Poejie und Kunjt aus dieſen Zeiten 
deutete man auf die Sehnſucht, mit den myſtiſch überfpannten 
Anjchauungen derjelben auch den allgemein verhaßten Feudalis— 
mus und mit ihm Hierarchie und erlufives Ritterthum wieder 
in's Yeben zurüdzurufen. Die unverbolenen Aniprüche auf 
eine unbejchränkte Univerſalität der Poefie jollten ihnen dazu 
dienen, mit der Berberrlichung der auf dem entſchiedenſten 
Fanatismus für fatholifirende Myſtik beruhenden ſpaniſchen 
Yiteratur (und vorzugsweile Calderon’s) diefer Richtung Eingang 
zu verichaffen, während die Anpreifung jolcher italienijchen 
Dichter wie Ariofto und vor Allem des fittenlojen Bocaccio — 
mit diefem Schlagwort glaubte man den Charakter dieſes 
Novelliften erichöpfend bezeichnen zu können — ihrer laren 
Moral, befonders in Bezug auf Gefchlechtsliebe, das Wort 
reden jollte. 

Wer diefe Schilderung der gegen die Nomantif ausge- 
iprochenen Vorwürfe für übertrieben halten jollte, der wollte 
bedenken, daß ich Erinnerungen aus einer Zeit, die mehr als 
ein Menjchenalter Hinter uns liegt, niederſchreibe. Möglich, 
daß mir mein Gedächtniß wicht im Bezug auf jedes Wort, 
nicht in Hinficht des Zuſammenhangs und der Yormulirung 
einzelner Vorwürfe getreu genug geblieben iſt, doch kann ich 
nicht glauben, daß ich mir weſentliche Uebertreibungen hätte 
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zu Schulden fommen laſſen. Nur vergeffe man auch nicht, 
was jeit jener Zeit geichehen ijt, nicht blos um Vieles, was 
damals allbefannt war, dem Gedächtniß zu entrüden, jondern 
auch um in den Meinungen und Anjchauungen eine Berän- 
derung zu bewirken. Vielleicht daß Mancher, der damals im 
Beginn der Yünglingsjahre jo urtheilte, nachdem er zum be 
jahrten Manne geworden, heute einen ganz anderen Stand- 
punkt einnimmt Dazu fommt, daß gegen diejenige Ans 
ichauungsweife, welde bei jenen Anferndungen der Roman- 
tifer im Grunde die allerfeblerhaftete war, von erleuchteter 
Seite manches gediegene Wort geiprochen worden iſt. Viele 
meinten nemlich, das, was fie die romantische Schule zu nennen 
beliebten, jet eine außer allem Zuſammenhang mit der Ge 
jammtliteratur Deutichlands, nur durch die anmaßende Will- 
tühr Einzelner bervorgerufene Ericheinung. Bor Allen nenne 
ich bier von den zur Berichtigung dieſer Meinung verfaßten 
Schriften: „Die romantiſche Schule in ihrem inneren Zu— 
ſammenhange mit Goethe und Schiller von H. Hettner“. 
Ohne mit diefer Heinen, aber überaus werthvollen Schrift in 
jeder Einzelnheit übereinzuftimmen, befenne ich dennoch, ihr 
manche werthvolle Belehrung zu verdanken, und muß ich im 
Voraus auf Entſchuldigung rechnen, wenn ich bier und da 
etwas aus derjelben benutze, ohne allemal die Quelle anzu- 
führen. Trotz aller jener Umstände iſt aber doch, auch ın 
heutigen Tagen, die einjertige Abneigung gegen die Romantiker 
noch nicht verlojchen, vielmehr begegnet man noch immer bier 
und da der Abwerlung einer Meinung oder Aufjtellung, welce 
ihre bochmüthige Geringſchätzung nur damit zu rechtfertigen 
ſucht, daß Dies oder Aehnliches Ichon von den Romantifern 
behauptet worden ſei. 

Komme ich num auf jene Borwürfe gegen die Romantiker 
im Allgemeinen zurüd, To finde ich zu ihrer Prüfung und 
Würdigung ſchon im dem Umſtande die größte Schwierigfeit, 
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daß uns ein bejtimmtes Anbalten darüber fehlt, wer den 
Romantifern beizuzählen ſei. Wiewohl jenen Vorwürfen, in 
Bezug auf Einzelnes, ein tern der Wahrheit innewohnt, find 
fie doc, auch nach Abzug aller leidenjchaftlichen Uebertreibungen 
nicht zutreffend auf eine Geſammtheit der unter jener Bes 
nennung zu begreifenden Schriftiteller, Dichter und Kritiker, 
Denn gerade in Bezug auf die Begriffsaufftellung jelbit und 
die unter dielelbe zu jubjumirenden literarischen Perjönlichkeiten 
bat nicht allein zuviel Willführ, jondern auch nicht einmal 
allgemeine Uebereinjtunmung das Wort geführt, jo daß man 
nicht jelten Solche als Romantifer bezeichnen hört, mit denen 
Andere, mit größerer Berechtigung denſelben Beigezählte, 
weder in innerer noch im Außerer Beziehung irgendwie gejtan- 
ven haben. Bon noch ‚größerer Bedeutung ift e8, dag man 
überhaupt von einer romantiichen Schule, im eigentlichen 
Sinne des Wortes, nicht mit voller Berechtigung reden fann. 
Daran haben zwar wohl nur Wenige, ja vielleicht Niemand 
ernjtlih gedacht, daß Hier von einer mit Abficht vereinigten 
Senofienichaft, won den Verhältniß eines Meijters zu feinen 
Schülern die Rede fein follte. Das aber würde Doch zum 
Begriff einer Schule unentbehrlich jein, dar in Bezug auf die 
weientlichjten leitenden Grundſätze eine allieitige Uebereinſtim— 
mung berrichte, und jollte ſie auch nicht in einem bejtimmten 
Programm ausgeſprochen umd niedergelegt fein, jo müßte Doc) 
diefer Conſenſus aus dem Inhalte und dem Weſen der 
Schriften aller Einzelnen bervorgehn. Unter den oben ange- 
deuteten Umjtänden kann dies begreiflicher Weile nicht ver 
Fall fein. Wir fönnen uns davon nicht bejier überzeugen, 
als durch die Beantwortung der Frage, wo denn eigentlich 
der Uriprung der ſogenannten vomantiiden Zchule zu juchen 
ijei? Denn auf diefem Wege werden wir, bei eingehender Be— 
trachtung, ſehr bald erfahren, daß jelbjt unter denjenigen 
PBerionen, welde man mit cheinbarer Berechtigung als vie 
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eigentlichen Begründer und Stimmführer der romantischen 
Schule genannt hat, wie Tied, Novalis, die Gebrüder Schlegel 
und allenfalls die Philojophen Fichte und Schelling, vie zu 
einem berartigen Zwede unentbehrliche Uebereinftimmung von 
Haus aus micht bejtanden und noch Weniger im weiteren 
Verlauf des gegenfeitigen Verkehrs ſich erzeugt bat. 

Wiewohl es am annehmlichiten icheinen könnte, ven Be— 
ginn der Gründung der unter dem willführlichen Namen „die 
romantiiche Schule” in's Auge zu fallenden Genojienichaft in 
die Tage zwiſchen dem Herbjt des Jahres 1799 und dem 
Monat Juli des Jahres 1800 zu jegen, werden wir dennoch 
weiter hinauf geben müſſen. Allerdings ftanden gerade damals 
die genannten Dichter und Schriftfteller im engjten literariic- 
poetiichen DVerfehr. Ungefähr zu derjelben Zeit erichien die 
feine Sammlung einiger poetijchen Erzeugniffe von Tief unter 
dem Titel „Romantische Dichtungen“. Auch ift es, wie jchen 
aus dem vorhergehenden Abſchnitt erjichtlih, nicht zu ver 
fennen, daß Tieck's Yuftipiel „Detavianus”, gewifjermaßen ven 
Sipfelpunft, wo nicht der gefammten, jo doch der Tied’ichen 
Romantik bildend, unter dem Einfluffe des damaligen Verkehrs 
jener Männer und Freunde entjtanden ift. Indeſſen rühren 
einige, auf die jpecifiiche Begünftigung der Nomantif gehende 
Auslaffungen beider Schlegel, Towie einiges darauf Bezüg 
libe von Novalis jchon aus dem Jahre 1795 ber. Dahin 
find zu rechnen die anerfennenden Kritifen über mehrere Schriften 
Tieck's von beiden Schlegel’s, ſowie eine unter dem Titel 
„Fragmente“ im Athenäum von 1798 enthaltene merkwürdige 
Auslaffung von Fr. Schlegel über die romantische Poefir, 
wovon ſpäter ausführlich zu handeln jein wird. Einige Aus- 
laffungen von Novalis, die hierher gebören, finden fich in der— 
jelben Zeitjehrift unter dem Titel „Blüthenſtaub“. Es ftebt 
überhaupt fejt, daß ſich Tied, wie jchon früher erwähnt worden, 
mit beiden Brüdern Schlegel bereit8 um 1798 begegnet und 
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über manche Anfichten im Felde der Kritik und Poeſie vereinigt 
hatte. Ferner ift es gewiß, daß Tieck jchon um viele Zeit 
durch feine Schriften befannt geworden war und als Dichter 
von Bedeutung und Auszeichnung galt, Es würde daber 
nabe gelegen haben, ihn als Haupt einer neuen Schule an- 
zujehn oder zu proclamiren, wenn die Abjicht, eine ſolche zu 
errichten, überhaupt vorhanden gewejen jein jollte. Ob dies 
vielleicht im Sinne der Schlegel’8 gelegen haben könne, will 
ich nicht entſchieden bejtreiten, wiewohl ich bezweifle, daß jie 
dieje Abſicht mit Bewußtiein gefaßt und verfolgt haben. Wäre 
es der Fall geweien, jo würde wenigjtens die Ausführung ar 
vielen Meinungsverichiedenbeiten zwiichen ihnen und Tieck über 
die wichtigiten Punkte Die größten Schwierigfeiten gefunden 
haben. Es ijt überhaupt ein Irrthum, daß zwiſchen Tied 
und den Schlegel’ das unbedingte Einverſtändniß inniger 
Freundſchaft beitanden habe, oder daß jener mit Einem vieler 
beiden Brüder in feinem Empfinden, Denken und Dichten jo 
aufgegangen wäre, wie es tm literariichen Publicum allgemein 
angenommen zu werden pflegt. Und ich babe e8 faum ohne 
Yachen leſen fünnen, wenn Heine im feinem „die romantiſche 
Schule” betitelten Pamphlet (Hamburg 1836. 2. 156) Ichreibt, 
was Tief vor der Bekanntſchaft mit den Schlegel’8 geichrieben 
babe, jei ohne Poeſie und erit „So wie Herr Tie mit den 
Schlegeln in Berührung fam, erſchloſſen ſich alle Schäge feiner 
Phantafie, feines Gemüthes und jeines Witzes.“ Zu läugnen 
it e8 allerdings nicht, auch geht e8 aus den von beiden 
Brüdern in der Sammlung von Holtei aufbewahrten Briefen 
hervor, daß zwiichen Tieck und ihnen ein vertraulicher, man 
kann wohl jagen intimer, Verkehr jtattgefunden bat. Mean 
erjieht aber much daraus, daß ſchon in den frühejten Zeiten 
ihrer Bekanntſchaft nicht geringe Mißſtimmungen zwiſchen ihnen 
eingetreten jind, und diefe waren oft auf principiellen Meinungs: 
verjchievenheiten begründet. In einem im Febr. 1853 ge 
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jchriebenen vertraulichen Brief ichliegt aber Tief die Schlegel 
ausdrüdli von den Wenigen aus, die er zu feinen innigen 
Freunden rechnen möchte. 

Einen Punkt gab es allerdings, auf welchem ſich Tied 
mit jenen im Allgemeinen verftändigte, aber auch nur im 
Allgemeinen; wogegen auch bier jchon Die gegenfeitigen Mei— 
nungen im Ginzelnen oft genug auseinander gingen. Das 
war die Ueberzeugung, daß Goethe als der größte Dichter 
Deutichlands anzuerfennen, und daß dieje Ueberzeugung gegen 
die Wivderiprüce, welche in damaliger Zeit aus dem Yager 
Nicolai's und feiner Anhänger ausgingen, mit allen Waffen, 
welche einer edlen poetiichen Geſinnung erlaubt jeien, zu ver 
theidigen jet. Im matürliden Zufammenhange damit jtand 
der Beifall, welchen die Schlegel den humoriſtiſch-ſatyriſchen 
Dramen Tiefs ſchenkten; denn indem darin die poefieloie 
Nüchternheit und Oberflächlichkeit veripottet wurde, ging 
jelbftwerjtändlich der Spott und Scherz zugleich auf Die Quelle 
des Widerſpruchs gegen teffinnige und gemüthvolle Poeſie, 
das ift auf die BVerfehrtheiten der mißverjtändlicen Auf- 
Härungsbejtrebungen. Dagegen wird im der Folge einleuchten, 
daß Tieck's innige und liebevolle Verehrung für Goethe auf 
einem anderen Boden jtand, als die der Schlegel. 

Daß die im ſpäteren Jahren ausgebildeten Meinungen 
und Anjchauungen des jüngern Schlegel weit ablagen von 
denen Tieck's, bedarf faum ver Erwähnung, geichweige denn 
des Nachweiſes. Doch es könnte faſt zweifelbaft jein, ob nicht 
in der Zeit des Jenaer Berlammenjeins, in Bezug auf das 
innere Weſen der Poeſie, Tieck mit dem jüngeren Bruder in 
lebhafterem Verkehr, wenn auch nicht in engerer Berührung, 
geftanden hätte. Mindeſtens iſt e8, meines Erachtens, nicht 
zu verfennen, daß jich die damaligen Auslafjungen von Fr. 
Schlegel um dieſes mehr bewegten, wogegen der andere 
Bruder, ohne das Verſtändniß deſſelben zu vernachläffigen, 
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dennoch das Formale häufiger zum Gegenjtand jeiner vor- 
herrſchenden Aufmerkſamkeit und feiner Kritif machte. Betrachte 
ich aber die damals ſchon hochgeſpannte Ercentricität von Fr. 
Schlegel, und wie fie ficb häufig ſchon in das Weienloje oder 
Phantajtiich - Ueberipannte erhob, ohne von einer erquidenden 
Yebenswärme für das Ueberſinnliche durchglüht zu fein, fo 
will e8 mir nicht einleuchten, wie Tief mit ihm in erichöpfen- 
dem Einverftändnig der Gefinnung und der höchſten Anſchau— 
ungen über Poeſie und Yeben gejtanden haben jollte. Denn 
was auch mit Necht oder Unrecht für die allzu vückhaltloje 
Hingebung Tieck's an eine myſtiſch gefärbte Schwärmerei an- 
geführt werden mag, jo iſt ihm doch viele Eigenichaft und 
Richtung am wenigften abzuiprechen. Unerachtet der Vor— 
wiürfe auch folher Männer, die nicht blos von einem ein- 
jeitigen Barteiftandpunftt aus über die Romantiker fprechen, 
daß nemlich auch er, fich von der Wirklichkeit entfernend, dem 
Zraumbaften und Wejenlofen allzuſehr bingegeben gewefen fei, 
ſcheue ich mich nicht, die Ueberzeugung auszufprechen, daß er 
dennoch die Fäden des Zuſammenhanges zwijchen dem Realen 
und Poetiichen, oder Sollen wir Tagen zwiichen dem Endlichen 
und Unendlichen, nicht mit derjelben Entſchiedenheit zerrifien 
oder abgeichnitten babe, wie fich dies Fr. Schlegel mit Grund 
porwerfen läßt. 

Man könnte möglicherwetiie aus der vielberufenen Lucinde 
den Einwurf ableiten, als jet damit der entgegenftehenvde Be— 
weiß gegeben, daß nemlich Fr. Schlegel ſich nicht von der 
Wirklichkeit trennen und fich rücdjichtslos in das Phantaftiich- 
Ideale habe erheben wollen, jonvdern im Öegentheil an dem 
Sinnliben zu feit gebunden geweien fei. Doch hat man auch, 
ſei es mit Recht oder Unrecht, diejes befannte Erzeugnig mit 
dem Namen einer Apotheofe der Sinnlichkeit erichöpfend zu 
bezeichnen gemeint, jo wird man doch nicht zu verfennen ver- 
mögen, daß e8 fich hier darum handelt, in einer willführlich- 
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pbantajttichen Erhebung das Reale — nicht blos wie es jein 
joll, jondern vielmehr, wie e8 nach den unerjchütterlichen Ge— 
jegen der geſammten Menjchheit jein mug — vollftändig zu 
ignoriren, wo nicht mit demselben entichievden zu breden. 
Bedeutender für unferen Zwed find manche Fritijch-Literartiche 
Auslafjungen von Fr. Schlegel. Doc auch von vielen können 
wir abjehen, da uns im Athenäum von 1798 ein wichtiges 
Document vorliegt, das gewiffermaßen als Glaubensbefenntmig 
über das Wejen der romantiſchen Poeſie zu betrachten und 
in diefer Bedeutung für die fernere Ausbildung derjelben eben 
jo jehr, wie für das Urtheil über diejelbe von dem größten 
» Einfluß geweſen ift. Diefe unter dem Titel „Fragmente“ 
nebjt mehreren Anderen im Athenäum von 1798 (Bo. 1. ©. 28) 
gegebene Auslaſſung tft ſchon jo oft citirt worden, Daß ich ihre 
alfjeitige Bekanntſchaft in der literarifchen Welt vorausiegen 
und daher der wörtlichen Wiederholung verjelben überboben 
fein fann. 

Die wichtigjten Momente vieles Fragmentes find in un- 
gefähr vier Sätzen zufammenzufaflen. In erjter Stelle wird 
für die romantiiche Poefie der Charakter einer progreifiven 
Univerjalpoefie beanjprucht. Es könnte jcheinen, dies falle 
zufammen mit der citirten Aufjtellung von Tieck in der Vor: 
rede zu den Minnefängern, wonach es nur eine Poeſie gebe, 
die mit allen aus der Bergangenbeit und Gegenwart ber- 
rührenden und von der Zukunft noch zu verhoffenden Werfen 
nur ein ungzertrennliches Ganze bilde, wenn nicht der weitere 
Tert Schlegel's auf eine, allen Gattungsunterfchied verwifchende, 
Univerfalität hinausliefe. Wie die angeftrebte Univerſalität 
der Poefie, gleich vielem Andern, den Gegenftand ver Bor: 
würfe gegen die Romantiker bildet, jo wird es daher begreiflic) 
icheinen, daß dieſe hier ihre Rechtfertigung finden werden. Hat 
nun Tief mit vollen Bewußtfein, namentlich in der Gene 
veva umd im Octavianus das Epiiche, Yyrifche und Dramatiiche 
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auf feine Art verbunden und vermifcht, jo könnte alſo auch 
auf ihn diefer Tadel ausgedehnt werden. Nur fjcheint mir 
diefer Gegenftand, mindeſtens gegenüber von den anderen 
daran gefnüpften Aufftellungen, von untergeoroneter Bedeu— 
tung. Unter feinen Umjtänden kann es im Sinne von Tied 
gelegen haben, der romantijchen Yiteratur dieſen Charakter 
einer progreijiven Univerfalpoefie als ein fpecifiiches Kenn— 
zeichen zu vinbieiren, da, wenn die Aufjtellung überhaupt 
Geltung haben joll, diefe Eigenthümlichkeit nur eine Folge des 
allerdings für die gefammte moderne Poefie, im Gegenſatz zu 
der claffiichen, weit ausgedehnteren Gefichtsfreifes in die Re— 
gionen des Unendlichen jein fünnte, 

Was ift ferner zu halten von den Worten: „und doch 
giebt e8 noch feine Form, die jo dazu gemacht wäre, den Geijt 
des Autors volljtändig auszudrüden ꝛc.?“ Hier ſcheint der 
Borwurf, daß den Romantifern die Zubjectivität Hauptiache 
jet, daß fie bei ihren Schöpfungen der Stimmung die vor: 
berrichende, wo nicht die alleinige Berechtigung einräumen, 
vollftändige Begründung zu finden. Damit hängt zuſammen 
die Annahme oder Beſchuldigung, daß fie der Stimmung 
durch willführlich hervorgerufene Eraltationen zu gebieten lieben, 
und von diefer Borausjeßung einer fünftlich erzeugten Leber: 
ſpannung ijt dann nur noch ein Schritt bis zu dem Vorwurf 
der Unnatur, Yüge und Heuchelet. Gehen auch die billigeren 
Urtheile nicht jo weit, jo ſteht doch die vielfeitig ausgeiprochene 
Meinung, daß man den Dichtungen und Auslafjungen oft, 
wo nicht allerwege, den Mangel einer urjprünglichen und 
ächten Begeifterung anfühle, daß man, fo zu jagen, das Ge— 
machte daran nicht verfennen könne, auf demjelben Boden. — 
Nicht dar ich die Auslaffung Fr. Schlegel's vertheidigen möchte. 
Aber es iſt erlaubt zu fragen: fällt nicht die Kritik hier jelbit 
in den Fehler der Zubjectivität? Daß bei der wahren und 
ächten Kritif die Forderung an der Spite fteht, im erjter 


224 VII. Tied’s Verhältniß zu den Gebr. Schlegel. 


Stelle die Erſcheinung, um deren Beurtheilung es fich handelt, 
als jolche gelten zu laffen, wird kaum geläugnet werden fönnen. 
Denn nur auf diefem Wege, indem wir verjucen, uns in 
diejelbe hineinzuleben, Fönnen wir zur Prüfung und Würdigung 
ihrer Yebensfähigfeit gelangen. Es kann alſo nicht fehlen, 
dag wir für den erjten Moment uns jelbit aufgeben, mit 
anderen Worten, unjerer Subjectivität entlagen und die zu 
beurtheilende Gricheinung auf uns, als das Object derfelben, 
wirfen laffen müſſen. Man joll nicht fürchten, daß mit dieſem 
Act der Entjagung, der allerdings von manchem der Noman- 
tifer, und ſelbſt von Tief, gern in die Worte gefaßt wurde, 
daß man jedem zu beurtbeilenden Werfe der Poefie gewifler- 
maßen den Glauben entgegentragen müſſe, die Selbjtjtändig- 
feit des Urtheils beeinträchtigt oder gar alle Kritif aufgehoben 
werde. Das, was Biele Kritik zu nennen belieben, aber ge 
rade das Gegentheil davon ift, ich meine die Neigung, Kritik 
und Tadel für gleichbedeutend zu halten, und daher die Fehler 
und Schwächen des fraglichen Gegenjtandes zuerit beraus- 
zubeuten, das muß allerdings dadurch aufgehoben werven. 
Handelt e8 ſich um das Auffinden und Erfennen vejjen, was 
für wejentlichen Mangel gelten darf, was an Wideriprüchen, 
Berfehrtheiten, Webertreibungen oder Willführlichkeiten, ver 
Vebensfähigfeit und Berechtigung des Werkes entgegenftebt, 
jo wird diejes Ziel nur dann erreicht werden fünnen, wenn 
wir den Standpunkt, von welchen die Sache gemacht oder 
ericbaffen ift, für einen Moment mit unjerem individuellen 
vertaufcht haben. Selbſt das fünnen wir auf dieſem Wege 
erfahren und ergründen, ob diejer jenfeitige Standpunkt über- 
baupt eine, wenn auch nur bedingte, Berechtigung babe oder 
am ſich ſelbſt verwerflich jcheine. Beginnt man aber bei der 
Kritik mit der Behauptung des jubjectiwven Standpunktes, 
macht man vorausgeftellte Meinungen zum Boden derjelben, 
jo ift ein unbefangenes, um wie viel mehr ein der Sade an— 
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gemejjened und gerechtes Urtheil von Haus aus abgefchnitten. 
Und man wird manche der gegen die Nomantifer eifernden 
Kritiker von diefer Schwäche nicht überall freiiprechen können. 
Es bedarf kaum der Erinnerung, daß die ſchon im erjten 
Abſchnitt niedergelegte Bemerkung über unfere Stellung gegen- 
über von Erzeugniffen, welche ihrem Standpunkt und Inhalt 
nach unſeren allgemeinen religiöſen, ſpecifiſch-confeſſionellen 
oder auch politiſchen Ueberzeugungen entſchieden wiverſprechen, 
hier weſentlich einſchlagend iſt. Von einer auf ſolchen Ueber— 
zeugungen ruhenden Parteianſicht und Leidenſchaft müßte ſich 
alſo die Kritik entſchieden freihalten. 

Es folgt aber auch aus dieſen Vorderſätzen, daß wir uns 
der Anerkennung der Subjectivität des Dichters in ſeinen 
Erzeugniſſen nicht allerwege entſchlagen können. Von der 
lyriſchen Poeſie braucht hier ſelbſtverſtändlich nicht gehandelt 
zu werden, da ſie den Ausdruck der ſubjectiven und ſogar 
momentanen Stimmung als unveräußerliches Recht behaupten 
muß. Doch wie ſteht es mit den Werken der epiſchen und 
dramatiſchen Poeſie des Alterthums, die doch zumeiſt, ja faſt 
ausſchließlich als Muſter der reinſten Objectivität im Reiche 
der Poeſie aufgeſtellt werden? Gewiß iſt es, wie Leſſing ſchon 
einmal bemerkt, der eigentliche Beruf dieſer Tochter des 
Himmels, uns dem Irdiſchen mit ſo unwiderſtehlichem Zauber 
zu entrücken, daß wir jede Frage nach dem Urſprung des 
Gedichtes völlig vergeſſen, daß wir in der Befangenheit unſerer 
Sinne nicht daran denken, ob und wie es gemacht ſei und 
uns an der Erſcheinung, gleichwie an etwas von Uralters her 
Geſchaffenem, ohne irgendwelches weitere Bedürfniß des For— 
ſchens oder Wiſſens, genügen laſſen. Wo dieſer Genuß er— 
zeugt wird, können wir wohl von dem Triumph einer objec- 
tiven Poejie reden. Aber ftellt nicht die Kritik ganz andere 
Anſprüche? Woher die mühlamen und doc vergeblichen For— 
ihungen nach der Persönlichkeit, der Geburtsftätte und dem 
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Zeitalter Homer’s, nach der Entjtehungsart feiner Gedichte, 
wenn nicht das Bedürfniß, zu dem Verfaſſer verielben, alſo 
zu dem Zubject, in ein annäberndes Verhältniß zu treten, 
Befriedigung verlangte? Glaubt man ferner nicht, daß über 
diefen Dichter, ſowie über alle poetische Größen des Altertbums 
ganz neue Urtheile, vielleicht von den heutigen fehr verichiedene, 
[aut werden würden, wenn wir mit ihrer Perfönlichkeit, mit 
ihrem Zeitalter und den fie umgebenden Verhältniſſen min- 
deftens fo vertraut wären, wie wir es nur mit Dante, 
Ariofto, Shafipere und anderen, Jahrhunderte von ung 
getrennten Dichtern find? Wie auch die Antwort ausfalle, 
fo viel darf mit aller Hochachtung für die Muftergültigkeit 
jener Werke behauptet werden, daß ein Theil des ausſchließ 
lichen Borranges, binfichtlih ihrer abjoluten Objectivität, in 
unierem entfernten Standpunkte von den Perjonen der Did 
ter liegt. 

Wie ganz anders jtehen wir nicht zu unſeren großen 
Dichtern der neueren Zeit! Welche Begierde, von allen Einzeln- 
heiten ihres Seins und Yebens, bis auf die unbevdeutendften 
Geringfügigfeiten hinab, Kunde zu erlangen! Wie bat man 
nicht eine Befriedigung darin gefunden, Goethes Individuali— 
tät im Werther, Weißlingen, Clavigo, Egmont und Taſſo 
wieder zu erkennen. Auch gejteht er es jelbjt ein, daß ihm 
jeine Poefien vielfach dazu gedient haben, die Pein innerer 
Widerjprüche durch ihre Ausſtrömung in denſelben zu lindern. 
Selbſt im erjten Theile des Kauft iſt Vieles niedergelegt, worin 
fich feine jubjective Empfindung ausipricht. Mit Schiller ift 
es nicht anders. Wenigſtens haben wir genügende Zeugnifle 
davon, daß die Wahl der dramatiichen Stoffe vorzugsweiie 
von feiner Sympathie für die Hauptfiguren im denjelben ge 
leitet wurde. Und was er an ideeller Schwärmerei, an hoch— 
beflügelten Wünfchen für die Verwirklichung des Ideals vom 
menschlichen Dafein einem Poſa, Ferdinand und anderen Ber- 
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jonen jeiner Dramen in den Mund legte, wird man jchwer- 
lich als rein objectiv betrachten wollen, 

Kann es aber auch wohl anders jein? Bft, wie ich ſchon 
vorlängjt ausgejprochen babe, die chriftlich moderne Poeſie und 
Kunjt von der der Alten dadurch wejentlich getrennt, daß ihr, 
durch dte Thatjache der ummittelbaren Offenbarung, in der 
Eröffnung des Gemüthes ein neues Feld von unermeßlicher 
Weite erobert worden, jo fonnte die Art der Objectivität, wie 
fie der clafjiichen Poeſie nachgerühmt wird, gar nicht mehr 
Plag ergreifen. Nicht allein daß dadurch für einen Strom 
von Gmpfindungen, Meinungen, Anichauungen und Ideen 
ganz neuer und unvergleichlich mächtigerer Natur der Dammı 
durchbrochen worden.  &8 war auch dem Individuum im der 
Anforderung und Berechtigung, durch) Glauben aus Yiebe jich 
dem perlönlichen Gott anzujchließen und in ihm aufzugehen, 
ein neues und übermächtiges Bedürfniß und Befugniß zur 
individuellen &ejtaltung und Auslaffung erwacjen; und je 
höher dieſe fich zu erheben jtrebt, um jo mehr und um jo 
gebieterifcher muß die Unmöglichkeit werden, Alles an indivi- 
dueller Empfindung und Anichauungsweile ver Daritellung des 
Stoffes in gleicher Weife nachzuftellen, wie e8 den Poeten 
und Künftlern des Alterthbums, nicht nach künſtleriſchem Be— 
dürfniß geboten, jondern deshalb natürlich war, weil ihnen 
der Einblif und die Fähigkeit der Vertiefung in dieſe Regionen, 
wo nicht gänzlich abging, jo doch nur in abnungsvoller Em- 
pfindung entgegendämmterte, 

So fünnte es denn aljo fcheinen, als habe ich der Aus- 
lafjung von Fr. Schlegel das Wort reden und die Vorwürfe, 
welche den Nomantitern binfichtlich der vorherrichenden Sub- 
jectivität gemacht worden find, als völlig unberechtigt abweilen 
wollen. Keins von Beidem. Es handelt fich vielmehr darum, 
jene wie diefe auf ihr richtiges Maß zurüczuführen. Wie 
wenig es zutreffend ift, daß der romantijchen Poefie der Vor— 
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zug zuerfannt werden wolle, als gäbe e8 feine Form, die io 
dazu gemacht wäre, den Geift des Autors vollitändig auszu- 
prüden, gebt Schon zur Genüge aus dem VBorbergebenven ber- 
vor. Nur mag noch der wiederbolte Einſpruch dagegen hinzu— 
gefügt werden, daß unter der romantiſchen Poefie nicht eine 
befondere, nicht eine eigens beworrechtete Gattung verjtanden 
werden dürfe, ein Mißverſtändniß, aus welchem manche ver 
Verirrungen der Nomantifer erflärlib und wodurch viele der 
gegen fie gerichteten Borwürfe und Ausftellungen gerechtfertigt 
werden. 

Der Tadel einer allzufehr vorberrichenden und jogar 
prineipiellen Zubjectisität wird dann Berechtigung haben, wenn 
jih die Empfindung und die Gefühle des Subjectes zur Be- 
einträchtigung des poetiichen Gegenftandes oder Objectes will- 
führlich vordrängen. In diefer Beziehung tft e8 vorzugsweise, 
wodurch Goethe und Schiller in ihren beiten Schöpfungen 
unfere Bewunderung und Verehrung oft unwiderftehlich erobern, 
wenn fie mit dem, mur dem Ingenium böchiter Begabung 
eigenen, Tacte das Maß zwilchen den Ausftrömungen des 
jubjectiven Gemüthes und den Anforderungen an die freie 
Darftellung des Stoffes halten. Zugegeben nun, daß dieler 
gegründete Anjpruch bei mancher ſelbſt der bejjeren Dichtungen 
der Romantifer ungenügend befriedigt oder vielleicht völlig ge— 
täujcht wird, jo jollten wir Doch aud in Anjchlag bringen, 
daß in der That nicht einer der Nomantifer mit dielen Größen 
auf eine Stufe zu ftellen tft. 

Diefer Vorbehalt wird am angemefjenften feine Ausfüh- 
rung finden, indem wir auf die legten beiden Hauptſätze der 
Auslaffung von Fr. Schlegel übergehen. „Andere Dichtungen,” 
jo führt er fort, „ſind fertig und Finnen nun vollftändig zer— 
gliedert werden. Die romantische Dichtart iſt noch im Werden; 
ja das ift ihr eigentliches Weſen, daß fie ewig nur werden, 
nie vollendet jein kann.” Wie bimmelweit entfernt ftebt Diele 
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Aufjtellung von dem ſchon mehrfach citirten Sate Tieck's, in 
welchem die unzertrennliche Einheit aller Porfie, wie fie jemals 
gewejen und im der fernjten Zukunft noch werben könne, als 
Segenftand ver Ueberzeugung ausgeiprochen wird, Wie hoch 
auch ver Schon mehrfach betonte Ruhm Goethes anzufchlagen 
jein mag, das Gemüth der deutſchen Nation aus feiner Ge— 
fangenjchaft wieder erlöft, die deutiche Poefie aus ihrem Zauber: 
ichlafe wieder erwedt zur haben, was man auch zum Preife 
Schiller's jagen mag, um fein VBerdienft für die erneute Ent- 
zündung der Flamme einer hohen, wenn auch bis zur 
Schwärmerei gefteigerten, Begeifterung für die erhabenften 
und edeljten Anliegen der Zeele würdig anzuerkennen und zu 
verehren — wen könnte es beigehben, ihnen die Erfindung 
oder Entdeckung einer neuen, früher noch niemals dagewefenen 
Poeſie beizumefjen? War es doch gerade dadurch, wie bier 
ausdrüdlich wiederholt werden muß, daß fie dem im dem Her- 
zen der Nation ſchlummernden Bedürfniſſe Worte und Aus— 
druf gaben, war es doch gerade das Wiederaufnehmen der 
Fäden des Zufammenhanges mit dem, was als Poejie der 
allgemeinen Menichheit von jeher gehörte, und im Ipecieller 
Beziehung dem deutjchen Weſen als unveräußerliches Eigen- 
thum theuer war, wodurch Beide die größte Epoche im Zeelen- 
(eben der Nation machten. Und nun jollte von einigen, immer: 
hin auf dem Boden gemeinfamer Begeifterung ſich begegnenden, 
Jünglingen, welche doch nur von jenen Vorgängen ihre Er- 
leuchtung und Begeifterung entlehnten, eine neue Dichtart 
entdedt, gewiffermaßen eine neue Provinz der Poefie erobert 
worden fein? Es ift kaum zu bezweifeln, daß jelbjt der Ver— 
faſſer diefes Satzes von einem ſolchen Irrthum nicht befangen 
gewefen und nur, im Naufche einer fejlellojen Phantafie, in 
der Wahl der Worte und des Ausdruds für ein dunkles Ge— 
fühl überaus unglüdlich geweien ſei. Mit der feftejten Ueber— 
zeugung aber muß ich es ausiprechen, daß ein jolcher An— 
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jprub ver in das Weſenloſe binausgreifenden Anmaßung 
Tieck's Geſinnung und feinen Anfichten über Poefie im Au- 
gemeinen auf das Entſchiedenſte widerſtrebte. Wenn auch, 
wie unläugbar feititebt, jeine Neigung fich dem, was ver 
Sprachgebrauch insbejondere als romantisch bezeichnete, mit 
Borliebe zumwendete, To liegen doc in feinen poetiichen Schö— 
pfungen und vorzugsweie im feinen kritiſchen Schriften die 
unzweideutigjten Belege der entgegengeletten Ueberzeugung. 
Fr. Schlegel fährt fort: „Zie (Die romantische Poefie) 
fann durch feine Theorie erichöpft werden, und nur eine 
divinatoriiche Kritif dürfte es wagen, ihr Ideal cbarafterifiren 
zu wollen. Sie allein ift unendlich, wie fie allein frei tit, 
und als ihr erites Geſetz anerkennt, daß die Willkühr des 
Dichters fein Geſetz über fich leide.“ Beſonders die lekten 
Worte haben jo mannichfaltige Widerlegung gefunden, daß 
ich diejes Bejtrebens völlig überhoben ſein kann. Wem follte 
es auch nicht entichieven widerjtreben, in irgend einer Beziebung 
der Willführ fich zu unterwerfen, ein Anſpruch, der die edlere 
menjchliche Natur und vorzugsweiſe das deutiche Blut empören 
muß, gleichviel ob er im Reiche ver Poefie, Kunſt oder Wiſſen 
ſchaft, ob er im Kreiſe der Familie oder ſocialer Verhältniſſe, 
ob er endlich auf politiſchem Gebiete, ſei es von oben oder 
unten, erhoben wird? Nur Die Frage lann ung beſchäftigen: 
ob e8 denkbar ijt, daß Tieck diefem Artom jemals babe bet 
jtimmen können, oder ob auch er in feinen Dichtungen ver 
Willkühr anzuflagen ſei? Sobald e8 zugegeben werden müßte, 
daß feine Dichtungen oftmals auf einer willführlich bervor 
gerufenen Stimmung oder auf einer fünftlich erzeugten Ueber— 
jpannung beruben, würde die legte Frage enticbieven jet. 
Vieles, was gegen diefen Borderfag angeführt werden darf, 
iſt Schon im WVorbergebenden niedergelegt. Schwächen und 
Mängel, foweit fie meinem ſchwachen Urtheil in den bis- 
ber beiprochenen Dichtungen bemerkbar geworden, babe ic 
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nicht zu bejchönigen, gejchtweige denn geradezu abzuläugnen 
gejucht. Es Liegt alſo auf der Hand, daß ich nicht mit Schlegel 
nur eine divinatoriiche Kritif zur Charakterifirung des Ideale 
von Tieck's Poejie gelten laſſen möchte. Aber die Gegner der 
Romantik und Tieck's find nicht in allen ihren Auslaffungen 
von dem Vorwurfe freizuiprechen, daß jie zuweilen jelbjt den 
Verſuch verichmähen, die Empfünglichfeit für das, was ihnen 
geboten wird, im ihrem Inneren zu erweden. un mag e8 
auf der andern Seite auch jein, daß in der eigenthümlichen 
Sejtaltung von Tieck's Dichtungen, eine nicht geringe Schwierig- 
feit für ein inniges Verſtändniß liegt. Wieviel von den Aus— 
drüden einer tiefen jeeliichen Berjtimmung, von der zuweilen 
in das Barode und Bizarre fallenden Ausgelafjenheit' des 
Scherzes, von den Aufregungen eines bochgeipannten Gemüthes, 
ferner von der Vertiefung in religiöſe Myſtik und endlich von 
einer Art Traumjeligfeit in romantiſch abenteuerlichen Fictionen 
auf Nechnung jeiner eigenthümlichen Zeelenverfaffung und ver 
Wirkung der Aeuferlichkeiten auf diejelbe fommt, ift zur Ge— 
nüge ſchon ausgeführt worden. Nur muß ich noch fragen: 
it es ein unbilliges und einer unbefangenen Kritik wider- 
iprechendes Berlangen, die oft ſchwere Erläuterung und Recht- 
fertigung diefer Dichtungen, deren viele allerdings, ihrer Eigen- 
thümlichkeit nach, jich einer vermittelnden VBergleihung mit 
Adern entziehen, im jenem Zuſammenhange der wunderbar 
gejtalteten "Individualität, mit den ebenfalls wunderbar ver- 
widelten und aufgeregten Zettumjtänden zu juchen? Auf 
meinem Standpunkte der Betrachtung und bei der ausdrüdlich 
ausgejprochenen Abficht, die Geneſis der poetiichen Individualität 
Tieck's zu verfolgen, ift dies unvermeidlich. Wie weit mir 
darin diejenige Kritik zu folgen geneigt ijt, welche aus rein 
objectivem Standpunkte die Frage zu enticheiden ftrebt, ob und 
wie weit im Allgemeinen ein poetiiches Erzeugniß dem Ge— 
jammtreiche ver Poeſie angehören dürfe und könne, das Liegt 
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nicht auf meinem Wege, Bleibt diefer Kritif der Schein der 
Willkühr in den bisher beiprochenen Tichtungen noch jteben, 
jo iſt wenigftens aus der Folge des Entwidelungsganges von 
Tieck's poetiſcher Laufbahn nachzuweiſen, daß er, Jelbjt ven 
Zuſammenhang zwiichen dem Ideellen und Realen wiederauf> 
fuchend, bemüht gewejen ift, auch den icheinbaren Vorwurf der 
Willkühr zu vermeiden. 

Somit fteht es denn alio fejt, daß er auch in Bezug 
auf den angeführten Grundſatz Fr. Schlegel's, gleihwie in 
vieler anderer Hinficht, deſſen Gefinnungs- und Glaubens— 
genoffe ſchon damals nicht jein fonnte. Von der Einigfeit, 
welche zur Herftellung der gemeinfamen Schule einer bejtimmten 
poetiſchen &attung erforberlih jein würde, kann daher 
zwilchen Tief und ven beiden Schlegels nicht die Rede jet. 
In wie weit die von Fichte einerjeits und von Schelling an— 
dererſeits aufgeftellten philoſophiſchen Lehren und Grundfäge 
auf die Gründung einer in fich einigen Schule hätten wirten 
fönnen, ift von erleuchteterer Seite ſchon zur Genüge und 
weit bejjer dargethan worden, ald es meiner Unwifjenbeit im 
Sebiete der theoretiichen Philoiophie gelingen würde. Indem 
ich auf ſolche Auslafjungen tieferer Einfichten in das Weſen 
diejer philoiophiichen Syſteme hinweiſe, mag ich nicht entichei- 
den, ob die Yehren Fichte's auf Schlegel's Anſchauungen einen 
weientlichen, ob fie nicht durch eine in die Uebertreibung ſich 
verirrende Auffaffung auf die excentriſchen Aufftellungen 
diefes Kritifers einen verwirrenden Einfluß ausgeübt baben. 
Wie es von Unterrichteten Dargeftellt wird, ſcheint allerdings 
das Syſtem Fichte's von dem über alles geiftige Schauen, 
Begreifen und Scaffen entſcheidenden Ic ver eigentliche 
Ausgangspunkt für eine ausſchließend- anmaßende Zubjecti- 
vität gewefen zu fein. Wie dem aber auch ſei, jo wird es 
feinem unbefangenen Beurtbeiler Tieck's entgehn können, 
daß dieſes Syſtem feiner individuellen  Auffaffung ent— 
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ichteden widerjtrebte, Er hat ſich nie Damit vertragen 
fönnen und daſſelbe nicht Selten zum Gegenjtand des 
Angriffs jeines Humors gemact. Hat er fi dennoch von 
dieſer Subjectivität nicht frei gehalten, To ift dies wenigjtens 
nicht die Yolge von der Annahme des Princips und nicht als 
Bekenntniß zu einer Schule, die für ihn ficher nicht 
eriftirte, zu betrachten. Darnach könnte nur noch übrig 
bleiben, von Novalis einige Worte binzuzufügen. Seine 
jeeltiche und poetiiche Individualität iſt allerdings eine jo eigen- 
thümliche, daß es jehwer fällt, fie mit erjchöpfenden Verſtänd— 
niß zu ergründen. Die Aufgabe wird Dadurch Doppelt erichwert, 
daß einmal diefer wunderbare Geiſt zur völligen Reife und 
Abklärung nicht hat fommen jollen, und daß andererfeits die 
aus diefem Grunde fragmentariich gebliebenen Ausjtrömungen 
dejielben auf Jeden, der fie ohne übelwollendes Vorurtheil 
betrachtet, den Zauber eines die Sinne befangenden Eindruds 
ausüben. Die Virtuofität, welche Tief von jeiner Begabung 
für den gejelligen Umgang rühmt, möchte man auch dieſer Be— 
geifterung zufprechen. Innig durchdrungen, wie fie war, von 
einer unendlichen Yiebe und einer Wehmuth, ver die füßeften 
Töne zu Gebote jtanden, bemächtigt fie ſich unjerer Empfin— 
dungen im dem böchften Schwunge der Phantafie und ver 
Fülle tiefinnerlicher Gefühle mit jo unwiderſtehlicher Gewalt, 
daß wir uns, jelbjt bei der Unfähigkeit, den tiefen Sinn ver 
fühnen Bilder und Metaphern, der künſtlich verichlungenen 
Allegorien überall zu fallen, von dem innigften Glauben an die 
ungetrübte Reinheit ihrer Quelle hingerifien fühlen, Alte Er- 
Härungen, welche man in den äußeren Umftänden, im den 
Einwirkungen der pietiftiichen Stimmung feines väterlichen 
Haufes, in dem Berluft einer Braut von dem ungewöhnlichjten 
Reize geiftiger und äußerer Anmuth, in dem Einfluffe Schiller's 
auf das empfänglice Gemüth des Jünglings und endlich in 
dem innigen Verkehr mit Ar. Schlegel gefucht und zu finden 
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geglaubt bat, jind ungenügend, um das Geheimnig einer jo 
wunderbar gejtalteten Seele zu enträthieln. Sie tragen viel- 
mehr nur in erhöhtem Maße dazu bei, zu bewundern, wie 
Andacht, Yiebe, ſehnſuchtsvolle Wehmuth, und die innige Ver— 
trautheit mit den zartejten Negungen der menjchlichen Seele, 
diefes Gemüth in jolcher Yiebenswürdigfeit erfüllen konnten, 
daß ſelbſt ver erhabenjten Schwärmerei fich niemals auch nur 
der entferntefte Schein einer entlehnten oder erborgten Empfin- 
dung beimiſchen konnte. Dieſe ungetrübte Origihalität geftalter 
auch das Urtbeil, jelbjt der kühleren Kritik, wenn fie nur billig 
jein will, milder als bei Anderen, über die Nichtung feiner 
religiöien Anſchauungen nach einer bevorzugenden Neigung 
zum katholiſchen Bekenntniß. Sie verbietet zugleich die An- 
nahme, daß er der Meinung Fr. Schlegel’s in dem bejprocenen 
Fragmente vollen Beifall habe jchenfen oder diejelbe, gleichwie 
das Programın einer Schule, zu welcher er ſich befenne, babe be. 
trachten können. Es bedarf nur der unbefangenen Vergleichung 
beider Männer, um fich zu überzeugen, wie, trog der innigen 
Freundſchaft für Fr. Schlegel, Novalıs’ Standpunkt gerade in 
diefer Hinficht von dem feines Freundes fern ablag. Merk: 
würdig tft mir im diefer Beziehung, wegen der den Aus- 
laffungen von Fr. Schlegel entgegenjtebenden größeren Ruhe 
und Klarheit vor Allem die im 1. Bande des Athenäum von 
1798 unter dem Titel „Blüthenftaub” S. 75 enthaltene Auf- 
ftellung. Indem Novalis davon ausgeht, die Meinung als will- 
führliches Borurtheil zu bezeichnen, „daß dem Menjchen das Ber 
mögen verjagt jet, außer jich zu jein, mit Bewußtſein jenſeits 
der Zinne zu ſein,“ hebt er die Schwierigkeit der Bejonnen- 
heit, „Sichjelbitfindung” in dieſem Zujtande hervor, er macht 
von dem Maße des Bewußtjeins in demſelben die Lebendigleit, 
Macht und das Genügende der aus demſelben entjtehenven Ueber- 
zeugung, „ven Glauben an ächte Offenbarungen des Geijtes‘ 
abhängig; nicht als ein Schauen, Hören und Fühlen, jondern 
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aus allen dreien befiehend, und doch mehr als alles Dreies 
werde eine jolde Empfindung zum Erlebniß; gewille Stim- 
mungen jeien jolcben Offenbarungen vorzüglich günſtig, „doch“, 
jo ichließt er, „dieſes Vermögen ift ebenfalls Krankheits-fähig, 
die entweder Ueberflug an Sinn und Mangel an Verjtand, 
oder Ueberfluß an Zinn und Verjtand bezeichnet“. Wie weit 
liegt diefe Anſchauungsweiſe ab von dem widerfinnigen An- 
ſpruch Fr. Schlegel's an die Anerkennung des Gejetses der 
Willkühr für die romantiſche Poefie! Denn das wird wohl 
Niemand läugnen wollen, daß mit der Erkenntniß der Gefahr 
des Erkrankens für die Erhebung in das Weberfinnliche die 
Anerkennung der Verpflichtung zum Vermeiden und zum Ver— 
bannen der Willführ in diefem Zuſtande ungzertrennlich ver- 
bunden jein müſſe. DVieles, was Novalis in feinem Heinrich 
von Dfterdingen über die künſtleriſche Seite der Poefie Klings— 
obr in den Mund legt, ſchließt ebenfalls die Möglichkeit aus, 
daß er diejer Theorie der Willführ babe huldigen können. 
Die Innigkeit der Freundichaft, welche zwiſchen Tief und 
Novalis herrichte, bedarf Faum noch der Erwähnung, da fie, 
abgejehn von der alffeitigen Bekanntſchaft im der Literarifchen 
Welt, mehr als einmal ſchon von mir beiprocden worden iſt. 
Es iſt indeffen noch ausprüdlich zu bemerken, daß, wenn auch 
bei Gelegenheit der Beipredung der Genoveva die Meinung 
abgelehnt werden mußte, daß auf die Gonception und Aus- 
arbeitung diejes Gedichtes in einem myſtiſchen Tone ein uns» 
mittelbar maßgebender Einfluß von Novalis  ftattgefunden 
und derjelbe fich nur auf die höhere Spannung der Stimmung 
des Dichters beſchränkt habe, dennoch die, wiewohl nur wenige 
Jahre dauernde Freundſchaft zwiichen Beiden im Allgemeinen 
für Tief von einer jehr beveutenden und nachhaltigen Wirkung 
geweien ijt. Möglich, daß dieſelbe erjt einer gewilfen Zeit 
bedurfte, um ſich volljtindig geltend zu machen, möglich ferner, 
daß dazu die ernjte und im vieler Hinficht mühevolle Beſchäf— 
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tigung Tieck's mit der Ordnung und Herausgabe des Nach— 
laſſes von dem verjtorbenen Freunde Vieles beigetragen hat. 
Wie dem jet, jo ijt, wie ich mit Bejtimmtheit annehmen muß, 
der Einblid Tieck's in diejes wunderbare Gemüth von ver 
böchiten Bedeutung für die Entfaltung des einigen geweſen. 
Wie ihn an Wackenroder die innige Tiefe mit der, troß einer 
unbefriedigten Sehnſucht, vorberrichenden Ruhe in allen Kunſt— 
anſchauungen rühren und fejleln mußte, eine tiefinnerliche 
Ruhe, welche, wie jeine Briefe (b. Holtet) bezeugen, mit ver 
zärtlichiten Sreundichaft dem ſtürmiſchen Ningen von Tieck's 
aufgeregtem Scelenleben häufig beichwichtigend und verſöhnend 
entgegenkam, jo kann ich wohl glauben, daß ver ımendliche 
Friede und die Einigkeit zwiſchen bochgeipannter Sehnſucht 
und zuwerfichtlicher Hoffnung auf deren Erfüllung in Novalis' 
Gemüth dem entgegengelegten Zuftand von Tieck's Innerem 
einen großen Theil der Wandelung und Heilung, won welcher 
im nächſten Abſchnitt zu veven fein wird, zugeführt babe. 
Bon mindeſtens derjelben, wo nicht von noch höherer Bedeu— 
tung war es gewiß für Tief, deſſen Drang und Neigung, 
wie wiederholt bemerkt worden, unabläffig auf die Be- 
ſchauung und das Erfaffen des Geheimmiffes und Wunvers 
unseres ſeeliſchen Leben gerichtet war, daß ſich ihm in Novalis 
eine Erſcheinung ver wunverbarften und geheimnißvollſten 
Art nicht blos zur Fühlen Betrachtung darbot, jondern fich 
mit dem ganzen Feuer einer jugendlichen Hingebung und 
Freundichaft um feine Seele ſchlang. — Faſt möchte ich nach 
allen dieſen Borderfüten jedes Wort zur Ausführung des 
Satzes, daß 08 jich damals in dena unter den Freunden, welche in 
der Regel als Gründer der romantischen Schule genannt werden, 
um ein bewußtes und einiges Streben nach dieſem Ziele nicht babe 
handeln fönnen, für überflüifig halten. Iſt eSaber gegründet, was 
von einfichtsvoller Zeite mit unläugbarer Berechtigung behauptet 
wird, daß nemlich das Fragment von Fr. Schlegel keineswegs 
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zur Vertheidigung einer neuen, gegen das Weſen der Goethiſchen 
Poefie zu gründenden Dichtungsweiſe beſtimmt gewejen jet, tt 
es gegründet, daß diejes Fragment, mit der Schlegel'ſchen Kritik 
über W. Meifter im engiten Zuſammenhang jtehend, weit 
mehr zum Zwede gehabt, die mit dieſem Werfe Goethes er- 
öffnete Bahn einer neuen Dichbtungsweife in ber Form des 
Romans zu verkündigen und anzupreifen, dann fallen eine 
Menge Vorwürfe weg, welce aus diefem Fragmente gegen 
die jogenannten Nomantifer, als gegen Die Dünger dieſer 
Irrlehren, abgeleitet worden fund. 

Niemand wird glauben wollen, daß mit dieſen Erörterungen 
die Erſcheinung auf dem literariſchen Gebiete, welche Die Romantif 
genannt zu werden pflegt, abgeläugnet, noch weniger, daß jeder 
Borwurf der Verirrungen diefer Nicbtung als befeitigt betrachtet, 
oder endlich jeder Zuſammenhang zwiichen den Dichtern, 
Kritikern und Schriftjtellern der Periode der Romantik in 
Abrede geftellt werden Tolle. Nur werden wir uns Davon 
überzeugen müjfen, daß dieje Erſcheinung nicht, wie es nach 
den Angriffen der leidenichaftlicheren Gegner faſt ſcheinen 
könnte, das Reſultat willkührlich launenhafter Bejtrebungen 
von Einzelnen geweſen, jondern vielmehr, im Zuſammenhange 
der Umstände, aus einer gemeinfamen Stimmung der Zeit 
hervorgegangen jei. Viele der ausgeiprochenen Vorwürfe und 
Anschuldigungen, foweit fie überhaupt gegründet find, werben 
daher dieler Stimmung mehr, als den einzelnen Perionen, zur 
Yaft fallen. Viele Berührungen und mehr oder minder über- 
einftimmende Geſinnungen unter den Ginzelnen werden nicht 
als die Folge einer gemeinfamen Schule, jondern als Symptome 
der gegenfeitigen VBerwandtichaft von Kindern einer Zeit er- 
icheinen. 

Bon den bis in den Beginn der neunziger Jahre fich 
durchfreuzenden Stimmungen und Meinungen ver Zeit ift in 
den vorhergehenden Abichnitten genug gelagt, um auf ben 
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Zuſammenhang verielben mit den poetiichen und literariichen 
Ericheinungen dieſer Periode hinzuweiſen. Schon in dieſer 
Beziehung ftellen jich daher die erjten Anfänge der Romantik, 
wenn wir fie in den Schriften won Tief und in ver Zu- 
jtimmung von beiden Schlegels und Novalis zu denſelben 
durchaus erkennen jollen, als natürliche Folgen diejer Zeit dar. 
Ob fie mit den innerjten Bedürfnifien der Nation im Ein 
Hang waren, jollte faum zweifelhaft fein. Setsten fie ſich mit 
der zumeiſt am Tage liegenden und das lautejte Wort führen- 
den Zeitjtrömung der Nüchternbeit und jeichten Oberflächlich- 
feit in Wideripruch, jo wird man ihnen baraus feinen Vor 
wurf machen wollen. Dean jollte e8 diefem Beginnen viel- 
mehr Dank wiljen, daß fie die theuerjten Anliegen der Nation, 
in Bezug auf wahre Poeſie, Ernjt und Tiefe religiöjfer ragen, 
ſowie im Allgemeinen die Beleuchtung und Ergründung ver 
tiefſinnigſten Räthſelfragen des menjchlichen Dafeins zum Gegen- 
jtande einer erhöhten Wärme und Begeifterung machten. Die 
Berechtigung dazu lag unzweifelhaft nabe in dem Vorgange 
Goethe's. Denn Niemand wird es läugnen wollen, daß der 
unſchätzbare Werth dieſes Vorganges für die Gefammtheit ver 
dentichen Welt in jeiner hoben Bedeutung für die heiligjten 
und theuerjten getjtigen Bedürfniſſe und Anliegen der Nation 
zur Jüchen jet. Mit jeinem Werther und Götz, dann mit jeinem 
Egmont, mit Iphigenie und Kauft waren Fragen des Gemütbs, 
Geheimniſſe der innerjten Seelenregungen, Empfindungen und 
seen, Die lange Zeit der Betrachtung fern gelegen hatten, 
von Neuem zur Sprache und zur Anichauung gekommen. 
Dan hat darin vielfach geirrt und fehlgegriffen, daß man 
häufig das große Verdienſt der Erjcheinung Goethe's für die 
Wiedererweckung eines lebendigeren Sinnes für innige Religio- 
jität verfannt hat. Wie gegründet auch die Klage und das 
Bedauern darüber jein mögen‘, daß er in jeiner ferneren 
Entwidelung gerade in diefer Beziehung eine andere Richtung 
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eingefchlagen hat, jo könnte e8 mur mit äußerjter Berblendung 
überjehn werden, daß auf dem angedeuteten Wege der Wieder- 
aufnahme von den wichtigjten Yebensfragen der Anftoß zu 
einem regen Yeben im Gebiete veligiöfer Anſchauungen und 
Betrachtungen gegeben worden iſt. Bon einer beabfichtigten 
Wirkung nah Außen ſoll dabei nicht die Rede fein. Wir 
brauchen nur Goethe's eigene Belenntniffe zu lejen, um ung 
davon zu überzeugen, daß ihm, wie es im runde immer die 
Sache wahrer und tieffinniger Poeſie fein wird, nur das Be— 
dürfniß nahe lag, feinen Empfindungen Worte zu geben, oder 
diefelben, zur Entlaftung feines Inneren, außer fich zu jtellen. 
Wie mächtig und reich waren aber diefe Empfindungen, von 
dem gewaltigiten inneren Drange erfüllt, die tieffinnigjten und 
ernfteften religiöfen Fragen anzuschauen und zu ergründen! 
Ob und wie fehr er der Wahrheit damals nahe gejtanden, 
oder ob und wie tief feine damaligen Anichauungen und 
Meinungen, ichon von Haus aus, in eine irrthümliche Richtung 
eingelentt haben mögen, dieſe Frage iſt hier nicht von Belang 
und der Dogmatik zur Entjcheivung zu überlaffen. Wir haben 
nur die Ihatjache ins Auge zu faſſen, daß die lebengfrijche 
Wärme und Innigkeit, mit welcher auch das religiöfe Gebiet 
in feinen Schriften berührt wird, fobald fie das Gemüth der 
Dichter der romantifchen Schule, wie Tief und Novalis, er- 
griff, genügenven Beweggrund abgeben durfte, um in ihnen 
das Bedürfniß des Widerftandes gegen entgegengelette Richtungen 
zu eriweden. Wie aber beim Wiveripruch die Gefahr der 
Uebertreibung immer nahe zu liegen pflegt, jo kann es denn 
auch bier und da gefcbehen fein, daß nicht blos im Humor 
und der fcherzhaften Bekämpfung des Irrthums dieſe Gefahr 
ihr Recht behauptet, fondern auch, daß die Wärme des Eifers 
für den rveligiöfen Ernft und Xieffinn ihr Ziel überfprungen 
bat und aus den Grenzen einer berechtigten Myſtik in die 
Berirrungen eines unklaren Myſticismus hinübergeſchritten 
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it. In Bezug auf ihren Ausgangspunkt und ihre Gefinnung 
können wir alfo Tief und Novalis mit den innerften Bedürf— 
nijjen ihrer Zeit im Einklang finden; und wenn ein Vor— 
wurf gegen fie gegründet jein joll, jo werden wir ibm mur 
in der Art und Weiſe, wie fie ihrem Ziele folgten, zu ſuchen 
haben. 

Sit hiermit die Thatſache bedingungsweile zugegeben, daß 
die Dichter unter den Romantifern — denn nur an dieie, 
nur an Tief und Novalis iſt bier zu denken — in das 
Phantaftiiche zu ſehr verfallen feien und ſich von der Wirf- 
lichkeit allzufehr entfernt haben, jo müfjen auch zugleich zwei 
andere Thatjachen, die auf dieſe Richtung wejentlichen Ein— 
flug hatten, ind Auge gefaßt werden. „Fragen wir uns doch 
zuerjt, von welcher Beichaffenheit und poetiichen Anziehungs- 
fraft war denn die Wirklichkeit jener Tage? Man muß dabei 
doch wohl an die pofitiven Grundlagen des geſammten menſch— 
lichen Dajeins, an Staat und Kirche, an Baterland, Geſell— 
ichaft und Familie denken, Nun aber waren in der damaligen 
Zeit, wie wir dies ſchon im den vorbergebenden Abjchnitten 
betrachtet haben, im Bezug auf diefe Grundlagen viele tief in 
das innerſte Weſen derielben eingreifende Fragen und Zweifel, 
Bedürfniſſe und Forderungen, Wünſche und Anliegen laut 
geworden. An die Stelle eines fejten Bodens, auf welchen 
Die poetiiche Erhebung der jugendlichen Phantafie hätte wurzeln 
fönnen, war eine allgemeine, nach einer neuen und gedeihlicheren 
Entwidelung ringende Gährung getreten. Und wären nur 
Die angeregten Fragen und Zweifel aus eimer im jich jelbit 
einigen Quelle emporgeftiegen, jo würde die Berwidelung weit 
geringer gewelen jein. Man bat wohl behaupten wollen, ver 
damals in der deutjchen Gemüthswelt vorherrichende Zujtand 
finde feine vollftändige Erklärung darin, daß e8 der Nation 
an einem einigen Vaterland und einer einigen Kirche gefehlt 
habe. Wahr ift es allerdings, daß im beiden Beziehungen eine 
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unjelige Zeriplitterung nicht blos der Meinungen und Anfich- 
ten, jondern auch der materiellen Intereffen, Wiünfche und 
Bepürfniffe vorherrſchte. Ob aber mit diefem ſchweren Worte 
— wie man zu jagen pflegt — das Kind beim rechten Namen 
genannt jei, das möchte ich bier nicht erjchöpfend unterfuchen. 
Denn 08 würde ung in die weitjchweifigften politiichen Be— 
trachtungen verwideln. Begnügen wir uns vielmehr mit der 
vieljeitig anerkannten Thatjache, daß das Pofitive oder die 
Realitäten der damaligen Periode derjenigen Einheit und 
Klarheit völlig ermangelten, durch welche eine heilſame Ver— 
bindung und Verſöhnung des Ideellen mit venjelben hätte 
vermittelt werden Finnen. Wenn ich nicht irre, entjtand in 
Folge deſſen erſt in damaliger Zeit der allgemeine Gebrauch 
des Wortes „Ideologen“ als Bezeichnung von Meinungsge- 
nojjen, deren Stimme die nüchternen Aufflärungsbejtrebungen 
übertönte. Man verjtand darunter Männer, welche die Be- 
friedigung ihrer Wünſche und Bedürfniffe im Reiche ver 
Ideenwelt zu finden bofften, und ich erinnere mich, jelbjt noch 
aus der Zeit meiner Jünglingsjahre, einflußreiche Perfönlich- 
feiten der verſchiedenſten Stände, Staatsmänner, Krieger und 
Gelehrte, auf welche diefe Benennung vollſtändig paßte, entweder 
von Angeficht zu Angeficht gefannt oder doch von ihnen genug 
gehört zu haben, um aus eigner Erfahrung ein Wort über 
diefen Gegenftand mitiprechen zu fünnen. Mean jagt nicht zu 
viel, wenn man behauptet, dieſe ideologiſchen Anfichten und 
Neigungen jeien gegen Ende des vorigen und bis in Das 
jegige Dahrhundert hinein von jo vorherrſchender Gewalt ge- 
weien, daß der weiteren oder bejchränkteren Huldigung der— 
jelben von Seiten der Einzelnen fajt der alleinige Maßſtab 
entnommen wurde, mach welchem man die betreffenden Per- 
Jönlichfeiten jchägte und ihren Einfluß gelten Tief. Es verfteht 
fih von jelbjt, daß aus der Verſchiedenheit der Begabung, 
der perſönlichen Stellung, ſowie der individuellen Wiünjche 
v. Friefen, Erinnerungen an 2. Tied. II. 16 
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und Neigungen, auch die mannichfaltigften und ſelbſt gegen- 
jeitig fich widerjprechendften Schattirungen dieſer ideologiſchen 
Anſchauungsweiſe entipringen mußten. Doc aber galt in ver 
Allgemeinheit die Empfänglichkeit für dielelbe gewiſſermaßen 
für das gegenseitige Erfennungszeichen von Genoſſen einer jtill- 
ichweigend unter fich einigen Partei, wogegen der Mangel 
derſelben, eine nüchterne, dem praftiih Ausführbaren mebr 
zsugewendete Anschauung, entweder mit Geringſchätzung be— 
trachtet wurde oder doch nur in ſo weit Geltung fand, als fie 
in der beichwerlichen Ausführung des Materiellen nutzbar 
gemacht werden fonnte, Unter ſolchen Umſtänden kann man 
fich nicht wundern, daß häufig Männer, die im Inneren ihrer 
Sefinnung und ihrer Tendenzen bimmelweit von einander 
verichieden waren, der äußeren Griceinung nach für eng ver- 
bunden in gegenfeitigem Einverftändniß gehalten werden fonnten, 
oder fich jelbft dafür hielten. Es folgt daraus, daß der Kos— 
mopolit mit Particulariften, der Freidenker oder Naturalift 
mit dem Orthodoren oder Pietiſten, der Römtich-Katbolifche mit 
dem Proteftanten auf dem Felde der Ideen ſich vereinigen 
fonnte, während doch die innere Verfchiedenbeit der Meinung 
jeden Einzelnen auf ein völlig verichiedenes Ziel hinwies. 
Auch darf es nicht überrafchen, wenn die nach Außen geübte 
Duldſamkeit gegenüber von völlig entgegengelegten Meberzeugungen 
auch in dem Inneren fchwacher oder überreizter Perſönlich— 
feiten Nachgiebigfeit, Willenlofigfeit oder Gleichgültigfeit gegen 
die eigene Ueberzeugung zur Folge hatte. Auf vielem Wege 
fonnte es geſchehn, daß die Stimme der Schwärmerei over 
auch nur einer momentanen Ueberipannung, ja fogar die Ueber- 
fättigung an finnlichen oder geiftigen Weberreizungen für 
einen höheren Ruf oder für die Stimme eines unabweislichen 
jeeliichen Bedürfniffes genommen wurde und zu einem uner- 
warteten Umſchlag führte. Vielleicht ift in dieſer Weile das 
zerriffene Yebensbild von Zacharias Werner erflärlich. Nichts 
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ift Hingegen weniger zutreffend, als daffelbe mit den Roman- 
tifern in Verbindung bringen zu wollen, oder gar die Irrivege 
diejes Mannes in wüjter Sinnlichkeit, in den Beftrebungen 
für ein ideellüberipanntes Freimaurertbum, ferner feinen 
Uebertritt in die katholiſche Kirche und endlich feinen blinden 
Haß gegen ven Protejtantismus den Einflüffen der roman- 
tiichen Schule unbedingt zujchreiben zu wollen. Wäre e8 nicht 
aus jeinem Yeben zur Genüge nachzuweiien, jo möchte ich bier 
auf Grund wiederholter Auslaffungen Tieck's die Verficherung 
geben, daß zwar Zacharias Werner von den Dichtungen deſ— 
jelben und ven katholiſchen Auslaffungen der Schlegels leb— 
haft berührt worden und daher eine engere Verbindung mit 
diefen eifrig gejucht, niemals aber in irgend einem Verhältniß 
mit ihnen gejtanden babe. 

Sewifler als dieſe Vermuthung ift es, daß bei der Ver— 
bindung und bei dem Zuſammenwirken von Männern der 
verichiedensten Gefinnungen und Ueberzeugungen häufig Ge- 
danken und Beitrebungen, die in ihrem Ausgangspunfte auf 
dem redlichiten Willen, ja ſogar auf der Begeifterung für bie 
höchſten Anliegen der Nation oder der Menjchheit im Allge- 
meinen berubten, in das Gegentheil umichlugen, daß manches 
Beginnen für Freiheit, Aufklärung und politischen, wie geiftigen 
Fortichritt entweder Die Reaction nach dem entgegengejegten Ende 
auf dem matürlichiten Wege hervorrief, oder in feiner Aus- 
führung fich jelbft in Reaction verwandelte. Auch bier muß 
ih von den hiſtoriſchen Nachweilen dieſer Aufftellung abjehn, 
weil Ddiefelben von meinem Stoff zu weit ablenfen würden, 
Doch wer die Geſchichte unferes deutjchen Vaterlandes in dem 
eriten Viertheil des jetsigen Jahrhunderts mit Unbefangenbheit 
betrachtet hat, wird fich von der Wahrheit dieſes Anführens 
überzeugen. Zu diejem Ende bedarf es nicht mehr, als ver 
von jeder Barteileivenichaft freien Einficht in das wahre Ber- 
hältniß menfchlicher Zuftände und der willigen Annahme der 
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durch die ganze Weltgefchichte durchgehenden Erfahrung, dag 
menschliches Wirken und Schaffen, im Guten, wie im Böen, 
für die Gejtaltung diefer Zujtinde von untergeordneter Be— 
deutung ift, wogegen die Macht der Verhältniſſe und Begeben- 
beiten im Bunde mit menschlicher Schwäche, Kurzfichtigfeit 
und Ohnmacht die einflußreichite Nolle dabei jpielt. 

Die Erinnerung an dieſe allbefannte Wahrheit würde 
müßig fein, wenn man nicht gerade bei dem Urtheil über die 
Romantiker häufig diefelbe aus den Augen verloren und 
dadurch Wirkungen und Urjachen unter einander verwechjelt 
hätte. Verführten die unlösbar fcheinenden Widerſprüche ver 
Wirklichkeit jelbjt den zur Bejonnenheit und Ruhe in den 
Anichauungen realer Bedürfniſſe und Bedingungen berufenen 
Staatsmann, Krieger, Geiftlihen oder Gelehrten zum Hin— 
überichweifen in das Ideologiſche, um wie viel weniger ift 
dann dem Dichter ein Borwurf aus einer ähnlichen Schwäche 
zu machen? Es ſcheint vielmehr natürlich, daß aus dem Ein- 
fluffe einer jolchen Zeit auf dem Gebiete der Poeſie die Neigung 
bervorwuchs, im Wunderbaren, Geheimnißvollen, Märchen: 
haften, kurz in Allem, was ven Charakter der damaligen 
romantijchen Richtung bildete, mittelbare Beruhigung, Auf 
ihluß, Belehrung und Aufklärung über die Verwirrung ver 
Wirklichkeit zu juchen. Auch der ſehnſüchtig ſchwärmeriſche 
Rüdblid nach dem Mittelalter liegt der Erklärung nabe. 
Wenn der Dichter in ihm die Weihe inniger Religiofität und 
begeiſterter Lehnstreue verehrte, jo fonnten und mocbten ihn 
wenigſtens diejenigen nicht tadeln, welche in öffentlichen Yebens- 
und Staatsverhältniffen der Zeritörung oder Entheiligung 
mancher verehrten Weberlieferung entweder mit ideologiſcher 
Vorliebe zu wehren juchten, oder, was vielleicht häufiger ge- 
ſchah, an der Stelle des Beralteten mit neuen, nicht immer 
praftiichen Ideen einzutreten bemüht waren. So wird mar 
denn in vielen Fällen nicht unterjcheiven fönnen, ob die Ueber— 
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jpannung der Dichter der Ideologie im thätigen Yeben zum 
Anſtoß gedient, oder ob dieſe durch ihren Beifall jene geftügt 
und beeinflußt, da Beides der gemeinfamen Quelle einer all- 
gemeinen Aufregung entfloffen war. 

Alterdings erkennen auch die unterrichteteren Kritiker die 
Begründung diejer Aufftellungen an; und es ift völlig gerecht- 
fertigt, wenn man die tendenziös fatholifirende Richtung einzelner 
Romantiker erjt in eine ſpätere Zeit als in die Periode der 
jpecifiich romantiihen Dichtungen von Tief und Novalis 
jegt. Wenngleich Beide das erjte Wort für eine fatho- 
liſirende Myſtik geiprochen haben mögen, jo hielten fie fich 
dennoch nur auf dem Boden der Poefie. Novalis aber war 
ſchon nicht mehr am Leben und Tied Sowohl als A. W. Schlegel 
verhielten jich in dieſer Hinficht völlig neutral, als Friedrich 
Schlegel die Fatholifirende Richtung als Tendenz in das all: 
gemeine Yeben zu übertragen juchte, Noch ferner jtanden Die 
vorzugsweife als Romantiker bezeichneten Dichter und Schrift- 
jteller von A. Deüller. Daß gefellige Berührungen zwijchen ihm und 
Tief während ihres gemeinjchaftlichen Aufenthaltes in Dresden 
um 1808 oder 1809 beitanden haben, mag um jo mehr wahr- 
icheinlich fein, als Beide jich in der genauen Bekanntſchaft mit 
9. v. Klett, ebenfalls damals in Dresden weilend, berübrten. 
Hier fommt e8 darauf weniger an. Vielmehr müſſen wir ins 
Auge faffen, ob die politijch-veligiöfen Tendenzen, welche A. Müller 
verfolgte, mit den Romantikern in unmittelbarem Zuſammenhang 
jtanden. Zucht man diefen Zuſammenhang weiter zu verfolgen, 
als bis in die Elemente der allgemeinen Zeitftimmung, fo wird 
man Ichwerlich zu einem genügenden Nefultate kommen. A. Müller 
war, wie ich ihn in einem jahrelangen, ziemlich genauen, 
Verkehr kennen gelernt babe, nicht blos Ideolog nach dem 
allgemeinen Sprachgebrauch, sondern vielmehr für einen 
pbantaftiihen Schwärmer auf dem Gebiete der Politif und 
Religion zu balten. Er vereinigte mit dem ausgedehnteften 
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Wiſſen im Felde der Geſchichte und der Staatswiſſenſchaften 
eine außerorventliche Gabe der Rede, und in der Schrift einen 
glänzenden Styl. Sein Umgang war daher dazır gemacht, 
eine faseinirende Wirkung auszuüben, und ich möchte deshalb 
fein enticheivendes Wort darüber ausiprechen, ob ſein ſchwärme— 
riſcher Eifer überall auf einer reinen Weberzeugung berubte, 
oder aber dieje zumweilen der bewußten Abficht weichen mußte. 
Unter allen Umſtänden ftanden feine geiftreichen Auslaffungen 
faft ohne Ausnahme auf einem jophiftiichen Boden, ven er 
allerdings mit jcharffinniger Gewandtheit zu behaupten wurkte. 
Wie jehr er im dieſer Beziehung von Tief getrennt sein 
mußte, braucht faum noch erwähnt zu werden. Doc aud 
mit Novalis kann ich, mindejtens in dieſer Beziehung, feine 
innige Berührung entdeden, wenngleich hinſichtlich der 
Schwärmerei von A. Müller, nicht jowohl in der Hterarcie 
des Mittelalters, ſondern in der Herjtellung einer Theokratie 
die Heilung der politiichen und firchlichen Zuſtände zu ſuchen, 
auch in ven Auslaffungen von Novalis Anklänge zu finden 
ſein fönnten. Diele bleiben doch nimmer nur in den Grenzen 
jugendlider Träume innig begeifterter Anſchauungen, ohne 
jeden Anflug tendenziöſer Sophifterei, wogegen A. Müller, im 
Staatsdienſte thätig, an eine praktiſche Verwirklichung feiner 
Phantafien zu glauben jchien, ſowie denn auch im eimigen 
Stellen jener Schrift: „Elemente der Staatswifienichaften” 
die Meinung deutlich ausgeiprocen ift, daß die Idee an fi 
jelbit zur pofitiven Macht werden könne und müſſe. Und er 
fonnte daher wohl dafür jtreiten, daß zu diefem Ende Formen 
und Sabungen, deren uriprüngliche Schöpfung aus dem Be 
dürfniß der Verfinnlichung der Idee hervorgegangen war, 
deshalb weil im Yaufe der Fortichreitenden Zeit der Zweck ibres 
Urjprungs nicht mehr zu erfüllen ſcheine, nicht einer Modifica 
tion zu unterwerfen, Tondern durch Auffriichbung der vernach— 
läffigten oder aus den Augen gefegten dee von Neuem zu 
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jtügen jeien. Es lag ihm alfo, wie es jcheint, nicht fern, die 
gegründeten Anſprüche und Rechte der Wirklichkeit völlig zu 
ignoriren und dagegen nach einem phantaftiich ideellen Ziele, 
nicht im Weiche der Phantafie und Poefie, ſondern in der 
pojitiven Welt jelbjt zu jtreben. Wie nun auch das Urtheil 
über ihn ausfallen möge, jo wird man die eigentliche Quelle 
diefer, an den beftigiten inneren Widerfprüchen leidenden 
Schwärmerei immer nur im der Zeit jelbjt und in der Wir 
fung derjelben auf jeine Individualität zu juchen haben. Sollte 
auch — was ich nicht zu entjcheiden wage — die Beſtimmung 
der Poejie von einem mittelbaren Einfluß auf die feinige geweien 
jein, jo finde ich feinen Grund, die Romantifer dafür verant- 
wortlich zu machen, daß ihre poetiichen Auslafjungen auf ein 
denjelben völlig fremdes Feld in der mißverftändlichiten Weile 
angewendet worden jind. Vielmehr liegt, wie ich meine, ge- 
rade bier der Fall am jchlagendften vor, daß bei der Ideo— 
logie damaliger Zeiten zuweilen eine Beſtrebung, welche mit 
dem redlichſten Eifer für Die Höchjten Anliegen des allgemeinen 
Weſens begonnen jein mochte, in Das entgegengefegte Ende 
binauslief. Ob dabei die angelegte Begeifterung einer veinen 
Quelle entiprang oder ob fich in fanatiſcher VBerblendung per- 
jönliches Intereffe mit der warmen und redlichen Theilnahme 
für das Gemeimwohl vermiichten, das iſt eine Frage, die unter 
alten Umſtänden ſchwer zu enticheiven fein wird, ficher aber nicht 
auf dem Wege, noch in dem Beruf der literariichen Kritik liegt. 

Die zweite Thatſache, durch welche auf die romantiſche 
Stimmung und Poeſie in damaliger Zeit ein bedeutender Ein- 
fluß ausgeübt wurde, lag in der Richtung, welche Goethe, un- 
gefähr feit dem Beginn der neunziger Jahre, eingeichlagen hatte. 
Hier it e8, wo ich mich der vielfach angezogenen Schrift von 
9. Hettner, wenn auch nicht ohne Vorbehalt, am meiften an— 
jchliegen muß. Gegründet iſt e8 allerdings, daß wir nach der 
mit dem Fragment Sauft abichliegenden Ausgabe von Goethe's 
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gefammelten Schriften von dem eigenthümlichen Reize eines 
friihen Frühlingsglanzes in den Goethiichen Dichtungen Ab- 
ichied nehmen müſſen. Was nachfolgte, trägt bei aller Größe 
und Erhabenheit des unvergleichlihen Dichters nicht mehr ven 
Stempel der unmittelbar aus der innerjten Tiefe emporquel- 
fenden Begeifterung. Das Formale gewinnt die Oberhand 
über das Ideelle und die Disciplin meiſtert den Uebermuth 
der freien Infpiration. Goethes Verehrung für die Schönheit 
der. Antife wiegte ihn in den einfchmeichelnden Traum, daß 
diefe allerdings unnachahmliche Neuferlichkeit für das Ziel der 
Poefie zu nehmen ſei, und indem er verfannte, daß ihr nicht 
mehr als der Charafter des Mittels zur Erreichung dieſes Zieles 
gebühre, verirrte er fich in eine Bahn, welche nach dem Abichlug 
der antiken Welt, jelbjt mit Hülfe der höchjten Begabung, nicht 
mebr erfolgreich zu betreten war. In dem von ihm ausgeipro- 
chenen Worte, daß ihm in der Freundichaft mit Schiller ein neuer 
Frühling wieder aufgegangen jei, Liegt allerdings eine Wahrheit. 

In dem Schiller-Goethiſchen Briefwechjel find die Beweiſe 
niedergelegt, dag aus dem gegenfeitigen Austaujch von Ideen 
Schöpfungen hervorgegangen oder zur Vollendung gebracht wor- 
den find, die wir ohne diefe Umftände wahrjcheinlich hätten entbeb- 
ren müſſen. So weit fann man daher diefen Umftand als eine 
günftige Schickung erkennen. Wie jehr wir aber auch das große 
Seelenvermögen der beiden hochbegabten Männer bewundern, 
fönnen wir uns doch dem Eindruck nicht verichließen, daß bier 
eine Verbindung vorliegt, die in ihrer Wirkung nach ver einen, 
wie der andern Seite bin, nicht jegensreich war. Der Haupt- 
grund davon Tiegt in der urfprünglichen Verſchiedenheit der 
beiden poetifchen Ingenien. Während eine gegenjeitige Reibung 
und Aemulation die gewichtigften Wirkungen bätte bervorbringen 
fönnen, führte Das vergebliche Bemühen die gegenjeitigen Wi- 
deriprüche auszugleichen, zur Verläugnung der Uriprünglichteit 
ihrer Genien und an die Stelle von unverfälichter Kraft und Ori— 
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ginalität traten Werke bewußter Berechnungen, immer noch fchön, 
erhaben und unvergleichlich; aber man fühlt ihnen in vieler Hin- 
jicht den Zwang und die Beengung einer entlehnten Disciplin an. 

Welcher von beiden großen Meiftern durch die von Goethe 
mit eimjeitiger Vorliebe für die Antike willführlich gewählte 
Richtung am meijten beeinträchtigt worden, fünnte zwar da- 
bin geftellt bleiben. Doc wie die Sachen lagen, iſt e8 nicht 
unwahricheinlich, daß Schiller'8 Originalität mehr darunter 
gelitten hat, als die Goethe's. Aus feinen eigenen Bekenntniffen 
erjehen wir, wie fih Schiller, mit vollem Bewußtiein von der 
Berichiedenheit des gegenfeitigen Standpunktes, dennoch der 
Zuperiorität Goethe's mit zuvorfommender Nachgiebigfeit un- 
terwirft. In einigen der erjten Briefe (u. A. No. 4. Bd. 1. 
©. 6.) leſen wir folgende Anrede an Goethe: 

„Zie nehmen die ganze Natur zufammen, um über 
das Einzelne Licht zu befommen; in der Allheit ihrer Er- 
icheinungsarten ſuchen Sie den Erflärungsgrund für das In— 
dividuum auf.” Wenige Tage darauf ſpricht er (Bd. 1. S. 
11 Br. No. 7) aus: „Zie bejtreben jich, Ihre große Ideenwelt 
zu ſimplificiren, ich ſuche Varietät für meine Heinen Befit- 
ungen. Sie haben ein Königreich zu regieren, ich nur eine 
etwas zahlreiche Familie von Begriffen, die ich herzlich gern 
zu einer Heinen Welt erweitern möchte. Alles abgezogen, 
was in der legten Auslaffung auf Rechnung einer allzugroßen 
Beſcheidenheit kommt, jo bleibt doch jo viel jtehn, das Schiller 
jelbjt die Verſchiedenheit feines poetiſchen Standpunktes von 
dem Goethes in dem Gegenſatz des erjten Ausgangspunktes 
erkennt. Und jollte auch nicht — wie ich vielleicht irrthümlich 
geglaubt habe, — an irgend einer Stelle dieſes Briefwechiels 
das Bekenntniß wörtlich zu finden fein, daß Goethe die Ein- 
ficht in das Individuelle aus dem Univerſum abzuleiten ſuche, 
wogegen Schiller auf umgekehrten Wege die Aufflärung für 
das Univerfum im Individuum zu entdecken jtrebe, jo wird 


250 VII. Tied's Verhältniß zu Schiller und Goethe. 


man dies dennoch aus jenen Zäten ableiten können, und in 
der Dichtungswetie Beider bejtätigt finden. Wir dürfen ung 
daher nicht wundern, Goethe's Genius von Haus aus an ver, 
wenn auch nur ahnungsweiſe, erfaßten Harmonie des Univer- 
jum erwärmt und beruhigt und jein Gemüth zu ver verlöb 
nenden Ausgleihung der Widerſprüche im Einzelnen mit jener 
univerjellen Harmonie gejtimmt zu finden, wogegen wir Schil 
ler8 Genius, verlett von den im Individuellen liegenden Wider— 
iprüchen, in einem vringenden Kampfe und den Streben befangen 
jehn, dieje Widerſprüche mit einer iveellen Totalität zu verlöhnen. 
Gr findet daher auch fajt durchgängig den vorberrichenden Im: 
puls zur poetischen Anſchauung und Darftellung in den ver 
neinenden oder mindeſtens oppofitionellen Charakteren, währen? 
Goethe's poetische Neigung fich mit größerer Borliebe den fanften 
und mit liebenswürdiger Weichheit nachgebenden Gemüths- . 
geftaltungen zumwendet. Daher auch die größere Ruhe, man 
fönnte jagen der gemüthlichere Friede, welcher in Goethe's pri 
mitiven Schöpfungen, trog der unvermeidlichen Gonflicte zwi- 
chen dem Idealen und Nealen, vorherrſcht, und daher auf der 
anderen Zeite bei Schiller das vorherrſchende Gewaltige und 
die nach einer gewaltiamen Ausgleihung ringende Gluth einer 
bochgeipannten Phantajie. Auch das fühlte Schiller, daR 
Goethe, micht jo wie er, einer von außen kommenden Ber: 
mittelung der Einficht in die tiefen Räthſelfragen des Yebens 
bedurfte. Er jehreibt ihm daber (Br. No. 7 Bd. 1. S. ID): 
„Seifter ihrer Art willen jelten, wie weit fie gedrungen find, 
und wie wenig fie Urfache haben von der Philofophie zu bor 
gen, die nur von ihnen lernen fan.” Und unmittelbar dar 
auf führt er fort: „Dieje kann blos zerglievern, was ihr ge 
geben wird, aber das Geben jelbft ift nicht die Sache des Ana 
Iptifers, jondern des Genies, welches unter dem dunfeln, aber 
ſicheren Einfluffe der veinen Vernunft nach objectiven Gejegen 
verbindet.‘ Demungeachtet aber wurde er von der theoretifchen 
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Philofopbie jo befangen und vergeftalt in ihre Netze verwickelt, 
daß er jelbit befennt (Br. Wo. 7. Bd. 1. S. 12): „gewöhn- 
lich übereilt mich der Poet, wo ich philojophiren follte, und 
der philoſophiſche Geift, wo ich Dichten wollte.“ 

So alio fteht Schiller, in unlösbare Widerfprüche ſeines 
Innern verwickelt, dem in plaftifcher Abrundung auf fich 
jelbft und der Größe feines Genius ruhenden Weſen Goethe's 
gegenüber. Gleichviel ob Goethe's Ruhe und feine Abgefchloffen- 
heit auf dem correcteften Grunde beruhte: die Thatjache dieſes 
Gegenſatzes ift genügend, um in ihm den Grund einer jtören- 
den Einwirkung auf den, feine Macht ohnedies mit mißtraui— 
ſchen Augen beichauenden, Genius Schiller's zu erfennen. Auch 
in chriftlich-religiöfer Hinficht waren Beide von einander weit 
entfernt, Schiller bekennt (Br. 88. Bd. S. 83): „ch finde 
in der chriftlichen Religion virtualiter die Anlage zu dem 
Höchſten und Edelſten und die verjchiedenen Ericheinungen 
derjelben im Leben jcheinen mir blos deswegen jo widrig und 
abgeſchmackt, weil fie verfehlte Darftellungen diefes Höchjten 
jind, Hält man fich am den eigentlichen Charakter des Chriften- 
thums, der e8 von allen monotheiftiichen Religionen unterſcheidet, 
jo liegt er in nichts anderem, als in der Aufhebung des Ge— 
ſetzes, des Fategorifchen Imperativs, an deſſen Stelle das 
Chriſtenthum freie Neigung gelegt haben will.” Die Beur- 
theilung diefer Anſchauungsweiſe, hinfichtlich ihres Verhältniſſes 
zum wahren Chriftenthum, liegt nicht auf unferem jegigen Wege. 
Nur das ift von Bedeutung, dag wir bier wiederholt der un— 
genügenden Verſöhnung der Wideriprüche und Unvollkommen— 
heiten des Individuellen mit der Harmonie der Totalität be- 
gegnen, wie fie nicht anders fein Fonnte, indem Schiller Diele 
verjöhnende Ausgleichung in jeder Beziehung von Anfang ber- 
rein im einer aus eigener Imagination erzeugten ideellen Welt 
und, im Berlauf jeines Bildungsganges, in dem Tieffinn der 
abjtracten Philoſophie zu finden meinte. Beide Mittel fonnten 
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freilich bei den in erſter Inſtanz an das Gemüth gerichteten 
Anforderungen der chriſtlichen Offenbarung nicht genügen. 
Goethe war über dieſen Widerſpruch hinaus, indem er ſich in 
dieſer Beziehung mit ſeinem Gemüthe in olympiſcher Ruhe 
und Erhabenheit abgefunden hatte. Er konnte daher die Zügel 
ſeiner Phantaſie, ſelbſt auf einem Felde, das ſeiner urſprüng— 
lichen Individualität von der Natur nicht unbedingt angewieſen 
war, mit ruhigerer Sicherheit und mit blendenderem Erfolge 
führen, als es Schiller gegönnt war. Und die Gewißheit von 
der jtörenden Wirkung einer von Neuem in den, ohnedies noc 
brennenden, Kampf bineingeworfenen Frage auf diefen Geiſt von 
der feltenjten Begabung und von der höchſten Begeiiterung 
für das Edelſte und Erhabenfte, was der menjchlicen Ima- 
gination ereichbar tjt, wird noch ſchlagender einleuchten, wenn 
wir die abjolute Unlösbarkeit der Aufgabe genau in’s Auge 
faſſen. 

Gleichwie es immer ſchwerer iſt zu vergeſſen, als zu ler— 
nen, ſo wird auch ſtets das entſchiedene Aufgeben oder die Be- 
Ichränfung eines ideellen Beſitzthums weniger möglich fein, als 
die Erweiterung deijelben unter der Aufnahme der äußeren und 
jelbjt der unbewußten Eindrüde. NKeinem, und wäre es ber 
mächtigjte Genius, wird es Daher gelingen, fi von dem Ein— 
fluſſe der in einer Reihe unzäbliger Gefchlechter dem allge 
meinen Geifte der Menschheit, bewußt oder unbewußt, zuge; 
führten Eindrüde zu befreien und im die Bejchränktung der 
Anſchauungsweiſe zurücdzufehren, welche nur möglich war, jo 
lange dieſe Eindrüde der allgemeinen Seele der Menfchbeit 
noch verichloffen lagen. Und ift denn das Individuum, wie 
immer feine Selbitändigfeit ſich geftalten und erweitern möge, 
unweigerlich ein unzertrennlicher Theil der großen menjchlichen 
Geſammtheit, To iſt es auch vollberechtigter Miteigenthümer 
und zugleich abhängig von dem jeeliichen Beſitzthum verfelben. 
Ein vergeblihes Bemüben ift e8 daher, im Gebiete der Kunſt 
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und Poefie von dem bis in die innerjten Faſern unſeres 
geiftigen Yebens und Seins hineingewachienen Denken, Fühlen 
und Schauen, wie c8 von der modernen Welt uns angewiejen 
ift, ſich gewaltſam jeheiden, und, in das Bereich der antiken 
Welt wieder hinunterjteigend, nur in ihr jchaffend und Dich- 
tend wieder aufgehn zu wollen. 

Die Folgen einer ſolchen Beftrebung Tiegen in vielen 
Zwittergeburten vor unferen Augen. Weit entfernt Diele Be— 
zeichnung auch auf Schöpfungen Goethes und Schiller’ an- 
wenden zu wollen, liegt e8 doch außer Zweifel, daß Alles, was 
ung, troß der Spuren einer antikifirenden Richtung oder, Tagen 
wir lieber, troß des bewußten Strebens nach einer mißverftan- 
denen Glafficität, an ihnen erwärmt, erbaut und entzüdt, der 
modernen Welt und ihren Anſchauungen angehört, ſeinem in- 
neren Wejen nach aber mit der Antike nichts zu Schaffen bat; 
wir verehren darin die fiegreiche Macht eines jelbjt wider den 
Willen des Dichters waltenden großen Genius. Wo uns aber 
diefer bewußt entgegentritt und ung angemuthet wird, ung mit 
ihm auf den Boden einer hinter uns liegenden Glaffiettät zu 
jtellen, fühlen wir uns beengt und. bevrüdt. Wer wollte fich, 
um bier von Schilfer vorzugsweiſe zu reden, dem Zauber jet- 
ner Sprache, der Gewalt jeiner Imagination, der Tiefe und 
weiten Ausdehnung jeiner Empfindungen, wer wollte ſich dem 
hoben Fluge feiner Ideen entziehn? In ihnen manifeſtirt ſich 
eben die unbezwingliche Macht jeines großen Geiftes; aber jie 
ruht nicht auf der Antike, jondern lebt und webt im Modernen. 
Indem ſich die Abjicht des Dichters nach der Anjchauung und 
Darjtellung eines der antifen Welt entiprechenden Verhäng— 
nifjes wendet, führt uns diefe Macht moderne Schikungen, 
Berwidelungen, Gefinnungen und Empfindungen vor. Ja 
wir können behaupten, verielbe Dichter, ver fih in dem Traum 
claſſiſcher Beſtrebungen und Ausführungen wiegt, iſt mehr 
romantich, er iſt mehr chriſtlich, als er uns oder ſich felbjt 
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jemals hätte gejtehn mögen. Daher auch der niemals zum Aus- 
trag zu dringende Streit über jeine religiöfe Stellung. Nie— 
mand war wohl je in den innerſten Tiefen jeines Gemüthes 
von der glübenderen Sehnſucht nach einer verjöhbnenden Aus- 
gleihung auf dem Gebiete der Religion erfüllt als er. Ge— 
bührt ihm unläugbar der Ruhm des erhabenjten Standpunftes 
in fittlicher Beziehung, To erfenne ich darin das wejentlichite 
Sympton diefer Sehnſucht. Nimmt aber der blinde Verehrer 
und Anbeter das jehnfüchtige Streben für ein erreichtes Ziel, 
io ift auch auf der anderen Seite der Einwurf des unbefan- 
generen Beobachters gerechtfertigt, daß Die Befriedigung und 
vollftändige Verſöhnung des Begehrens mit der Erfüllung bei 
den ungelöjten Widerjprücen im Inneren des Dichters und 
in feinen Werfen jchmerzlich vermißt werden. 

So viel follte, wie ich meine, genügen, um zu begreifen, 
daß zwilchen dem Idealismus Schiller'8 und der Ro— 
mantif des jüngeren Geichlechtes nicht leicht der Friede eines 
gegenfeitigen Einverſtändniſſes möglih war. Zelbjt in ver 
mindeitens jcheinbaren Nähe der Berührungspunfte lag eine 
Peranlaffung mehr zur gegemfeitigen Entfernung. Denn wie 
auch Schiller unläugbar romantisch war, jo lag doc ſchon 
darin, daß er feine romantischen Erhebungen nicht blos unter 
eine entlehnte Disciplin zu ftellen, jondern auch mit den pbi- 
loſophiſch abgeleiteten Grundſätzen auszugleichen juchte, ein 
wejentlicher Scheidungsgrund von beiden Seiten. Waren jich 
auch die Dichter der Romantifer nicht, wie es vielfach ange- 
nommen wird, des Strebens nach einer fellellofen Willkühr 
bewußt, jo lag doch in ihren Schöpfungen der Anjpruch auf 
eine jelbjtberechtigte Freibeit der Phantafie, wie fie dem aner- 
kennenden Urtheile Schiller's entſchieden widerjtreben mußte. 
Andererſeits war dieſer Anſpruch der Romantiker im ent— 
ſchiedenſten Gegenſatze mit der von Schiller anerkannten Be— 
engung der Urſprünglichkeit des Gemüthes in ſpeculativ-philo⸗ 
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ſophiſcher Richtung einerſeits und in antikifirendem Welen 
andererſeits. Indem fie dem abftoßenden Eindrude von diefer 
Beſchränkung nachgaben, gewannen fie Togar ein — wenn 
auch nur vermeintliches — Necht mehr, um der unveräußer- 
lichen Freiheit der Phantafie das Wort zu reden. Und es iſt 
nicht unmöglich, daß, infoweit ihnen in dieſer Beziehung der 
Vorwurf der Maßloſigkeit gemacht werden kann und darf, Diele 
Berirrung durch den Widerſpruch mehr veranlaßt worden tft, 
als e8 unter anderen Umſtänden der Fall gewefen fein würde. 

Wie wenig in Bezug auf poetiiche Erhebungen im reli- 
giöſen Felde die Dichter unter den Romantikern mit Schiller 
und dieſer mit ihnen einverftanden fein fonnte, follte kaum 
der Erläuterung bedürfen. Daß alfo Schiller an Tieck's 
Genoveva nur das beichräntte Gefallen zu finden vermochte, 
worüber er ſich im Einverjtändnig mit feinem Freunde Körner 
(Briefw. IV. S. 204) gegen diefen ausjpricht, darf uns nicht 
überrafchen. Nur find diefen Worten und noch mehr einer 
Ipäteren Auslaffung (S. 212) Bemerkungen beigemifcht, welche 
dem ausgefprochenen Urtbeile den Schein einer zweifelhaften 
Unabhängigkeit geben und weiter unten ihre Erklärung finden 
werben. 

Novalis war der Schüler Schiller'8 geweſen und ihm 
daher, wie e8 bei ver liebevollen Theilnabme des älteren 
Mannes an dem emporblübenvden Jünglinge und bei dem faft 
nur von Yiebe erfüllten Gemüthe viejes nicht anders fein 
fonnte, mit treuer Anbänglichleit ergeben. Demungeachtet 
itand er ihm auf religiöiem Gebiete entichieden entgegen, ohne 
daß jedoch feine engelgleiche Milve einen ſcharfen Widerſpruch 
hätte geftatten können. Ich zweifle, ob man etwas Schöneres 
im Gebiete der Poefie lefen kann, als das fünfte Stüd in 
jeinen Hymnen an die Nacht, und ich müßte mich völlig 
täufchen, wenn es nicht zur widerlegenden Antwort auf 
Schiller's Gedicht „Die Götter Griechenlands” vom chriftlich 
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religiöfen Standpunkte aus dienen jollte. Mit welcher himm— 
lichen Milde aber iſt die Poefie der alten Welt und ibr 
Zauber, wie er in Schiller'8 Gedichte gefeiert wird, anerfannt, 
und wie jchön tft das Emporjteigen eines neuen und be- 
jeligenderen Yichtes aus der Nacht der untergehenden alten 
Welt und mit ihm die VBerlöhnung mit Nacht und Tod ent- 
widelt. So fann nur der ebenbürtige Poet mit Dem poetifchen 
Freunde reden. 

Wie Tieck damals mit Goethe ftand, ift ſchon früber, 
wenn auch vorübergehend, erwähnt worden. Daß auch Novalis 
den Meijter und in vieler Beziehung fein Mufter in ibm ver- 
ehrte, tjt zwar nicht zu bezweifeln; aber dennoch konnte er 
jeine ungenügende Befriedigung an dem Schluſſe von W. 
Meiſter's Lehrjahren nicht unterdrüden. Was er darüber 
ausipricht (Schr. Berl. 1815. Bd. 2. 184 ff.) iſt mir beion- 
ders deshalb wichtig, weil e8, wenn ich nicht irre, das erite 
Symptom des verlegten Gefühles Seiten der Romantifer iiber 
getäuſchte Erwartungen von Fortichritten des großen Dichters 
auf der früheren poetiichen Bahn iſt. Sp wenigjtens ver- 
jtehe ich e8, wenn er Hagt „das Romantiſche gebe darin zu 
Grunde, auch die Naturpoefie, das Wunderbare;“ und wenn 
er dann fortfährt, „das Wunderbare werde darin ausdrücklich 
als Poefie und Schwärmerei behandelt.” So viel reicht Hin, 
um zu zeigen, daß troß der Gegenſätze zwiſchen Goethe und 
Schiller auf der einen und Tiek und Novalis auf der anderen 
Seite zwiſchen diefen und jenen nicht das Verhältniß der Be- 
fenner von zwei feindlich gegenüberjtehenden Schulen beſtand. 
Anders war das Verhältniß beider Schlegel namentlich mit 
Schiller. 

Der ältere Bruder Schlegel jtand ſchon vor dem Zeit- 
raum, im welchem die romantiichen Dichtungen Tieck's in Ber: 
bindung mit den anerfennenden Kritifen beider Brüder Die 
Aufmerkſamkeit auf ſich zogen, jeit längerer Zeit mit Schiller 
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in vertrautem  literarifchen Berker. Sem Verbältnig zu 
Goethe war ebenfalls von vertraulider Art. Während er 
namentlich die Anmuth der Form in allen Dichtungen Goethe's 
body verehrte, wußte diejer feine gediegenen philologiſchen 
Kenntniffe hoch zu ſchätzen umd zu feinem Beiſtand beim 
Studium der clajjiichen Yiteratur zu bemugen. Daher be- 
theiligte ſich Schlegel auch bei den Arbeiten für die Horen, 
und Schiller nahm feine Beiträge mit Freuden auf, bis er 
durch ſeine Mißſtimmung gegen den jüngeren Bruder, Friedrich, 
den Verkehr mit ihm, nicht ohne Bitterfeit, abbrach. Nichts 
war deshalb natürlicher, als daß W. Schlegel Die Vorliebe 
Goethe's für die Antife theilte und mit deſſen Beſtrebungen 
in dieſer Beziehung übereinftimmte, jowie er denn durch jeinen 
philologiſchen Standpunkt die nächjte VBeranlaffung dazu hatte. 
— Friedrich Schlegel war faſt noch mehr der Bertheidiger 
einer excluſiv claffiichen Nichtung. Seine Neigung, die Mei— 
nungen bis auf die Spige zu treiben, gab ihm ſogar Ver— 
anlaflung, in einer jeiner kritiſchen Schriften den Satz auf- 
zuftellen, daß der alten, claſſiſchen Poeſie ausjchlieglich ver 
Beruf und die Begabung zum Gultus und der Daritellung 
des Schönen gehöre, wogegen das Wejen der modernen Poefie 
nur im Intereffanten berube, eine Anficht, welcher er auch — 
inſoweit mich die Erinnerung nicht täuſcht — bei jeinen im 
Jahre 1812 zu Wien gehaltenen VBorlefungen noch treu blieb. 
Er zog ſich jogar durch feine Vorliebe für die griechtiche 
Yıteratur und jeine allzubeſchränkte Anerkennung ſelbſt ver 
beiten Schöpfungen aus der modernen Poefie den Borwurf 
der Gräkomanie zu. Dagegen weihte er Goethe eine unbe- 
ichräntte Verehrung und wollte ſogar in jeiner Poefie die 
Morgenröthe ächter Kunſt und veiner Schönheit erkennen. 
Hiermit iſt denn auch der ſchon früher von mir ange 
deutete Differenzpunft zwiſchen dem von beiden Schlegels 
gegenüber von Goethe eingenommenen Standpunfte und der 
v. Friejen, Erinnerungen an 2. Tied, II. 17 
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Liebe, welche Tieck diefem Dichter weihte, bezeichnet. Dieſer 
ging in der lriprünglichkeit, jo zu Tagen in der Naivetät, von 
Goethe's großem Ingenium jo vollftändig auf, daß er mit 
aller Verehrung und Anerkennung der gediegenen Werke, welche 
ion von der Vorliebe für die Antife durchdrungen waren, 
wie die römtjchen Elegien und Hermann und Dorothea, vie 
willtübrlich angenommene Richtung des Dichters nicht theilen 
fonnte, wenn ibm gleich, laut eines Briefes an Solger (S's. 
nachgel. Schr. Bd. 1. S. 485) vom Jahre 1816, erſt damals 
bejtinnmter bewußt wurde, was ihm an dem Entwrdelungs- 
gange Goethe's beprüdend erſchien. Wir haben daher wieder 
einen Grund vor uns, um die Einigfeit, welche zur Gründung 
einer gemeiniamen Kunſt- oder Dichterichule erforderlich ge— 
weien wäre, in Bezug auf Tief und die beiden Schlegel zu 
vermiffen. Auch Novalis fonnte, unerachtet der innigen Freund- 
ichaft, welche ihn mit Ar. Schlegel verband, wie wir gefeben 
haben, mit deſſen Urtheil über W. Meiſter, wie es in einem 
Auflage des Athenäums niedergelegt war, nicht völlig überein- 
jtimmen. Und dennoch galten beide Gebrüder Schlegel vor 
den Augen der Welt nicht blos als die innigften Freunde der 
beiden Dichter unter den jungen Nomantifern. Sie wurden 
auch von vielen Seiten für die unbedingten Gefinnungs- 
genofien derſelben im Bezug auf die jie leitenden poetiichen 
Grundſätze gehalten. Kem Wunder bei den jchon gedachten 
anerfennenden Auslaffungen von W. Schlegel über Tied’s 
Poefien und dem oben ausführlicher beiprochenen Fragmente 
sr. Schlegel's, wenn auch die Meinung, daß fich daſſelbe vor- 
zugsweiſe auf die jungen Nomantifer beziehen jolle, wie an- 
gedeutet worden, vielleicht ganz irrig war. 

Weit mehr, als dur das Alles, iſt aber Mit- und Nach- 
welt zu der Anficht über die bewußte Errichtung einer roman- 
tiſchen Schule, als einer, den claffticben Beftrebungen Goethe's 
und Schiller's entgegengeiegten Genoſſenſchaft, Durch die zwiſchen 
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Schiller und den beiden Schlegels bejtehende Spannung verleitet 
worden. Schiller's Empfindlichkeit war zuerjt erregt worden durch 
eine Kecenjion, welche Fr. Schlegel über den erjten Jahrgang von 
Sch's. Muſenalmanach in der von Reicbard redigirten Zeit- 
ichrift „Deutſchland“ hatte aboruden laffen. Unerachtet der 
beſänftigenden Fürſprache Körner's, welcher Schlegel’S gründ- 
liche Kenntniſſe in der claffiichen Yiteratur zur Beachtung und 
eventuell zur Benugung bei den Arbeiten für die Hoven em- 
pfohlen hatte, fielen in den Xenien einige Schläge auf den 
Recenjenten. Deſſen Zon in der Reichard'ſchen Zeitſchrift 
wurde bitterer und härter gegen Schiller. Vielleicht mijchten 
jich auch untergeordnete Zwiichenträger ein. Kurz es entjtand 
aus diefem erjten Borgange nach und nach die leidenjchaftliche 
Aufregung, welche fih in den Briefen Schiller’8 an Goethe 
und Körner nicht blos gegen Fr. Schlegel, ſondern auch gegen 
Reichard fund giebt, Schiller brad in Folge diefer Miß— 
ſtimmung auch mit W. Schlegel und übertrug jeine Ver— 
jtimmung, wenn auch im weit geringerem Grade, auch auf 
Tief, von dem er argwöhnte, daß jeine Meinung und poe- 
tiiche Ausbildung von den Schlegel’8 abhängig jet. (Bergleiche 
Brfw. m. Körner B. IV. ©. 204 u. 212.) Wiewohl Goethe 
diefe Abneigungen nicht mit gleicher Yebhaftigfeit theilte, war er 
Doch, wie wir aus dem Briefwechfel erſehen, Theilnehmer an ven 
in den Xenien ausgejtreuten Angriffen auf Reichard und die 
Schlegel. Das allgemeine Publicum gewöhnte ſich daher 
daran, in diefen und jenen zwei Parteien von entgegengejegter 
und jelbjt feindlicher Gejinnung zu jehen, und wie denn in 
der Regel auf Ruhe und Unbefangenheit des Urtheils bei der 
Mehrzahl der Menſchen nicht zu vechnen ift, Hat fich Diele 
Meinung auch unter manchen nachfolgenden Kritikern fort- 
gepflanzt, ohne daß man darauf geachtet hätte, daß namentlich 
Schillers Ausfälle auf eine fchriftjtelleriihe Genoſſenſchaft, 
die thatfächlich nicht exriftirte, nur die Wirkungen einer über- 
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reisten Empfindlichfeit waren. Dieſe Borgänge find nicht blos 
deshalb beflagenswerth, weil jie einen, wenn auch noch jo 
leichten Schatten auf einen großen Geiſt werfen. Denn welche 
Vorwürfe auch Fr. Schlegel, weniger wegen des Gehaltes feiner 
Ausjtellungen, als wegen des Tones derjelben treffen mögen, 
jo iſt doch amdererfeitS der Eindruck nicht zu unterdrüden, 
daß an der Verſtimmung Schillers und der geringicbäßenden 
Mißachtung der gründlich gediegenen Kenntniſſe feines Recen— 
jenten das verlegte Gefühl einer eingebildeten Untrüglichkeit, 
oder wenigitens einer unbedingten Supertorität über jedes Ur 
theil, mit Ausnahme deſſen von Goethe, beveutenden Theil 
hatte. Von weit höherer Beveutung, bejonders in Bezug auf 
die gegenwärtige Betrachtung, iſt e8, daß damit die Entfernung 
des Gejchlechtes der jüngeren Talente und namentlich Tieck's 
von Goethe und Schiller befördert wurde. Wirft man ven 
Dichtern der Romantifer, jei es mit Recht oder Unrecht, Halt- 
lofigfeit, Yeerheit — wie c8 Goethe und Schiller gethban haben — 
Maplofigkeit und Willführ in der Entfernung von der Wirf- 
lichfeit vor, jo ſollte man dabei auch nicht vergeffen, daß zur 
Heilung folder, großen Theilsin der Unreife liegenden, Schwächen 
das vornehme Ignoriren oder der kurz angebundene Tadel 
von Seiten derjenigen Männer am wenigiten geeignet iſt, 
welche nach ihrer Begabung und hoben literariſchen Stellung 
dazu berufen waren, die unreife Jugend zu jtügen, zu führen 
und ihrer Ausbildung nachzubelfen. Und diefe Haltung von 
Goethe und Schiller, die ſich tm glüclichjten Fall böchjtens zu 
einer protegirenden Duldſamkeit erhob, war bei der willkühr— 
lichen Mißachtung der veinjten und edeljten Quelle der Poefie, 
aus welcher fie jelbjt uriprünglich geichöpft hatten, doppelt zu 
beflagen. 

Wer dieſe Zuftände betrachtet bat, ohne dabei mit un- 
befangenem Auge die maßgebenden Einzelheiten genau dur 
forscht zu haben, dem wird allerdings kaum ein Vorwurf aus 
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der Meinung gemacht werden dürfen, daß zwilchen Schiller 
und Goethe einerieitS und Tief, Novalis und den beiden 
Schlegel andererſeits das bewußte Verhältnif zweier einander 
entgegengelegter Schulen beitanden habe. Und jo wollen wir 
denn auch, ohne das volljtändig Zutreffende der Benennung 
anzuerfennen, darüber nicht weiter rechten, wenn noch immer 
von einer romantiichen Schule, wie von einer im fich einig 
abgeichlofjenen Erſcheinung, geiprochen wird. Das mag um fo 
eber geicheben, als in der That die von Tief und Novalis 
angeichlagenen Saiten der Poefie, freilich mit mancherlei Miß— 
verjtändniffen veriegt, aus dem Munde eines nachfolgenden 
Tichtergeichlechtes nachklangen. Aus Tieck's eigenen Worten 
in den wiederholt angeführten VBorberichten lernen wir, und 
Köpfe führt e8 an betreffender Stelle weiter aus, wie um das 
Jahr 1800 in Berlin, wohin Tiet damals nach längerer 
Abweſenheit wieder zurüdfehrte, ein Umſchlag der Meinungen 
auf literariichem Felde eingetreten war. Was Tief in feinen 
humortjtiichen Auslaffungen gegen die trodene Nüchterndeit 
Nicolai's und feiner Anhänger ausgeiprocen hatte, lag nicht 
mehr im Bedürfniß der Tage. Die poefielojen Bemühungen 
einer mißverſtändlichen Aufklärungsjucht bedurften nicht mehr 
des Niderjtandes und der Bekämpfung. Dagegen hatte fich 
einer nicht geringen Anzahl junger Gemüther ein übereilter 
Eifer für die, namentlib von Tief und den Schlegeld ange- 
regten Ideen bemächtigt, und jener erzählt am irgend einer 
Stelle jelbit, wie ihm Kundgebungen won Neigungen zu weihe— 
voller Andacht und gläubiger Neligiofität als Zeichen der An— 
erfennung feiner Genoveva häufig von jolchen Perlönlichkeiten, 
von denen fie am wenigſten zu erwarten waren, wider feinen 
Willen und ohne die VBermittelung einer genaueren Belannt- 
ichaft aufgedrungen worden jeien. Das Mißverſtändniß lag 
offen zu Tage, da in folchen Beifallsbezeugungen nicht jelten 
der Angriff und die Negation gegen Anichauungen und Mei— 
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nungen, deren Bekämpfung Tieck ſelbſt wideritrebte, eingeſchloſſen 
lag. Aus dem verftimmenden Eindrud diejer Begegniſſe gina 
der unter dem Titel „Der Autor” im dreizehnten Bande ver 
gefammelten Schriften abgedrudte Schwan hervor. Es mag 
genügen, daran erinnert zu haben, weil daraus der Beleg 
hervorgeht, daß Tieck ſelbſt Widerjpruch dagegen einlegte, als 
Haupt und Chorführer verjenigen neu erjtehenden Schrift— 
jtelfer und Dichter zu gelten, welche von nun an für Genoſſen 
und Jünger der romantischen Schule angejehen zu werden 
pflegen. Iſt alfo auch die bewußte Abjicht derſelben, Tieck, Den 
Schlegeld und ſpäter auch Novalis nachzufolgen, nicht zweifel: 
haft, jo iſt es dennoch mehr als fraglich, ob man die Letzteren 
für die Schwächen diefer nachfolgenden romantiichen Richtung 
verantwortlich machen dürfe. Unbillig würde es wenigitens 
jcheinen, wenn man Ergüſſen poetiicher Stimmungen Daraus 
einen Vorwurf machen wollte, daß untergeordnete Köpfe durch 
diejelben nach ihrer mangelhaften Befähigung in das Ver— 
fehrte und Lebertriebene verführt worden find. Wer wollte 
auch Goethe und Schiller die Schuld zujcieben für altes 
Irrthümliche und Berfehrte, was neben vielem Großen und 
Verehrungswürdigen aus der fogenannten Sturm- und Trang- 
periode hervorgegangen iſt. Nun wird freilich den Gegnern 
der Romantifer der Eimwand zur Hand fein, daß dieſe mit 
der hier in Frage befangenen Yiteraturperiode nicht verglichen 
werden dürfe, ohne ihrem inneren Werthe und ihrer weit 
größeren Productionsfraft zu nabe zu treten. Man vergeſſe 
aber auch nicht, daß das lebensfriichere Weſen und die böber 
aufflammende Gluth der Sturm» und Drangperiode in ver 
Unmittelbarkeit der Wirkung lag, ‚welche von einer übermäc 
tigen Ericbeinung nur dadurch in jo ausgedehnter Weiſe aus 
geübt werden konnte, weil fie ein Gejchlecht berührte, dem, 
mit unbewußter Sehnſucht der poetiicben Befreiung barrend, 
die ganze Fülle jungfräulich » jugendlicher Kräfte zu Gebote 
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jtand. Nicht genug, daR davon ſchon Vieles aufgezehrt, in 
mancher Hinficht ſchon eine Weberjättigung eingetreten war, 
als die vielberufene Romantik begann. Noch mehr, dieſe 
Romantik, wenn man nun einmal diefes Wort für eine 
ipecifiiche Richtung der Poeſie gelten laffen ſoll, war nicht von 
der primitiven Urjprünglichfeit, wie Goethe jelbjt, fie war 
vielmehr von ihm abgeleitet, und wie wollte man von einem 
abgeleiteten Weſen viejelbe Wirkung, wie ſollte man fie er- 
warten, da, wie wir gejehen haben, der Herr des Urquelles 
jelbjt unmittelbar aus ihm zu jchöpfen verſchmähte. 

Seien wir daher billig gegen die Fouqué, Ach, v. Arnim, 
H. dv. Kleift, Brentano umd Andere. Denn dieje find es doc 
vorzüglich, die ihrer Richtung nach den Romantikern der zweiten 
Periode beigezählt werden Dürfen. In ihren Erzählungen, 
Märchen und Dramen prägt ſich vorzugsweije der Hang nad 
dem Wunderbaren aus. Auch am Myſthiſchen fehlt es nicht 
in ihrer Anjchauungsweile, und dev Mangel einer ausgleichenden 
Berföhnung zwilchen ven Aniprüchen des Realen oder ver 
Wirklichkeit mit dem Uebernatürlichen oder Ideellen läßt nicht 
jelten gerechte Wünſche unbefriedigt. Auch kann man zugeben, 
das das Talent, das feinem von den Genannten abzuiprechen 
ift, im der Mehrheit der genügenden Kraft ermangelt, um fich 
der Gebundenheit in überwiegender Stimmung oder Ver- 
ftimmung zu entledigen und um mit jchöpferiicher Energie den 
gegebenen Stoff in voller Freiheit zu beherrſchen. Der Bor- 
wurf der Willführ oder bewußten Tendenz wird daher nicht 
jelten gerechtfertigt ſcheinen, ohne es thatfächlich zu jein, da 
er, wie wir dies jelbjt bei Tieck zuweilen bemerft haben, oft 
nur durch die Schwäche der eigenen Unflarheit und Einigkeit 
mit fich jelbjt veranlaßt wird. 

Wie dem auch ſei, jo ift mindejtens völlig unläugbar, 
daß ein nicht geringer Theil der Vorwürfe, welche dieſer Kate- 
gorie romantischer Schriftiteller, nicht ohne Berechtigung, ge: 
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macht werben kann, mehr noch auf die Stimmung der Zeit 
zurücfältt, al8 die an den romantiichen Dichtungen von Tieck 
und Novalis gemachten Ausjtellungen. Denn ſicher war dieies 
jüngere Gejchlecht noch mehr von der Stimmung ihrer Zeit 
gebunden, als ihre Mufter. Ich muß bier an das erinnern, 
was ich jchon oben über die iveologifche Stimmung damaliger 
Zeiten ausgeiproden habe. Denn eben dieſe Ideologen, 
Männer, deren geijtige Bildung für muftergültig angefeben 
wurde, und welche daher in den ausgedehnteſten und böchiten 
Kreifen die Stimme führen durften, waren vorzugsweiſe die 
Gönner, Verehrer und Beförderer diefer Yiteratur. Es ver- 
ſteht fich von jelbft, daß neben dieſen romantiſchen Genüſſen 
vor allen Andern auch J. P. Richter damals in höchſter 
Geltung ſtand. Denn, wiewohl dieſer, unläugbar höher be— 
gabte Schriftſteller ſich niemals zu den Romantikern rechnen 
mochte, ja, wenn ich nicht irre, im Widerſpruch mit ihnen zu 
ſtehen meinte, wird man doch nicht verkennen wollen, daß er 
in ideologiſcher Hinſicht nahe mit ihnen verwandt iſt. Ich 
habe es daher nicht ſelten erlebt, daß Männer und Frauen, 
welche den Zauberring von Fouqué und ſeine Undine nicht 
entbehren mochten, oder auch Tieck's Märchen hoch verehrten, 
mit derſelben Wärme für Romane von Jean Paul und die 
zarten weiblichen Geſtalten in ihnen ſchwärmten. Auch Schiller 
war von dieſem Enthuſiasmus nicht unbedingt ausgeſchloſſen. 
Spielte doch ſeine Phantaſie, ohne es zu wollen, oft genug in 
das Romantiſche hinein; und wie wollte man es läugnen, daß 
ſein Max Piccolomini, ſeine Thekla mehr romantiſch ſind als 
es billiger Weiſe mit dem weſentlichen Stoff des Wallenſtein 
vereinbar iſt. Oder trüge die Jungfrau von Orleans nicht 
mit Recht den Titel „eine romantiſche Tragödie“; ſtände ſie 
vielleicht nicht vollſtändig auf dem Boden des Romantiſch— 
Wunderbaren? Freilich nur nach der Anſchauung Schiller's. 
Er wurde überhaupt nach dem damaligen Geiſt der Zeit von 
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den Meijten feiner Anbeter faft nur von der ideologiichen 
Seite verehrt. In diefem Sinne liebte man es die ſenten— 
tiöſen Stellen zu citiren, die fich freilich dem Gedächtniß leicht 
einprägten. Auch jeinen Balladen ſchenkte man vielen Beifall. 
Bon dem wahren Kern jeines poetischen Wejens, von jeinen 
fritiichen Anſchauungen, wie fie in feinen profaiichen Schriften 
niedergelegt find, wußten, mit Ausnahme der Kritifer von 
Fach, gewiß nur Wenige etwas zu jagen. Man ift daher 
nicht unbillig, werın man behauptet, daß in der Allgemeinheit 
die neben der Anerkennung der Romantik parallel laufende 
Verehrung für Schiller, gleich diejer, einen mehr nebelhaften 
als abgeflärten Charakter hatte, Das vertrug fich denn freilich 
nicht mit der Gediegenheit Goethe's, die bei der von ihm will- 
führlih angenommenen Richtung in allen Schöpfungen das 
weientliche Ziel jeines Beitrebens war, und, was Anmuth und 
Vollendung des Styls anlangte, auch im der That von ihm 
behauptet wurde. In der Periode, von welcher hier die Rede 
ift, war jchon die Bewunderung für feinen Roman, W. Meiſter's 
Yehrjahre, nicht mehr von gleicher Stärke, wie bei dem erjten 
Ericheinen deſſelben. Das ift freilich gegründet, daß diejer 
Koman auf die Yiteratur im Allgemeinen eine große Wirkung 
ausübte. Es mag wahr jein, daß Durch denſelben die Dichte: 
riiche Form des Nomans eine höhere Geltung gewann. Viele 
Schöpfungen diefer Gattung mögen durch ihn hervorgerufen 
jein, wenn ich gleich nicht der Meinung unbedingt beitreten 
fann, daß Heinrich v. Ofterdingen von Novalis oder Stern- 
bald und der junge ZTijchlermeifter von Tieck (wozu der Plan 
ihon mehrere Jahre vor der Ausarbeitung entworfen und 
ſogar in Angriff genommen war), wie Einige zu glauben 
icheinen, gewijfermaßen als Abipiegelungen ver Yehrjahre be- 
trachtet werden fünnen. Bei dem Allen fand aber — man 
geftatte mir diefen Ausdruck — das Berjtändige, was in den 
legten Büchern des Romans die Oberhand über das Gemüth- 
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liche gewinnt, ein geringeres Ecbo in der Stimmung der da— 
maligen Zeit, als vieles demjelben im jeder Beziehung Unter: 
geordnete. Dürfte ich von unreifen Dugenderinnerungen in 
Diefer Beziehung reden, jo würde ich hinzufügen, daß ich mich 
zwar der lebendigen Theilnahme der älteren Perfonen meiner 
Umgebung für einzelne Gedichte und Yieder, wie Der König 
von Thule, Der Erlfönig, Schäfers Klagelied und mancher 
Anderen entjinne. Sie wurden gern nad den damals gung- 
baren Compofitionen gefungen. Auch hatte Götz v. Berlichingen 
vor allen Andern und nächſt ihm Egmont und Glavigo eine 
ſtarke Anziehungskfraft auf das theaterluftige Publicum. Ja 
ich erinnere mich wohl, daß die Aufführung des Götz, wo 
immer fie jtattfand, für ein epochemachendes Ereigniß galt. 
Warum aber hörte man jeltener und mit geringerer Wärme 
von Dichtungen feiner jpäteren Periode, von Hermann und 
Dorothea, von den römijchen Clegien und anderen reden? 
Berdiente die Stunmung der damaligen Zeit und mit ihr die 
vorberrichende Nichtung der Yiteratur, wie es nicht unbedingt 
abzuläugnen ift, den Vorwurf einer ideologiichen Unflarbeit, 
io fehlte dennoch auf dem tieferen Boden derſelben keineswegs 
der Sinn für eime innigere und mehr in das Leben des Ge- 
miüthes eindringende Poeſie. Immer wieder taucht Daher die 
Klage auf, daß gerade der Genius, der zum Bebauen vieles 
Feldes vorzugsweile, ja wir dürfen jagen, ausjchlieglich berufen 
war, demjelben den Rücken wendend, die Zügel zur Beherr- 
ſchung und Erhebung der allgemeinen Stimmung einem 
ichwächeren Gefchlechte von Nachgebornen überlafjen hatte. 
Ob die Schöpfer phantaftifcher Gebilde im Reiche des 
Geiſterhaften und Schauerlichen, unter denen Hofmann obenan 
jteht, den Romantifern zuzuzäblen find, ift mir zwar zweifel- 
baft. Indeſſen find fie doch deshalb nicht unerwähnt zu laſſen, 
weil dieſe Abenteuerlichkeiten, die ebenfalls nicht geringen Bet- 
fall fanden und auch in der That aus talentwoller, wenn auch 
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getrübter Quelle flojfen, nicht leicht gedacht werden können 
ohne den Borgang der Romantifer. Wenigſtens möchte es 
ſchwer zu enticheiden jein, ob auf ihre Entjtehung ver Tann— 
bäufer und Rumenberg von Tief enticheivenvder gewirkt baben, 
als die ſchon vor diefen Schöpfungen in der Atmoſphäre der Zeit- 
jtimmung jchwebende Neigung zum Verkehr mit einer geipenfter- 
baften Geifterwelt. Noch weniger als dies hatten Die Ver- 
irrungen im Gebiete der dramatischen Poefie mit den Noman- 
tifern zu thun. Und doch it behauptet worden, Tie Schuld 
von Müllner, Die Ahnfrau von Orillparzer und Manches 
von Houmald weile dem Uriprunge nach auf die fataliftiiche 
Anſchauungsweiſe menſchlicher Yeidenichaften und Schickungen 
in Tieck's Carl von Berneck zurück. Warum dann nicht auch 
auf Schiller's Braut von Meſſina? 

Viele der Schriften aus dieſen Tagen ſind heute ſchon 
aus dem Gedächtniß geſchwunden. Kaum daß man noch die 
Mehrheit der genannten Namen der Tradition nach kennt. 
er liest aber heute noch einige der Romane von Fouqué, 
die Gräfin Dolores von Ach. v. Arnim, die Märcen von 
Brentano? Auch H. von Kleiſt würde kaum nocd genannt 
werden, wert nicht fein Prinz von Homburg oder jein Käth— 
ben von Heilbronn noch ab und zu über die Bühne gingen, 
Von feinen vortrefflicen Erzählungen wiſſen wohl nur die 
Wenigſten. Dem ungeachtet iſt e8 ein neuer Beleg der wieder: 
holt ſich kundgebenden Undankbarkeit des deutichen Publicums 
bei den Bemängelungen der Gebrechen dieſer romantiſirenden 
Periode unſerer Literatur davon nichts wiſſen zu wollen, daß 
wir trotzdem den Romantikern Vieles zu danken haben. Es 
it ſchon erwähnt worden, wie Wenige davon Kenntniß haben 
oder vielleicht nur davon nicht wiſſen wollen, daß Tieck zu den 
Erſten gehörte, welche bemüht waren, die faſt völlig vergeſſenen 
Monumente unſerer alten Nationalliteratur dem deutſchen 
Publicum wieder zugänglich zu machen. Alles was ſeit etwa 
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jiebenzig Jahren durch eine Menge verdienter Männer wie 
Hagen, Yachmann, Bennede, den Gebr. Grimm, Dior. Haupt, 
Simrock, Zarnde u. verſch. Andere für die Wiederauffindung, 
Srläuterung und Bekanntmachung der mittelalterliden Dich— 
tungen jowie der vorausgehenden Heldeniage, was für vie 
hiſtoriſche Durchforjchung der deutichen Sprache mit verdienit- 
vollem Fleiße getban worden ift, ſteht in unmittelbarer Be— 
ziehung und im engften Zuſammenhang mit der vielfach ge— 
ſchmähten Romantif. Die neubelebte Aufmerkiamfeit auf die 
alten mit Geringichbägung außer Acht gelafienen Volksbücher, 
Sagen und Märchen, die erneuten Sammlungen dieſer und 
volksthümlicher Yieder, an deren Spige wir die Namen Görres, 
Grimm, Ach. von Arnim mit Brentano, dann wieder Simrod, 
Marbah und Andere dankbar verchren, fund allein durch die 
Romantiker und vorzugsweile durch den Vorgang Tieck's ver- 
anlaft worden. Im unmittelbaren Zulammenbange damit 
jteht die allgemein verbreitete Theilnahme für die Monumente 
vaterländiicher Kunst. In Bezug auf die altveutiche Baukunſt, 
die bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts fajt mit van— 
daliicher Rohheit gering geichäßt wurde, oder deren Denkmäler 
man mit ven abgeſchmackteſten Ornamenten im widerwärtigjten 
Zopfityle verunftaltete, mag allerdings Goethe das erjte Wort 
geiprochen haben. Seine Begeijterung für den Münfter zu 
Straßburg während feines dortigen Aufenthaltes und feine 
Schrift über Erwin von Steinbach eilten der Zeit voraus, 
Auch iſt es fraglich, ob die Verdienſte, welde ſich Zulp. 
Boifferce durch jeinen Eifer für die Geichichte und den Aus- 
bau des Cölner Domes um die Einficht in das Weſen ver 
mittelalterliden Baukunſt erworben bat, ohne Goethe's Vor— 
gang von der Ausdehnung geworden fein würden. Wir wiſſen 
aber auch, wie in ipäteren Jahren Goethe, bei jeiner einſeitigen 
Vorliebe für das Glaffifche, gegenüber der altveutichen Bau- 
kunſt gleichgültiger wurde, wir willen ferner, daß, während 
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das jüngere Gejchlecht für die mittelalterliche Poefie und Kunſt 
fih von Neuem erwärmt hatte, er für den immerhin verdienft- 
lichen, aber dennoch in Fühler Nüchternheit befangenen Palladio 
jbwärmte, den man ohne der ihm fchuldigen Verehrung 
zu nabe zu treten, den eriten, wenn auch unjchuldigen Be— 
gründer des Zopfityles nennen könnte. Auch iſt oft genug 
jbon daran erinnert worden, daß in derjelben Zeit, die Doch 
nur den von feiner jugendlichen Begeifterung ervegten Ideen 
folgte, Goethe an eine, leider nicht zur Vollendung gefommene, 
Achilleis dachte und auf Dramen in franzöfiich antikiſirendem 
Gewande jann, dagegen aber jede genauere Kenntnißnahme 
von den Nibelungen und ven müittelalterlichen Romantikern 
mit geringichägender Gleichgültigkeit abwies. 

Der Gegenfag der Romantifer gegen die von Weimar 
ausgehenden Meinungen in Bezug auf Malerei und Sculptur 
war nicht weniger bedeutſam und fruchtbringend für die 
Regeneration der zeichnenden Künfte. Ich will nicht wieder- 
holen, was von eimfichtsvollen Männern, namentlich von 9. 
Hettner in der mehrfach angezogenen Schrift jowohl als in 
einigen bedeutenden Aufjägen veijelben in dem in Braunfchweig 
ericheinenden Journal von Wejtermann gegen die Fopflofen 
Bejchuldigungen der Nomantifer ausgeiprochen worden, als 
jeten fie die eigentlichen Begründer der unter dem Spott— 
namen de8 Nazarenertbums befannten kindiſchen Verirrungen 
auf dieſem Gebiete. Nur möge man fich unbefangen fragen, 
wo ftänden wir heute noch, wenn die emporjtrebende Genera- 
tion unjeres Jahrhunderts auf diefem Gebiete nur den Wei- 
jungen Goethe's und feiner weimariichen Gefinnungsgenojjen 
gefolgt wäre? Wie jchwärmte man nicht dort noch für Die 
Meanieriften des vorigen Jahrhunderts, mit welchem Ernſt 
Dachte man noch immer daran, daß die Malerkunft nur Gegen— 
jtinden aus der Zeit des Alterthums in einfeitiger Nachahmung 
der Antife geweiht jein dürfe, als ſchon in Rom, ſei es durch 
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ein richtigeres Verſtändniß von Windelmann, ſei e8 Durch neue 
Entdeckungen vergeflener, oder mit hochmüthiger Geringiebäguna 
dem Berderben preisgegebener alter Kunſtdenkmäler aus ver 
vorraphaeliſchen Zeit, ſei es durch irgendwelche andere Ver— 
anlajlungen, ein neuer und regerer Geiſt für lebenswäarmere 
Kunjtichöpfungen erwacht war. Was von der, fajt obne 
äuferen Anjtoß, der eigenen Tiefe des Gemüthes entipringen- 
den Ueberzeugung Wadenroder's und feines Freundes Tied 
iiber Die alleinige Quelle wahrer poetifcher Kunjt bier an- 
suführen wäre, iſt bei Öelegenheit der Herzensergießungen 
des Kloſterbruders, der Rhantafien über die Kunſt umd 
des Sternbald faum mit genügendem Nachdruck ausgeiprocden 
worden. Es muß daher bier wenigitens noch ſoviel nad- 
acholt werden, daß dieſe Schriften in Bezug auf Die 
Wiederbelebung der Kunſt in Deutichland allerdings von 
Epoche machender Wirkung waren. Selbſt der abjichtlich ſcharf 
betonte Wideripruch Goethe's in einem feiner Zeitichrift über 
Alterebum und Kunſt eimverleibten Auflage, den ich früber 
nur mit Widerftreben feiner Feder zuichreiben konnte, ver- 
mochte nicht Die Wirkungen diefer Hinweilungen auf die Be- 
geifterung für den Oegenjtand allein, fondern auch für vıe 
göttliche Macht der Kunſt zu hemmen. Mit fejter Ueberzeu— 
gung Darf ich Daher hier ausiprechen, daß das Emporblüben 
der Künftlerichulen in Düffeldeorf, Münden, Berlin und 
Tresden unter dem Schutze bochberziger deutſcher Fürſten auf 
den von Wadenroder und Tief zuerit ausgeiprochenen Mer 
nungen und auf der romantiſchen Richtung, mindeſtens in 
ſoweit, wurzelt, als der freien Wirkung und Ausbildung der 
Ingenien von Cornelius, Schnorr, Heß und Kaulbach, ſowie 
der von Leſſing, Bendemann, Hildebrand und Anderer vor— 
gearbeitet worden war, indem dadurch gegen die Verewigung 
der antikiſirenden Manier und Nüchternheit der erſte Wider— 
ſpruch erhoben wurde Vergeſſen wir auch nicht, was ſeit 


VII. Zied’8 Verhältniß zu Schiller und Goethe. 271 


jenen Zeiten von Werfen der vaterländiichen Kunſt von Unter— 
gange gerettet und der Nation erhalten worden tft. Die 
Thätigfeit und verehrungswürdige Pıetät, mit welcher die Ge— 
brüder Boiſſerée nebit ihrem Freunde Bertram in dem Beginn 
diefes Jahrhunderts viele Schäte der Art vor der franzöfiichen 
Zerjtörungswuth in und um Cöln retteten, kann möglicher- 
were beim Beginn von den romantijchen Einwirkungen unab- 
hängig gewejen fein. In der Zeitichrift Europa, ſowie in dem 
vor nicht langer Zeit herausgegebenen Briefwechjel des älteren 
Boiſſerée mit den bedeutendjten Männern jeiner Zeit, finden 
wir aber die Belege, wie dieje eifrigen Kunftiammler bald mit 
den Schlegel in Berbindung traten. Und wiewohl beide 
Sebrüder noch um 1798 von dem Werthe und dem Verdienſt 
der alten deutichen Maler nicht Kenntniß nehmen mochten, 
verdanfen wir dennoch dieſen Männern viele Erleuchtungen 
und Belehrungen über die Vergangenheit unferes Vaterlandes 
in künjtleriicher Beziehung. 

Es iſt begreiflich, dap damit die Bebauung des Feldes 
von Kunſt- und Yiteraturgeichichte in ganz anderer Weiſe und 
mit weit umfaſſenderer Einficht gefördert wurde. Was in 
(etsterer Beziehung dem damaligen Gejchlechte von deſſen großen 
Borgängern als Erbicbaft überliefert worden war, gewann 
unter den Händen von Ir. und A. W. v. Schlegel eine neue 
und unvergleichlich höhere Bedeutung und Ausbildung. Haben 
ſpätere Yiteraturhijtorifer, denen die Anerkennung wegen des 
fortichreitenden Fleißes im diefem Gebiete nicht zu verfagen 
tft, Die Schlegel8 wegen ihrer Parteinahme für die Roman— 
tifer vielfach geichmäht, To hätten fie doch nicht vergeffen ſollen, 
wie ihnen durch die gründliche Gelehrſamkeit diefer verdienten 
Männer vorgearbeitet und gewilfermaßen erjt das Material 
zu ihren Studien und Auslaffungen zugänglich gemacht worden 
it. Dabei kann ich häufig das Mißbehagen darüber nicht 
unterdrüden, daß bis vor nicht langer Zeit die künſtleriſche 
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Ausbildung unjerer Meutteriprache, auf welde vor Alten 
A. W. v. Schlegel und Tieck nach dem Vorbilde Goethes 
den größten Fleiß und die gewiljenbaftejte Aufmerkſamkeit ver: 
wendet hatten, von Vielen dieſer Tadler mit leichtfinniger 
Mißachtung der Feinheiten und des Reichthums derſelben an 
Formen und Ausdrüden aus den Augen geſetzt worden tft. 
Nur in neuerer Zeit, wo überhaupt ein bejonneneres Urtheil 
über jene Vorgänge Platz gegriffen bat, ift auch in dieſer 
Hinficht eine erfreuliche Beijerung wahrzunehmen. Was auf 
dem Felde der Kunftgeichichte und Kunſtkritik die Romantiker 
gefördert haben, braucht hiernach kaum noch erwähnt zu werden, 
weil jich der Zuſammenhang derſelben mit diefen Fortſchritten 
nach dem Bishererwähnten von felbjt ergiebt. 

Am verwunderlichjten unter allen Angriffen auf die Ro- 
mantifer ijt mir immer der Vorwurf einer allzu ausgedehnten 
Univerjalität der Poefie gewefen. Wahr ift es allerdings, daR 
von ihnen die wärmere Theilnahme für die poetiſche Yiteratur 
aller Länder wejentlich befördert worden iſt. Eben jo wabr 
it e8 aber auch, daß, wie jchon wiederholt aus Tieck's Munde 
bemerkt worden, die Poefie als ein Gemeingut der dur 
gleiche Yebensbedingungen und Yebensbevürfnijfe eng verbun— 
denen menschlichen Geſammtheit nur ein in fich jelbjt einiges 
Ganzes bildet, und das hatte ſchon vor den Romantikern 
Herder zum Anlaß gedient, auf diefen Charakter der Poefie 
durch die Meittbeilung der tieffinnigiten Forſchungen binzu- 
weten. Warum aljo darüber einen Vorwurf erheben, wenn 
und der Einblif gegöunt wird in Die poetiiche Welt Der 
Provencalen, oder wenn man, die Grenzen des Abendlandes 
ütberjchreitend, auch dem Orient jeine Aufmerkſamkeit zumenvet ? 
Sollte man nicht mit Tiee in feiner Vorrede zu den Minne— 
jüngern den Umſtand mit Freuden begrüßen, daß ſchon da— 
mals (1803) in der allfeitigen Bekanntſchaft mit den poetiſchen 
Schöpfungen in den verſchiedenſten Spracen die erfreuliciten 
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Fortichritte gemacht worden? Man hat in Bezug auf die 
Spanter und namentlih Calderon von Fatholifirenden Ten- 
denzen, in Bezug auf die Italiener und beionders Bocaccio 
von der Sympathie für frivole Sinnlichkeit geiprochen. Zum 
großen Theil find zwar dieſe Bedenken einer allzugroßen 
Empfindlichkeit confejfioneller und moraliiher Natur im Laufe 
der Zeit verhallt. Wem fie aber doch noch beigehn jollten, 
den möchte ich fragen, ob e8 denn bei poettichen Betrachtungen 
und Genüſſen darauf ankommen könne, fich den Standpunkt 
des Dichters zur Negelung der eigenen Lebensgrundſätze anzu- 
eignen? ch jollte vielmehr meinen, daß mit der Furcht vor 
der Beeinfluffung durch die politiiche, veligiöfe oder moralische 
Meinung des Dichterd auf die eigenen Grundſätze der erite 
Schritt gethan wird, um mit puritaniichem Zelotismus aller 
Poeſie den Rüden zu fehren. Ya, ich möchte behaupten, daß 
mit einem ſolchen Gefühl der eigenen Schwäche und Unſelbſt— 
jtändigfeit — denn in etwas Anderem kann doch diefe Furcht 
nicht begründet fein — nicht allein jede Kritif und Anſchauungs— 
fühigfeit, jondern auch jeder wahre Genuß an Poeſie aufhören 
müſſe. Und wie jehr bejtätigt ſich Das nicht durch die all- 
täglich wiederfehrende Ericheinung, daß gerade die ſprödeſten 
und empfinolichiten Gemüther im diefer Hinficht an Mach— 
werfen des untergeordneteften Werthes, die volljtändig dazu an- 
gethan find, unter dem Schein einer hohlen und völlig ver- 
werflichen Meoralifterei, die eveljten Grundſätze von Politik, 
Religion und Sittlichfeit auf die raffinirtefte Weile zu unter- 
graben, häufig Seichmad und Ergögen finden, aber der wahren 
Poefie, wenn fie mit der ihr unveräußerlihen Macht und 
Freiheit ihnen entgegenglänzt, mit banger Scheu und moraliicher 
Entrüftung aus dem Wege geben. Kann man wohl einen 
ichlagenderen Beweis dafür finden, daß mit einer ſolchen An— 
ſchauungsweiſe Urtheil über Poefie und Genuß an derſelben 
unvereinbar jcheint? 
v. Friejen, Erinnerungen an L. Tieck. II. 18 
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Mit gleichem Rechte ift für die Romantifer das Verdienſt 
und der Dank in Anipruch zu nehmen für die Vermittelung 
und Beförderung des Verjtändniffes von Shakſpere. Wir 
werden niemals vergeflen fünnen und dürfen, was ihnen in 
diefer Beziehung vor allen Anderen durch Yelfing vorgearbeiter 
war, Seine fritiiben Schriften, Wieland's Ueberiegung, auf 
welcher die von Eichenburg fußte, hatten ſchon mehrere deutſche 
Gemüther erwärmt. Ohne fie iſt die Begeifterung Goethes 
in feiner Straßburger Zeit für vielen Dichter kaum denkbar. 
Serjtenberg, Yenz, W. Müller und mande Andere würden 
obne fie nicht in dem von ihnen angeichlagenen Tone gedichtet 
baben. Die Einführung Shakſpere's auf die Bühne dur 
Schröder ift weit älter als die erjte Ahnung einer romanttichen 
Richtung. Gewiß iſt es endlich, daß Tie wie Schlegel ihre 
erste Bekanntſchaft mit Shafipere der Eicbenburgiichen Ueber— 
jegung verdanken und daß W. Schlegel, nachdem er kaum 
das zwanzigfte Jahr überichritten hatte, in Göttingen an ver 
Hand Bürger’s in dieien großen Dramatifer weiter eingefübrt 
wurde. Davon fann alfo micht die Rede fein, daß die Deutiche 
Nation den Romantifern für die Einführung Shafipere's in 
ihren Gefichtsfreis ven Dank jagen ſollte. Verkennen wir 
aber auch nicht, was fie auf dem, wiewohl ſchon vor ihnen 
eröffneten, Felde gearbeitet und geletitet haben. Die Ueber— 
jegung Schlegel's bedarf als ein unvergleichlicbes Meiſterwerk 
feiner Empfehlung oder Vertbeidigung. Die Thatſache iſt 
jelbftredend, daß beute, nach einem Zeitraum von 75 Jahren 
— denn ein jo langer Zeitraum iſt jeit dem Beginn dieſer 
rubmvollen Arbeit vergangen — noch fein Verſuch gelungen 
it, der Schlegel’ichen Weberiegung in ihrer Gediegenheit gleich 
zu fommen over fie zu übertreffen. An den Beſtrebungen 
der umterrichteteften und begabteiten Männer auf vielem 
Felde hat es nicht gefehlt. Man muß dabei auch in Anichlag 
bringen, daß feit dem Jahre 1795 ausgedehnte Fortichritte in 
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der, damals noch jehr mangelhaften Textkritik Shakſpere's 
gemacht worden find. Um jo mehr iſt es zu bewundern, wie 
Schlegel der Zeit vorausgeeilt und durch feine tiefe Einficht 
in den Geist und die Ausdrucksweiſe des britiichen Dichters an 
manchen Stellen, die Dunkelheit oder Uncorrectheit vorausfühlend, 
diefelbe mit einem jinnreich gewählten Worte befeitigt hat. 
Mit dem größten Danke ift daher auch die Pietät anzuer- 
fennen, mit welcher die Mitarbeiter an der erneuten Ausgabe 
der Shakſpere-Ueberſetzung durch unjere deutiche Shafipere- 
Sejellichaft die Reviſion der Schlegel’schen Uebertragungen 
ausgeführt haben. 

Was für die Erläuterung des Dichters von Seiten der 
Romantiker und namentlich von Tieck gejchehen ift, hat zwar 
manchen Tadel erfahren müjjen. Ber der Unthunlichkeit, mich 
darüber hier weiter auszulaffen, geftatte man mir, mich auf 
eine darauf gehende Bemerkung in meinen HDamletbriefen zu 
beziehen. Ueberdieß enthält das erjte Buch diefer Schrift, gleich 
dem II. u. III. Abfchnitte des zweiten Buches genug über diejen 
Gegenſtand. Nur das fann ich nicht unerwähnt laſſen, daß 
in der Zeit, wo ſelbſt Goethe, im Wideripruch mit jeiner 
früheren Begetiterung für Shakſpere, denjelben mehr von dem 
Standpunkte der Frage, wie er den gegebenen Stoff behandelt 
haben würde, als von dem einer unbefangenen Kritik beur- 
theilte und daher nicht jelten der Ingenuität des jenfeitigen 
Tichters zu nahe trat, der als Romantifer oft ungerechter 
Weiſe angegriffene Tief dieſe fat allein vertheidigte. 

Zum Schluß ift endlich noch des bedeutenden Einfluſſes 
zu gedenfen, welchen die Romantiker auf die Behandlung 
unserer vaterländiichen Gefchichte ausgeübt Haben. Sch über- 
iche dabei feineswegs, daß in diefer Beziehung Goethe, Schiller 
und Herder großer Dank gebührt. Dem Erjten könnte zwar 
nach der Meinung ver Menge mur das zweifelhafte Verdienſt 
zugefprochen werben, daß er ung erjt wieder gelehrt habe, die 
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Geſchichte aus einem poetiichen Standpunkte zu betrachten. 
Andere mögen, tiefer blidend, feine intuitive Befähigung in 
bijtorifcher Beziehung an die Spige jtellen. Doch muß id 
dem noch die Frage hinzufügen: iſt e8 nicht ein großer umd 
gewaltiger Fortichritt, wenn eine Nation, nach langer Zeit, wo 
fie ihre Gejchichte nur mit den Augen einer trodenen Gelehr— 
jamfeit anzujchauen gewohnt war, mit einem Male wieder 
einen Anhalt gewinnt, um in derjelben fich mit ganzem 
Gemüthe, wenigftens in einem Punkte, wieder als eine einige 
Nation zu fühlen? Und das war doch der Fall, als Goethe 
wieder die deutſche Poefie aus langem Schlafe erwedt hatte. 
So lag alſo ficher in jeinem Auftreten, wenn auch nur 
mittelbar, der erjte Anſtoß für das deutiche Volk, fich wieder 
auf fich jelbjt und feine Geichichte zu befinnen. Ueber Schiller 
braucht kaum noch etwas hinzugefügt zu werden, da er als 
geiftreicher Hiftorifer allfeitig bekannt und verehrt ift. Herder 
endlich ift deshalb von der größten Bedeutung, weil er jeinen 
unermüdlichen Forſchergeiſt auf Das geijtige Yeben der geſamm— 
ten Menjchheit nach den mannichfaltigiten Richtungen eritredte, 
und auf diefe Weiſe feine Zeitgenofjen anregte, auch im ver 
Geſchichte das geiftige Yeben der Völker zu betrachten und die- 
jelbe nicht mehr ausichlieglih nach traditioneller Anhänglich— 
feit an die eberlieferung auf die Erzählung von Begebenheiten 
und von Thaten der hervorragenden Größen zu beichränfen. 
Bei dem Allen fanden dennoch Die Nomantifer, vorzugsweiie 
in Bezug auf die deutſche Geſchichte, ein Feld vor, das, wenigjtens 
in dieſem Sinne, noch wenig bebaut war. Was wußte man, 
namentlich von der Geichichte des Mittelalters, am Auslauf 
des vorigen Jahrhunderts? Es iſt nicht gleichgültig, ob wir 
wiſſen oder nicht wilfen, was unjere Vorfahren gefungen und 
gedichtet haben. Nicht blos, daß' wir daraus erfennen und 
lernen, was ihre Phantafie zumeift erfüllt habe, welcdes das 
Bereich ihrer Ideen und beiligiten Anliegen gewefen ſei. Auch 
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unfer Gemüth wird dadurch an die Vergangenheit mehr ge- 
fejjelt, die Sehnjucht wird uns erwedt, uns mit ihren Yeiden 
und Freuden mehr zu befreunden, und die Nefultate des 
hiſtoriſchen Forjchergeiftes finden unter jolchen Umständen eine 
willigere und danfbarere Aufnahme, während auch vieler 
Forſchergeiſt dadurch wejentlih angeregt wird. Man wird 
alfo begreifen, wie hoch ich im diefer Beziehung die erneute 
Eröffnung des reichen Schatzes unjerer mittelalterlichen Yiteratur 
anjchlage. Ich könnte zugeben, daß die Anſchauungen der 
Romantifer in Bezug auf das Mittelalter zu jchwärmerifch 
und myſtiſch gefürbt gewejen ſeien, wiewohl dieſer Vorwurf 
nur die überaus verzeihliche Verirrung momentaner Schwäche 
treffen würde. Das aber wird man nicht abläugnen fönnen, 
daß durch die Wiedereroberung der Theilnahme für eine der 
wichtigjten Perioden unferer vaterländiſchen Geſchichte der ge- 
jammten Nation ein unjchätbarer Gewinn zugeführt worden 
ift. Sch habe es wohl einmal ausiprechen hören, ein Volk, 
das feine Gejchichte nicht achte, Das jet auch nicht werth eine 
GSejchichte zu haben. Was follte ich auch von einem Einzelnen 
denfen, der auf fein vergangenes Yeben mit Geringichägung 
oder doch mit Gleichgültigkeit zurückblidt? Und indem ich mich 
als Mitglied eines Volkes fühle, jollte mir nur ein einziger 
Theil von den alten Erinnerungen diejes Volkes gleichgültig 
jein? Spräde man mir von Zeiten der Finfterniß, barbariichen 
Berirrungen oder, um im Jargon unſerer Tage zu jprechen, 
von einem überwundenen Standpunkt, jo würde ich, der 
Träume und Irrthümer meiner Jugend gedenkend, mich fragen, 
ob ich aus dieſen Erlebniffen nichts gelernt, ja ob ich auch 
was ich an Erfahrungen mein nennen kann, ohne dieje Vor- 
gänge befigen würde? Und wie oft geichieht es nicht, daß ein 
Traum, eine Empfindung, welche von der anmaßenden Ver— 
jtändigfeit der mittleren Jahre als trügeriich und irrthümlich 
verworfen worden, dem gereiften Alter in geläuterter Geftalt 
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als eine Wahrheit ericheint. Warum jolite e8 auch im Yeben 
der Völfer anders fein? — Doch genug dieler ideologiſchen 
Hirngeipinnjte. Soviel tft von pofitiver Gewißheit, daß Die 
Kraft, ver Fortichritt und das Heil einer Nation in jeder 
Beziehung auf dem innigen Zufammenbang mit ihrer Geſchichte, 
auf der Yiebe zu derjelben beruht. Aller Dank gebührt daher 
denen, die zu dieſer Yiebe mit Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit 
beitragen, und die Anzahl diefer Männer hat jeit dem Beginne 
diefes Jahrhunderts weientlih zugenommen. Welche Schuld 
diejenigen auf ſich laden, welche die Geichichte verfülichen, Das 
braucht bier nicht betrachtet zu werden. Nur Eins gehört noch 
hierher. Nach vielen Vorderſätzen zeigt fich Die Einſeitigkeit 
der Vorwürfe gegen die Nomantifer wegen ihrer verblendeten 
Vorliebe zum Mittelalter in demſelben Yichte, wie viele 
Schmähungen und VBerunglimpfungen, veren fich Die Partei— 
leivenjchaft gegen die eigene Nationalität häufig ſchuldig ge— 
macht bat. Möchten es doch die Deutichen lernen, gegen fi 
jelbjt in ihrem Urtheile gerechter oder wenigſtens milder zu 
werden, und einiehn, Daß manche Schwäche oder Verirrung, 
manches Unzuträglice und Bejchwerende nur die Bedingungen 
jind, um dem Großen und Erbabenen, was im Volksgetite 
rubt, zum Fußſchemmel und Boden jeiner Entfaltung zu 
dienen. 


IX. 


Nachdem ich meine Erinnerungen an Tieck bis mit dem 
letsten Abichnitte einen Freunde mitgetheilt hatte, erhielt ich 
von ihm folgenden Brief: 


Verehrter Freund, 


nachdem ich Ihre Arbeit bis zum Schluß der ausgedehnten 
Bemerfungen über die romantische Schule mit Aufmerkſamkeit 
durchgeleien habe, bin ich nicht wenig darauf geipannt, wie 
Ste die über Tieck's poetifche Individualität aufgeftellte Mei— 
nung durchführen wollen, ohne mit manchen Ihrer eigenen 
Aufftellungen in Widerjpruch zu gerathen. Ich babe Ihnen 
zwar folgen fünnen, wenn Sie in allen Dichtungen Tieck's 
bis mit dem Oetavianus den Drang einer Stimmung erfennen 
wollen, welche mit großer Bejtändigfeit auf die Entwidelung 
des poetiichen Talentes von Innen heraus gerichtet ijt. Wenn 
ih Sie richtig verjtehe, find daher alle diefe Schöpfungen jo 
zu jagen als Stufen jeines Entwidelungsganges zu betrachten. 
Ste wollen alfo nicht, daß man bei ihnen jtehen bleiben ſolle, 
um das Urtheil über Tieck abzuichliegen. So jehr ich mit 
Ihnen darin übereinjtimmen kann, jo wenig kann ich doch 
auf der andern Seite falfen, wie es Ihnen auf dent einge- 
ichlagenen Wege gelingen will, das aufrecht zu halten, was 
Ste zur Abwehr der auf die romantiſche Schule gebäuften 
Borwürfe von Tieck ausgeiprocden haben. Denn trifft nicht 
Vieles Davon gerade wieder den Phantafus, Das erjte Werf 
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eigner Schöpfung, mit welchem er nach langer Paufe von 
Neuem wieder auftritt? Wenn ich auch nach eigener Neigung 
diefes Buch immer wieder gern gelefen und auch wohl vie 
Klage getbeilt habe, e8 nicht vollendet zu jeben, jo werden 
Sie doch bekennen müſſen, daß die ausgedehnten Geſpräche 
faft ausjchlieglih auf der Stimmung berufen. Co wird alio 
einer der erjten Vorwürfe gegen die Romantifer durch dieſes 
Bud am meijten gerechtfertigt jcheinen fünnen. Wenn uns 
Tief in dem Vorberichte zum erjten Bande der gefammelten 
Schriften (S. XLID ausjprict, es habe in feinem Plane ge 
fegen, in den Zwiſchengeſprächen über die verichtedenen Arten 
der Poeſie im Ernſt und Scherz Kritif einzuführen über 
Märchen, Yiebesgedichte, Humor, das Phantaftifche u. ſ. w., To 
mußten wir wohl darauf gefaßt jein, daß vorzugsweile davon 
die Rede fein werde, wie diefe verjchievenen Arten der Poeſie 
auf das Gemüth wirken. Worin ihr äfthetiicher Werth over 
Unwerth liege, im wie weit das Ziel wahrer Poeſie durch fie 
erreicht werde, und was fonjt noch in das Bereich einer auf- 
klärenden und belehrenden Kritik gehört, das Alles konnte nur 
in untergeordneter Weiſe beiprochen werden. Vielmehr jcheint 
e8 nur darauf anzufommen, daß man, was fich als Poefie, 
ja jogar oft nur als poetiſche Empfindung anbiete, nur des: 
halb annehmen müfje, weil es mun einmal einen Plag im 
Reiche der Poefie beaniprucht habe. Berjteben Sie mich nicht 
jo falich, daß Sie mir zutrauten, ich wollte mich den Einbliden 
in die innerſten Tiefen des Gemüths verichliefen. So vieles 
wahrhaft Treffende und zum Herzen Nevende, jo vieles innig 
Rührende, was über FSreundichaft, Yıebe, Andacht, über ven 
innigen Genuß an der Natur, an Kunſt und Poeſie in den 
Geſprächen enthalten ift, kann ich unmöglich überſehen wollen. 
Selbſt Manches, was unbedeutender fcheinen und vielleicht dem 
eifernden Antiromantifer zur Handhabe für erneuten Spott 
und Tadel dienen könnte, möchte ich nicht entbehren. Zie 
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fönnen wohl erratben, daß ich bier vorzugsweiſe auf die Aus— 
laſſungen über Tiichgeipräche bei einem gemeinichaftlichen Mahle, 
über den Vergleich eines Gaſtmahls mit einem Drama und 
Achnliches ziele. Auch die bumoriftiichen Bekenntniſſe des 
faum genejenen Anton von ver beilbringenden Wirkung der 
Romane von Yafontaine, Schlenkert, Spieß und Cramer auf 
jeinen leidenden Zuftand gehören mit hierher. Bielleicht kann 
man Dagegen auch den Vorwurf der Wiederholung erbeben 
wollen, da diefe Ericheinungen ſchon im Prinzen Zerbino ab- 
gefertigt worden waren. 

Nun aber vom Standpunkte der allgemein üblichen Kritik 
das Alles betrachtet, jo werden wir wohl darauf gefaßt fein 
müſſen, daß gerade bier der Vorwurf einer principiellen Zub- 
jeetivität beionders jtarf betont werden könne. Was Sie im 
vorigen Abichnitt dagegen angeführt haben, wird nicht dazu 
geeignet fein, ihn auf diefer Stelle zu mildern, geichweige denn 
abzumweiien. Denn es bandelt ſich ja in vielen Phantajus- 
geiprächen, nach ven eigenen Bekenntniſſen des Berfaffers, 
darım, uns feine Individualität in den verichtedenen Perſonen 
vorzuführen. Wie follte man auch die Worte (S. XLID 
anders verjteben: „Zo find auch die jieben Vorleſer verichieden 
charakterifirt, und jollen verfchiedene Stimmungen des Autors 
jelbjt im Ernſt und Scherz, im Schwärmerijchen und Humo— 
riftiichen,, bis zum Pevantiichen hinab andeuten“, Iſt nun 
der Fritifche Yejer, wie e8 denn im nicht geringer Ausdehnung 
der Fall fein wird, gegen den Autor von Haus aus ein- 
genommen, jo wird er gerade von dieſem Punkte aus gerechten 
Anlaß zur vermehrten Unzufriedenheit finden wollen. Auch 
fönnen wir ung nicht abläugnen, daß durch alle einzelnen 
Perſonen ein vorherrſchender Charafterzug myſtiſcher Schwär- 
merei hindurchgeht. Ich bin begierig, wie Sie es vertheidigen 
und vorzugsweile von Ihrem Standpunkte aus rechtfertigen 
wollen, daß diefe Schwärmerei in myſtiſchen Anſchauungsweiſen 
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ihr Ziel im fich ſelbſt allein zu finden meint, als jet es der 
böchjte Zwed und Genug des menjchliden Dafeins, ſich immer 
mebr in viele fich ſelbſt beipiegelnde Schwärmerei zu vertenfen. 
Bielleicht finden Sie diefen Ausipruc zu bart. Aber Ste 
werden billiger denken, wenn Ste jich erinnern, daß Sie 
jelbjt in den vorhergehenden Dichtungen Tieck's das Beſtreben, 
das an der höchſten Spite unſeres Begreifens und Schauens 
ftehende Wunder und Geheimniß zur Anfchauung zu bringen, 
mehr als das Gelingen diefer Betrebung erfaunt haben. Sie 
haben jelbft die vorberrichende Neigung nicht gebilligt, dieſes 
Wunder und Geheimnig bald im Fabelreiche oder dem Mlärchen- 
haften, bald in der Yegende und dann in ver feilelloien 
Schwärmerei der mittelalterliden Romantif zu ſuchen. Auch 
der phantaſtiſche Verkehr mit der Natur, die Vorliebe für das 
Geiſterhafte und Geipenjtige im Hintergrunde des Sichtbaren 
bat Ihnen nicht als die geeignete Vermittelung zur Anſchau— 
ung und Erkenntniß deſſen, was wir thatjüchlich für wunder— 
bar und geheimnißvoll halten dürfen, erfcbeinen wollen. Nun 
führt ung aber diefer Phantajus gerade wieder diefen Regionen 
recht gefliffentlich zu. Iſt auch der vom Verfaſſer offen be 
fannte Plan, aus dieſen gejelligen Gejprächen unter ven 
Freunden einen Roman zu entwideln, unvollendet geblieben, 
jo wird doch die urtheilende Yejewelt jich nicht der Bermuchung 
entiehlagen fönnen noch wollen, daß diefer Roman ung — 
wenn auch im poetiicher Weile — Das Bild einer mehr pban 
tajtiicben als mit der Wirklichfeit eng zuſammenhängenden 
Yebenserjcheinung würde gegeben haben. So ſehr alio auch 
die Freunde Tieck's — und ich glaube Sie werden mich nicht 
zu feinen Gegnern oder Widerfachern zählen wollen — Diele 
getäuſchte Erwartung bedauern mögen, jo wird dennoch bei 
der entgegenftehenden Partei dieſe Erklärung nicht zur Recht— 
fertigung dieſes Fragmentes binveichen. Dazu fommt, daß 
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von den einzelnen Dichtungen, welche bis auf fünfzig anſteigen 
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jollten, und von denen wir nur etwa vierzehn empfangen 
haben, ein großer Theil der älteren, ja fajt der ältejten Periode 
von Tiefs poetiicher Yaufbahn angehört, Darin mag aller- 
dings, wie Sie dies früher ſchon angedeutet haben, fein Vor— 
wurf liegen, daß ein Dichter die früheren Erzeugniſſe feiner 
poetiichen Stimmung und Begeifterung nicht mit Gering- 
ſchätzung betrachtet. Sind es wirklich poetiiche Erzeugniſſe, 
jo muß doch immer jeine Ueberzeugung, ich möchte jagen, ein 
Theil feines poetiſchen Glaubensbekenntniſſes darin eingeichlojjen 
liegen; und es könnte eher bevenklich und tadelnswerth er- 
icheinen, wenn ein Dichter im Verlauf jeines Bildungsganges 
auf einem Standpunkt anlangte, wo er jeine frühere Weber: 
zeugung völlig verläugnen müßte Olauben Sie aber nicht, 
daß die Antiromantifer — gegen die Sie fich doch entſchieden 
erklärt haben — daran den Tadel und Vorwurf anfnüpfen 
werden, als wolle Tief mit einer Art von eigenfinniger Be— 
barrlichfeit den gemißbilligten Standpunkt feithalten, indem er 
ung das früher jchon Abgeurtheilte von Neuem vorlegt. Wenn 
auch der Einwand Ihnen zu Gebote jtände, daß das abwetiende 
Urtheil über die früheren romantischen Dichtungen Tieck's in 
einer weit jpüteren Zeit, als die Herausgabe des Phantafus, 
geltend gemacht worden und die damalige Zeit noch recht 
eigentlich für eine beifällige Aufnahme verjelben gejtunmt ge- 
wejen jei, jo wird es Ihnen doch jchwer fallen, die im vorigen 
Abſchnitt enthaltene Aufitellung, daß fih während der ‘Periode 
der poetifchen Unthätigfeit Tiecks in feiner Anſchauungs- und 
Dichtungsweiſe eine bedeutende Wandelung begeben habe, an 
diefem Buche nachzumweiien. Den jpäteren Fortunat kann ich 
zwar bierbet ausnehmen. Aber die neuen Märchen, wie Yicbes- 
zauber, Elfen, Pokal und Däumchen, find doch ganz Der 
Stimmung der früheren entſprechend. Wie ſehr Sie auch den 
Tannhäuſer und den Runenberg in dem vorlegten Abjchnitt 
vertheidigt haben, jo tjt die Thatſache doch nicht abzuläugnen, 
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daß wir Durch dieſelben in die Regionen eines düſtern und 
faſt verzweiflungsvollen Schauders vor den geheimnißvollen 
Kräften der Natur verjegt werden. Und iſt dies nicht noch 
weit mehr ver Fall mit dem Märchen Yiebeszauber? Ich ge- 
jtebe, daß ich mich nicht erinnere, etwas gelefen zu haben, was 
mir mit einem erichütternderen Graufen durch Mark und 
Bein gegangen wäre Was und Hofmann's Nachtſtücke zu- 
muthen, iſt faſt weniger graufam. Daher liegt es nabe, 
Ihnen richt beipflichten zu dürfen, wenn Sie Tied von einen 
unmittelbaren Zuſammenhang mit den ſpäteren Romantifern 
freizufprechen juchen. Wenn diefer Wideriprub aufgenommen 
wird, jo kann auch im Gegenjag mit dem weientlichiten In- 
halt Ihres letzten Abjchnitt8 der Borwurf aufrecht erhalten 
werben, daß Die Berirrungen und Gebrechen der unläugbar 
eriftirenden romantiichen Schule dem Vorgange von Tied 
und Novalis zur Yaft fallen. Und Tieck wird noch weniger 
dagegen zu ſchützen fein, als diefer, da er noch auf derjelben 
Bahıı fortzumandeln jcheint, während das Mißverſtändniß 
jeines Standpunftes ſchon vielfach zu Tage trat und er jelbit, 
wie Sie bemerkt haben, unangenehm davon berührt wurde. 
Ich Hoffe, Sie werden mich darin verftehn, daß meine Be— 
merfungen feineswegs ven Zweck haben, auf die Seite der 
Anti-Romantiker zu treten und ihren Ausstellungen rückhalt— 
[08 beizupflichten. Es ijt im Gegentheil meine Abficht dahin 
gerichtet, Ihnen deſto mehr Gelegenheit und Antrieb zu ihrer 
Aufklärung und Bejeitigung zu geben. 


Erwiderung. 


Sie konnten mir, verebrter Freund, nicht leicht einen 
größeren Dienſt erweiien, als durch die Bemerkungen in Ihrem 
Briefe. Die Gefichtspunkte, von welchen ich bei der Beiprecbung 
des Phantafus werde auszugehn baben, find dadurch mehr 
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fejtgejtellt, al8 es mir im einfachen Verlauf der Auseinander- 
jegung hätte gelingen fönnen. Mit dem Eingang Ihres Briefes 
vollfommen einverjtanden, will ich Ihnen ohne Weiteres ein- 
räumen, daß allerdings die Stimmung des Verfaſſers in der 
Cinleitung und den Zwifchengejprächen des Phantafus die 
Hauptrolle ſpielt. Ich muß alſo auch eine, gewiſſermaßen 
principielle, Zubjectivität zugeben. Noch mehr, diefer Ton ift 
mit großer Behaglichkeit durchgeführt. Nur kann ich nicht 
die Meinung theilen, daß daraus im Allgemeinen ein Vorwurf 
zu entnehmen je. Es ift allerdings oft geicheben, daß man 
die Breite diefer Gefpräche getadelt, auch wohl hier und da den 
von Goethe und Schiller gegen frühere Dichtungen Tieck's 
schon erhobenen — mir freilich unverjtändlichen — Vorwurf 
der Yeere gegen diejelben erhoben hat. Habe ich doch in einem 
neuen Werke iiber die romantische Schule diefelben jogar als 
langweilig bezeichnen hören. Aus dem Munde eines Kritifers 
mußte mich diejer Ausdruck überrafchen, weil e8 einem jolchen 
kaum geziemen fann, nach der größeren oder geringeren Un— 
terhaltung, welche ihm ein Werk gewährt, zu urtheilen, Hört 
man einen ſolchen Tadel von einem Mitgliede des allgemeinen 
Yejepublicums, jo wird man ihn als einen neuen Beweis dar- 
über anfehn dürfen, daß manches, jelbft gute, Buch allen den- 
jenigen nicht genügen kann, die abgemeigt find, beſchaulichen 
Betrachtungen zu folgen und auf diefem Wege ficb über die 
inneren Negungen der eigenen oder der fie umgebenden Ge— 
miüthswelt aufzuklären. Im diefer Bedeutung jtehn allerdings 
die einleitenden und Zwifchengeipräche des Phantafus. Sie 
haben daher auch nicht die Wirkung auf ernſte und jelbit auf 
fritifche Yejer verfehlt. Viele, die nicht zu den unbebingten 
Berehrern Tieck's gehören, baben nicht verichmäht, Daraus 
Belehrungen zu ſchöpfen und fich bei vorkommender Gelegen- 
beit darauf zu berufen. So bat e8 denn alſo ſchon in dieſer 
Beziehung mit dem Borwurf der vorherrichenden Stimmung 
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und der principiellen Zubjectivität weniger auf ſich, als cs 
auf den erjten Anblick ſcheint. 

Dod iſt e8, wie Sie wiederholt bemerkt baben müſſen, 
überhaupt nicht meine Sache, die Kritif Tieck's zu ſchreiben, 
noch weniger, der willenjchaftlich-äjthetijchen Kritif über ihn den 
Weg zu zeigen. Bei meinen gegenwärtigen Niederichriften 
handelt es ficb ja, wie ich micht oft genug wiederholen fann, 
nur um die Darftellung von Tieck's poetiſcher PBerjönlichkeit, 
wie fie in meiner Erinnerung lebt. Was könnte mir daber 
wichtiger jein, als gerade dieje autograpbiiche Betrachtung der 
verschiedenen Stimmungen, wie fie fein Inneres beberrict 
und feinen Schöpfungen zum Anlaß und Führer gedient haben ? 
Davon brauche ich faum ein Wort zu jagen — denn Zie 
jelbit befinden fi in dem Fall — daß mir dieſe Geſpräche 
fein Bild im vertraulichen Umgang wieder lebendig ver die 
Seele rufen. Genau jo, wie er fich bier behaglich gehn läßt, 
bald über eine tiefe Negung des inneriten Zeelenlebens, bald 
über eine minder bedeutende Yebensericheinung Betrachtungen 
anjtellend, jo haben wir ihn während feines Dresoner Aufent- 
haltes im reife vertrauter Freunde oft beobachten können. 
Aber es ift nicht dieſer rein perjönlice Eindrud und Genuf, 
auf den es am meiſten bier anfommt Was vielleicht Dem 
trodenen Ernjte der Kritik den meisten Anſtoß geben kann, 
ich meine dieſe Ruhe der Behaglichkeit, Die e8 nicht müde wird, 
befonders Gegenftände des tieferen Gemüthslebens bis auf ven 
innerjten Grund des zarteften Gefühles zu beichauen, das it 
gerade für den Standpunkt meiner Erinnerungen das Werth: 
vollfte. Dieſe Ruhe iſt weit entfernt von dem gereisten 
Streben, alle der Imagination fich darbietenden Zweifel zu 
ergründen, einer Seelenthätigkeit, welche, wie im Lovell umd 
anderen Jugenddichtungen, in Verwirrung nach ver einen und 
anderen Seite auslaufen mußte, Sie tft weit entfernt von 
der Entlagung, welche bei Tie in der Nicolai'ſchen Periode 
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porherrichte. Sie hat ferner nichts zu thun, mir dem gegen 
Aberwig und Nüchternbeit kampfbereiten Humor. Endlich hat 
fie einen anderen Boden, als die poetiiche Ueberſpannung tim 
Sternbald, in der Genoveva und dem Octavianus, und doc) 
ift diefe Phantafusftimmung derſelben Perlönlichfeit eben jo 
eigenthümlich, als alles Borbergehende. Wie follen wir das 
verftehen ? jo werden Sie zunächit fragen, und diefe Frage tit 
auch völlig natürlich, wenn man, wie c8 wohl geicheben tft, 
in der vergangenen Periode Tieck's nach dem Eindruck des 
Räthſelhaften, ſich jelbft zuweilen Wiverjprechenden, ja wohl 
auch Berwirrenden alfein urtbeilt und Dielen Einprud für 
das Ziel des Dichters bält, während er doch nur dem Streben 
nach einem weit höheren Ziele entipringt. Wie hat man nicht 
von dieiem Standpunkte aus von dem Mangel einer poetichen 
Ueberzeugung, von willführlicher Stimmung, ja, im Gegen— 
ſatze zu Novalis, von dem Mangel einer wahren Glaubens- 
innigfeit geiprochen; babe ich doch ſelbſt in einem ver erſten 
Abſchnitte meiner Erinnerungen den Satz aufgeftellt, daß Tied, 
von feinen allerfrüheften poetiichen Auslaffungen an betrach— 
tet, mir den Eindruck mace, als babe er fich zuerjt mit 
jugendlicher Unbefangenhett und Unſchuld dem weiten Ocean 
der Poeſie, gleichwie einer friedlich jtillen Fläche anvertraut, 
und überraficht und betäubt durch bochanjteigende Wogen nach 
großen Nämpfen den fern liegenden Hafen erreicht. Und war 
jeine erjte jugendliche Auslaffung, das unfchuldige Drama, 
„Lie Sommernacht“ eingegeben durch die unendliche Yiebe und 
glaubensvolle Hingebung an eine große poetiiche Macht, To 
jtehn wir bier, bei der Betrachtung feines Phantafus, auf 
dem Punfte, wo ſich dieſe Yiebe, nach langem und fchmerzlichem 
Suchen, bald nach diefer, bald nach jener Richtung bin, wie— 
dergefunden bat, nicht an einem einzelnen Gegenjtande poe- 
tiicher Größe, Tondern im Glauben an eine ewige Harmonie. 
Daher das Tiefergreifende, Innigrührende in dem Tone aller 
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Freunde, jobald fie von den verſchiedenen Erſcheinungen der 
Yiebe in Freundichaft, Andacht, im Genuß an Natur, Kunſt 
und Poejie reden. Wie hätte in früheren Zeiten eine äbn- 
liche Auslaffung Tieck's Feder entjtrömen fünnen, wie Die jchöne 
Stelle über das Gefühl, mit dem allein das Evangelium ge- 
leſen werden ſollte. (L. Tieck's Schriften IV. ©. 92—95.) 
Vom Syſtem und der Satzung ift bier allerdings nicht Die 
Rede. Wie fich aber mit dem Empfinden unjers Dajeins in 
Luſt und Liebe, mit dem Aufjauchzen darin der Schmerz und 
“ die Trauer um abgeichievene Freunde verbinden könne und 
jolle, — davon hebt Diefe Betradhtung am — wie ferner ſich 
unſer Yeben in Luſt und Schmerz auflöfen möchte, indem wir 
Alles, was in der Vergangenheit Großes gelebt, getban und 
gelitten worden iſt, betrachten und wie hinzugefügt wird: „Wer 
nicht auf dieſe Weiſe das Evangelium leſen kann, der jollte 
e8 nie lejen wollen, denn was kann er anders dort finden, 
als die höchſte Piebe und ihre heiligen Schmerzen“, hierin 
dürfen wir wohl eine Gemüthsſtimmung erkennen, auf welcher 
die Ruhe des bejeligenditen Glaubens Wurzel geichlagen bat. 
Und iſt es denn nicht jo, wenn der Sprecher — und diejer 
ift eben Niemand anders als Tieck jelbjt — fortfährt: „Diele 
Begier ſich aufzuopfern, ſich ganz Hinzinverfen dem geliebten 
Gegenſtande unſerer Verehrung, ift das Höchite in ung.“ So 
darf ich denn alſo mit Recht von einer Wandelung in der 
poetiihen Stimmung Tieck's reden. Und dieſe Gefühlsaus- 
ſtrömung jteht nicht allein. Im Phantaſus ſelbſt (IV. 107) 
erinnert er wieder daran, „Daß Alles, was wir bejigen, wir nur 
durch den Glauben bejigen und daß am wenigjten vie Liebe 
eine bloße Begebenheit in ung je.” Dürfen wir daber nicht 
auch in der leider unvollendeten Novelle „Der Aufruhr in ven 
Cevennen“ folgende Worte des fatholiichen Pfarrers für ein 
Bekenntniß Tieck's nehmen: „Glauben! dieß oft angefochtene, 
beſtrittene, vielfach erklärte Wort. O, wer ihn erlebt hat, 
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in wen er mit jeiner ganzen Kraft aufgegangen tft, der wird 
nicht darüber ſtreiten“? 

Dieje Ruhe des Glaubens in hingebender Yiebe fann ich 
nur für das Ziel halten, das Tief durch den ringenden und, 
wenn Ste wollen, bald dahin und dorthin fich wendenden 
Kampf feiner früheren Periode erreicht hat. Und um diefe 
Behauptung zu rechtfertigen, werde ich allerdings Vieles nach— 
bolen und ergänzen müſſen, was ich nicht genug babe aus- 
führen können, als ich mit der Periode der Genoveva und 
des Octavianus abichloß. Ich habe ihn, wie Ste fich erinnern 
werden, bei Öelegenheit der Genoveva gegen die Willführ einer 
gemachten Stimmung vertbeidigt, ein Vorwurf, der doc ge- 
wilfermaßen felbit in den Worten feines Freundes Solger lag. 
Und ich durfte das thun, indem ich mich auf den wichtigen 
Briefwechiel Tieck's mit feinem im Jahre 1811 neu gewonnenen 
Freunde Solger berief.*) Hier ift es denn auch, wo ich, an den 
Schlußſatz im VII. Abichnitt anfnüpfend, auf dielen Brief- 
wechſel und vorzugsweife auf den ſchon angezogenen Brief 
Tieck's vom 24. März 1817 (Bd. 1. S. 502) zurüdfommen 
muß. Verwunderlich ſcheint es allerdings, daß er im dieſem 
Briefe, der übrigens Alles, was bisher ſchon über die Wande— 
lung in Tieck's Gemüthe geſagt iſt, vollſtändig beſtätigt, mit 
den Worten beginnt (S. 538): „Was war nun alſo noch 
mein Kampf? Das Verhältniß, in welches durch einen Ideen— 
ſchlag die Myſtik zu mir geſetzt wurde.“ Und der Schein der 
Willkühr, mit welcher dieſer Kampf aufgenommen worden ſei, 
gewinnt noch mehr an Wahrſcheinlichkeit, indem wir wenige 
Zeilen weiter unten leſen: „meine Liebe zur Poeſie, zum Son— 
derbaren und Alten führte mich anfangs faſt mit frevlem 
Leichtſinn zu den Myſtikern“ ꝛc. ꝛc. Ja dieſes Bekenntniß des 
Leichtſinns wiederholt ſich ſpäter noch mehrere Male. Er 


9 Bergl. S's. nachgel. Schr. 1. 212 fi. S. a. Krauſe. 
v. riefen, Grintermgen an &, Ziel. II. 19 
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nennt das Nachgeben gegen ven Antrieb feines ſich regen- 
den Talentes im Verzweifeln am Poetiichen einen neuen 
Yeichtfinn, und Ipricht wörtlich aus: „und faft eben jo leicht- 
finnig, wie ich in dieß Gebiet hineingerathen war, verlegte ich 
mich durch einen einzigen Act der Willführ wieder binaus, 
und ftand num wieder auf dem Gebiete der Poefie und der 
Heiterkeit.‘ 

Konnte wohl Tief ſelbſt allen Bertheidigern der Borwürfe 
von Willführ, Unnatur, gewaltiamen Stimmungen, bobler 
oder bovenlofer Phantafterei, wie fie nicht blos gegen vie 
Romantiker im Allgemeinen, ſondern recht eigentlich gegen ibn, 
al8 den Urheber diefer VBerirrungen, ausgeiprocden worden 
jind, gefliffentlicher die Waffen in die Hände geben, als mit 
diefen Befenntnilfen? Sie find auch wiederholt in diefem Sinne 
benutt worden. Weit mehr alio, als in dem Phantafus an 
fich jelbit, it in dieſen Bekenntniſſen, wie es jcheint, Stoff 
und Anbalten geboten, um allen meinen bisherigen Aus- 
laffungen wideriprechend entgegenzutreten. Doc aber babe ich 
den Mutb, fie zur Unterjtügung meiner Meinungen anzu— 
führen. 

Seltiam und vrätbielbaft muß es mir vor Allem er 
icheinen, wenn diejelben Tadler der Unnatur und Willführ 
an den romantiicben Dichtungen Tieck's ibn als den eigent- 
lichen Dichter, mit Ausnahme von Novalis faft als ven 
einzigen Dichter der jogenannten romantiſchen Schule bezeichnen. 
Nirgend, auch nicht in den übelwollendften Beurtheilungen, 
fehlt diefes Anerfenntnig, wenn e8 auch zuweilen auf Einzel- 
beiten beichränft if. Nun wird es aber faum einen Dicbter 
geben, dem nicht der Borwurf gemacht werden dürfte, daß er 
fih Hier oder dort einer Richtung hingegeben bätte, die von 
der Kritif nicht gebilligt werden fann, ohne daß gerade daraus 
auf Willführ oder Unnatur geichloffen werden fünnte. Tas 
alferdings wird immer eine beflagenswertbe Ericheinung fein, 
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wenn ein großes Ingenium eine feiner eigenen Individualität 
wideriprechende Richtung einſchlägt. Wir haben das an Goethe 
und Schiller erlebt. Auch Byron kann gewiffermaßen als 
Beilpiel dafür angeführt werden, Der Grund der Klage wird 
jedoch immer nur in dem Antipvetiichen der eingefchlagenen 
Richtung oder, jagen wir lieber, in der unnatürlichen Ver— 
jtimmung liegen. Die doppelte Frage ijt daher berechtigt, ob 
Die religios und romantisch-myftiiche Schwärmerei, welche Tied, 
um von jeinem Zerbino zu beginnen, in diefem, in feinem 
Zternbald, der Genoveva und dem Octavianıs unläugbar zur 
maßgebenden Richtung gedient bat, an fich ſelbſt für unpoetiſch 
zu erachten und feiner Individualität nach wirklich To will- 
führlih und unnatürlich gewejen jei, wie es nach der Meinung 
der Antiromantifer und ſelbſt nach den eigenen Belenntniffen 
icheinen könnte? Der erite Theil diefer Trage ift fchon durch 
die Kritif in jo weit für abgethan zu halten, als dieſelbe ihren 
Tadel weit mehr auf den einfeitig Fatholifirenden Ton eines— 
theil8 und anderentheils auf die ungenügende Begeifterung 
oder die Breite und Leere in der Darjtellungsweife, als auf 
die Sache jelbjt gerichtet hat. Noch mehr tjt dabei von Be— 
deutung, daß dieſe Stimmung einem Theile der damaligen 
Zeitſtrömung angehörte, und daher die genannten Schriften 
auch in der That, wie man zu jagen pflegt, ihre Zeit gehabt, 
d. b. einen nicht geringen Beifall in ihrer Zeit gefunden 
baben. Dies iſt um jo weniger außer Acht zu laſſen, als in 
ver Ausführung Manches zu wiünjchen übrig bleibt, was im 
Borbergebenden ſchon anerkannt worden, jowie es mir auch 
niemals in den Sinn gefommen ift, Tieck's Ingenium mit dem 
von Goethe oder Schiller auf eine Stufe zu jtellen. 

Auch der zweite Theil der Frage findet durch vieles Vor— 
hergebende feine Beantwortung. Namentlich würde die ange- 
zogene Aeußerung Tieck's, daß die Genoveva eine Epoche in 
feinem Yeben bildet, für völlig grundlos zu halten fein, wenn 

19* 


292 IX. Phantaſus. — Fortunat. — Blüthe v. Tied's Entwickelung. 


nicht in feinem ganzen feeliichen Organismus die Beringungen 
zum Gingehn in dieſe Stimmung und zur poetiichen Aus- 
jtrömung vderielben gelegen hätte. Will man einen Vorwurf 
dagegen erheben, jo wird man manche Schöpfungen Goetbe's 
und vorzugsweiie Schiller’$ eben jo wenig mit dem Vorwurf 
einer feeliichen Berjtimmung verichbonen fönnen. Wiewohl vas 
auch nicht ausgeblieben ift, 3. B. in Bezug auf die Gedichte 
Schiller's „Die Reſignation“, „Die Götter Griecbenlands“ u. a., 
jo bat doch der Einfichtsvollere immer anerkannt, daß ſolche 
Ericbeinungen nicht aus einem gewaltiam und wilfführlich ber- 
vorgerufenen Gemüthszujtande, jondern aus einem inneren 
Bedürfniffe des Dichters hervorgegangen find, und zwar aus 
einem Bedürfniffe, das, wie immer e8 für momentan zu 
halten fein mag, befriedigt werden mußte, um dem ringenden 
Ingenium als Durcbgang zu einer böberen Erhebung zu 
dienen. In dieſer Weile die fragliche Periode in Tiecks 
Yaufbahn zu betrachten, würde uns der angezogene Brief 
deſſelben unbedingt auffordern, wenn nicht der Ausdruck, ein 
faſt frevler Yeichtjinn habe ihn zu den Myſtikern geführt, uns, 
ich möchte jagen in faſt umerbittlicher Weile eine andere An 
ſchauung aufzudrängen jchiene, Aber wir haben es bier zu 
thun mit einer unläugbaren Thatlache auf der einen und mit 
einen, ebenfall® aus momentaner Stimmung entiprungenen, 
Bekenntniſſe auf der andern Seite. Unter diefen Umjtänden kann 
ich ſchon aus den angeführten Gründen nicht anftebn, der That 
jache den Vorzug zu geben, daR die Vertiefung Tieck's in die 
Myſtik, gleichwie dies mit VBerirrungen und Mißverſtändniſſen 
häufig der Fall tft, dem Bedürfniſſe der Befreiung von 
mannichfachen Feſſeln, Banden und inneren Widerfprüchen 
gedient und ihn zu einer Erkenntniß und Läuterung geführt 
bat, welche ihm auf einem anderen Wege unerreichbar geweien 
jein würde. Daß dagegen diefer Selbitanflage eines frevlen 
Yerchtfinng eben jo wenig wie den jpäteren Worten, er babe 
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ſich durch einen einzigen Act der Willführ aus diefer Stimmung 
wieder hinausverſetzt, der Sinn beizulegen tft, als befenne er 
jih damit der allgemeinen Borwürfe der Willführ und Un— 
natur auf dem Felde der Poefie jchuldig, gebt aus dem Inhalte 
des Briefes ſelbſt hervor. Nach der Schilderung aller be- 
drückenden Gefühle und Kämpfe während der einjeitigen Ver— 
tiefung in die Myſtiker, fährt er fort: „So waren einige 
Jahre geichwunden, als mein alter Homer und die Nibelungen 
und Sophofles, mein theurer Shakſpere, eine Krankheit — 
Italien, eine Veberjättigumg gleichfam an den Myſtikern, vor— 
züglich wohl mein jich regendes Talent mir im Berzweifeln 
neuen Yeichtfinn gab 20.” — „und mun“, jo Ichließt er diefen 
Theil feines Belenntniffes, „Stand ich wieder auf dem Gebiete 
der Poeſie und der Heiterkeit, und fonnte wieder arbeiten.“ 
Iſt e8 denn wirklich Yerchtfinn zu nennen, wenn man jich den 
Eindrücken der tieffinnigiten Poeſie (Homer, Nibelungen, 
Zophofles, Shafipere) und den Anregungen des eigenen 
Talentes rückhaltlos bingiebt? Ste jehn alſo, verehrter Freund, 
wie dieſes, ich möchte fagen, leichtjinnig gewählte, ſicher mit 
Unrecht gebrauchte Wort, an dieſer Stelle einen ganz anderen, 
als den üblichen Zinn bat, Müßten wir es in feiner ge- 
wöhnlichen Bedeutung nehmen, dann würde felbjt die urjprüng- 
liche poetiiche Vocation Tiefs auf Yeichtjinn zurücdzuführen 
fein. Dem ganzen Sinne und Zufammenhange vieles Briefes 
nach ift Damit nichts Anderes gemeint und kann etwas Anderes 
damit nicht gemeint jein, als die Unbefangenheit und Unschuld, 
von welcher ich bei dem allerfrübeiten Ausgangspunfte von 
Tieck's poetiſcher Laufbahn ſprach. Und was er als fait 
frevlen Yeichtfinn bei der Hingebung an die Myſtiker bezeichnet, 
tft, wie ich e8 am Ausgang des VII. Abichnittes ausiprach, 
ein integrirender Theil von dem Schickſale, dem Tieck's In- 
genium, feinem inneren Weſen nach, auf der Bahn feiner 
Entwidelung ausgelegt fein mußte. Zum Beleg der Berechtigung 
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meiner Anficht nur noch Tieck's eigene Worte in demſelben 
Briefe: „Himmel, Erde, Weligion und Gemüth, Ernjt und 
Scherz, Gott und die Yiebe, Alles ſchwebte plöglich wieder ver- 
klärt in jenem leichgewichte, im welchem meine Jugend und 
mein VYeichtfinn fie ahndend gejehn hatten; und dem fügt er 
endlich hinzu: „ver Friede, den ich gelucht, und wie aus Ver— 
druß auf immer aufgegeben hatte, dieſer war plößlich ohne 
neuen Schwertichlag geichloffen, und Sie und Novalis und 
die Poeten, alles war mir näher und verjtändlicher.‘ 

Wer überdieß noch im perfönlichen Umgange Jahre lang 
beobachten fonnte, wie Tief mit jeinem geiftigen Vermögen zu 
gebahren pflegte, der wird noch mehr einſehen fönnen, welche 
Bewandtnig e8 mit diefem fogenannten Yeichtfinn hatte. Ich 
will nur daran erinnern, was ich ſchon früher von feiner 
Fähigkeit, fich den verichiedenften Stimmungen und Anſchau— 
ungsweiſen anzubequemen, gejagt babe. Eine jolche freiwillige 
Hingebung an etwas jeinem Weſen Fremdes für eine Art von 
Yeichtfinn zu halten, mag wohl erflärlich icheinen. Wie oft 
aber geſchah e8 nicht in einem weit böberen Grade, als ich 
dort anmerken fonnte, daß er ſich bald über den jchweren 
Druck faft unausgefegter körperlicher Schmerzen, bald über 
eine tiefbetrübte, nach den finjterften Negionen peinigender Zweifel 
gerichtete Stimmung, fajt fünnte man jagen, wie es in jenem 
Briefe jteht, „Durch einen einzigen Aet der Willkühr“ wieder: 
erhob und in überrajchender Weiſe fich in eine poetiſche Heiter- 
feit verfegte. Yelen Sie ferner in feinen Briefen an Zolger, 
wie er gegen feinen Freund wiederbolt über die jtete Rückkehr 
jchwermüthiger Verſtimmungen Hagt, und dennoc von feiner 
Fähigkeit und feinem Bedürfniffe, vor feinen Freunden und 
Umgebungen heiter, ja ſogar ausgelaffen zu fein, wie davon 
ipricht, daß er von Vielen für überaus glüdlich und freudig 
gejtimmt gehalten werde, während in jeinem Inneren die ent 
gegengelegte Stimmung berrice. Auch diefe Gabe und Ge- 
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wohnheit, in der wir eine eigenthümliche Spannkraft jeineg 
Geiſtes bewunderten, konnte er Yeichtfinn nennen. Ja er 
fonnte wohl im vertrauten Kreiſe über fich ſelbſt und dieſen 
icheinbaren Dualisnus feines Weſens jcherzen. Sie können 
jelbjt in manchen Stellen feiner Schriften die Spuren der 
Neigung und Gewohnheit diefer gleichzeitigen Objectivität und 
Subjectivität, diefer Behaglichkeit in dem Gefühle, fich ſelbſt 
zu betrachten und von fich betrachtet zu werden, bemerfen. 
Was wir aber gemeinhin Yeichtfinn zu nennen pflegen und 
berechtigt find, mit dieſem Namen zu belegen, dieſe luftige 
Ueberhebung über jeden Ernft, das geringichätende Ignoriven 
oder Hinwegläugnen der jchwerjten Rüthielfragen des Lebens, 
dieſe Mißachtung des Heiligen und, im eigentlichiten Sinne des 
Wortes, Göttlichen in unſerem Inneren fowohl als in den 
ung umgebenden VBerhältnijjen, Pflichten und Rechten, davon 
war Tief am allermeijten entfernt. Sie werden gerade in 
diefer Beziehung die wichtigften Winfe in einzelnen feiner 
Schriften finden, Nur eine beveutiame Stelle aus der Novelle 
Die Wunderfüchtigen mag hier angeführt werden: „Helfen wir 
ung doch mit nichts Beſſerem, als dieſem Yeichtfinn, der aber 
auch enler Natur fein fann, bei den allerwichtigiten, heiligſten 
und höchjten Dingen, wenn wir ung nicht geradehin der Ver— 
zweiflung over dem Wahnſinn ergeben wollen. Wenn unfere 
Gedanken vor dem Bilde der Ewigkeit jcheu umkehren, oder 
an der Gottheit und Allmacht des Schöpfer ermatten müſſen 
— was fünnen wir anders thun, als uns in diejen Yerchtfinn 
retten, der und fo Findlich, jo tröſtend entgegenkommt.“ 
ie fich Die innigjte Trauer mit der lebhafteften Freude, der 
Schmerz mit der Yuft verbinden fönne, davon tft Schon Die Rede ge- 
weſen; doch Ipricht er auch im Phantafus davon, wie der tiefjte 
Ernſt im heiterften Scherze an ung herantreten, wie das Komtjche 
jelbjt neben dem Verehrungswürdigſten jtehn könne, überall alio 
der tiefe Sinn, mit anderen Worten die nach dem Unendlichen 
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binüberwintende Richtung in feiner Yebensregung des Gemüthes 
fehlen könne und ſolle. Mit welcher Entſchiedenheit ſpricht er 
fich dagegen aus über ſolche Naturen, die faum noch etwas 
Anderes fönnen, als lachen, denen Alles zum Scherze zu dienen 
icheine und die dennoch jede Wähigfeit verloren haben, am 
Scherz fich wirklich zu erfreuen. Sind denn alle Freunde von 
verjchiedenem Namen doch immer wieder Tief ſelbſt, fo ift es 
ja gerade in dieſer Beziehung von höchſter Bedeutung, daß 
Alle trogß der jeheinbaren Verſchiedenheit in der Stimmung 
ihrer Seelen in jenem Punkte, in der liebevollen Verehrung und 
Hingebung an das Höchfte, was uns die ſchon gedachten Ye- 
bensericheinungen des Gemüthes zu bieten vermögen, wie in 
einem Accorde zufammenftimmen. Und viele feelifche Indivi— 
dualität jollte einer Schwäche, die wir mit Recht Yeichtfinn 
nennen könnten, fie follte der Wilfführ, oder nennen wir es 
lieber der Yaune des Gigenfinns bei der Entſcheidung über die 
böchiten Fragen feines Yebens gefolgt fein? Nennen Sie 08 
Ueberipannung und Schwärmerei auf der einen, und Rückkehr 
zur Befinnung in der Veberlättigung an jener auf der ande 
ren Seite, jo werden Sie immer den Kern von Tieck's eigen- 
thümlichem Weſen, wie er aus jeiner ganzen nachfolgenden 
Yaufbahn berausleuchtet, näber fommen, als mit dem von ibm 
jelbft gebrauchten und zum Mißverſtändniß feiner Individua— 
lität führenden Worte des Yerchtfinns, 

Von einer myſtiſchen Schwärmerei find allerdings, wie 
Ste treffend bemerfen, die verichtedenen Freunde — wenn es 
deſſen bedürfen ſollte — nicht freizuiprechen. So bätte denn 
alſo Tief, nicht wie es aus den bisher angeführten Stellen 
jenes Briefes icheinen möchte, der Myſtik entichieden ven 
Rüden gekehrt, um fich mit größerer Freiheit in dem Gebiete 
der Poefie zu bewegen? Soweit allerdings bat er ihr entiagt, 
als jie ihm beengende Feſſeln um die Seele legte, und indem 
fie jetn Gemüth von der Poefie ablentte, fein Talent lähmte. 
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Er Sagt ſelbſt: „Die Myſtik lag wie ein herrliches und furcht- 
bares Gebirge hinter mir, das ich zu kennen glaubte, das mir 
alles erklärte, in welchem ich aber aus poettichem Yeichtfinn 
nicht mehr leben mochte.” Deutlicher wird uns jeine Meimung, 
wenn er am Schluffe des Briefes von dem Frieden, von dem 
ich Ihnen oben geiprocen babe, jagt: „micht Abfall jet es ge- 
weien, jondern richtiger, Freundichaftsbund, Gränzvertrag mit 
jeinem 9. Böhme, der einmal alles Yand und alle Feſtungen 
in ihm erobert habe.“ Hier iſt alſo unläugbar von einer ſpe— 
cifiichen, im engeren Sinne des Wortes zu nehmenden Myſtik 
die Rede. Denn allerdings, gleihwie auch das Wort „Ro— 
mantik“ durch den Sprachgebrauch die engere Bedeutung einer 
bejonderen Richtung der Poeſie erhalten hatte, wogegen doc 
im runde das ganze Gebiet der modernen Poefie damit follte 
bezeichnet werden, jo iſt e8 auch, wie ich nach meiner früheren 
Auslaffung über diefen Gegenſtand nicht zu wiederholen brauche, 
mit dem Worte „Myſtik“ der Fall. Daß die ſchon beiprochene 
Ruhe des Glaubens an eine liebevolle Harmonie im geſammten 
Weltleben nicht denkbar ijt ohne die Annahme eines Geheim— 
nifjes, deſſen volljtändige Entjchleierung unſerer Faſſungskraft 
veriagt it, und alfo, das Wort im weiteren Zinne genommen, 
einen myſtiſchen Charakter haben muß, ohne jedoch mit dem 
Namen Myſtik oder Myſticismus nad dem üblichen Sprach— 
gebrauch belegt werden zu können, wird bald einleuchten. 
Ausgeſchloſſen it mit den angeführten Befenntniffen 
Tieck's allerdings die Befangenbeit in der Begierde, die Ver— 
finnlichung dieſes Gehbeimnifjes bald in dem Fabel- und Mär- 
cbenbaften over jelbjt im Gejpenftiichen, bald in Unmöglich— 
keiten phantaſtiſcher Einbildungen oder in den, immerhin 
frommen, Erfindungen wunderbarer Begebenheiten und Er- 
icheinungen aus dem Gebiete der Legende oder der mittelalter- 
lichen Romantık ausschließlich zu ſuchen. Wie auch aus Dielen 
Regionen die Mittel zur Annabme und Verehrung jenes Ge— 
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heimniffes bedingungsiwetie entnommen werden fönnen, muß 
vor der Hand bei Zeite gelaflen werden. Wichtiger für um 
jeren Zweck iſt e8 dagegen, daß der Drang darnach in einem 
in uns jelbjt rubenven Geheimniß wurzelt. Nennen wir dieſes 
unjer Gemüth over beſſer unſer ganzes jeeliiches Yeben mit 
feinen Wünſchen und beiligiten Anliegen, feinen Leidenſchaften 
und zarteften Negungen, feinem Empfinden und Wollen, ſei— 
nem Denken und Träumen, jo wird unjere Vorftellung davon, 
jo zu jagen, in der Geburt erftict, wenn ihr nicht Die Ahnung 
oder das Bewußtſein zu Hülfe fommt, daß über dieſem in ung 
lebenden Geheimniß ein höheres ſteht, in dem es feine Er- 
Härung und feine Ergänzung zu juchen bat. Weit anderen 
Worten: Gott und Gemüth find zwei unzertrennliche Begriffe, 
von dem unvertilgbaren Triebe nach Ölauben oder dur den 
Slauben jelbit zufammengebalten. So gewiß der zumächit 
liegende Anſtoß zur Erwedung dieſes Triebes in dem Verhält— 
niß unjeres Inneren zu der Außenwelt ruht, jo gewiß wird 
auch die Befriedigung deſſelben in ihrer möglichjten Ausdeh 
nung und Vollftändigfeit gejtört und verkümmert, jobald vielem 
Berbhältnig Durch Berichiebung oder Zerftörung ver feinen 
Yinte, auf der ſich Das Cine mit dem Anderen berührt, eine 
willführliche Bedeutung gegeben wird. Denn in der Bewegung 
oder Ausdehnung diefer Berührung liegt eben ein großer, viel 
leicht der größte Theil des Unbegreiflichen und Wunderbaren, 
und die Anſchauung davon muß jich unierem Faſſungsvermögen 
immer mebr entzieben, je mehr an die Stelle der ewigen und 
unzerftörbaren Weltordnung die menjchliche Cinbildung var- 
über zu verfügen ſtrebt. Hiermit tft ein wejentliches Symptom 
des Franfhaften Myſticismus bezeichnet. Nicht alfo in ver 
Berehrung des Geheimniſſes und Wunders an fich jelbft liegt 
das Kranfhafte. Denn das tft mit aller Spitzfündigkeit, mit 
dem eindringenditen Scharfjinn des Berjtandes nicht abzu- 
läugnen, daß wir, wie ich dies am Schluffe des IV. Abichnittes 


IX. Phantafus. — Fortunat. — Blüthe v. Tied's Entwidelung. 299 


ſchon aus Tieck's Munde ausgeiprochen habe, aller Orten von 
Wundern umgeben find, ja unſer ganzes Dafein ein Wunder 
ift. Auch Habe ich ſchon an einer anderen Stelle Beijpiele 
aufgeführt, wie, jelbft neben dem gefliffentlichen Wideripruche 
gegen biftoriich nachgewiefene Wunder, jich das Bedürfniß der 
menfchlichen Natur nach dem Zulammenhang mit dem Wun- 
derbaren meldet und zur Herausforderung Des Wunders un- 
willführlich verführt werden fan, Das Weſen der Krankheit 
liegt vielmehr in dem Mißverjtändnig von dem wahren Be- 
griff des Wunders, das (nach einem beveutungsvollen Worte 
Solger's: Nacgel. Schr. 1. 508) nicht in einer erträumten 
Unmöglichkeit, fondern gerade in der Umſchaffung des Gegen- 
wärtigen und Wirflichen dur eine ewige Kraft beſtehn foll. 
Das Hauptgewicht dieſes Begriffes Liegt vor Allem in dem 
Segenjate des bildenden Traumes gegen die ſchaffende ewige 
Kraft. Und Sie werden mir zugeben, daß bei ven VBerirrungen 
der Myſtik die Verwechſelung jenes mit diefer in der Negel 
ver Ausgangspunft tft. Kann doch die in unſerem Weſen un 
zeritörbare Sehnfucht, ung mit dem Wunder und Geheimniß, 
das ung umgiebt, in Berührung und Verſtändniß zu jegen, zur 
überreizten Begierde werden. Wo dieſe vorberricht, wird in 
moftifch-erfonnenen oder angenommenen Wundern der Faden 
des Zufammenhangs mit der Wahrheit nicht, wie e8 bei wah- 
ren Wundern der Fall tft, im das Unendliche und darum Un- 
begreiflich-Geheimnißvolle ausgedehnt, jondern gewaltiam abge- 
ichnitten und uns eine Anmuthung geſtellt werden, welche eben 
als Gegenſatz des Glaubens Aberglaube genannt wird. Aber, 
— So fünnen Sie vielleicht Fragen, — iſt das nicht auch der 
Fall mit allen Wundern der H. Schrift, welche in die unſerer 
Anſchauung zugänglicen Negeln der Weltordnung gleichiwie 
Ausnahmen einzugreifen jcheinen. Und ich muß darauf des— 
balb entjchieven verneinend antworten, weil in ihnen auf das 
Beftimmtejte der gläubige Aufblick nach einer ewigen Schöpfer- 
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kraft und ihr confequentes Wirken als Aufforderung nicht al. 
fein, jondern, wenn wir nur die ganze Heilsiehre in ihrem 
vollftändigen Zuſammenhang nehmen, auch als unabweisliches 
Bedürfniß eingeichloffen Liegt. So fteht denn alio die Gefabr 
nabe, daß Das Wunderreich einer mißverjtändlichen Myſtik den 
Gegenſatz bilde gegen die Wunder in der Offenbarungsge 
ſchichte ſowohl, als in der gefammten Welt. Daraus muß 
jelbjtwerftändlich folgen, daß Tied, indem er fich aus der Herr— 
ichaft der Myſtik rettete, fein poetiiches Talent nicht von dem 
Geheimniß und Wunder, nicht alfo von derjenigen Myſtik ab- 
wendete, welche mit der Annahme der Uffenbarung unzertrenn- 
lich verbunden tft, wohl aber den Zujammenbang mit ven 
ewigen Geſetzen der Wirklichkeit in feinen poetiſchen Schöpfungen 
wiederberitellte. Auf dieſe Weiſe eröffnete ſich ihm der Reich 
thum eines umendlicen Schages von Vorſtellungen, Anſchau— 
ungen und Erleuchtungen in Bezug’ auf Die wunderbarjten und 
mannichfaltigiten Berwidelungen der menschlichen Gemüthswelt 
in Verbindung mit den umgebenden Verhältniſſen, Begeben— 
heiten und Schickſalen. Dies werden wir im legten Abichnitt 
an feinen Novellen zu beobachten haben. Hier im Phantafus 
glaube ich den mit feiner Vergangenheit innig zuſammen— 
hängenden Uebergang aus der früheren Periode in das letzte 
Stadium feiner poetiichen Entwidelung wahrnehmen zu dürfen. 

Ich kann alio die von Solger ausgeiprocbene Meinung 
tbeilen, wenn er im Mat 1515 an Tied schreibt: „es 
icheine ihm, und befonvers ſeit dem Phantalus ſcheine 
es ihm fo, als müßte jegt in ibm der poetiiche Berftand 
eine Reife und Herrichaft erlangt haben, die das Größte 
immer wieder neu bervorbringen könnte.“ (Rchgel. Schr. 1. 
350) Diefe Auslaffung ift in doppelter Hinficht wichtig: 
zuerjt weil in dem innigen Freundſchaftsbündniſſe mit Zol- 
ger und in dem ausgedehnten Briefwechiel mit ibm ver 
geeigneteite Schlüffel zum Verſtändniß des inneren Weſens 
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von Tieck's poetiicher Nichtung und Thätigfeit in den legten 
faft vierzig Jahren feines Yebens Liegt. Ste würden fich da- 
von überzeugen, wenn Ste beobachten wollten, wie das in jei- 
nem Erwin, in jeinen Geſprächen und im den Briefen an 
Zied von Solger verfolgte Syftem der Philojophie darauf be- 
ruht, daß dieſe tieffinnige und in den unabweislichiten Be— 
dürfniſſen der geiftigen Welt begründete Wiſſenſchaft ihrem 
Zwede nicht entiprechen könne, jobald fie in ihren eriten Vor— 
derjägen die Offenbarung überjpringt und bet dem Selbitbe- 
wußtſein beginnt. Alles Andere aus den Augen gelaffen, muß 
ich immer wieder auf die überwältigende Macht der Empfin- 
dungen, Anſchauungen und Begriffe hinweiſen, welche fich durch 
die Offenbarung in der faſt zweitaufendjährigen Dauer ihrer 
Wirkung desjenigen Theiles der Welt bemächtigt bat, welcer 
im Bejit der maßgebenden Gultur it. Wenn auch die Mög- 
lichkeit denkbar wäre, daß ein Einzelner fich von dieſer Macht 
völlig befreite, dieſelbe gänzlich ignorirte oder jogar ſich in 
Wideripruch mit ihr ftellte, jo würde ihm doch mit aller an- 
ſcheinenden Kraft des Scharffinns in der Erfindjamfeit, der 
Ausdauer in ergründendem Streben, der Conſequenz im der 
Schluffolgerung nicht mehr gelingen, als die Erlangung 
eines Nejultates, das, trog allem Glanz an Neuheit, Geiſtes— 
reichthum und überrafchender Wirkung, in feinem inneren Wejen 
an die Weisheit und Wahrheit, welche dem Einzelnen ſowohl als 
der Geſammtheit zur gemügenden Löſung der Räthſelfragen des 
Lebens bergebrachtes Bedürfniß find, nicht hinanveichte. Gleich: 
wie jich dies nach Solger's Meinung an der Philojophie bejtätigt 
bat, jo ift daifelbe auch am der Kunſt und Poeſie wiederholt 
zur Erfahrung gelangt. Wir dürfen alfo bei dieſem Standpuntte 
des Urtheils in dem Beifall Solger's, wie er fich nicht blos in der 
angeführten Stelle, jondern in vielen anderen noch für Tieck's 
Entwidelungsgang ausipricht, die Bürgichaft dafür ſehn, daß 
dieje mit jenen Ansprüchen und Bedürfniſſen im Einklang jtebt. 
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Indem ich darauf zurüchveiie, was ich im erften Abjchnitt 
über den Gegenſatz der modernen Poeſie gegen die claffifche 
gefagt babe, werden Ste hiernach finden, daß die Dichtungs- 
weile Tiefs zu dem Charakter des Romanttichen im weiteften 
Sinne des Wortes übergeht, und Die beengenden Grenzen 
einer beſonderen Poeſie überjchreitet, 

Dabei ift es wichtig, daß in der angeführten Stelle vie 
Keife und Herrichaft des poetiichen Verſtandes bejonvders be 
tont wird. Denn wiewohl auch in den früheren Dichtungen, 
wie Genoveva und Octavianus, dieſer poetiiche Verſtand nicht 
ausgeichlojfen war, jo Liegt do in dem Vorwurf des Phan- 
taſtiſchMyſtiſchen, ja sjelbjt in dem von Schiller erhobenen 
einer gewilfen Schwäche umd Yeere, die Wahrnehmung, daß 
dem Gmpfindungsvermögen ein allzuworberrichender Einfluß 
geftattet jer. Noch mehr, wenn Tief mit den angeführten 
Worten die abjolute Herrichaft des Myſtiſchen in feinem Innern 
zugiebt und fein gegenwärtiges Verhältniß zu demjelben nicht 
als einen Abfall, ſondern als einen Orenzvertrag, Freund- 
ichaftsbund bezeichnet, jo fann ja von nichts Anderem, als 
von der Reife und der Herrichaft des poetiichen Verſtandes, 
welcher die Bermittelungsrolte hierbei geiptelt bat, die Rede 
fein. Tragen daber auch die einleitenden und Zwiichengeipräche 
des Phantajus eine überaus warme Färbung, jo möchte ich 
doch den von Ihnen ausgeiprochenen Vorwurf der Schwärmerei 
abwehren. Mit ven Gegenfügen des Empfindjamen gegen das 
Humeriftiiche, des Tieffinnigen gegen das Nedifche, mit einem 
Worte des Scherzes gegen den Ernjt follte, wie ich meine, der 
wefentlichite Grund zu dielem Vorwurf wegfallen. Denn die 
Ginfeitigfeit des Weienloien und Ideellen, welche doch von dem 
Begriff der Schwärmerei nicht wohl zu trennen ift, wird eben 
durch die Ausgleichung der Gegenfäge aufgehoben. 

Diefelbe Bewandtniß hat es mit Ihrer Trage, wie ich, 
befonders im erjten Theile des Phantafus, die Wiederaufnahme 
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der alten Märchen und ven ihnen verwandten Charakter der 
neuen Schöpfungen vertheidigen wolle. Es fommt noc hinzu, 
dak man die Vorwürfe eines willführlichen Spieles der fejlel- 
[ofen Phantaſie mit den finftern Weltmächten in Bezug auf 
dieje alten Dichtungen, mie den blonden Eckbert, den Tann— 
bäufer und den Runenberg, unläugbar übertrieben bat. In 
alfen dreien Liegt die Beftrebung, fich nicht blos in jene finjte- 
ren Regionen zu verjenten, ſondern fich zugleich in die wunder: 
baren Geheimniſſe des Gemüthes zu vertiefen. Die Un— 
bedachtſamkeit im Triebe zur Freundichaft, das Umſchlagen 
perjelben im tödtlihen Haß bei der Wahrnehmung, daß ſich 
das Herz, wiewohl aus eigenem Verſchulden, getäufcht bat, 
der mädchenhafte Yeichtfinn verbunden mit einem Findiich- 
weiblichen Eigenfinn, diefe Regungen des Gemüthes pielen im 
blonden Edbert neben dem Gefpenftiichen und Märcenbaften 
eine bedeutende Rolle. Ob fich die Behandlung derielben diejer 
Dichtung, die, wie wir willen, der Phantafie des damals noch 
jungen Dichters faſt bewußtlos entquollen tft, nur unwillkühr— 
lich beigemiicht babe, darüber will ich nicht ftreiten. Um To 
beffer, wenn das Ingenium obne die Abficht des Dichters 
thätig geweſen ift, und uns dadurch bier das hochpoetiiche und 
ergreifende Bild vorgeführt wird, wie das, allerdings in 
geipenjtiger Form auftretende, Verhängniß an ſolche Schwächen, 
die uns ſonſt wohl in der harmloſeſten Weile begegnen, feine 
Fäden anfnüpfen und dadurch eine erjchütternde Kataſtrophe 
herbeiführen kann. Merkwürdig iſt e8, daß gerade über das 
ichonende Zartgefühl, mit welchem die Freundſchaft behandelt 
werden soll, und das Eckbert wie Bertha zu ihrem eigenen 
Verderben leichtſinnig aus den Augen ſetzen, ſchon im Ein— 
gange des Phantafus gehandelt wird, Ueber den Tannhäuſer 
brauche ich eben fo wenig wie zu dem, was ich jebon früher 
über den Runenberg ausgeiprochen habe, noch etwas hinzu- 
zufügen, um fo mehr, da dort ſchon zugegeben iſt, daR 
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das Gleichgewicht zwiſchen dem, was jicb mit verlöhnender 
Wärme an das Gemüth anjchließen foll und dem, was grauen 
haft und erichütternd, nicht genügend gewahrt iſt. Daifelbe 
läßt ſich faſt mit erhöhter Berechtigung von dem Märchen 
„Yiebeszauber” jagen. Denn ich theile vollfommen Ihre Mei— 
nung, daß man nicht leicht etwas Erichütternderes lejen kann. 
Ich befenne auch, daß ich, trog der großen Schönheit des 
Vortrags, troß der Bertheidigung des Dichters in ven 
Zwtichengeiprächen und, ich darf hinzufügen, trog allem dem, 
was er mir im vertraulichen Geſprächen Verſöhnendes darüber 
ausgeiprochen hat, mich niemals mit diefer Dichtung voll- 
jtändig habe vertragen können. Köpfe erzählt, dieſe Conception 
jer zu München entjtanden, da ihm während jeiner ſchmerz— 
haften Krankheit von dem Treiben und Yeben einiger ibm 
gegenüber wohnender Frauenzimmer, welche häufig gegen Abend 
hinter verichloffenen Yäden mit hin- und wiedergetragenen 
Yichtern viel zu Schaffen hatten, ein geheimnißvoller Eindrud 
erregt worden. Iſt diefer Bericht gegründet, dann läßt ſich 
freilich Vieles aus einer krankhaften Reizbarkeit erklären. Die 
Elfen und der Pokal werden wohl faum einer Empfeblung, 
gejehweige denn einer Entichulvigung bedürfen. Wie fait alte 
diefe Dichtungen ift auch das reizende Märchen „Die Elfen‘ 
aus einer localen Stimmung bei Gelegenheit jeiner Ländlichen 
Zurücgezogenheit während der Jahre 1810 und 1811 ent— 
jprungen. Das ift indeſſen gleichgültig gegenüber dem Zauber 
an Mannichfaltigkeit, Milde und Farbenglanz in diefem kleinen 
Gedichte. Ob man ihm oder dem Pokal den Borzug geben 
joll, wird ſchwer zu enticheiven jein. In beiden dieſelbe 
Meifterichaft der Nube und Durchjichtigfeit des Vortrags. 
Ber beiden fragt man jich vergebens, was es denn eigentlich 
ijt, was jich mit fanfter Rührung um das Herz legt und ven 
Eindruck einer wohlthuenden Empfindung, für die fich nicht 
der Ausdruck findet, zurückläßt. Sie tragen alfo recht eigentlich 
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den Charakter des Märchen, da wir doch immer die Forde— 
rung an dafjelbe ftellen, daß e8 uns eben jo unwiderſtehlich 
als unwillführlich in das Reich der Träume und Geheimniſſe 
verjegt; und wir freuen uns doppelt an ihm, wenn diefe 
Geheimniſſe von jo freundlicher Natur find, wie in dieſen. 
Ber dem Pokal fommt noch dazu, daß die ung anziehenden 
Kegungen des Gemüthes, getäufcht und gefreuzt vom Zufall 
und Irrthum und unter denjelben Bedingungen eines launen- 
baften Schickſals wieder verföhnt und beruhigt, unfere Theil 
nahme fajt in höherem Grade gewinnen, als das Magiich- 
Märchenhafte. 

Sie ſehen alfo, unter diefen Umftänden iſt fein Grund 
vorhanden, um mit dem myſtiſchen Charafter dieſer älteren 
umd neueren Märchen vechten zu wollen, Es braucht wohl 
iiberhaupt nicht erjt beſonders ausgeführt zu werden, daß es 
jich bet der Wandelung von Tieck's poetiicher Stimmung nicht 
darum handelte, die Neigung zum Myſtiſchen, Phantajtifchen 
und Märchenbaften zu erjtiden. Der Trieb, aus welchem dieſe 
Neigung entjtebt, iſt ja überhaupt nicht am fich jelbft ver- 
werflid. Ohne ihn ift ſelbſt die Glaubensbevürftigfeit ſowie 
jeve religiöfe Richtung nicht denkbar und gewiß nicht zu ver- 
jteben. Die Aufgabe wird aljo, wie Dies im meinen erjten 
Auslaffungen über die Myſtik ſchon angedeutet worden, darin 
vorzugsweife zu beftehen baben, daß wir e8 nicht zu unſerem 
Ziele machen uns Geheimniſſe zu jcebaffen, um ung mit immter 
mebr zunehmender Berblendung in ihnen zu verwideln. Sehen 
wir Dagegen die Fabel, das Märchen oder das Poetiſch— 
Wunderbare als Mittel des Ausdruds für das Unfaßliche an, 
jo fann e8 uns allerdings mit Hülfe eines veifenden und im 
Befig der Herrichaft erhaltenen poetifchen Verſtandes zur 
Läuterung, Erhebung und Erbauung dienen. Müſſen wir 
Doch immer uns befcheiven, das Uebermenſchliche, Unfichtbare 
oder Göttliche in ungenügende Worte zu Heiden. Das Bild 
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oder das Symbol, die Metapher und die Allegorie werden 
fich daher bei dem Ergehen in diefen Regionen immer unjerer 
Ausdrucksweiſe auforängen. Es it fogar faum möglich den 
Zufammenbang des Sichtbaren mit dem Unfichtbaren zu 
denken oder zu befprechen, ohne der Unvollſtändigkeit der finn- 
(ihen Wahrnehmungen durch eine Umdeutung derielben in 
einen ſymboliſchen Zinn zu Hilfe zu kommen. So liegt es 
alſo poetiich nahe und ijt völlig natürlich von den in ver 
Schöpfung auf uns wirkenden göttlichen Kräften in Bildern 
zu ſprechen, ohne daß mit diefem Bedürfniß das Berfolgen 
krankhaft⸗myſtiſcher, einer pantheifttichen oder fonjt einer Rich— 
tung, welche der Offenbarung zuwider Tiefe, unbedingt ver- 
bunden zu fein braucht. Es kann Sogar häufig die Frage 
entjtchen, ob das, was in poetiichen Schöpfungen von pban- 
taſtiſch⸗ märchenhaftem Charakter myſtiſch und darum dunkel 
oder verwirrend erjcheint, im Sinne oder auch in der unbe: 
wußten Abjicht des Dichters nicht vielmehr ſymboliſch und 
alfegoriich ift, wogegen anderen Schöpfungen, denen fich dieſer 
Charakter am wenigiten anfühlt, häufig ein tiefer myſtiſcher 
Zinn in der edeliten Bedeutung des Wortes unterliegen kann. 
Könnte man fich nur erſt darüber allgemein verjtändigen, daß 
die edelſte Myſtik nur darin beſtehen fann, Die Offenbarung 
in Allem, was wir getftig und finnlich wahrnehmen, wieder 
zu erfennen, jo würde man Vieles, was in der Bejtrebung, 
diefe, allerdings ſchwere Aufgabe zu löſen, zum Fehlgriff und 
Irrthum wird, nicht mehr mit dem Namen Myſtik belegen. 
Freilich gehört in Bezug auf Poeſie und Kunſt eine fo bobe 
Erhabenheit der poetischen Vernunft dazu, daß wir ung häufig 
mit der Bejtrebung begnügen müjfen, ohne doch wegen ver 
Unvollftindigfeit des Gelingens das Poem als jolches ver- 
werfen zu fönnen. Sch rede z. B. nur aus Tieck's Munde, 
wenn ich Dielen Zat auf Calderon anwende und in ihm mebr 
eine vorberrichende Manier und Allegorie als den Charafter 
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der Myſtik wahrnehme, und ihn doch als eine merfwürdige 
poetiiche Ericheinung nicht abweife. Eben fo wenig wird es 
‚Ihnen parador erjcheinen, wenn Tief ausipricht, daß das, 
was er nach Annahme jenes Borderjages Myſticismus nennen 
müffe, nur das gemweien fei, was er immer in Shakſpere und 
in der Kunſt gefucht habe, nur daß die ausprüdlichen Myſtiker 
ihn ziemlich lange von der beſſeren Einſicht, der er früher 
näher geitanden, entfernt haben. *) 

Aber ehe Sie auf Grund diefer Auslaffungen Ihr End- 
urtheil über die Wiederaufnahme der älteren Märchen in dem 
Phantaſus ausiprechen, überjehen Sie nicht, daß dieſe zuletzt 
angeführten Bekenntniſſe Tieck's im Jahre 1818, alfo um 
jieben Jahre ſpäter als der Phantafus, geichrieben find. So 
wie es mir im ganzen Verlauf meiner Arbeit immer darım 
zu thun gewejen it, Tieck's Entwidelung Schritt für Schritt, 
ja wenn Sie wollen, auch in den zuweilen abweichenden Yinten 
zu verfolgen, jo ift e8 mir auch am Phantafus merkwürdig 
geweſen — wie ich e8 wohl jchon ausgeiprochen babe, — mehr 
eine jich entfaltende Blüthe als die reifende Frucht der lange 
verfolgten Entwidelung zu beobachten. Wenn nun aljo auc) 
mit jenen älteren Märchen noch ein Nachklang deſſen, was 
nach dieſen legten Belenntniffen die Kritik von Tieck jelbit 
nicht ganz aushalten würde, in den Beginn der neueren 
Periode mit herübergenommen fein jollte, jo kann ich ven 
Anftoß daran eben aus diefem Grunde nicht zu ſehr fürchten. 
Daß der Fortichritt ein wirklicher war, mag ihm vielleicht 
eben erjt durch den geiftigen Verkehr mit Solger bewußt ge 
worden fein. Und nun konnte er in vemfelben Briefe vom 
November 1818 ausiprechen: „Nun begreife ich ganz, warum 
Novalis den Jacob Böhme willtührlih nannte, warum er ihn 


*) Berge. Solg. nachgel. Schriften, 1. ©. 652 ff. Solg. an Tied, 
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als einen allegoriſchen Poeten angefeben wiſſen wollte.” Auch 
liegt in den bald darauf folgenden Worten für Ihre Aus- 
jtellung Erklärung und Grläuterung genug, wenn er jagt: 
„Meine allegorijchen Entwürfe find mir von Neuem lieb ge- 
worden; nur das Willkührliche muß vermieden werden; üchte 
Begeifterung vermeidet e8 von ſelbſt.“ 

Wie dieſes lette Wort auch in der That immer mehr 
wahr wurde an ihm jelbit, davon können Zie fi ſchon an 
feinem Fortunat überzeugen, dem ich hier zum Schluß meiner 
langen Erwiederung noch wenige Worte jchenten muß, weil er 
den dritten, leider den legten, Theil vom Phantaſus bilder. 
Ob alle Leſer Diejes dramatifchen Gedichtes ſchon bet der eriten 
Bekanntſchaft mit demielben jo ſehr davon hingerifien worden 
jind, daß fie das Buch nicht eher wieder aus der Hand legen 
fonnten, bis wenigſtens der erjte Theil abgejchlojfen war, kann 
ich dahingeftelft fein laffen. Frage ich aber nach dem Grunde 
dieſes feſſelnden Eindruds, jo wird faum eine andere Antwort 
zu finden fein, als der Hinweis auf die unbefangene Natür 
lichfeit der ganzen Darjtellungswetie ſowohl, als der Ber 
fnüpfung der an fich ſelbſt überaus wunderbaren Geſchichte. 
Ueber diefe Naivetät in Beiden vergißt man fajt das Märchen- 
hafte; wenigjtens nimmt man e8 fo willig an, als ob es ſich 
eben von jelbjt verjtände Sie werden mir zugeben, daß 
darin, gegenüber allen früheren Dramen Tieck's, etwas durd- 
aus Neues Liegt. Der liebenswürdige Yeichtfinn des jungen 
Fortunatus, der, gleichiwie mit einer Familienähnlichkeit, an 
den einzelnen Zug im Octavianus erinnert, wo Florens die 
fetten Ochſen für einer Falken und ven Geldſack für einen 
Streithengjt bingiebt, ift Doch weit gewinnender als dort. Die 
Keckheit, mit welcher er beim Scheiden aus dem väterlichen 
Hauſe fich fein eigenes Glück prophezeit, vergeffen wir ihm 
‚bald, indem wir feine Aufnahme bei dem flandriichen Grafen 
jeben. Sonderbar! wie jo oft, fei es im Yeben oder im Ge 
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dicht, wir dadurch am meiften gewonnen und bejtochen werden, 
wenn wir die Wirkung der betreffenden Perfon, Naturfchönbeit 
oder jonjt eines Gegenftandes auf Andre beobachten. Was 
Fortunat thut oder ausführt, ift im Grunde nur wenig, aber 
wir lieben ihn und nehmen Antheil an ihm, indem wir jehen, 
wie er die Yiebe won Allen, mit Ausnahme des neidifchen 
Rupert gewinnt, Das ift eben die Wirkung auf unfer Ge— 
müth, über welche Tief in diefem Drama meiſterhaft zu ge 
bieten verjtanden hat, jo daß wir, ohne uns über Grund und 
Anlap lange zu befinnen, den jungen Mann als Glückskind 
aniprechen möchten und daher über das Bedenken des Wunber- 
baren bei dem Auftreten der Göttin Fortuna leicht hinweg— 
gehoben werden. Ueber dieſe Natürlichkeit vergeſſen wir auch, 
wie dies bei jedem wahren Poem und Kunftwerf fein jollte, 
völlig die ordniende Hand des Künftlers, Und doch hat dieſe 
einen großen Antheil an unferem Genuß und Beifall. Wie 
die ſorgloſe Treuberzigfeit, und die leichtjinnige Unvorfichtig- 
feit, hier in der Yeichtgläubigfeit gegen Rupert, dort bei dem 
Einfauf der Hengjte ſich äußernd, nach mancherlei überftandenen 
Gefahren in Ernſt und Bejonnenheit übergeht, iſt mit meijter- 
bafter Kunſt durchgeführt. Die meifte Wirkung wird aber 
dadurch ausgeübt, daß fich bei allen Schwächen, Uebereilungen 
und Unvorfichtigfeiten des jungen Glüdsfindes vor allem 
Andern eine tiefgemüthliche Natur ausſpricht. Auch bei dem 
Wacien feiner Klugbeit und Bejonnenheit im Glück gewinnt 
uns diefer Zug im Umgang mit feinem verftändigen Freunde, 
fo daß wir bei dem Abichluß dieſes erjten Theiles das Bud) 
mit der angenehmjten Empfindung aus der Hand legen. 
Sollte ih Rechenschaft davon geben, ob ich dem erjten 
oder zweiten Theile den Vorzug gebe, jo würde ich fait in 
Berlegenheit fommen. In der Gefchichte der beiden Söhne 
des in beglüctem Alter von der Welt jcheidenden Fortunatus 
werden die Begebenheiten verwidelter und wunderbarer. Außer 
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dem Glücksbeutel, der im erjten Theile die Hauptrolle jpielt, 
ift noch ein Gegenjtand von wunderbarer Kraft, ein unan— 
jehnlicher Hut, deſſen Zauberfraft den Träger dejielben nadı 
jevem beliebigen Ort verjegen kann, von dem Verſtorbenen 
erworben und den überaus ungleichen Zöhnen Ampedo und 
Andaloſia hinterlaffen worden. Beide Zaubermittel jollen, 
nach des Vaters letztwilliger Beſtimmung, niemals in einer 
Hand vereinigt jein. So nimmt denn der jüngere leichtſinnige 
Andalofia den Säckel auf abenteuerliche Reifen mit, während 
der ältere Ampedo mit dem Wünſchhute in trüber Verſtimmung 
und dumpfer ZTrägheit zu Haufe bleibt. Jener erlebt Die 
abenteuerlichjten Schickſale, ſein zügellofer Yeichtfinn und die 
grenzenlofefte Unbedachtſamkeit ftürzen ihn im die verwideltejten 
Berlegenheiten, der Wunſchſäckel gebt ihm verloren und kaum 
ift er im Begriff, ihn mit Hülfe des, jeinem Bruder abge— 
ſchwatzten, Wünfchhutes wieder zu gewinnen, jo verliert er auch 
dieſen in Folge unbedachtiamer Gutmüthigfeit. Aber die noch 
immer an jein Haus gefejfelte Glücksgöttin verläßt ihn auch 
jest nicht und verhilft ihm auf magijch wunderbaren Wege 
von Neuem zur Wiedererlangung beider Kleinode. Nun end- 
lih beginnt jein gedankenloſer Yeichtfinn einer bejonneneven 
Ruhe Plag zu machen Er kehrt in feine Heimath zurüd 
und iſt nach Wiederheritellung eines glänzenden Glüdsjtandes 
auf dem Wege jeine unglaublichen Thorheiten durch einen 
lobenswerthen Wandel reuevoll zu Jühnen, als ihn das Ber- 
hängniß ereilt, indem ihn falfche Freunde mit äußerfter Bos- 
heit zuerjt der Freiheit und dann des Lebens berauben, 
während der jtumpffinnige Ampedo den Wünjchhut aus Ge- 
wiſſensſerupeln den Flammen übergiebt und mit dem zu Aſche 
verwandelten Kleinode fein Yeben aushaucht. Hiermit iſt auch 
die Zauberfraft des Säckels verloren und die babgierigen 
Mörder Andalojin’s, in ihren Hoffnungen getäufcht, geben 
jelbjt in Verzweiflung unter. 
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Die Fülle und Mannichfaltigfeit diefer Begebenheiten iſt 
mit einem gleichen Neichthbum an Imagination und Laune 
zum bunteften Gemälde gejtaltet. YLeichtfinn und Uebermuth, 
rober Blödſinn und abgefeimte Verſchmitztheit, Eigennug und 
Bosheit, Yeidenfchaft und Uebereilung, aufgeblähter Hochmuth 
und anmaßende Ignoranz, allen diejen Yebensericheinungen des 
menschlichen Gemüthes find, gleichwie dem Zufall, verfchuldetem 
Ungemach, wunderbaren Glüdsfällen und berechnender Intrigue 
ihre Rollen in verjchiedenen Perjonen zugetheilt. Bald ge- 
jtaltet fich die Handlung zur ausgelaſſenſten Komik, bald erhebt 
fie fich zum tieffinnigeren Ernſt, bis fie endlich zum Tragifchen 
und Verhängnißvollen anſteigt. So darf man vielleicht den 
zweiten Theil noch mehr ein vollendetes Kunſtwerk als den 
erjten nennen. Ob aber nicht der erite Theil in jeiner größe- 
ren Einfachheit und jchlichteren Natürlichkeit den Vorzug ver: 
diene, möchte ich nicht entjcheiden. Wie dem auch jei, jo fcheint 
mir bei beiden der größte Werth auf der Behandlung des 
Wunderbaren im Verhältnig zu dem Natürlichen zu liegen. 
Jenes, das Product der Phantafie, nicht als die Hauptiache 
zu behandeln, jondern nur, wie in ſymboliſch-allegoriſcher 
Weiſe, als Mittel zur Verfinnlihung des Wahrhaft-Wunder- 
baren und Unerflärlichen im unfichtbaren Reiche der mannich- 
fachjten Gemüthsgejtaltungen und Bewegungen zu gebrauchen, 
das fcheint mir, war im diefen Gedichten der Kern der unbe- 
wußten Intention des Dichters. Daher auch Die vorherrichende 
Durchführung des Gemäldes in Bezug auf Die umendliche 
Mannichfaltigfeit der einzelnen Ericheinungen im menjchlichen 
Seelen» und Gemüthsleben. Hier ftehen wir nun auf dem 
Punkte, auf welchem, meines Erachtens, Tieck's Ingenium jeine 
höchſte Entwidelung zu erreichen im Begriff war, das ift im 
der Periode feiner Novellendichtungen; und davon zu handeln 
wird die Aufgabe des letzten Abſchnitts dieſes Buches fein. 


X. 


Es war, wenn ich es jo nennen darf, eine eigenthümliche 
Yiebhaberei Tieck's, zu behaupten, daR die Novelle eine beſon— 
dere Form der erzählenden Dichtung bilde, und ihrem inneren 
Weſen nach von der einfachen Erzählung oder dem Funit- 
reicheren Romane unterichieden werden müſſe. Auch batte er 
wohl nicht Unrecht darın, daß die italienischen und ſpaniſchen 
Mufter diefer Dichtungsweife durchweg das Gepräge einer 
neuen und Überrajchenden Wendung in dem Zuſammentreffen 
der äußeren Umſtände mit eigenthümlichen Yebensericheimungen 
in der Gemüthswelt tragen. Das Seltjame, Räthſelhafte, 
Wunderbare und jelbjt zuweilen Barode in dieſer findet feine 
Erläuterung, Löſung oder auch Nataftrophe in einem unerwar 
teten und frappanten Umſchlage jener. Was unter anderen 
Umftänden Zufall, Yaune des Schickſals oder ſelbſt Wunder 
genannt werden dürfte, wird auf natürlichem Wege zur ent- 
icheidenden, bald glüclichen, bald verhängnifvollen Begebenbeit 
durch das Verhältniß, in welches die handelnden over leiden- 
den Perjonen das Innere ihres feelifchen Yebens zu dem 
Aeußeren ihrer Umgebungen, Erlebniſſe und Erfahrungen geſetzt 
haben. Es ift daher natürlich, daß die Fülle und Mannic- 
faltigfeit der Begebenheiten, wie fie dem Roman Bedürfniß 
und Beruf der Schilderung tft, weniger auf dem Wege der 
Novelle Liegt, welche vielmehr nur in einer Begebenheit, mögen 
ihre verichiedenen Entwickelungsſtufen oder Geftaltungen noch 
jo mannichfaltig oder verwidelt fein, ihren Anhalt und fo zu 
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jagen ihren Brennpunft haben joll. Eben jo natürlich ift es, 
daß eine gewille Breite der Veranſchaulichung der ent- 
icheidenden inneren Beweggründe oder der abjonderlichen Ge— 
müthsverfaſſung ver betheiligten Perjonen, wie fie in dem 
raſch vorichreitenden Roman hemmend und ftörend wirken 
fönnte, bei der ausgeführten Novelle geboten iſt. Man bat 
daher Unrecht, wenn man diejenigen Momente in den Novellen 
von Tief, wo die Handlung in Meinungsäußerungen oder 
Betrachtungen der vorgeführten Perſonen ftille zu ftehn ſcheint, 
entweder für müßig bat balten oder als beichwerend hat 
tadeln wollen. Es würde als Entjchuldigung kaum hinveichen, 
wenn man auf einzelne der älteren italteniichen Novellen- 
dichter wie M. Bandello und Andere hinweiſen und darauf 
aufmerkſam machen wollte, daß dieſe, wenn fie einmal als 
Vorbilder diefer Dicbtungsart angeſehn werden follten, oft 
ſophiſtiſch-dialektiſche Auseinanderſetzungen gewiſſer Gefichts- 
punkte von weit größerer Weitſchweifigkeit als Muſter aufge— 
ſtellt haben. Dagegen darf geltend gemacht werden, daß die 
derartigen Auslaſſungen in den Novellen von Tieck mit dem 
eigentlichen Kern der Dichtung im engſten Zuſammenhang 
ſtehn und zum vollen Verſtändniß derſelben kaum entbehrt 
werden können. Ebenſo iſt es in dem Charakter der Novelle 
begründet und bedingt, daß die Löſung der Verwickelung raſch 
und ſchlagend eintritt; weshalb es nicht, wie Manche geglaubt 
haben, ein Fehler, ſondern der Sache entſprechend iſt, daß die 
Tieck'ſchen Novellen an ihrem Ende dem Schluß raſch ent— 
gegeneilen. Das allerdings kann zugegeben werden, daß 
manche dieſer recitirenden Dichtungen zur Gewährung deſſen, 
was man gemeinhin unter dem Ausdruck „Unterhaltung“ ver— 
ſteht, nicht vollſtändig geeignet ſind. Vielmehr ſetzen faſt alle 
eine größere Hingebung und eine höhere geiſtige Thätigkeit des 
Leſers voraus, als derjenige mitzubringen pflegt, der nur die 
Befriedigung jenes Bedürfniſſes ſucht, und man kann von 
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ihnen beinahe daſſelbe jagen, was Tief jelbit in einer feiner 
Novellen über die Anſchauung von Kunſtwerken und nament- 
lich über die von Gemälden des Correggio beiläufig ausiprict. 
Nach ver Bemerkung, wie Viele das, was ſich im Bilde als 
allegoriſch oder ſymboliſch bewußtvoll aufdrängt, mit ihrem 
Poejiefinn leicht aufnehmen, und doch die tieffinnige und eben 
jo liebliche Symbolik und Allegorie in Correggio's einzigen 
Merken nicht fühlen und anerfennen, fährt er fort: „Wer 
nicht8 als den Maler in ihm fieht, der mit Yichteffecten ſpielt, 
mag nicht geicholten werden, wenn er mehr als einen Nieder- 
länder höber jtellt.“ So kann es wohl auch bei Tieck geichehn. 
Denn wir werden in der Folge, beionders bei den märchen- 
baften und abenteuerlichiten unter jeinen Novellen ſehn, wie 
e8 zum erſchöpfenden Verftändnig und dem wahren Genuf 
dieſer poetiſchen Erzeugnifje vor Allem auf dieſes Gefühl und 
dieſes Anerkenntniß ankommt. Und wo diejes fehlt, mag dann 
auch der Vorwurf gegen ſolche ſchweigen, die einer, ihrem Ge— 
ſchmack und Bedürfniß mehr entſprechenden, Schöpfung den 
Vorzug geben. 

Es wird nach dieſen Vorderſätzen kaum noch der Be— 
merkung bedürfen, daß die Novelle die geeigneteſte Form und 
Dichtungsweiſe zur Darſtellung und Veranſchaulichung des 
Wunderbaren und Geheimnißvollen iſt. Ja, man wird ſchon 
bei dem Verſuch, den eigenthümlichen Charakter der Novelle 
feſtzuſtellen, durchgefühlt haben, daß dieſelbe auf dieſe Regionen 
vorzugsweiſe angewieſen iſt. Wie ſich das, was ich im vorigen 
Abſchnitt als den Boden des tiefſinnigſten Wunders und der uner— 
gründlichſten Geheimniſſe bezeichnet habe, bald ſo, bald anders 
darſtellt, wie ſich das menſchliche Gemüth, in ſeinem unzerſtör— 
baren Zuſammenhang mit dem Ewigen auf der einen, und mit 
dem Vergänglichen auf der anderen Seite, in den verſchiedenſten 
Erſcheinungen auslebt und offenbart, das iſt vor allem An— 
deren der Gegenſtand, deſſen Behandlung der Novelle am 
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meijten eignet. In ihr jollen wir e8 in unzähligen Gejtalten 
von immer wieder fich verjüngender Neuheit, mit immer 
wachjender Weberraichung erleben, daß das Aeußere der Er- 
jcheinungen in Yeiden und Freuden, in Yuft und Schmerz, in 
Widerwärtigfeiten und Glücksfällen oder auch im den an— 
muthigen und abjtoßenden, ‘in den bezaubernden und erſchrecken— 
den Eindrüden der Natur umd der lebenden Umgebung für 
jedes Gemüth immer nur die tiefere oder geringere Bedeutung, 
nur diejenige mafgebende Wirkung bat, welde von dem 
Inneren dejjelben nach Yeidenjchaft oder Ruhe, nach Andacht 
und Yiebe oder nach Groll und Haß, furz nach alten bis in 
die äußerſte Spite des Abenteuerlicben hinaus denkbaren 
Yebensvegungen der Seele bedingt wird. Man wird biernac 
begreifen, daß es der Novelle mehr als der einfachen Er- 
zählung oder dem Roman nicht blos geftattet, Tondern ſogar 
Beruf ijt, die Gegenjäge, an welcen das innere und äußere 
Yeben der Menjchen häufig in Verwirrung geräth oder fich 
bricht, in das hellſte Yicht zu ftellen. Und es kann dabei 
nicht fehlen, daß auch das, was nach allgemeiner Anjchauung 
für unwahrjcheinlich oder unglaublich zu halten wäre, oder 
was in Yaune, Grille, willführliche oder krankhafte Verirrung 
ſich verliert, fich zum Gegenjtände der Darjtellung anbietet 
und gewiffermaßen aufdrängt. Die vorzüglichiten unter den 
italienischen Novelliſten und auch Gervantes hat die Neigung 
ihres Talentes vielfach auf folche Gegenftände geführt. Wir 
fonnten daher, bei wiederholten Beiprechungen dieſes Gegen- 
jtandes, Tie darüber nicht tadeln, wenn auch feine Neigung 
in der Behandlung des Sonderbaren und jelbjt des Verkehrten 
und im der Löſung der Dadurch doppelt erichwerten Aufgabe 
ihre Befriedigung fuchte. Und wenn man ihn über feine 
Novellen iprechen hörte, erfuhr nian auch wohl, daß Manches, 
was in denielben, jei e8 an ungewöhnlichen VBerwidelungen 
oder an ſeltſam ja ſelbſt barod ericheinenden Figuren oder 


316 X. Novellen. 


Periönlichkeiten, überraichte, und gern für eine Schöpfung 
jeiner dichteriichen Yaune hätte genommen werden wollen, nur 
das Spiegelbild eines wirflicen Erlebniffes war. Doch auch 
die Zuftände, um welche fich feine Novellen dreben, find zum 
großen Theil nicht ausichliegliches Cigentbum feiner Erfinduna. 
Bielmehr Liegt auch in dieſer Beziebung dem poetiichen Ge— 
mälde meiftentheild ein von ihm jelbit angeſchautes Triginal 
zum Grunde. ur darf micht vergeilen werden, daß es zu 
der eigenthümlichen Vocation des Dichters gehört, nicht bei 
dem äußeren Gindrud der Wahrnehmung jtehn zu bleiben, 
ſondern bis in das feine Gewebe hindurdzudringen, in welchem 
diefelbe mit dem Geiftigen oder jagen wir lieber mit dem 
Unendlichen zufammenhängt. Freilich mag es bei der poettichen 
Enthüllung zuweilen jcheinen, als ob wir uns mur im ver 
Welt der Ideen oder ſelbſt der Träume bewegten, während 
wir uns Doc thatlächlich in der Umgebung der Wirklichkeit, 
wenn auch einer ſolchen befinden, zu deren Anichauung ung 
der Aufichluß der Poefie unentbehriih if. So darf ich unter 
Anderem behaupten, daß faft alle diejenigen Novellen Tiecks, 
welche in der Gegenwart oder der jüngjten Vergangenbeit 
Ipielen, einen weientlichen Beitrag liefern zu der Geſchichte des 
geſelligen Lebens ſowohl, als ver Irrthümer und Begeifterungen, 
der Meinungen und Gewohnheiten oder der Gebräuche, Sitten 
und Berbältniffe, welche in unſerem deutichen Vaterlande noch 
vor nicht allzulanger Zeit maßgebend waren, jett aber ſchon 
vielfach in Vergeſſenheit gerathen find, oder, bei der Ueber— 
ſchätzung der raſch fortichreitenden Entwidelung auf dem Wege 
des Materialismus, mit abfichtlicher Geringihägung ignorirt 
werden. Gewiß aber find diejenigen geiftigen Beziehungen, 
zu deren Veranſchaulichung die Schilderung jener Zuſtände, 
Begebenheiten und VBerwidelungen nur als Mittel dient, beute 
noch fo wahr, wie vor taufend und mehreren taujend Jahren. 
Ja noch mehr: auch heute find wir noch abhängig von ven 
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jelben vätbielbaften und wunderbaren Beziehungen unſeres 
Inneren zu dem Aeußeren, mit welchen unſere Väter bald in 
verwirrenden Conflict gerietben, bald auch auf dem Wege der 
Unterwerfung die Verſöhnung juchen mußten. 

Der neuejte Abdruck der Novellen in den ergänzenden 
zwölf Bänden von den Schriften Ludwig Tieck's ftellt Die- 


jelben in Gruppen zufammen, welche weder dem Zufall oder | 


der Laune, noch der Chronologie ihrer Entftehung den Urſprung 
verbanfen. Es gefiel vielmehr dem Dichter, wie ich aus 
feinem Munde weiß, diefe Gruppen nach der Verwandtichaft 
zu bilden, im welcher fich die im der einen und andern Er- 
zählung angejchlagenen Accorde der Gemüthsjtimmungen unter 
einander befinden. Denn wiewohl e8 unmöglich ift, die Yebens- 
erieinungen in dev Gemüthswelt oder, wenn man will, die 
verichiedenen Charaktere der Menſchen in ein abgeichlojlenes 
Syſtem zu bringen und nach Kategorien zu orbnen, erfahren 
wir dennoch bei aufmerkſamer Betrachtung des Yebens häufig, 
daß es gewille Punkte giebt, auf welchen für die Mehrheit 
der Menjchen der Anſtoß liegt zur Verwirrung in Zweifel, 
Irrthum oder auch Leidenſchaft, und an denen die Ver— 
widelungen des Schieffals, nach allgemeinem Sprachgebrauch, 
das Verbängniß die Fäden anknüpft. So können wir ung 
unter Anderem leicht Davon überzeugen, daß, wenn wir vom 
Gegenſatz zwifchen Yüge und Wahrheit reden, wir mit Diejen 
dürren Worten ein unendlich weites Feld der wunderbarften 
und verſchiedenſten Zuftände, Negungen und Richtungen im Ge— 
müthsleben bezeichnen. Auch ift das außerordentlich weite 
Gebiet der Feblgriffe, Täuſchungen und Berfehrtheiten, welchen 
wir im Conflict mit diefen Gegenjägen bald wider unſeren 
Willen, bald aus Nachgiebigfeit gegen Schwächen der Ge: 
wöhnung oder aus Berderbtheit ausgelett find, der Boden, 
auf welchem uns nicht blos der Ernſt der jittlichen Ent- 
rüftung, der Abſcheu gegen Heuchelei, Betrug oder ſonſtige 
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Berwerflichleiten entgegentritt, fondern wir begegnen auf dem— 
jelben auch unendlich wielen komiſchen Berwidelungen. So iſt 
denn auch die immer wiederfehrende Frage, wo die Umwabr- 
heit oder Yüge im menschlichen Seelenleben beginne und was 
wir denn als Wahrheit im reinjten Sinne des Wortes verebren 
und heilig halten ſollen, das weientlichite Thema, das in den 
fünf Novellen des erjten Cyklus: „Die Gemälde”, „Die Ver: 
lobung“, „Der Geheimnigvolle”, „Die Reifenden” und „Muſi— 
falifche Yeiden und Freuden“, bald in erniten Tönen bald 
unter dem Gewande des heiteren und fajt ausgelaffenen 
Scherzes unjerer Betrachtung vorgelegt wird. Es mag auf 
den erjten Bli nicht wunderbar oder doch nur als ein ſon— 
verbarer Zufall erjcheinen, daß ein junger Mann, der nach 
leichtiinniger Verfchwendung am Rande des Abgrundes ftebt, 
durch Die unvermuthete Wievderauffindung eines für verloren 
gehaltenen Schages von Gemälden gerettet wird und ein un- 
verhofftes Glück wiederfindet. Sehn wir aber, wie launiger 
Wis, humoriſtiſche Erfindſamkeit, Coquetterie und frömmelnde 
Empfindſamkeit einen hochmüthig VBerblendeten und vermeint- 
lichen Kenner von Kunft und Yeben, in der Sicherheit, gegen 
jede Täuſchung gewaffnet zu ſein, in den gröbften Betrug 
verwidelt, während ven jungen Mann in feinem unfchuldigen 
Leichtſinn nicht blos Die Wiederentdeckung jenes Schates, jon- 
dern vielmehr der Umitand rettet, daß er Die auf dem 
Grunde jeines Herzens noch lebende Treue wieder entdeckt und 
in der Nücfehr zu einer faſt ſchon aufgegebenen Yiebe von 
Neuem anfacht, To werden wir wohl von wunderbaren Ver— 
widelungen reden dürfen, die im unfichtbaren Neiche der Ge- 
müthswelt tagtäglich wiederfebren fönnen, und doch in der 
vollen Ausdehnung ihrer Bedeutung und Quelle ſowie im 
Zufammenbang mit dem Aeußern ein Geheimniß bleiben. 
Die Verlobung it, gleich dem beiterer gefärbten Geheim— 
nißvollen, von ernjterer Beveutung. Bet jener trifft das zu, 
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was ich ſchon oben binfichtlich der Benutzung wahrer Erlebnifie 
ausgeiprochen babe. Denn in der Zeit, wo dieſe Novelle ent— 
jtand (um 1822), ipielte ein frömmelndes Weſen von der hier 
geichilverten Weile eine bedeutende Rolle. Sonderbar it es, 
daß der Hintergrund von Sinnlichkeit und Hinterlift, wofür 
die heuchleriiche Frömmelei zuweilen zum Deckmantel dienen 
mug — was in diefer Novelle, wiewohl ichonend, aber doch 
deutlich genug angedeutet tft, — bei ven zu jener Zeit auch 
in Dresden vorfommenden Ericheinungen von Pietijterei, da— 
mals noch kaum geahnt wurde; einige Jahre nachher aber in 
unläugbarer Weiſe und zum allgemeinen Aergerniß zu Tage 
fam. So fonnte uns, den Freunden Tieck's, die wir Diele 
Kataftrophe und die Entjtehung dieſer Novelle in verfchiedenen 
Jahren erlebten, dieſe Auffaſſung einer verirrten Frömmelei 
faft wie ein prophetiiches Wort ericheinen. Indeſſen ift jie 
doch nicht mehr als das Reſultat des eindringenden Blides 
in die tiefen und oft wunderlichen Falten des menschlichen 
Herzens. Wunderbar genug wohnen in dem engen Raume 
die Triebe nach dem Höchjten und Edelſten, mach innigem 
Slauben und wahrer Frömmigkeit, ungefälichter Liebe und 
bingebender Treue, dicht zufammen mit den Neigungen zum 
Niedrigen und Gemeinen, und e8 bedarf bei vieler nahen 
Berührung oft nur wenig zur Mittheilung des Giftes in Das 
reinere Gefäß, während die Bewahrung vor diefer Gefahr in 
der Regel nur die Frucht eines fchmerzlich vingenden Kampfes 
jein fan. Ich will e8 nicht behaupten, daß die Schilderung 
davon oder etwas dem Nehnliches in den Zuftänden, welche 
Dorothea in diefer Novelle durchlebt, in der bewußten Abficht 
des Tichters gelegen babe, fo wie ihm überhaupt nichts ferner 
jtand, als eine tendenzisje Nichtung. Aber bei dem aufmerk- 
ſamen Yeien diefer, wenn auch auf dem Wege des allgemeinen 
Lebens liegenden, jo dennoch feltiamen VBerwidelungen werden 
wir ums dennoch des Gerühls nicht erwehren fünnen, Daß 
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darüber zwar niemals eine allgemeine Uebereinſtimmung wird 
berrichen können, wieweit im Verkehr mit der Welt Das strenge 
und rückhaltloſe Bekenntniß der Wahrheit, von der conven 
tionellen Form bis zu den beiligjten Gefühlen hinauf, gebn 
dürfe, und wo die Grenze zur Verpflichtung, daſſelbe in unſerem 
stillen Innern zu bewahren, liege, daß aber dennod im dem 
Gemüth, das jeine Neinheit bewahrt bat, eine jtille und ge- 
heimnißvolle Macht lebt, welche jelbit unter den Verführungen 
der Welt und unter jchmerzlichen Berjuchungen der Verkehrt— 
beit und Yieblofigteit zur Löſung dieſer ſchweren Räthſelfrage 
verhilft. Denn, gejtehn wir uns nur, daß, wenn auch das 
Vebergewicht des Unrechts auf der Seite der Mutter liegt, 
welche Yieblojigfeit, Eigennug und Zinnlichkeit unter ſchein— 
heifiger Frömmelei zu verbergen meint, auch die edle und 
jungfräulih veine Dorothea, gleich ihrem Geltebten, nicht im 
Stande ift, überall die geraden Wege der Wahrhaftigkeit zu 
gehn. Und doch find wir in dem Fall, ihr Necht zu geben, 
jobald auch wir in unjerem Inneren jener Macht des Glaubens 
an eine böcjte, wenngleich niemals ganz zu entichleternde 
Wahrheit uns unterwerfen. Wir befinden ung aljo wiederum 
in dem Falle, das Geheimniß, das über unſerem Schauen und 
Begreifen jteht, und das uns mur deshalb nicht auf jevem 
Schritt des Lebens bedrängt oder verwirrt, weil ſich umier 
Sinn in der Gewohnheit der immerwährenden Umgebung 
dejfelben abjtumpft, von einer neuen Seite anzufcbauen und 
anzuerkennen. Will man das Myſticismus nennen, jo kann 
ich allerdings nichts Dagegen haben, nur wird es vergebens 
jein, bei dem tieferen Eindringen in die Verwickelungen unjeres 
Inneren mit dem Aeußern, vemjelben überall entgebn zu 
wollen, 

Ich will nicht auf eine ebenſo ausgedehnte Betrachtung 
der Novelle „Dev Geheimnigvolle” eingehn — welche übrigens 
ſchon im 14. Bande der Schriften Tieck's (1529) abgedrudt 
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und daher in der neueren Zammlung nicht enthalten iſt. — 
Denn daß diejelbe Frage, nur in völlig veränderter Weiſe, in 
verjelben uns begegnet, erklärt fi aus dem Inhalt leichter 
wie dort. Nur das mag nicht unbemerkt bleiben, daß die 
Hauptperion diefer VBerwidelungen, ein junger Mann, dem e8 
zur leidenichaftlichen Gewohnheit geworden, mit Unwabrbeiten 
umzugehn, und der auf diefem Wege fich muthwillig den bit- 
terſten Beicbämungen, ja fogar den äußerſten Gefahren aus- 
jet, dabei aber doch zu jeinem Glück und feiner Rettung eine 
große Yiebenswürdigfeit bewahrt, nicht ganz ein Gebilde von 
Tiefs Phantafie, jondern einem Original jeiner früheren ge- 
naueren Bekanntſchaft nachgezeichnet iſt. Das aber wird noch 
einiger Worte bedürfen, mit welchem Rechte die beiteren Er— 
zählungen: „Die Reiſenden“ und „Muſikaliſche Yeiden und 
Freuden“ in Dielen Cyklus gehören. Wenigjtens dürfte es 
nicht überrajchen, wenn die Mechrheit in venjelben über dem 
phantaftiich humoriſtiſchen Inhalt den tieferen Ernſt ihrer Be— 
deutung entweder überjähe oder jelbjt in Abrede jtellte. Aber 
dennoch ijt in den Reiſenden die ganze abenteuerliche Verwicke— 
lung, nichts Anderes, als eine Scilverung der mannichfachen 
Sejtaltungen und Darjtellungsweiien des Hanges zum Un— 
wahren, Verkehrten und jelbjt Irrjinnigen. Daß Yüge und 
Wahnfinn Begriffe von ſehr naher VBerwandtichaft find, mag 
auf den erjten Blid parador ericheinen. Doch liegt 08 zu 
Tage, dag im Grunde der Unterſchied nur in der Abficht und 
Willkühr auf der einen und in der frankhaften und unmill- 
führlichen Berirrung auf der anderen Seite liegt. Und wer 
hätte es nicht erlebt und beobachtet, daß auch die Gewohnheit 
des Yügens zur überwältigenden Macht werden und die ganze 
Denkungs- und Anſchauungsweiſe des Menjchen unwiderſtehlich 
beberrichben kann. Wollen wir die Zace nur vom humortiti- 
ſchen Standpunkte aniehn, jo werden wir daher nichts Un— 
natürliches darin erbliden, daß ein junger Mann, dem Auf- 
v. Friejen, Erinnerungen and. Tieck. II. 21 
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ichneidereien, Windbeuteleien, oder um das ſtrengſte Wort 
zu gebrauchen, die Yüge zur Gewohnheit geworden, durch Ver- 
wechielung der Perjon in ein Narrenhaus geiperrt wird, und, 
in der Umgebung von Irrfinnigen zur Bernunft zurüdfehrend, 
von jeinem willführlichen Irrwahn geheilt wird. Der Vorfall 
an ſich ſelbſt iſt nicht unglaublich und, gleich vielem Andern in 
Tieck's Novellen, nicht volljtändig erfunden, wenn gleich mit Hülfe 
der Phantafie reichlich ausgeichmücdt. Ueberhaupt gehört ver- 
jenige Theil diefer Verwidelungen, welcher in dem Inneren des 
geiftigen Yebens jpielt, der eigenthümlichen Anſchauung Tied’s 
an, nach welcher zwiſchen der jogenannten gefunden Vernunft 
und dem Irrſinn eine jo feine faſt unbemerkbare Yinte Liege, 
daß man oft nicht untericheiden könne, was dieſem oder jener 
eigne. Und wie wir wohl oft fpricbwörtlich davon zu reben 
pflegen, daß diefer oder jener einen Sparren zu viel im Kopfe 
babe, und damit eine ſeeliſche Verfaſſung bezeichnen, bei wel- 
her man zwar von Irr⸗- oder Wahnfinn noch nicht ſprechen 
mag, doch aber einen normalen Zuſtand nicht anerkennen will, 
befindet jich auch, mit wenigen Ausnahmen, jede der einzelnen 
Perjonen diejer Novelle in diefem zweifelhaften Zuſtande. Denn 
das Benehmen des thatſächlich in Wahnſinn verfallenden Bor- 
jtehers der Irrenanftalt it im Grunde nur das Ertrem des 
auf Leidenſchaft oder Gewohnheit berubenden Aberwiges und 
Blödſinns der meisten übrigen Perfonen. Müſſen wir daher 
auch, beſonders in dem zufälligen Zufammentreffen jo vieler 
Thoren von höheren oder geringeren Graden Manches auf 
Rechnung einer phantaſtiſch-humoriſtiſchen Erfindſamkeit jegen, 
jo können wir doch der ganzen Schöpfung nicht den Borwurf 
machen, daß fie ſich von der Wirklichkeit allzumweit entferne. 
Vielmehr hat fie mit allen anderen die Anregung zur Be 
trachtung eines Geheimniſſes gemein, das zu den wunderbar- 
iten und überraichendften Verwidelungen Anlaß geben kann. 

Bei der Novelle „Muſikaliſche Yeiden und Freuden“ 
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fommen wir mit dem abiprechenden Worte: „Lüge und Wahr- 
heit“, noch weniger aus, Wir müffen uns vielmehr daran 
erinnern, daß wir uns auf dem Gebiete der Kunſt befinden 
und daß man auf diefem es vorzieht von „Natur“ und 
„Unnatur“ zu jprechen, wiewohl damit der Sache nach nicht 
viel Anderes, als mit jenen Worten, bezeichnet wird, Gewiß 
iſt es wenigſtens, daß die aberwitigen und widerfinnigen 
Producte der Unnatur, Willführ und Gewaltfamteit in fünjt- 
leriſchen Kreifen mit der Unwahrheit und Yüge im gemeinen 
Yeben ziemlich auf einer Yinie jtehen; wogegen die Erfolge der 
Kunjt auf dem Wege der bewährten Treue gegen die Natur 
auf einer Wahrheit beruhen, deren erichöpfendes Verſtändniß 
in letter Stelle uns immer ein Geheimniß bleiben wird. Alfo 
auch bier liegt Das abjolut Irrjinnige häufig Dicht neben dem 
Berfennen oder Verichmähen der Natur und Wahrheit. Aber 
freilih entziehen fich die Grenzen zwiſchen diefem und ihrem 
Gegentheil im ideellen Gebiete der Kunſt noch mehr unjerer 
Wahrnehmung als im materiellen Yeben. Daher mag es 
auch im vorliegenden Falle jchwerer und bevenflicher jcheinen, 
darüber ein enticheidendes Wort zu finden, ob der trrfinnige 
Staliener mit feiner verjtorbenen, und ebenfalls fajelnden, 
Gattin mehr im Rechte jei, al$ der trübjinnige Muficus, der 
das jeltene Talent jeiner jchönen Tochter menjchenfeindlich 
vergräbt. Ob im Hintergrunde der ganzen unterbaltenden 
Begebenheit der tiefe Sinn der immer wiederfehrenden Wahr- 
nehmung liegen fol, daß das Edelſte und Erhabenfte im 
Gebiete der Kunſt von der allgemeinen Welt häufig ver- 
ihmäht, verfannt und jelbjt verfegert wird, während unnatür- 
liche Künjtelei, bewußte Manier oder Uebertreibung die zahl- 
reichiten Verehrer findet, mag unerörtert bleiben. Auch lag 
es dem Dichter gewiß vor allem Andern mehr an ver Dar- 
jtellung der geſammten Erfcheinung als an ver Aufftellung einer 
belehrenden Erfahrung. Sch darf das um jo mehr vermuthen, 
21* 
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als, wie ſchon im erjten Buche angedeutet worden, in vieler 
heiteren Schöpfung eigene Erlebniffe, Eindrücke und Erfahrun— 
gen des Dichters niedergelegt find. Möglich ijt es, Daß Dabei 
das damalige Yeben in Dresden von nicht geringem Einfluß 
gewejen iſt. Denn im vderjelben Zeit, wo dieſe Novelle ent 
jtand, waren dort die Gemüther durch Fragen, Erlebniffe und 
neue Erjcheinungen auf dem Gebiete der Muſik vielfach erregt. 
Carl Maria von Weber, feit wenigen Jahren als Kapell— 
meifter angejtellt und in lebhaften Verkehr mit Tied, trat zu 
derielben Zeit mit feiner epochemachenden Oper „Der Frei— 
ſchütz“ auf. Diefe Begebenheit war im Gebiete der Mufit 
an fich jelbjt von der höchjten Bedeutung. Ste gewann daran 
für Dresden noch mehr durch den günftigen Einfluß, welcen 
fie auf die noch junge Stiftung der deutichen Oper am dafigen 
Hoftheater ausübte. So kann denn aljo auch dieje heitere Dich 
tung, gleich mancher andern für einen mittelbaren Beitrag zur 
Geſchichte unſeres geſellig-geiſtigen Lebens damaliger Zeiten gelten. 

Indem ich eine andere Gruppe aus der neueſten Samm 
lung zur näheren Betrachtung herausgreife, möchte ich faſt 
auf das zurückweiſen, was ich im vierten Abſchnitt des zweiten 
Buches über die im menſchlichen Seelenleben von der Natur 
begründete Glaubensbedürftigkeit ausgeſprochen habe. Denn 
die drei Novellen des 19. Bandes ſämmtlicher Schriften: 
„Glück giebt Verſtand“, „Der fünfzehnte November“ und „Tod 
des Dichters“ ſind in Bezug auf dieſen Gegenſtand nahe mit 
einander verwandt. Es gehört gewiß zu den ſchwerſten Auf- 
gaben, die Unentbehrlichkeit und hohe Bedeutung religiöier 
Innigfeit und wahrer Frömmigkeit in anſprechender Weiſe in 
einer Erzählung darzujtellen und dabei die nahe liegenden 
Gefahren der Empfindelei, der religiöfen Ueberſpannung oder 
auch eines Frankhaften Myſticismus und der Pietifterei zu 
vermeiden. Auch war Tief, wie ſchon früber angedeutet 
worden, der tendenztög-religiöien Behandlung eines poetiichen 
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Stoffes deshalb abgeneigt, weil er behauptete alle Poefie müſſe 
gewiffermaßen ein Gultus fein. Wird diefe Aufgabe in der 
Weiſe, wie in der Novelle „Glück giebt Verſtand“ angegriffen, 
fo iſt e8 auch völlig genügend, ung in Regionen der Gemüths— 
welt einzuführen, welche, wegen der Nothwendigfeit, die zarte- 
jten und empfindlichjten Saiten unſeres Inneren zu berühren, 
in der Kegel nicht gern oder nur mit einer gewiſſen Zurück— 
haltung angejchaut werden wollen. Die Novelle jelbft bewegt 
jih in ziemlich bejchränkten, ländlichen Kreifen und bat fajt 
einen tdylliichen Charakter. Auch ift es nicht unmöglich, daß 
gegen die Wahrjcheinlichkeit der Begebenheit Zweifel auffommen. 
Tenn fie beruht auf Zuftänden, deren patriarchaliicher Charak— 
ter heut zu Tage kaum noch gefunden werden wird, und ge- 
hört daher einer Zeit am, welche in der Gegenwart fajt jchon 
aus dem Gedächtniß entichwunden if. Das war aber bei 
ver Abficht, das volksthümliche Sprichwort zu verfinnlichen, 
faft unabweisliche Bedingung. Denn unter dem Ausdrud 
„Süd“, wie er hier gebraucht ijt, verjtehen wir überhaupt 
etwas, was an Vermuthungen, Wahricheinlichkeiten oder Be— 
rechnungen — wie fie die neuere Zeit verlangt — nicht ge 
bunden ift. Es muß fich, wie es bier der Fall ift, um uner- 
wartete, ja faſt wunderbar zufällige Erfolge handeln. Aber 
wir würden nur wenig befriedigt und erbaut jein, wenn das 
unvermuthete Glück, den zaghaften, gegen ſich jelbjt miß— 
trauiichen, und daher mannichfachen Fehlgriffen ausgejegten 
jungen Mann in überraichender Weile zum gelegten Beamten 
und Günſtling jeines Kürften machte und nicht im Inneren 
deffelben einen Anknüpfungspunkt fände, Yiegt doch überhaupt 
in dieſem, wie in vielen anderen Sprichwörtern eine oft be- 
währte Erfahrung. Bei manchen Individualitäten bedarf es 
nicht felten nur der Berührung ihres Inneren durch eine von 
außen fommende Gunft, um das Beſſere und Edlere, das unter 
der Hülle einer bedrüdenden Gewöhnung in ihnen geichlummert 


326 X. Novellen. 


hat, zu erweden und zu einer überrafchenden Blüthe zu ent: 
falten. Es ijt daher fein erdacht und ausgeführt, wie dieſer 
junge und unfichere Simon unter der liebevollen Theilnahme 
von Perſonen der edeljten, treueiten und frömmſten Geſinnun— 
gen aufgewachfen ift. Die ftille fanfte Mutter, die dem Sohne 
oft zur Beruhigung dient, die frommergebene, verarmte und 
vereinjamte Wittwe, die für den fjanftmüthigen Simon eine 
mütterliche Zärtlichkeit begt, die fein gebildete Sidonie, ein 
adeliges Fräulein von geringem Vermögen, die ungeachtet 
ihres Vorrangs an Jahren dem jungen Dann eine leivden- 
ichaftliche Liebe eingeflößt hat, und endlih ein Schulze von 
bieverer Gefinnung und praftiicbem Berjtande, ver feinen 
jungen Verwandten mit berzlicher Theilnahme umgiebt, bilden 
den Gegenſatz gegen den ftrengen Vater, einen Yandgeiftlichen, 
der bei einem vorherrichenden Zuge priejterlicher Selbftgenüg- 
jamfeit, feinen Stolz darauf geietst bat, den fchüchternen Sohn 
als Staatsbeamten zu verebren; und zur Ergänzung Des 
Bildes dient ein zweiter Geiftlicher von noch prägnanterem 
Selbjtgefühl und vorherrſchender Selbftgerechtigfeit. So wirt 
e8 denn — joweit Seelenzuftände überhaupt erflärlich find — 
begreiflich, wie die von jener Seite ihm eingeflößten Geſinnun— 
gen der Treue, Yiebe, Sanftmuth und gemütblicer Hingebung 
an ungeſchminkte Frömmigkeit und ftillen Glauben den jungen 
Mann über die zaghafte Scheu vor der Strenge Des Wortes 
und des Lebens den Sieg gewinnen laffen, und ihm dazu 
verhelfen, daß er, im Erlangen eines überrafchenven Erfolges, 
den richtigen Tact, die bejonnene Haltung und den Muth ver 
Pflichttreue eines gewillenhaften und geichieften Beamten findet; 
und auf diefe Weiſe das Sprichwort wahr macht: Glück giebt 
Berjtand. 

In der Novelle „Der fünfzehnte November” wird uns 
eine noch wunderbarere Begebenheit vorgeführt. Ein junger 
Dann, der, zum Kummer von Angehörigen und Freunven, 
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durch einen Unfall in den Zuftand dumpfen Blödſinns ver- 
fallen ijt, baut, mit Hilfe feiner zur VBerwunderung ange: 
wachjenen Körperjtärfe, auf dem fejten Yande von Holland 
ein großes, geräumiges Boot, weil ihn die Ahnung einer 
außerordentlichen Ueberichwemmung dazu treibt. Die Ueber— 
ſchwemmung tritt zu dem vorausgeahnten Tage, am 15. No- 
vember, wirklich ein, Familie, Freunde und Nachbarn werden 
in dem funjtgerechten Boote mit Hülfe des übermenichlich 
jtarfen Geiftesfranfen gerettet. Er ſelbſt aber, mit den Ge- 
retteten in Amſterdam angelommen, fällt in einen todten- 
ähnlichen Schlaf und erwacht nach einer Frijt vieler Stunden 
als ein völlig Geneſener. Ich weiß leider nicht zu jagen, 
welcher Quelle dieje Begebenheit entnommen iſt. Davon aber 
bin ich, nach der mir befannten Gewohnheit und Sinnesweiſe 
Tieck's, überzeugt, daß fie nicht ein völlig felbitftändiges Pro- 
duct feiner Phantafie ift. Auch darf ich in Uebereinftimmung 
einer jchon früher gegebenen Andeutung verjichern, dag Kenner 
der geheimnißvollen und oft wunderbaren Seelenzuftände von 
Gemüths- und Geijtesfranfen an dem Ahnungsvermögen des 
thörichten Frig-Wilhelm, an feiner riefenhaften Körperkraft und 
feiner plöglichen, überrajchenden Heilung nicht den mindeſten 
Anftoß nahmen. Daß aber der Zweifel hier eben jo wenig 
am Plate jein würde, als das Grübeln über den möglichen 
Zufammenbang, darüber giebt uns der Dichter im Verlauf 
der Erzählung Winfe von genügendem Gewicht. Man mußte 
es auch nur in wiederholten Geſprächen mit Tief erfahren 
haben, wie jehr er es liebte, die jtilhwirfende und geheimniß- 
volle Macht der göttlichen Schöpfer- und Vaterhand in der 
Natur jowohl, als in dem menjchlichen Gemüth, mit Hin- 
gebung zu betrachten, um ihm in der Neigung zu Tolchen 
Schilderungen zu folgen. Wenn der blödfinnige Frig-Wilhelm 
in dem Inſtincte der Thiere eben jo, wie in anderen Aeußer— 
lichkeiten, die wir in der Gewohnheit, fie immer vor und zu 
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jeben, faum nod beachten, Gott ſieht und erfennt, jo iſt Die 
unmittelbare, geheimnißvolle Wirkung des Ewigen eben jo Har 
und unzweifelhaft in den Erlebnifien eines alten Hausfreundes, 
des Schiffscapitän Thomas, im feiner treuen Freundichaft zu 
den Eltern des Kranken und in jeiner Neigung zu der Tochter 
einer Jugendgeliebten. Oder dürften wir fie weniger ſehen in 
der ftillen Yiebe des jungen Mädchen zu dem Unglüdlihen, 
deſſen Heilung kaum wahrjcheinlich jcheint, und endlich in ver 
Gewalt, welche die janfte Elsbetb über das verdunfelte Gemüth 
des armen Frie-Wilhelm ausübt? 

Indem ich mich anichiefe zu der dritten Novelle dieſes 
Cyklus, „Tod des Dichters”, überzugehen, muß ich darauf 
verzichten, den Eindruck zu jchildern, welcden wir an den 
Abenden in Tieck's Haufe empfanden, als ung dieſe wunder. 
bare Dichtung befannt wurde, Denn es war ihm Gewohn— 
heit, feine Freunde mit der Vorlefung neuer Schöpfungen aus 
den Aushängebogen zu überraſchen, nachdem er furze Zeit 
vorher von fast allem Umgang abgeichloflen und, in der um- 
unterbrochenen Arbeit, jo abjorbirt geweien war, daß er fait 
verläumte, die nöthige Nahrung zur fich zu nehmen. Wenige 
feiner Novellen find in jeder Beziehung jo reich ausgeftattet, 
und man fühlt ihr die Innigkeit der Hingebung jo ſehr an, 
daß man an eine ungewöhnliche Begetfterung glauben muß. 
Der Stoff zu Diefer Schönen Dichtung tft der Hauptiache nach 
den wunderbar-traurigen Schickſalen des großen portugiejiichen 
Tichters Camoens entlehnt, und mit deſſen Tode iſt Das er— 
ſchütternde Unglück in Verbindung gebracht, wovon Portugal 
durch den verbängnißvollen Tod des Königs Zebaftian auf dem 
Schlachtfelde von Alcazar betroffen wurde. Was im Nerlauf 
der Begebenheiten von dem todtgeglaubten, aber in äußerſter 
Dürftigfeit noch lebenden Dichter und feinen ungewöhnlichen 
Schickſalen erzählt wird, it, mit Ausnahme der poetiichen 
Detatlausihmüdung, den Berichten, in welchen feine Erlebntife 
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von mehreren Schriftjtellern zufammengeftellt worden, getreu 
nachgebilvet. Seine Yiebe zu einer Dame von edler Geburt 
am föniglichen Hofe wurde ihm Beranlaffung zur Verbannung 
aus Yıllabon umd zum Cintritt in den Kriegsdienſt. Vor 
Ceuta, an der maroccanifchen Küſte, verlor er eins der Augen 
durch eine Flintenkugel. Als ihn dann fein Schieial nach 
Tftindien und bis an die äufßerfte Grenze der jungen portu- 
giefiichen Eroberungen führte, wurde er auch dort der Spiel 
ball eines launenhaften, oft graufamen Schickſals. Schiffbruch, 
Berluft jeiner geringen Habe und ungerechte, bald mehr bald 
minder verjchuldete Verfolgungen trieben ihn in jein Water- 
land zurüd, wo er durch die Herausgabe feines vaterländiichen 
Heldengedichtes, bekannt unter dem Namen „Die Yufiade‘, 
Süd zu machen und Erſatz zu finden boffte. Aber troß der 
großen Wirkung deifelben auf die Gemüther ver Nation, 
ungeachtet der fchnellen Aufeinanderfolge zweier Auflagen darbte 
er in drüdender Armuth, in welcher, wie die Sage will, ihn 
ein treuer Negeriflave, den er aus Oſtindien mitgebracht batte, 
durch erbettelte Almojen erhielt, und jo jtarb er, ungefannt 
und unbeachtet im Aſyl eines Klofters, vielleicht nur wenige 
Jahre nad der Kataftrophe von Alcazar. Ein überichweng- 
licher Reichthum an Begebenheiten, Zujtänden und farbigen 
Bildern eines ſüdlichen Himmelsjtriches wird vor umieren 
Augen entfaltet. Wir leben in der großen Epoche Portugals, 
wo aus dieſem verbältnigmäßig Heinen Yande eine Reihe von 
Helden die wunderbarften Entdedungen machte. Wir fühlen 
die Begeifterung der Portugiefen in der Erinnerung an Aus— 
führungen und Erlebniſſe von übermenschlicber Größe, und 
finden uns auf diefe Weiſe in die Stimmung verießt, aus 
welcher die Dicbtung von Camoens emporblüben fonnte. Yon 
weit höherer und ergreifenderer Bedeutung aber iſt das vor 
unieren Augen ſich ausbreitende Gemälde einer Gemüthswelt 
von faſt unermeßlichem Reichthum. Zelten wird es gelungen 
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fein, aus den Schäten dieſes geheimnißvollen Wunderreiches To 
tief und im ſolcher Fülle zu jchöpfen. Bei der Zujammen- 
jtellung dieſer Novelle mit den vorhergehenden, welche gegen 
diefe Dichtung faſt wie unichuldig jpielende Kinder erjcheinen, 
brauche ich faum noch zu jagen, daß das innerſte Wejen dieſer 
Schöpfung auf der tieffinnigften Bedeutung und Macht inniger 
religiöfer Hingebung und Begeifterung ruht. Sie ſpiegelt fich 
wieder in ber zartejten und aufopferndften Freundichaft, im 
glühender Liebe zum Baterlande, in jelbftverläugnender Treue, 
in Milde, Duldung, in poetiſcher Yiebesleidenjchaft und gleich 
einem blühenden Blumengewinde zieht ficb durch die Aus- 
ftrömung diefer Gefühle und Empfindungen die Freude und 
der Genuß an Allem bindurch, was die Poefie aus damals 
vorhandenen Schöpfungen dem Gemüth zu bieten vermochte. 
Dabei ift diefe üppig reiche Welt von der höchſten Weibe tiefer 
und doch bejeligender Wehmuth durchdrungen. Was die Kunſt 
vermochte, um die glänzenden Fäden der mannichfachen Em- 
pfindungen und vermwidelten Begebenheiten zu einem harmo— 
nischen Ganzen zu vereinigen, das ift bier mit jo großer 
Meiſterſchaft angelegt, daß wir über den Eindrud den Schöpfer 
vergelfen und zu der Einbildung eines eigenen Erlebniſſes ver- 
führt werden könnten. Wenn wir ung aber befinnen, jo 
blifen wir in die reichſte Meannichfaltigkeit individueller Ge— 
müthsericheinungen und Empfindungen. Wir jprechen oft von 
Andacht, Yiebe, Freundſchaft oder Treue gleichwie von Eigen— 
Icbaften, die ung nach gewilfen Grundſätzen oder Anichau- 
ungen für abgejchlojjene Ericheinungen gelten, und gedenfen 
dabei nicht der unendlichen Mannichfaltigkeit, in welcher fie 
fih nach individuellem Bedürfniß, Standpunkt der Bildung, 
unter den werichiedenen Einflüffen von außen und in ven 
Berwidelungen der Umſtände darjtellen, jo daß nur in einer 
derjelben allein ein Schag wunderbarer und gebeimnißvoller 
Grlebniffe eingejchloffen Tiegen kann. Wie tief und innig 
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rührt uns nicht die Jugendgeliebte des Dichters, Catharina de 
Gajtro, die wir als bejahrte Matrone in der Umgebung treuer 
Freunde und einer jelten begabten Enkeltochter kennen lernen. 
Das bittere Geſchick, ven Geliebten aufgeben, ja in den Augen 
der Welt wie einen völlig Vergeffenen behandeln zu müſſen, 
trägt fie, unterjtügt von den Tröftungen der Religion, mit 
frommer und jtilfer Hingebung. Es ſcheint diejelbe Tugend 
zu jein, die wir im gealterten Camoens bewundern, während 
er, nach allgemeiner Meinung ſchon vor Jahren verjtorben, 
von Niemandem gekannt in der volfreichen, von den Vor— 
bereitungen zum marrocaniichen Feldzug bewegten Stadt herum- 
wandelt, nur mit einfach gebildeten Bürgersleuten verkehrt, 
und, von einem geheimnißvollen Triebe geleitet, nach dem Gar- 
ten jeiner Jugendgeliebten bingezogen wird. Ohne zu ahnen, 
daß die inniggeliebte Ines, oder Katharina noch am Yeben, 
daß fie das liebevolle Andenken zu ihm mit derjelben Treue 
noch bewahrt wie er, freut er ſich an der ſchönen Enfeltochter 
von jeiner Catharina und ihm, in deren Augen und Seele 
der Dichterifche Geift der Großeltern von Neuem geboren zu 
jein ſcheint. In vielen Fällen hängt das gegenfeitige Wieder- 
finden und Wievererfennen nur noch von einem leichten Zu- 
fall ab. Aber in der Bitterfeit des aus dem härteſten Un— 
gemach emporgequolfenen Herzeleives hat er jein Gemüth, 
liebevoll, milde und duldſam wie e8 auch ijt, der Welt ver- 
ſchloſſen. Nur ein Wort, ein vertrauensvolles Bekenntniß 
jeines Namens, hätte den Bann, der ihn von Verebrern, 
Freunden und von der Geliebten bis zu feines Yebens Ende 
getrennt bält, löſen fönnen; und wir beobachten mit tiefem 
Mitleid die verhängnißvolle Berdüfterung diefes innigliebenden, 
frommen und vdemüthigen Gemüthes, das in feiner umer- 
jchütterliden Refignation den nahe liegenden Troſt nicht zu 
finden vermag. Was aber follen wir jagen von dem Bilde 
des treuen Sklaven? Diejer Neger, der dem treuen Herrn 
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feine Yebensrettung durch übermenichlie Anjtrengung und 
Aufopferung zebnfach vergolten hat, kann in Demuth, in Elend, 
Mangel und Beicbimpfung, die ibm jein Betteln für ven 
geliebten Herren einträgt, kaum Genüge finden für den Tricb 
feiner Yiebe und Treue. Durch die Taufe tft er in dus 
Chriftenthum aufgenommen und bat, unter den wunderbarften 
Empfindungen feines Gemüthes von uriprünglicher Natürlib- 
feit, mit feinem Heilande ein inniges Liebesbündniß geichloifen, 
das ihn jedes Ungemaches bis auf die leiſeſte Klage überbebt. 
Eine und diefelbe Tugend der Gottesfurct, Yiebe und Demuth 
in allen drei Perfonen, und dennoch wie verichieden in ihrer 
Sejtaltung! Und jo iſt e8 auch mit den übrigen Individuen 
von hervorragender Bedeutung. Der aus Oftindien zurüd- 
fehrende Freund des Camoens, der alte Chriſtophoro, befennt 
ung einen ideellen Naturalismus, vielleicht ſollten wir Tagen, 
einen geiftreichen Pantheismus. Aber dennoch hat die Yiche 
in feinem Herzen To feſt ihre Wohnung aufgeichlagen, daß 
jelbjt die fromme Catharina de Caſtro, wiewohl ſie fajt er- 
ſchrickt, als fie in dieſe Geſinnungen den Einblif gewinnt, 
von der innigen Neigung zu diefem treuen Gefährten und 
hülfreichen Freunde ihres unglüdlichen Jugendgeliebten nicht 
ablaſſen und ihn Liebevoll dulden muß. Auch die von inniger 
Religiofität und wahrem Glauben abgewenvete Richtung, welche 
jih damals in Italien vieler Gemüther bemeijtert hatte, findet 
ihren Vertreter in einem Florentiner, der, im Söldnerbeere 
des abenteuernden Irländer Studley dienend, zu Liſſabon Durch 
eine, in einem Bolfsauflauf erhaltene Wunde zurüdgebalten 
wird; und es iſt fat Zomiich, aber dennoch rührend, wie einer 
jeiner Waffengeführten, ein treuherziger deuticher Hauptmann, 
gelonnen tft, ihm zur Belehrung feines von Gott abgewende— 
ten Gemüthes Luther's Katechismus anzubieten. Ohne von 
der Tifferenz der verfchievenen Gonfeffionen einen Haren Be— 
arıff zu haben, verfichert dieſer treuberzige Nürnberger, in 
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dieſem Heinen Buche bei allen ihm zugeftoßenen Bedrängnifien 
und Aengjten immer den Troſt, deſſen er bedurfte, gefunden 
zu haben. Wie mun dieje verichiedenen Gemüthserſcheinungen 
jih alle wieder in den gemeinfamen Empfindungen der Treue, 
Yiebe, Freundſchaft, der Begeijterung für das Vaterland und 
der Trauer über deſſen Unglüd, ſowie endlich in der liebevoll 
bingebenden Berehrung und Bewunderung für den großen 
vaterländiichen Dichter begegnen und vereinigen, warum jollte 
ich darin nicht eine Welt von wunderbaren Geheimnifjen er- 
bliden? War es der Dichter jich bewußt, dieje Gemälde jo 
berzuftellen, wie ich fie betrachtet babe, oder entfaltete ſich 
diefer Blüthenſtrauß wunderbarer Geijtesblumen unwillkührlich 
auf dem befruchteten Boden feines Ingeniums? Ich mag 
dieje Frage faum aufwerfen, gejchweige denn entjcheiven. Mur 
gönne man mir Die Ueberzeugung, daß, bei ver Anſchauung 
ſolcher Schöpfungen von tiefer und fait unergründlicher reli— 
giöfer Innigkeit und Yiebe, die häufig in Bezug auf Tied an- 
geregte und bald dahin bald dorthin beleuchtete Frage über 
jeine religiöfe Stellung und Weberzeugung völlig müßig er— 
jcheinen muß, Wenn er den Einen zu jehr fatholifch, den 
Andern zu jehr proteftanttich, ja fogar Einigen naturaliftiich 
oder pantheijtiich ericheint, jo genügt mir die Gewißheit, daß 
jein reiches Gemüth in die innerjten Tiefen und Geheimnifje 
der aus der Offenbarung uns entgegenleuchtenden ewigen 
Liebe, joweit al8 es Sterblichen gegönnt ift, eingedrungen war. 
Ob dieſe Viebesjehnjucht im Verkehr mit ver Welt und in 
den Erfahrungen des Yebens eine erichöpfende Befriedigung 
überall gefunden hat, mag ich nicht erörtern; und ich kann 
zum Schluſſe diefer ausgedehnten Betrachtungen nicht ver- 
jchweigen, daß ich eine von Profeſſor Yöbell in Bezug 
auf dieſes Gedicht ausgeiprodene Meinung über Tied’s 
innerjte Stimmung bei verjelben nicht ganz von der Hand 
zu werfen vermag. In einem von Köpfe ung aufbewahrten 
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Briefe*) ipricht er nach ver Klage über viele feindliche An— 
griffe auf Tief aus: „Wer die Elemente der Tieck'ſchen Poefie 
recht kennt, wird längſt überzeugt geweſen jein, daß in vie 
begeifterte Stimmung, die ihm den „Tod des Dichters‘ eingab, 
Tropfen gefloffen jind von dem wehmütbigen Gefühle feines 
eigenen Schickſals feiner Nation gegenüber.“ So viel fann 
ich mindejtens bezeugen, daß er im vertrauten Geipräche be- 
fannte, bei der Abfaſſung dieſer Novelle jei er oft von dem 
Gefühle beichlichen worden, diefe Dichtung müſſe jein eigner 
Tod jein. 

Eine dritte Gruppe von großer Bedeutung für religiöje 
Anfichten findet fih im 23. Bande. Die drei Novellen „Eine 
Sommerreife, „Die Wunderfüchtigen” und „Pietre von 
Abano“ find nahe unter einander verwandt durch Die Dar- 
jtellung von Empfindungen, Anjchauungen und Berirrungen, aus 
denen die jeltiamjten Berwidelungen hervorgegangen find, und 
welche, wiewohl auf dem Boden einer lebendigen Glaubensbedürf— 
tigfeit erwachien, von dem Verſtändniß der höchſten Wahrheiten 
am weiteften abzulenten pflegen. Man könnte dieſe Region 
der Yebensericheinungen in der Gemüthswelt mit dem allge- 
meinen Namen der Wunverjucht belegen, und für eine Ge— 
müthskrankheit halten, welche mit der im vorigen Abjchnitt 
beiprochenen Begierde, jich mit den uns umgebenden Geheim— 
niſſen und Wundern der unfichtbaren getftigen Welt in möglichjt 
unmittelbare Berührung zu jegen, in ihren Wirkungen ziemlich 
in Eins zujammenfällt. Denn auch in diefer, wie in allen 
Regungen und Erhebungen des Gemüthes nach dem Erfafien 
des Unbegreiflihen und Geheimnißvollen, liegt die Berirrung 
und der Wahn dicht zuſammen mit Erleuchtung und jeeliicher 
Abklärung. Glaube und Aberglaube, Abfall und Treue, gottes- 
fürchtige Andacht und bochmüthige Frevelſucht, ja, wahre 
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Öottjeligkeit und graufame Berfolgungsjucht jehn wir im großen 
Buche der Gejchichte aus dieſer urfprünglich edlen und feinem 
menjchlihen Gemüthe entbehrlichen Begierde in ſeltſamem 
Widerjtreite Häufig zu gleicher Zeit hervorgehn. Nur kann 
ung nicht immer der tiefe und erfchütternde Ernſt des extremen 
Auslaufs von diefem Conflicte vor die Augen treten. Viel 
mehr find die erjten Schritte ver Menſchen auf dieſer niemals 
völlig ruhenden Wunderjucht häufig von unterhaltender und 
fajt komiſcher Wirkung. Wir dürfen daher nicht überrajcht 
jein, in den genannten drei Novellen, bei oberflächlicher Ver— 
gleihung, einen Wideripruch zwiichen dem harmlojen Inhalt 
der einen und dem, bejonders in ver Zaubergejchichte Des 
Pietro von Abano oder Apone, bis zum Erichütternden und 
Grauſenhaften anfteigenden Gemälde zu bemerten. 

Die beitere und farbenreiche Novelle „Eine Sommerreiſe“ 
brauche ich micht erſt als ein Fragment aus Tieck's Yebens- 
geichichte zu bezeichnen, da ver Verfaſſer jelbit in der Ein- 
leitung uns darüber Bekenntniß ablegt. Sie wird und da— 
durch für den gegenwärtigen Zweck der erichöpfenden Betrachtung 
von Tieck's Entwidelungsgange um jo wichtiger. Was ich in 
den vorhergehenden Abjchnitten über jeine inneren Erlebnijje 
auf dem Wege der unermüdeten Betrachtung ver geheimniß- 
vollen Räthſelfragen des Yebens angedeutet habe, findet durch 
die, beſonders auf religiöje, künftleriihe und podtiiche Fragen 
gerichteten, Auslaffungen feine Betätigung und Rechtfertigung. 
Indem fie Erinnerungen der geiftigen Erlebnifje von Reiſen 
mit verjchiedenen Freunden, und bejonders von einer Wanderung 
durch Franken mit jenem Freunde Wadenroder, zum Inhalte 
haben, geben fie uns viele Winfe über die Einprüde, welche 
damals das jugendliche Gemüth Tiefs aufnahm. Die Be- 
merkungen über einige in Dresden angejchaute Kunſtwerke 
gehören, wenigitens zum Theil, jenen Erinnerungen an. Die 
verehrende Vorliebe Ferdinand's für religiöie Gebräuche und 
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Sitten in katholiſchen Yandestheilen und die Begeijterung für 
altveutiche Kunft in Nürnberg tragen ven jehwärmertichen 
Charakter der Stimmung, aus welcher Sternbald und die 
Gejchichte der Genoveva bervorgingen. Und bei der abjicht- 
lichen Zujammenjtellung diejer Novelle mit den nächitfolgen- 
den kann man nicht daran zweifeln, daß der Dichter in dieſer 
Stimmung einen Anklang der Beitrebung, ſich des Wunder— 
baren und Geheimnißvollen mit allzugroßer Begierde zu be- 
meijtern, erkannt willen wolle. Es tjt daher beveutiam, daß 
im Zujammenbang der gegenjeitigen Beiprechungen des Don 
Quixote von Cervantes und des innigen Zufammenbanges 
der Novellen in dieſem Nomane mit dem Hauptthema gedacht 
wird. Denn der Kern diefer meijterhaften Erfindung und 
Ausführung liegt in dem Wahne des Haupthelden, Wunver 
und Abenteuer, mit denen eine poetijche Phantafie in ſymboliſch— 
allegoriicher Weiſe umgehn und jpielen darf, in der Wirklic- 
feit zu juchen. Er überjieht auf diefem Wege das Wunderbare, 
das ihn thatjächlich umgiebt, oder verblendet jich ſelbſt über 
das Unbegreifliche io ſehr, daß er fich nicht blos mannichfachen 
Ungemäche, jondern auch dem launenbaften Scherze und Spiele 
des Herzogs ausjegt, der, wenn auch in anderer Weiſe, von 
dem Irrſinn des abentenernden Ritter nicht weit entfernt iſt. 
Und mit wenigen Worten drüdt der Dichter die Sade am 
erihöpfendften jo aus: „Jenes unjichtbare Wunder, welches 
ihn veizte, wollte er mit jeinen Eörperlichen Händen erfaffen 
und als einen Beſitz jich aneignen.” Dadurch wird denn 
auch die Novelle des Neugierigen, wie Tied eben daſelbſt jagt, 
„ein tiefſinniges Gegenbild, welches von einer anderen Seite 
Die Thorbeit des Manchaners erläutert. Auch Anjelm will 
das Unjichtbare, welches wir nur im Ölauben bejigen, ſicht— 
bar, förperlih in der Hand haben.“ So harmlos und fait 
jcberzend auch der Verlauf dieſer Reiſe tit, jo befinden ſich 
dennoch die drei Freunde, ein Jeder nach jeiner Art, in einer 
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ähnlichen Befangenheit von tieffinnig ernfter Bedeutung. 
Auch liegt vielleicht in dem Umſtande eine allegoriiche Be- 
deutung, das Walther in abenteuernder Weile dieſelbe Per- 
jönlichkeit fucht und ihr zu begegnen jtrebt, welche ihm un- 
unterbrochen nahe iſt und daher bei der plöglichen Auflöſung 
der Verwidelung das Nutloie feines Umberirrens überrascht 
erfennen muß. Denn in vielen Fällen des begierigen Strebens 
nach der Anichauung und dem Erleben von übernatürlichen 
Wundern geichieht e8 wohl, daß dem BVerblendeten und Be— 
fangenen die Binde plötzlich von den Augen füllt und er 
überrajcht befennen muß, von dem, was er mit vergeblichem 
Bemühen lange gefucht bat, nicht jelten, jogar in weit höherer 
Bedeutung, immerwährend umgeben geweien zu jein. 

In gewiſſer Hinficht liegt diefer Zinn auch der Novelle 
„Die Wunderfüchtigen” zu Grunde, wenngleich ihre Bedeutung 
von weit ernjterer Art if. Die Stimmung, durch welche 
die handelnden und leidenden Perjonen im diefe Begebenheiten 
verwickelt werden, war im letzten Biertheil des vorigen Jahr— 
hunderts weit verbreitet. Niemandem wird es fremd fein, 
welche Rolle in jener Zeit einzelne Mitglieder des Freimaurer— 
ordens, ja jogar einzelne Yogen und vor Allem die aus jenem 
bervorgegangenen myſteriöſen Orden ver Illuminaten und 
Roſenkreuzer geipielt haben. So weit alid die Begebenheiten 
diefer Novelle mit dem Wahne zuiammenhängen, daß einer 
oder der andere diefer Orden im Befige übernatürlicher Ge- 
beimniffe ſei und in magticher Verbindung mit dem Geiſter— 
reiche stehe, befinden wir uns auf dem Boden geichichtlicher 
Thatſachen, welche zum großen Theile zwar vor den Er- 
innerungen Tieck's liegen, wovon aber die Nachklänge noch in 
jeine Jünglingsjahre fallen. Aber es treten in dieſer Er— 
zählung auch wirklich hiſtoriſche Perſonen auf. Der unter 
dem Namen Zangerbeim aufgeführte Magus iſt der Aben- 
teurer Job. Georg Schrepfer, welder um 1773 und 74 in 
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Leipzig und Dresden durch Geifterbeichwirungen, Verſprechung 
geheimer Schäte und vergleichen nicht geringes Anjehn gewann. 
Wiewohl er uriprünglich nur einer untergeordneten Sphäre 
angehörte — er war Kellner in einem Yeipziger Gaſthofe — 
und in Folge eines gegen den Herzog Carl von Kurland ver- 
öffentlichten Pasquills eine entehrende Stufe erlitten batte, 
gelang es ihm dennoch, bald unter Berufung auf die Frei 
maurer, bald unter ver Behauptung einer höheren Yoge anzu- 
gehören, einen Anhang unter den von Wunderjucht aufgeregten 
Perjonen zu gewinnen. Denn allerdings batte fih damals 
ihen, in Folge einiger aus Frankreich herübergefommenen 
Einflüfterungen, mancher Gemüther eine jchwindelnde Auf- 
regung bemächtigt. Möglich auch, daß ſelbſt einige Yogen von 
diefem Schwindelgeift ergriffen worden, und die Frage oder 
die Bewerbung um den Mitgenuß an gebeimnigvollen Kräften 
über das Geijterreich zum Gegenftande gemeinfamer Berathungen 
gemacht hatten. Und da Schrepfer chen früh als dienenver 
Bruder eingeweiht war, kann e8 fein, daß ibm dur das, 
was er dort erlaufcht hatte, der erite Anſtoß zu feiner aben- 
teuernden Yaufbabn gegeben wurde Unter allen Umjtänden 
muß er nicht geringe Fähigkeiten bejeilen haben, da er in 
kurzer Zeit, bald unter dieſem, bald unter jenem Titel nicht 
geringe Erfolge hatte, jo daß fogar der Herzog von Kurland, 
troß des gedachten ärgerlicen Vorgangs, gleich mehreren ver 
erſten kurſächſiſchen Staatsbeamten und einem reichen Yeipziger 
Kaufmann, in feine Betrügereien verwidelt wurde. Es bandelte 
jih daber um die Erlangung eines Schages, der unter dem 
Berichluffe, nur auf magiſchem Wege zu löſender, Siegel ver- 
borgen jei, und zu dieſem Zwecke wurden von jenen Berfonen 
nicht geringe Opfer an Geld gebradt. Im Balafte des 
Herzogs zu Dresden wurden Geiſter citirt und andere magiſche 
Operationen vorgenommen; auch jollen von Schrepfer gewiſſe 
Geheimniſſe auf wunderbare Weile entichleiert worden fein; 
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und man erzählt, er Habe fich dazu feiner Frau bedient, 
welche, in dem damals noch wenig befannten Zuftande des 
Zomnambulismus, hellſehend geweien ſei. Doc iſt dieſes 
Detail weniger verbürgt, als anderes. Als Pfand ſeiner 
Wahrhaftigkeit hatte er ein großes verſiegeltes Packet, angeblich 
von unſchätzbarem Werthe, bei einem Banquier niedergelegt. 
Da nun aber, nach langer Geduld der durch allerhand Phan— 
tasmagorieen hingehaltenen Perſonen, der verſprochene Schatz 
immer noch nicht zum Vorſchein kommen wollte, auch die 
Bereitwilligkeit zu weiteren Geldopfern abnehmen und daher 
Schrepfer ſelbſt in Bedrängniß kommen mochte, entfernte er 
ſich von Dresden mit dem Verſprechen, zu einem gewiſſen 
Termine ſein Wort zu löſen. Als der beſtimmte Zeitpunkt 
gekommen war, gab er vor, nur in Leipzig zur Erfüllung 
ſeiner Zuſagen im Stande zu ſein. Der Eine von den in 
dieſen Schwindel befangenen Staatsbeamten begab ſich dahin 
und wurde von Schrepfer, unter dem Vorgeben, daß nur dort 
die Löſung möglich ſei, in das Roſenthal geführt. Nach wie— 
derholten ſchwindelhaften Verſicherungen, mit den ihm dienen— 
den Geiſtern noch einen Kampf beſtehn zu müſſen, begab ſich 
dort der Abenteurer in ein dichtes Gebüſch und machte ſeinem 
Leben mit einem Piſtolenſchuß ein Ende. Der Miniſter, ver 
mit einem anderen Gefährten auf die Rückkunft des Schwind- 
(ers lange vergeblich gewartet hatte, entichloß ſich endlich in 
das Tieficht einzudringen und war nach dieſer Kataſtrophe nur 
dafür bemüht, ſich zur Vermeidung eines noch größeren 
Aergerniſſes in den Befiß ver nachgelaffenen Effecten 
Schrepfer's zu fegen. Im dem Ddeponirten Packete wurde 
natürlich nichts, als weißes Papier gefunden. Der magijche 
Apparat aber, an Blendlaternen, eleftriiben Injtrumenten, 
Räucherungsmitteln und dergleichen ſoll ipäter noch eine Rolle 
geipielt haben. Man erzählt, ein bober furfürftlicher Militär— 
beamter, ver ebenfalls zu den Betrogenen gehört babe und dann 
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in preußifchen Dienſt übertrat, babe ſich deſſelben bemächtigt 
und ihn bei Gelegenheit der unter der Regierung des Königs 
Friedrich Wilhelm TI. zu Berlin veranjtalteten magiicben 
Operationen benutt. 

Der zweite noch mächtigere Magus, Graf Felictano, 
wird von allen Kundigen als eine Nachbildung des berühmten 
oder berüchtigten Gaglioftro mühelos erfannt werden. Die 
Vertauſchung des Namens bot ſich von jelbjt dar, da Die 
Frau dieſes Abenteurers, eine geborne Feliciano, durch ihre 
Schönheit und das Geſchick, dieſelbe nugbar zu machen, an 
den großartigen Gelvichneidereien ihres Gatten einen nicht 
geringen Antheil hatte. Ueber diefen merkwürdigen Mann 
ift jo viel veröffentlicht, die von ihm angewandten Mittel find 
zum großen Theil jo befannt geworden, daß die treue Nach— 
bildung des biftoriichen Originals in der Tieck'ſchen Novelle 
faum des Nachweifes bedarf. Nur ein Umftand iſt bei dem 
gegen ihn geführten Proceß nicht zur völligen Klarheit ge 
fommen, und jelbft feine Frau beharrte ſtets bei der Ver— 
jicherung, dag er ihr umerflärlich geblieben jet. Das ijt das 
wiederholt beftätigte Erlebnig, daß Feliciano, wie es jchien, 
jedem beliebigen Kinde durch Auflegen feiner Hände auf ven 
Kopf die Fähigkeit des Helliehens mittheilen konnte. Der 
Dichter dieſer Novelle hat diefen Umſtand geſchickt und tief 
jinnig genug dazu benugt, um uns an die, jedem aufmerf 
jamen Beobachter zugängliche, Wahrnehmung zu erinnern, 
daß nichts Leichter ift, als in einem Kinde von lebhaften Geiſte, 
mit Hülfe der aufgeregten Phantafie, die Fähigkeit und Be— 
gabung zu Verjtellung, Yüge und Heuchelet zu erweden und 
auszubilden. 

Wir jehen daraus, daß es nicht Der dichteriſchen Phantafie 
bedurfte, um ſolche Ericheinungen einer individuellen Schwin— 
vellucht und ihren überwältigenden Einfluß auf ganze Ge 
jchlechter zu erfinden. Deshalb gehört auch die Zaubergeichichte 
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von Pietro von Abano oder Apone recht eigentlich in Dielen 
Cyklus. Denn die Beveutung, unter welder er von feinen 
Zeitgenofjen eben fo jehr, fajt bis zur Anbetung, verehrt, wie 
nit Abſcheu betrachtet worden, und wie er noch heute als ein 
Segenjtand widerfprecbender Zagen in der Tradition zu 
Padua lebt, umterjcheidet fich von der Caglioſtro's und 
Schrepfer's nur durch die in den verichiedenen Zeitaltern 
liegenden verjchiedenen Bedingungen. Wiewohl man in der 
Kirche degli Eremitani zu Padua jein Grabmal mit der ge- 
nauen Angabe feines Alters und des Jahres, wo er geitorben 
jei, zeigt*), und wiewohl eine Schaar von Gelehrten feinem 
Yeben, Wirken und Ende mit großem Fleiße nachgeforicht bat, 
weiß man dennoch nichts Gewiſſes darüber anzugeben. Un— 
zweifelhaft iſt es zwar, daß er als Arzt, Philojoph und Aftrolog 
einen überaus großen Ruf genojjen bat, auch follen einige 
jeiner Schriften, die noch vorhanden find, von einer fat über- 
menichlichen Gelehrſamkeit Zeugniß ablegen. Endlich ſteht 
auch jo viel feſt, daß er ſchon bei Yebzeiten in den Verdacht 
der Magie gerathen und deshalb dem geijtlichen Gerichte ver- 
fallen ift. Nun aber theilt ſich die Sage in drei verſchiedene 
Verſionen. Nach den Einen iſt er während der Unterjuchung 
gejtorben, auch fein Yeichnam in S. Antonio beigeſetzt, 
danı aber der Gruft wieder entnommen und verbrannt wor- 
den. Andere behaupten, feine ihm jehwärmertich ergebenen 
Schüler haben den Yeichnam entwendet und irgendwo in der 
Berborgenheit begraben; und noch Andere meinen, wiewohl er 
bei Yebzeiten immer behauptet babe, an der Erijtenz des 
Teufels zu zweifeln, habe ihn dennoch dieler geholt und unter 
furchtbaren Donnerfchlägen entführt. Man möchte es fait 
beklagen, daß fich die Sage über dieſen räthſelhaften Mann 

*, Die Inſchrift lautet: „Petri Aponi Cineres obiit Anno 1315 
Actatis 66. 
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nicht, wie bei uns die Fauſtſage, zu einem Volksbuch gejtaltet 
hat. In Parua, wo faft Jedermann feinen Namen noch 
fennt, weil ſich jein Bildniß gleich dem von drei andern be- 
rühmten Paduanern (T. Livius, Albertus pater [Eremitanae 
religionis splendor) und Paulus Patawinus JC.) über einem 
der Eingänge zu der merkwürdigen Sala della Raggione be- 
findet, weiß leider Niemand etwas Zufammenhängendes von 
ihm zu erzählen. Was ich dort von ihm ermitteln konnte, 
beichränkte ficb auf ziemlich läppiſche Traditionen, fieben dienſt— 
bare Geifter, die er in ſieben Phiolen gehalten, einen Brunnen, 
den er jeinem Nachbar zum Trog verfegt, unglaublice Wunver, 
die er als Arzt verrichtet habe, und dergleichen mehr. Es kann 
daher als Berdienjt Tieck's angeiehn werden, dieje Gejchichte 
in eine bejtimmte Norm und ihr wieder den gebührenden 
Sharafter vindieirt zu haben. Hat er fich dabei einige phan- 
taftiiche Freiheiten genommen und ift unter Anderm die Wie— 
dererwedung der geftorbenen Grescentia und ihre wunderbare 
Rückkehr in die Ruhe des Grabes, ſowie mances Andere 
jeiner Phantafie entiprungen, fo ift er dennoch der in unbe 
jtimmten Umriffen ſchwebenden Sage in anderer Beziehung 
treu geblieben, und man muß es anerfennen, daß er auch das 
Unglaublichjte durch eine eigentbümliche Kraft der Darstellung 
unferer Anſchauung nabe gebracht hat. 

Je tiefer Solche Schilderungen und Erſcheinungen in das 
innerite und gebeimmißvollfte Yeben unjeres Gemüthes einzu- 
jchneiden bejtimmt find, um fo gebieteriicher ift auch vie 
Forderung an die Sediegenbeit der Darſtellung. Bei allen 
dret Novellen ift e8 daher am wenigjten am Plate mit ven, 
beionders in dem Wunderfüchtigen, oft weit ausgejponnenen 
Detrachtungen zu ſchelten. Vielmehr find die tieffinnigen Er- 
örterungen über die Quelle, die Unentbebrlichkeit und die Gewalt 
des Triebes, dem Wunderbaren und Geheimnißvollen nabe zu 
treten, unumgänglich nothwendig, um uns das Verftändnif 
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darüber zu eröffnen, wie mannichfaltig fich die Wellen unferes 
Gemüthes in der Verfolgung dieſes Triebes erheben und ge: 
jtalten fünnen. Wäre e8 leicht, fich darüber Har zu ſein, in 
welchen Falten unjeres Herzens die reine Liebe zum Göttlichen 
ihre Heimath hat und wo der Irrthum, Verblendung, Hoc- 
muth und Frevel im Keime lauern, jo würden die Perioden 
des Aberwiges und jelbjt der Entfernung vom Heiligjten nicht 
jo oft wiederfehren. Lehrt es uns doc die Erfahrung der 
Geſchichte an unzähligen Beiſpielen, wie wenig es bedarf die 
Mehrheit der Gemüther in geipenjtigem Unglauben und freveln- 
dem Aberwig zu verwirren, wenn nur die wichtigiten Stügen 
der Treue und Hingebung an das Heilige und Ewige er— 
Ichüttert find. So war e8 denn auch im 13. Jahrhundert, 
zur Zeit von Peter von Apone, eben jo jehr der Fall, wie in 
der Zeit, wo Schrepfer und Gagliojtro ihren Spuf treiben 
fonnten. Daß aber auch im der Yiebe ein feiner Tact zur 
Abwehr und zur Vermeidung der Gefahren diefer Art liegt, 
das möchte ich zum Schluffe noch in beiden Novellen erfannt 
wilfen, da Hier wie dort im ein weiblich Tiebendes Herz die 
Macht gelegt ift, das veriwirrende Räthſel zu löſen. 

Die ſchon erwähnte Ueberzeugung, daß nemlich die Yicbe 
nicht blos die Bedeutung einer Begebenhett in uns bat, ijt 
überhaupt eine der zumeift leitenden Ideen in Tieck's Novellen. 
Ich weiß nicht, ob es eine begründete Behauptung oder eine 
leere Sage tft, daß die Saite eines muſikaliſchen Injtrumentes 
klingen müſſe, wenn fie durch die Schwingungen eines tönen- 
ven Glaſes genau von dem Tone berührt wird, in dem fie 
gejtimmt iſt, daß aber auch bei der Ueberipannung des Tones 
bis in die Diffonanz Glas oder Satte jpringen müſſe. Unter 
allen Umſtänden Tiegt es nahe, jich durch diefe Vorjtellung 
die Möglichkeit zu verjinnlichen, daß es in der gemeinjamen 
Armoiphäre verfchiedener Gemüther Schwingungen oder Ton: 
wellen geben könne, ‚welche entweder ein übereinjtimmendes 
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Erklingen verurfachen oder eine wernichtende Wirkung ausüben 
fönnen. Zo dürften wir alſo Erleuchtungen, Erbebungen 
und Bejeligungen für möglich oder ſelbſt für glaubhaft 
halten, wenn ſich Gemüther unter ſich oder im Verbältnif 
zur ewigen Macht der Yiebe harmoniſch begegnen, oder 
Störung, Verwirrung und jelbjt Vernichtung im Gemütbs- 
leben als die nothiwendigen Folgen von Wellen und Schwin- 
gungen betrachten, welche fich mit dieſer Macht in Diffonanz 
jegen. Wie man auch das Myſtiſche einer ſolchen An— 
ſchauungsweiſe tadeln oder jelbjt veripotten möge, To wird 
man jich dennoch bei unbefangener Betracbtung der Berwide- 
lungen des Yebens der Erfahrung nicht verjchließen können, 
daß e8 viele Erſcheinungen giebt, bei denen ſelbſt dem 
widerjtrebenden Berjtande der geheimnißvolle und räthſelhafte 
Zufammenbang zwilchen dem Menſchlichen und Ueberſinn— 
lichen bald in der einen, bald in der anderen Weije mit 
erichlitternder Gewalt nabe tritt. 

So it e8 unter Anderem in der Heinen Novelle Tied’s 
„er Schutzgeiſt“ eben To wenig möglich Das, was in das 
Geiſterhafte hinaufreicht, aus Dem, was für materiell wahr 
gelten darf, erichöpfend zu erflären, wie es gelingen wird, 
Jenes als völlig undenfbar in das Gebiet phantaftiicher 
Träume zu verweilen. Die hohe geiftige Spannung, mit 
welcher die ihren Umgebungen, und ſelbſt dem Arzte, für 
jterbend geltende Gräfin ihr ganzes Gemüth mit allen 
Wundern und Räthſeln der göttlichen Yiebe, bis zur Auf. 
löſung im Dielen Regionen in barmoniichen Zuſammenhang 
gelegt bat, Darf uns zwar von dem Lnbegreiflicen ibrer 
Erlebniſſe Vieles anschaulich und faſt erflärlid machen und 
dennoc liegt bier ein unlösbares Räthſel vor uns. Es ver- 
jteht ſich, daß ich weniger von den wunderbaren Ausführungen 
der todesmatten Kranken, als von der finnlicben Ericheinung 
ihres Schutgeiftes und ihrem Umgang mit einem wunver: 
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baren Rinde von engelgleiher Schönheit rede. Taf eine 
förperlib zarte Frau mit umerjchütterlicher Feſtigkeit, troß 
aller Gegenreden des Arztes und allen Wabriceinlichkeiten 
zum Trotz, darauf bejteht, zum bevorftehenden Oſterfeſte die 
weite und beichwerliche Reife nad Straßburg zu machen, 
um in dem dortigen Münfter ihre Andacht zu verrichten, 
und daß fie mit faſt übermenjchlicher Weberwindung aller 
Hinderniffe des Wetters und hemmender Zufälligfeiten ihren 
Borlag ausführt, widerjtrebt nicht am meijten der Olaubwürz\ 
digkeit. Denn ſolche überrafchende Ericheinungen ſind, be- 
ſonders bei Frauen von einer überaus zarten, an das 
Hetheriiche grenzenden Bildung, nicht umerbört. Auch der 
härtejte Zweifeler kann Aehnliches erlebt haben und dabei in der 
Annabme von der in weiblichen Naturen unberechenbaren 
Elaſticität der geiftigen und Förperlichen Kräfte Beruhigung 
finden, wenngleich mit einer jolchen Erklärung nur wenig 
getban iſt und immer noch die Frage ungelöſt bleibt, 
ob in dem geiftigen oder fürperlichen Yeben vorzugsweiie die 
überwiegenden Mittel zu dem wunderbaren Erfolge Liegen. 
Mehr kann der Zweifel anknüpfen an der Ahnung der Gräfin, 
ihrem Sohne begegnen zu müflen und an der wunderbaren 
Erhaltung deſſelben durch die zufällige Dazwifchenfunft ver 
Mutter. Doch auch hier bietet ſich dem  wiberjtrebenden 
Glauben die Verſöhnung dar in der unläugbaren Thatſache, 
var bei Frauen, beionders von hochgeſpannter Zeele oder bei 
krankhafter Weberreizung, ein Ahnungsvermögen zuweilen vor- 
fommt. Wenn mir aber die Frage zur Beantwortung vor- 
gelegt wird, ob ich es für wahricheinlich halte oder in das 
Gebiet poetticher Erdichtungen verweilen müſſe, daß der hoch— 
begeifterten Frau ein jebügender Engel in ver Geftalt eines 
wunderſchönen Kindes in wiederbolter finnlicher Ericheinung 
nabe getreten, fie nicht blos von ihm geberzt und gefüßt, ſondern 
auch mit einem fojtbaren Gebetbuche beichenft werden jei, und 
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daß bei ihrem Hinicheiden im Münjter zu Straßburg die 
Umſtehenden diefen Schußgeift und das von ihm zurüderjtattete 
Gebetbuch wahrgenommen haben jollen, dann muß ich aller- 
dings Die Antwort ſchuldig bleiben. Nur jo viel kann ic 
nicht verichweigen, daß mir der abiolute Zweifel nicht näher 
jteht, al8 die Annahme der Möglichkeit. Wenigſtens ijt in 
dem Gedichte Alles geſchehn, um unjeren geiftigen Blick bis 
zu den äußerſten Grenzen der Verbindung umjeres Innern 
mit der Allmacht der ewigen Yiebe zu erheben, und uns mit 
der Anjchauung zu befreunden, daß in dieſem unergründlichen 
Zufammenbange Möglichkeiten der unbegreiflichjten Art ein— 
geichloften liegen können. Und wäre auch das zur vollitän- 
digen Rechtfertigung der Dichtung nicht genügend, jo bliebe 
dem widerftrebenden Sinne noch immer die Auffaflung des 
Ganzen in der Bereutung einer poetiſchen Allegorie übrig. 
Nicht ohme Abficht iſt mit diefer, jo zu jagen legenven- 
artigen Dichtung „die Klauſenburg, eine Gejpenftergeichichte,“ 
zufammengejtellt. Hier tft der allegoriiche Charakter des Ge— 
Ipenftiichen unläugbar übereinjtimmend mit der Intention des 
Dichters. Der Zuſammenhang jener Erzählung, die in die 
äußerjten Regionen frommer und liebender Erhebungen eines 
bochgeipannten Gemüthes hinauffteigt, mit dieſer Geſpenſter— 
gejchichte Tiegt in dem entſchiedenen Gegenſatze. Denn ver 
Dichter eröffnet ung bier den Einblid in die Tiefen menic- 
licher Schwäche und VBerirrung auf dem Wege des vermeſſenen 
Spieles mit den zur Erfenntnig und Annahme der Yiebe be- 
jtimmten Organen und geiftigen Mitteln. Der furchtbare 
Frevel des Grafen Mori und der entjegliche Fluch, ver des- 
balb aus dem Munde einer graufam gemighandelten Zigeunerin 
auf ihn und jeine Nachfolger im Befige der Klaufenburg 
fällt, mag immerhin als ver Anfangspunft für die entieglichen 
Schiejale jeines Nachkommen Franz gelten. Es iſt überhaupt 
nicht aus der allgemeinen Erfahrung auszuftreichen, daß fich 
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der Fluch eines ungeheuern Frevels, gleichviel ob er wörtlich 
ausgeiprocen tft, oder in dem ſtillſchweigenden Abicheu der 
Erinnerung rubt, eines Geſchlechtes, ja oft eines gewiſſen Befit- 
thums mit magiicher Gewalt bemächtigt und die erſchütternd— 
jten Wirkungen ausübt. Was auch die Sage und traditionelfe 
Phantafie an uralten Ueberlieferungen von dem fortgeietten 
Srevel im Haufe der Atreiden oder dem des Yaios hinzu- 
gejett Haben mag, To liegt ihnen dennoch eine tieffinnige 
und ſelbſt von der Heiligen Schrift janctionirte Wahrheit zu 
Grunde. Auch ift e8 nur dann möglich, ähnliche Vorkomm— 
niſſe bis in die neuejte Zeit zu ignoriren, wenn man fich 
abjichtlib von den uns umgebenden Greigniffen abwenvet. 
Ob wir daher die furchtbare geſpenſtiſche Erſcheinung, welcher 
der unglüdliche Franz mit jeiner Gattin erliegt, für materiell 
wahr halten oder nur als ein Gebilde der krankhaften Phan— 
tafie des unglüdlichen Ehepaares anjehen wollen, ijt für den 
tieffinnigen Inhalt diefer Erzählung nur von untergeordneter 
Beveutung. Auch dem Umpftande, daß der Freund und der 
Arzt das Geipenjt jollen geieben haben, oder den geipenittichen 
Gricheinungen, welche die Auflöfung der ganzen Verwidelung 
vermitteln, kann ich nicht Die jcheinbare Berechtigung zum 
Tadel des Dichters entnehmen. Man hat wohl geglaubt, 
Tief Habe fich niemals von der faft franfhaften Neigung be- 
freien fünnen, mit dem Geiſterreiche und feinen Schredniffen 
in phantaftiicher Weile zu ſpielen. In Folge dejien hat man 
denn in dieſen ſpukhaften Geichichten, wie Pietro von Abano, 
Schußgeift und Klaufenburg, nur einen Nachflang derjenigen 
Stimmung erfennen wollen, welche ſchon in jeinen jungen 
Jahren dem blonden Eckbert, dem Tannhäufer, Runenberg 
und dem Yiebeszauber zur Quelle gedient habe. Doch kann 
ich ihn nicht tadeln, wenn er in der Erregung des Gemüthes 
durh grauienhafte Ericbütterungen, ſowie in der Erhebung 
der Phantafie zur Anſchauung Des Furchtbaren eine unerläß- 


348 X. Novellen. 


liche Bedingung zur Verſtändigung unjeres Innern mit dem 
Allgewaltigen des Emwigen erkannte. Gewiß ift es wenigjtens, 
daß jelbit in ver Auflöfung des Gemüthes in Andacht, Yicbe 
und Glauben der erichredenve Eindruck der Allmacht, welcer 
wir ung unteriverfend anichliefen wollen, nicht fehlen fann. 
Und e8 ift um jo wichtiger, bier daran zu erinnern, weil wir 
uns in dem Gebiete von jolchen Gemütbsericheinungen und 
Verirrungen finden, welce zwar von der Welt häufig mit 
leichtfinniger Nachjicht und allzubereiter Duldung angeichaut 
werden, aber, von einer erniteren Seite betrachtet, unſeren 
Blicken tieferichütternde Folgen eröffnen. Wie liebt man nicht 
über den jprichwörtlich gewordenen Charakter eines Don Juan 
zu ſcherzen, und wie jelten denkt man daran, welche Tpfer 
an gejtörtem Frieden, untergrabenem Glücke und zerriffenen 
Herzen das frevelhafte Spiel des Leichtſinns, der Eitelfeit oder 
Zinnlichkett mit der Yiebe fordert. Und etwas Anderes tft c8 
nicht, was wir in dem Yebenslauf des unglüdlichen Kranz vor 
unjeren Augen baben. Zo wenig als man aus einer un- 
glaublichen Begebenheit darauf ſchließen darf, daß fie wiederum 
gerade jo eintreten müjje — wie denn diefes Thema von den 
Sreunden am Caminfeuer beiprochen wird — cben jo wenig 
fann man annehmen, daß jede, aus leichtjinniger Eitelkeit er- 
regte Yeidenfchaft eine unglüdliche, von dem Geſchick verwahr- 
loſte Perfon zu derjelben dämoniſchen Gewalt binaustreiben 
fönne und werde, wie dieſe furchtbare Erneftine. Aber jolce 
und ähnliche Erjcheinungen find deshalb nicht weniger wahr; 
und wenn wir auch niemals davon hören, jo umſchleicht 
vielleicht dennoch das Geipenjt der peinigenden Erinnerung an 
einen ftillen Frevel gegen Die böchfte Macht unjeres Daſeins 
manches Haus und manche glücklich Icheinende Che. Dazu 
fommt, daß in dieſer Geichichte der legte Sproß des fluch- 
beladenen Hauſes, Theodor, am äußersten Rande deſſelben 
Frevels fteht, der von feinen Verwandten ſchwer gebüßt worden, 
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und mit [fe der Einficht in die erfchütternde Vergangenheit 
jeine® Haufes auf dem Wege feltiamer VBerwidelungen und 
geheimnißvoller Zwiichenfälle gerettet wird. Indem er zu ver 
fajt ſchon aufgeopferten Geliebten zurückkehrt, findet er nicht 
allein den verlorenen Befig und das Glück feines Haufes 
wieder, jondern zerreift auch die Nege und Schlingen des 
Bannes, im welchen ihn eine frevelhafte Neigung zu fejjeln 
drohte, 

Es bedarf faum der Entſchuldigung, daß ich nicht alle 
Novellen Tieck's in gleicher Weije betrachten fann, Der Stoff 
ijt von jo großem Neichthum, daß mein Buch zu einer unbe- 
icheivenen Ausdehnung anjchwellen würde Ich muß daber, 
indem ich mich nur noch auf wenige Beiſpiele bejchränte, 
immer nur wiederholen, daß ſich alle um die tieffinnigiten 
Anschauungen der Wunder und Geheimniffe der geiftigen Welt 
bewegen. Bei der leider unvollendet gebliebenen Novelle „Der 
Aufruhr in den Gevennen” jollte es kaum diejer Erinnerung 
bedürfen. Denn wer follte e8 über dem Reiz und der Fülle 
fejjelnder Begebenheiten überjeben, daß in ihr troß der wunder- 
baren Berwidelungen die tiefite Bedeutung im den Yebens- 
ereigniifen der Gemüthswelt eingeichlojfen tft. Fanatismus 
und wahre Begeijterung, ftille Srömmigfeit und verfolgungs- 
jüchtiger Eifer, jtarre Parteifucht und innige Veberzeugungs- 
treue treten bier theils als entwidelte Gewalten, theils als im 
Auffeimen begriffene Erjcheinungen auf, und die erhabenjten, 
verehrungswürdigiten und beiligften Gefühle jtehen gegenüber 
von Berblendung, hochmüthiger Anmaßung und gefühllojer 
Rohheit. Nur ijt e8, wie bei allen Novellen von Tied, nicht 
möglich, das Urtheil abzuichliegen, ehe man die Auflöfung der 
wunderbaren Begebenheit kennt. Wie Diefe meiſterhafte Arbeit 
zur Zujammenftellung mit den jcheinbar leichteren Schöpfungen 
„Des Yebens Ueberfluß“, „Yiebeswerben“ und „Waldeinſamkeit“ 
fomme, kann allerdings eine jchwere Frage jcheinen. Auch 
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würde ich ſelbſt um die erichöpfende Beantwortung derjelben 
verlegen jein, fünnte ich mir nicht im Sinne meines verewig- 
ten Freundes Tief wohl vorjtellen, daß der tieffinnige Ernit, 
der in dem nur dem Anicheine nach humoriſtiſchen und 
(aunenbaften Gewande diefer Spiele einer willigen Phantafie 
eingeichloffen it, in naher VBerwandtichaft jteht mit den Fragen 
und inneren Betrachtungen, welche dem Dichter bei jener 
Novelle die Feder geführt haben. 

Zu den tieffinnigjten Dichtungen gehört unzweifelhaft vie 
Novelle „Eigenfinn und Laune“. Sie iſt in derielben Zeit 
entjtanden, in welcher die Emancipation der Fran den Damals 
vielgelefenen franzöfiichen Nomanfchreibern häufig zum Gegen- 
jtand der Betrachtung und zum Kern ihrer Schilderungen 
diente. Es iſt daher wohl auch geichehen, daß man geglaubt 
bat, Tieck habe in dieier Erzählung jowohl als in dem Romane: 
Vittoria Accorombona, feinem legten Werke, die Sranzoien in 
der Behandlung diejer Frage noch überbieten wollen. Da— 
gegen glaube ich nach den eigenen Erläuterungen Tieck's be- 
zeugen zu fönnen, daß, wenn diefe Frage überhaupt jeine 
Imagination beichäftigt hätte, feine Anjchauung der der Fran— 
zoien, welche die Emancipation der Frauen als einen Gegen— 
jtand berechtigter Forderung zur Ausgleihung einer ungerechten 
Härte der focialen Verhältniſſe darzujtellen lieben, gerade 
entgegengeiegt gewelen jein würte. Doch habe ich auch Grund, 
überzeugt zu jein, daß ihm Diele Frage überhaupt nicht als 
Anhaltepunft oder Veranlaſſung zu dieſer Schöpfung gedient 
hat. Es iſt micht zufällig, Daß Die ſchöne Emmeline, welche 
die Hauptrolle in dem ganzen Gemälde jpielt, gerade im 
Jahre 1759 geboren tft. Vielmehr liegt dent Beginn ihres 
Yebenslaufes und allen ihren Schickſalen ein ſymboliſcher 
Zinn zu Grunde. So jcbön, reizend und durch blenvende 
innere und äußere Neizmittel berechtigt zu den höchſten An— 
iprüchen und Hoffnungen wie fie trat in der Zeit der Jüng— 
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lingsjahre von Tief auch die im Jahre 1789 geborne fran- 
zöfiihe Revolution auf. Viele junge Gemüther, ja fogar 
Männer von reiferem Alter waren damals in der Bewunderung 
diejer überraichenden Ericheinung befangen und fajt verzaubert. 
Man fonnte e8 freilich noch nicht ahnen, daß unter dem 
blendenden Netze geiftreicher Ideen von jugendlicher Friſche 
den berechtigten Aniprücen des Gemüthes Hohn geiprochen 
wurde, und daß aus der Mißachtung diefer einen Seite des 
menichlichen Daſeins die unerbörtefte Verwirrung und Er- 
ſchütterung der heiligften und erhabenſten Grundpfeiler ver 
Geſammtheit berauswachien müſſe. So tft e8 ja auch mit 
dieſer Schönen Emmeline. Der blendende Glanz ihrer jugend- 
lichen Schönheit, ihres heiteren Wiges und ihres bezaubernden 
Weſens entbehrt der Wärme des gefühlvollen Herzens. Da- 
ber iſt e8 ihrem Hochmuth, ihrer Eitelkeit und ihrer einge- 
bildeten Selbitjtändigfeit ein unjchuldiges Spiel der Unter- 
haltung, den Anmahnungen der Yiebe Hohn zu jprechen oder 
bingebenvde Treue mit einem fcherzenden Witzworte zu veripotten. 
Aber dennoch meldet jicb die Yiebe, gleichfam zur Nache für 
ihre Geringihägung, in der Geftalt einer aberwigigen Yaune 
und Grille. Die eigenfinnig verzogene Tochter des ſchwachen 
reihen Mannes, fie, die mit leichtjinniger Kälte ein edles 
Herz von ſich geſtoßen hatte, fett fich in den Kopf, einen 
jungen Mann, der an Geburt, Bildung und Erziehung tief 
unter ihr fteht, den Knecht eines Yohnfuhrmannes, zu ihrem 
Satten zu macen. Das Abenteuer muß, trog der Warnuns 
gen des jchwachen Vaters, ausgeführt werden. Aber nachdem 
nun der junge Mann einigermaßen vorgebildet worden, um 
der überraichten Welt mit nur einigem Anjtande als ver 
fünftige Gatte der bochgefeierten Schönen gezeigt zu werden, 
jtößt fie ihn wieder von ſich; und nun, unter den Augen 
eines verblendeten Vaters ihrem Eigenfinn und ihrer Laune 
völlig preisgegeben, fällt fie unter der Verſuchung eines nichts— 
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würdigen und von ihr jelbjt verachteten Verführers, der, das 
unbedactiame Bertrauen des Vaters benutzend, dieſen durch 
einen ungeheuern Betrug faft zum Bettler macht. Da tritt 
ein lange verichmäbter, oft nur unter Spott und Wig be- 
trachteter Anbeter wieder auf und deckt mit jeinen Reichthümern 
die Berlufte des Vaters, jowie mit feinem guten Namen vie 
Schande der Tochter. Die eingegangene Ehe wird natürlich 
zum Unglüf der Frau, da ihr Eigenfinn in dem Edelmuth 
und der jtillen Aufopferung ihres Gatten nur Anlaß zur 
Berbitterung und leidenjchaftlichen Abneigung findet. So 
wirft fie fich denn, nachdem Jahre jeit jenen erſten Ereigniſſen 
verfloffen find, einem Manne in die Arme, den das Schickſal 
als einen aus dem rufjiichen Feldzug heimkehrenden Officier 
in ihr Haus geführt hatte. Kurz nach der Entführung er- 
fennt fie in ihm den früher verftoßenen Kutjcher wieder, ver 
indejjen im franzöfifchen Heere jein Glück gemacht hatte. 
Neuer VBerdruß und neuer Unfrievde veranlaffen von Neuem 
‚ die Trennung. Endlich finden wir die gealterte Schöne wieder 
in der Stadt, wo ihr erjter, bitter verſchmähter Freiwerber zu 
einer chrenvollen Stellung im Staatsdienfte gelangt ift. Ber 
ihm lebt ein junger Mann, den wir am Schluffe als ven 
Sohn der jchönen Emmeline und ihres nichtswürdigen Ber- 
führers kennen lernen. Sie jelbjt iſt Befigerin eines reich 
ausgeftatteten Unternehmens zur Begünftigung liederlicher Ge— 
lüjte, hat aber trotzdem die Tochter bei fich, welche ihr aus 
der zweiten Verbindung geblieben iſt. Auch der ehemalige 
Bräutigam lebt ungefannt in verjelben Stadt als gealterter 
Dann von Yohnfuhren, Alle dieje alten Bekannten müſſen 
jih durch Zufall, imjtinetartige Neigung und verwirrende 
Zwilchenfälle wieder begegnen, und den Schluß kann nur eine 
ericbütternde Kataftrophe bilden, indem die eigenfinnig launen- 
bafte Schöne, gleihb ihrem natürliden Sohne gewaltiam endet. 
Das ganze Gemälde, ausgeftattet mit einer faft jugendlichen 
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Friſche der Phantaſie, mag für ſeltſam, ja die Verirrung der 
Hauptfigur für barock gelten. Aber iſt das Ganze darum 
weniger wahr? Iſt es nicht vielmehr eine im Staatd- wie 
Einzelnleben immer wiederkehrende Erfahrung, daß der über- 
müthige Hohn und die geringjchägende Verachtung derjenigen 
Gefühle, die zum Mutterfchoße und zur Pflege unjeres Zu- 
ſammenhanges mit dem Erhabenjten und SHeiligjten im 
jeelijchen Yeben dienen follen, früher oder jpäter bald in diejer, 
bald in jener Weile ihre Nache nehmen ? 

Halten wir die mit diefer Novelle in einer Öruppe ver- 
einigten zufammen, jo werden wir in jeder wieder eine andere 
GSeftaltung der willführlichen Yaune und Grille erfennen. Nur 
fann ich es nicht vollftändig verftehn, wie die Märchen-Novelle 
„Das alte Buch oder die Reiſe ins Blaue hinein‘ ſich dieſer 
Gruppe vollftändig anſchließt. Auch behalte ich mir deshalb 
ihre Beiprehung am Scluffe vor. „Der Alte vom Berge” 
würde, wenn es der Raum geftattete, eine befondere Erwähnung 
verdienen, weil er die Schilderung einer überaus merkwürdigen 
Individualität enthält, nemlich einer jolchen, welche aus einem 
durch bittere Erfahrungen in der Yiebe verbüfterten Gemüthe 
diefe Empfindung mit balsjtarriger Berftimmung und Yaune 
ausgeſtoßen zu haben meint, und in welcher, jo zu jagen nur 
das dürre Gerippe der Humanität zurüdgeblieben ijt. Nicht 
weniger merkwürdig ift die Novelle „Die Gejellichaft auf dem 
Yande”, die wir im vertraulichen Kreiſe immer nur die Zopf— 
novelle zu nennen pflegten, weil die grillenhafte Vorliebe einer 
der Hauptperjonen für den Zopf gewilfermaßen den Angel- 
punkt des launigen und heiteren Gemäldes bildet. 

Mehrerer anderer Gruppen micht zu gedenken, kann ich 
es nur durch eine nicht leichte Refignation über mich gewinnen, 
von den Novellen, in welchen Shafipere die Hauptrolle ſpielt, 
nicht ausführlich Iprechen zu können. Wie auch in ihnen ver 
wunderbare Charakter tieffinnig geheimnißvoller Yebenger- 
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icheinungen auf dem Gebiete der Gemüthswelt der für unſere 
Betrachtungen wichtigfte Gegenjtand ijt, wird jedem Leſer der— 
jelben leicht einleuchten. Ich würde aber bei diefer Gelegenbeit 
leicht verführt werden können, mich in Ziels Anſchauungen 
über Shafipere und das Verhältniß, im welches er fich zu 
diefem Dichter gejett hat, weiter zu ergehn, ald e8 der Raum 
diejer Arbeit gejtattet. Daher mag diejer Gegenjtand einer 
ſpäteren Auslafjung vorbehalten bleiben. 

Weniger iſt e8 möglich, über die allein ſtehende Novelle, 
„Der junge Tiſchlermeiſter“ ganz zu ſchweigen. Daß dieſe 
Conception ſchon frühe in Tieck's Geiſte entjtanden, ja jogar 
die Ausarbeitung jchon um 1795 begonnen worden, tit be 
fannt. Es mag daher wohl jein, daß die in dieje Zeit fallende 
Ericheinung der Yehrjahre Wilhelm Meiſters von Goethe von 
großem Einfluß auf die Erfindung diejer Erzählung geweien 
ift. Ob und in wie weit unjer Urtheil über die ganze Dich— 
tung durch dieſe Möglichkeit bejtimmt oder geleitet werden Tolle, 
will mir dagegen nicht einleuchten. Ich erinnere mich nur, 
daß wir um das Jahr 1836 an diefer Erjcheinung eine 
große Freude hatten, und daher den von vielen Seiten auf- 
tauchenden Tadel nicht faſſen konnten. Vielen war das Ber- 
hältniß des jungen Edelmanns mit einem Handwerker unbe> 
greiflih. Vom ariftofratiichen, wie vom demokratiſchen Stand— 
punkte aus wurden Bedenken der Unwahrjcheinlichteit, ja jogar 
der Unmöglichkeit erhoben. Auch bier zeigte es fich, wie jehr 
es ſchon aus dem Gedächtnijfe der jüngeren Welt verichwuns- 
den war, daß in der, noch bis in das 19. Jahrhundert hinein 
vorberrichenden, Unbefangenheit patriarchaliicher Zuſtände Die 
Deöglichkeit einer jolchen vertrauten Freundichaft zwijchen Dlit- 
gliedern der verichiedenften Stände weit näher lag, als in der 
Gegenwart. Allerdings gehörten derartige Fälle auch nur zu 
den Ausnahmen, und es mag die ganze Fülle der liebens— 
würdig-originalen Natur des jungen Barons jowohl, als Die 
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Vorurtheilsfreiheit eines mehr als ſeine Standesgenoſſen ge— 
bildeten Handwerkers dazu erforderlich ſein, um nur etwas 
Aehnliches möglich zu machen. Vor allem Andern muß bei 
der Betrachtung ſolcher Fälle von den Anſprüchen der neueren 
Zeit, alle verſchiedenen Bedingungen und Verhältniſſe der 
menſchlichen Geſellſchaft nach einem bewußtvoll berechneten 
Maße und Syſtem beurtheilen zu wollen, abgeſehen werden. 
Sobald dem Gemüthe jedes Recht abgeſprochen wird, ein Wort 
mitzureden, über hergebrachte Formen, über Schranken und 
Standesunterſchiede, welche doch auch nicht auf dem Wege 
planmäßiger Berechnung entſtanden, ſondern im Yaufe der 
Zeit aus naturgemäßen Gewohnbeiten, Weberlieferungen und 
Bedürfniſſen herausgewachſen find, dann müſſen freilich an— 
ſtößige Härten und ſcheinbare Ungerechtigkeiten noch ſchreiender 
hervortreten. Jedenfalls wird dann die Möglichkeit abgeſchnit— 
ten, Vorurtheile, Anmaßungen und andere beſchwerende Un— 
ebenheiten zuweilen auszugleichen und in übelangebrachtem 
Mißtrauen, empfindlichen Eiferſüchteleien und dergleichen 
errichtet eine vermeintliche Verſtändigkeit zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Schichten der Geſellſchaft Scheidewände, durch welche 
die Geſammtheit noch mehr zerriſſen wird, als durch die 
gefürchteten Vorurtheile aus älterer Zeit. Es liegt für jeden 
aufmerkſamen Leſer auf der Hand, daß Tieck bei der Concep— 
tion dieſer Geſchichte von ähnlichen Anſchauungen geleitet 
worden. Gewiß iſt wenigſtens die vertrauensvolle Hingebung 
des Gemüthes an Bedingungen, Verhältniſſe und Geſetze, 
deren geheimnißvollen und dennoch unzerſtörbaren Zuſammen— 
hang mit unſerem Daſein wir immer mehr im Glauben ahnen, 
als im Bewußtſein zum erſchöpfenden Verſtändniß bringen, 
oder körperlich faſſen können, auch in dieſem Gemälde der 
Punkt, um welchen ſich des Dichters Anſchauungen drehn. 
Uebrigens fehlt es nicht an Winken über die Bedenken, Ver— 
jegenheiten und anderen Unbequemlichkeiten, welche bei ſolchen 
23* 
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Ausnahmen eintreten können. Aller diejer Entſchuldigungen 
und Grläuterungen wird c8 freilich bei denjenigen nicht be- 
dürfen, welche die Berechtigung und jogar das Bedürfniß des 
Dichters anerfennen, ung das Ungewöhnliche und jelbit das 
Seltjame und Abenteuerliche in glaubbafter Weiſe vorzuführen. 

Mehr noch wurde der Vorwurf der Unfittlichfeit dieſer 
Novelle betont. Auch ift e8 nicht zu läugnen, daß vieles 
Buch nicht dazu geeignet iſt, in einer Erziehungsanjtalt für 
junge Mädchen zur Yectüre empfohlen zu werden. Wäre der 
Roman „Wilhelm Meiſter's Yehrjahre” wirklich das Vorbild 
derſelben gewefen, jo müßte fie fich beſcheiden, mit ihm biejen 
Borwurf zu theilen. Selbſt die Hauptperjonen werden in 
bevenflihe Situationen verwidelt und namentlich der junge 
Ziichlermetfter wird wegen des Verhaltens auf feiner Reiſe 
nur wenig Entichuldigung bei Sittenrichtern finden. Es iſt 
aber auch die Frage, ob es dem Dichter darum zu thun ijt, 
oder ob er es nicht vorgezogen bat, an der Stelle einer fleden- 
loſen Moralität uns ein wahrhaftes Bild des Lebens, wie es 
ift, nicht aber wie es jein jollte, zu geben. So viel dürfen 
wir für gewiß annehmen, daß er über die Gefahren, welchen 
wir ung ausjegen, indem wir nur den Eindrüden des Gemütbs 
folgen, nicht verblendet war, und daher den Verirrungen auf 
diefem Wege nicht das Wort reden wollte, Unter vielem 
Anderen iſt mir das Bild des alten Mlagifters überaus mert- 
würdig und rührend, und ich weiß, daß er auf Diele fajt 
komiſch gefärbte Epiſode großen Werth legte. Was joll es 
wohl in der Mitte mannichfaltiger Verwidelungen bedeuten, 
daß diefer alte Mann, der nach einem betrübenden Erlebniſſe 
in der Yiebe jein Herz diefer Empfindung völlig verſchloſſen 
und an deren Statt in einem, bei mäßiger Begabung und 
dürftigen Umpftänden, kaum  gevechtfertigten Hochmuth ſein 
Senügen gefunden bat, mit einem Male von einer leiden- 
ſchaftlichen Yiebe zu der einfach-unfchuldigen Frau des jungen 
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Tiichlermeijters ergriffen und in ihr fast zum Poeten wird? 
Soll dieje wunderbare Wandelung des trodenen Mannes, in 
der fein gealtertes Herz dem überwältigenden Eindrucke der 
Yiebe unterliegt, vielleicht ein neuer Beitrag zum Beweiſe von 
Tieck's Behauptung jein, daß die Yiebe nicht blos die Be— 
deutung einer Begebenheit in uns habe? Iſt fie, wie es denn 
nicht anders jein fann, eine pofitwe Macht, von der alles 
Yebende durchdrungen tjt, jo darf man wohl auch glauben, 
daß das Gefühl für fie zwar zeitweilig unterdrückt, abgejtumpft 
und zum Schweigen gebracht werden, daß jie aber in irgend 
einem Herzen niemals ganz erjterben könne und es daher 
nur eines geringen Anſtoßes bevürfe, um fie über unjere 
Ohnmacht triumphiren zu laffen. Bon diefem Standpunkte 
könnten wir dann auch begreifen, daß unjere Befähigung, uns 
diefer Macht willig zu unterwerfen, wie jede andere Anlage, 
der Ausbildung bedürfe. Das jcheint auch nach einer darauf 
jpeciell gehenden Aeußerung in diefem Buche mit Tieck's 
Meinung übereinzuftimmen. Dabei hat der Dichter nicht aus 
den Augen gelaffen, noch zu jchildern verfüumt, daß auch un— 
geweihte Gemüther fich zuweilen in die geheiligten Kreiſe der 
Yiebe eindrängen und ihre Myſterien entweihen. Wenn es 
Yiebe und Befangenheit in ihren magiichen Negen ift, was 
den Fehltritt oder den Verftoß gegen die von Gewohnheit, 
Sitte und Herkommen geheiligten Regeln und Gefege veran- 
laßt, jo mag die Verſöhnung und die Heilung der Schwäche 
wohl denkbar jein. Selbjt in ver Heiligen Schrift, und 
namentlich in dem Evangelium, liegt ja der ſüße Troft ein- 
geichloffen, daß, was die Yiebe verbrochen hat, in einer höheren 
viebe gejühnt werden und Vergebung finden fanı. Warım 
denn aljo im Widerfpruch mit der Barmberzigfeit und Yicbe, 
in welcher allein unjere Schwäche und Hinfälligkeit ihren Troſt 
und ihre Stütze finden kann, mit den anmaßenden Anjprüchen 
einer unbarmherzigen Zittenlehre die Strenge des Geſetzes 
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wieder beritellen wollen? Käme es darauf an, die völlige 
Reinheit ver Sitte und Jugend im jeder Beziehung genau 
abzumwägen, wie Wenige würden dann bejtehn. Dit e8 dagegen 
nicht für die wahre Reinheit des Gemüthes weit eriprießlicher, 
den Unterjchted zwijchen den verzeihlichen Verirrungen des 
Gemüthes und dem frevelhaften Spiele mit Eitelfeit, Gefall— 
jucht, Sinnlichkeit und blinder Yeivenichaft fennen zu lernen? 
Und das ift e8 denn auch, was mir in diefer Novelle von der 
höchſten Bedeutung jebeint. Es ift ja nicht Yaune und Grille 
des Dichters, daR ficb der Baron ſowohl als jein Jugend— 
freund Yeonbard nach manchen Irrgängen und Fehltritten 
des Yeichtfinns aus dem Wirrjal retten. Die tieffinnigen 
Demerkungen, welche wir über die Gewalt der Yeidenichaft in 
ihren verjchievdenjten Seftalten gegen den Schluß des Buches 
lejen, find nicht müßig noch obne Bezug auf die ganze Er: 
zählung. Sie treffen zu auf die feine Coquetterie der ſchönen 
Charlotte, welche nach der Ueberfüttigung in dieſer Yeidenichaft 
an einen unbedeutenden Gatten verloren gebt und mit der— 
jelben Einſeitigkeit der Yeidenfchaft eine pietiſtiſche Richtung 
einichlägt. Aber e8 tft mit den VBerirrungen auf dem Gebiete 
der Kunſt und Poefie nicht anders, als mit denen auf dem 
Gebiete der Yiebe. Daher ſteht Alles, was auf jenes Bezug 
hat, in genauem Jufammenbange mit Berwidelungen in diefer 
Beziehung. Auch in dieſe Kreiſe drängen fich häufig Unge- 
weibte ein. Was denen, die der Kunſt und Poefie ein weihe— 
volles Gemüth entgegentragen, zur Neinigung, Erbebung und 
Erbauung dient, wird diejenigen, welche dieſe Kreife mit dem 
Gelüſte leichtjinniger Gitelfeit, Anmaßung und Selbitüber 
bebung betreten, zur Berwilderung in Uebertreibung und 
sellellofigfeit im Noben und Gemeinen führen. So begiebt 
8 fih denn auch auf dem Schloffe des Barons mit den ver 
jchiedenen Iheatervorftellungen. 

Ich brauche daher kaum noch mehr hinzuzufügen, um die 
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Ueberzeugung zu bethätigen, daß in diejer Erzählung neben 
dem Reiz des Unterhaltenden, troß des in heiterer Yaune 
jptelenden Uebermutbes, viele Anſchauungen und Winke einge- 
jchloffen liegen, welche uns auf ven tiefjten Ernjt des Yebens 
binweilen. Nur das mag noch erwähnt werden, daß auch 
in diejer Novelle viele Erlebniffe des Dichters Plat gefunden 
haben. Auch unter den Zwifchenfällen, welche am barodejten 
ericheinen, find einige den Yebenserinnerungen Tieck's ent- 
nommen. Und in dem Prof. Emmerih hat er Vieles ge 
Ichildert, was an jeine Perjönlichkeit lebhaft erinnert. Viel— 
leicht iſt es auch micht ohne Abficht, daß er diefe Novelle, 
wiewohl fie zu den älteften Erfindungen gehört, an den Schluß 
der letzten Sammlung gelegt bat. Denn es iſt in derjelben 
von allen mannichfachen Erjcheinungen in der Gemüthswelt 
und von den verjchtedenen Sejtaltungen verjelben joviel berührt 
und beiprocden, daß man faft glauben kann, er babe darin 
eine Wicderipiegelung aller jeiner Wanderungen und Betrach- 
tungen in diefem gebeimnißvollen Gebiete zufammen fallen 
wollen. 

Wiewohl ich ſchon im Eingange einige der humoriſtiſchen 
Erzählungen erwähnt und zum Theil beiprochen babe, kann 
ich Doch an zwei Novellen nicht vorübergehen, welche vielleicht 
zu den ausgelaffenjten feiner Dichtungen gehören. Es bevarf 
kaum der Erinnerung, daß Tief auf dem Gebiete des heiteren 
Scherzes uns mit den werthvollſten Schöpfungen bereichert hat. 
Dean bat darüber geftritten, ob ihm oder Jean Paul in vieler 
Hinficht der Vorrang gebühre. Ohne mir darüber ein Ur- 
tbeil anmaßen zu wollen, darf ich dennoch die Meinung aus- 
jprecben, daß wenigjtens feiner unſerer neueren Dichter mit 
größerer Gewandtheit den Scherz zur Veranſchaulichung der 
geheimnißvollen Ericheinungen unferer inneren Gemüthswelt 
zu benuten verjtanden bat. Die Novelle „Der Jahrmarkt” 
ift zwar mit dem an ihrer Seite ftebenden Herenjabbath in 
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einem Jahre entjtanden. Es würde mir aber dennoch ichwer 
werden, von der Verwandtichaft diejer beiden heterogenen 
Schöpfungen Nechenjchaft zu geben, wenn wir nicht darin ge- 
wijfermaßen einen Berührungspunft finden jollen, daß Die 
heiteren Begebenheiten und Berwidelungen der een gleich 
den büjteren und erjchütternden Greignijfen der anderen nur 
dann möglich und wahrjcheinlid” werden, wenn ſich des Ge— 
müthes ein fajt trunfener Zuftand der Erregung bemeijtert. 
Denn diejer gehört allerdings dazu, um Täufchungen, Miß— 
verjtändnijfe und Verirrungen der VBerblendung in Aberglauben 
und Yeichtfinn eintreten zu laſſen und dadurch die unter an— 
deren Umſtänden unglaublichiten VBerwidelungen over auch 
wohl Spiele des launenhaften Glüdes und Unglüdes möglich 
zu machen, Um die heitre Novelle „Der Jahrmarkt” in Tiech's 
Sinne ganz zu verjtehn und zu genießen, möchte ich Keinem 
rathen, diejelbe mit der Abficht tiefjinniger Betrachtungen in 
die Hand zu nehmen, wenngleich der bingebende Yejer auch 
aus ihr manchen erniten und tieffinnigen Eindrud entnehmen 
fan. Wir müfjen uns vielmehr gefallen lajjen, gleich wie 
in dem Gedränge eines Jahrmarkts in einer großen und volf- 
reichen Stadt, faft wider unjeren Willen von einer Anſchauung 
zur Andern fortgejchoben zu werden. Es gehörte überhaupt zu 
den Yiebhabereien Tieck's, ji) den Gemwühle und bewegten 
Yeben eines Volksfeſtes oder Jahrmarkftes in beichaulicher 
Beratung Hinzugeben. Es Eonnte ihn fait Stunden 
lang unterhalten, dem ſcheinbar vegellojen Treiben dieſer Art 
zuzuſchauen, und gleichwie im Yeben einen Zujammenbang, 
eine Kegel oder eine tiefjinnige Bedeutung in der Verwirrung 
zu ahnen oder zu erkennen. Ich erinnere mich, ihn häufig 
an dem Fenſter jeiner am Dresoner Martte gelegenen 
Wohnung geiehn zu Haben, wie er auf den, jelbjt ſchon an 
Tagen des Wochenmarktes, belebten Play mit jtiller Behag— 
lichkeit herabblidte, und feiner Imagination wahrjcheinlich viele 
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Bilder, von denen Andere kaum eine Ahnung hatten, vorüber: 
zogen. Auch ift e8 wohl ein erlaubtes Spiel der Phantajie, 
ung zu verfinnlichen, daß wir im gemeinen Leben eben jo 
häufig dem Abenteuer, der Ueberraihung unerwarteter Er- 
eignijfe, Betrug und Täuſchungen oder auch wunderlichen 
Slüdsfällen, wie im Gewühle eines Jahrmarktes begegnen 
fönnen. Das Wunderbare und Geheimnißvolle jteht ung 
überhaupt immerwährend nahe und bedient fich überall der 
Yaune und Grille, des Hochmuths und der Eitelkeit oder der 
Schlauheit und Gewinnjucht, jowie der leichtgläubigen Ver— 
blendung der Mienfchen, um zuweilen die ſeltſamſten Verwicke— 
lungen zu Wege zu bringen. Einzelne Gegenjtände der 
Betrachtungen und Beiprehungen in diefer Novelle gehören 
allerdings einer bejtimmten Periode in Tieck's Yebenslaufe jo 
eigenthümlich an, daR ihre Bedeutung jegt jchon dem Ver— 
ſtändniß entrüdt jein wird. Dahin gehört die einige Zeit 
vorherrichende Neigung für Gartenanlagen in myſtiſch-ſym— 
bolischem Sinne. Wem dieſe Neigung, welche auch in Jean 
Paul's Romanen VBertheidigung gefunden hat, völlig fremd iſt, 
dem wird allerdings die jatyriiche Schilderung des wunder: 
lichen Gartens und jeines ebenſo ſeltſamen Schöpfers kaum 
verjtändlich jein. Auch die Yiebhaberet für Näuber- und Spig- 
buben-Romane, für welche Tief jelbft zu einer gewiſſen Zeit 
jeine Feder faft wider Willen in Bewegung geſetzt hatte, ijt 
in der jeigen Zeit ziemlich vergeſſen. Sollte e8 darım ein 
Borwurf fein, daß der Dichter an diefe Schwächen wieder 
erinnert? Wenigſtens find diefe Dinge, gleich den ebenfalls 
aus der Mode gefommenen Wachsfiguren, geſchickt benutzt, um 
ung über die Empfänglichkeit der Welt für Aberwis und Ver: 
fehrtheit aller Art herzlich lachen zu machen. 

Unter allen Novellen iſt mir feine befannt, welche 
den Scherz und den Uebermuth ver phantaftiichen Yaune 
mehr auf eine fait jchwindelnde Spige triebe, als die Vogels 
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ſcheuche. Wo immer diefer Märchen-Novelle gedacht wird, 
unterläßt man wohl jelten oder niemals, daran zu erinnern, 
daß in den Figuren des fabelhaften Yedebrinna und Des 
Meagifter Ubique auf gewiffe Perjonen ver damaligen lite: 
rariſchen Welt in Dresden in ſatyriſcher Weiſe gezielt wird. 
Ich bin daher der Verpflichtung überhoben, auf dieſen Umſtand, 
aus dem mance Vorwürfe gegen den Berfafjer entnommen 
wurden, wiewohl nur Wenige fich der Gewalt des Komiſchen 
entziehn konnten, aufmerkſam zu machen oder ihn zu erläutern. 
Es iſtz wie ich glaube, dem humoriſtiſchen Gedichte nur vor- 
tbeilhaft, wenn man dieſe perfönlichen Beziehungen völlig 
vergißt oder ignorirt. Gewiß tragen fie nicht das Mindeſte 
dazu bei, die tieffinnige Bedeutung des phantaftiichen Ge— 
mäldes zu fallen und zu bewundern. Der philijterbafte 
Aberwig der unter Yedebrinna’s Anführung errichteten gelebrten 
Sefellfchaft, eine Krankheit, die damals in Dresden allerdings 
weit verbreitet war und fich in der Berfolgung und Verketzerung 
von Tieck's poetiſcher Richtung vielfach äußerte, wird immer 
wieder in der Welt auftauchen. Daher bleibt die allgemeine 
Seite der Satyre immer neu. Wollte man überdies noch 
den Vorwurf geltend machen, daß fich die Fabel in eben jo 
Franfhafter oder übertreibender Weile von der Wirklichkeit 
entferne, wie frühere romantisch» humoriftiiche Dichtungen 
Tieck's, jo müßte man die Allegorie des Ganzen abfichtlich 
mißverjtehnt. Es wird Niemandem zugemutbet werden, tin der 
Belebung einer künſtlich eingerichteten Vogelfcheuche durch einen, in 
dDiejelbe flüchtenden Elfen nur einen Augenblick etwas Anderes 
als einen ſymboliſch allegoriichen Scherz zu erkennen. Met 
der phantaftifchen Leidenſchaft Opbeltens für dieſes Unding tit 
es nicht anders. Man muß es jedoch erlebt haben, wie es 
auch den fadeiten und unnatürlichiten Bejtrebungen auf dem 
Gebiete von Poeſie und Kunſt gelingen kann, ſchwache Ge- 
mütber bis zur Anbetung und bis zur Vergötterung zu ver- 
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blenden, um zu begreifen, daß dieſe Ericheinungen fajt für die 
Wirkung ipufhafter Geiſter gehalten werden möchten. Unter 
allen Umſtänden ift e8 ergötzlicher, ſolche Vorkommniſſe zum 
Gegenſtand beiterer Betrachtungen zu machen, als ihrem oft 
bevrüdenden und verftinnmenden Eindrud nachzuhängen. Und 
unpafjend wird e8 nicht jcheinen, wenn man denjenigen, die 
fich dem Reichthum des Yebens an poetischen Eindrüden und 
Glementen in ihrer Armjeligfeit des Geiſtes verſchließen, nur 
ein halbes oder nur ein Scheinleben zuiprict. Wie immer 
jolhe Berirrungen leicht wieder aus dem Gedächtniß ver- 
ſchwinden, wird es jet Manchem unbegreiflich ericheinen, daß 
vor etwa dreißig Jahren von den fait jehon vergejjenen 
Schöpfungen der fogenannten romantiichen Schule in Frank— 
reich viele Köpfe verdreht wurden. Mit welcher Verehrung, 
Bewunderung und Anbetung damals diefe Richtung als. ein 
erochemachendes Ereigniß auf dem Felde der Yiteratur von 
einer irreleitenden Kritif gepriefen wurde, und wie man fich 
dagegen darin gefiel, die erjten poetischen Größen unjeres Vater- 
landes herabzuziehen, wird heutzutage faft für eine Fabel 
gelten fönnen, Daß aber ſolchem Blödfinn zum Trotz Ge— 
beimnig und Wunder in der Natur, Poeſie und Yiebe immer 
ihr Yeben und die Ausübung ihrer Gewalt fortjegen, ja auch 
jolche zuweilen mächtig berühren und im ihre magijchen Kreiſe 
ziehen, die uns mit Ginieitigfeit oder beichränktem Zinne an 
die Materie gebunden zu fein jcheinen, iſt Dagegen eine ftets 
jich erneuende Wahrheit und Erfahrung. Warum aljo follten 
wir e8 verichmähen, uns diejelbe in dem wunderbar-phantafttichen 
Spiele der Elfen allegorifch oder ſymboliſch darjtellen zu laſſen? 
Unter allen Umständen gehört fein beionderer Scharffinn dazu, 
dieſe Bedeutung der in das Wirkliche eingeflochtenen Elfenfcenen 
aus den Berichten über dieſe uralte Märchenwelt, wo drei— 
bundertjährige Geſchöpfe faſt noch für Kinder gelten, beraus- 
zulefen. Nur die Fähigkeit, Spaß zu veritehen und tm Scherze 
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auch den Ernjt des Yebens mit unbefangenem Gemüthe an- 
ichauen zu können, iſt dazu erforderlid, eine Eigenjchaft, die 
allerdings in unjeren Tagen immer jeltener geworden tft. 
Zum Schluſſe nur noch wenige Worte über eine andere 
Märchennovelle, deren ich jchon einmal vorübergehend gedachte. 
„Das alte Buch oder die Reife ins Blaue hinein“, bat für 
mich und meine Anjchauung von Tied’8 innerjtem poetiichen 
Weſen deshalb einen bejonderen Werth, weil ich in ihr ein 
Belenntniß und eine Erläuterung deſſelben zu erbliden meine. 
Ob ihrer Schöpfung diefe Abficht zu runde gelegen babe, 
mag ich freilich nicht entſcheiden. Die Fiction zerfällt in zwei 
verichiedene Theile von völlig entgegengeſetztem Charakter, Denn 
der angebliche Entdecker des Fragmentes von einem alten 
Buche, das uns in die bunteften Bilder und glänzendjten 
Yichter einer märchenhaften, poetiichen Welt einführt, unter- 
bricht feine Meittheilungen davon wiederholt durch die Berichte 
über Berwidelungen, Zerwürfnifje und Berftimmungen, welche 
aus den beichränktejten Vorurtheilen und materielljten Verbält- 
niffen entjtanden find. Mean jollte fajt glauben, der Dichter 
habe gemeint, daß, gleichwie in der Proſa des Yebens oft die 
Einjeitigkeit der Yaune und Grille über Schickſale und Erleb- 
niffe gebiete, jo ſei auch die rüdhaltlofe Hingebung an die 
Macht und ven Glanz der Poefie nur denkbar, wenn jich das 
Gemüth in dieſe Richtung, mit Hintanjegung alles Anderen, 
völlig verliere. Gewiß iſt e8 eine unerflärliche, an Eigenſinn 
der Yaune grenzende Sehnjucht, welche den jungen Athelitan 
unwiderſtehlich zu einer abenteuerlichen Reiſe in das Blaue 
hinein treibt. Es ijt uns ja geläufig von einem grillenbaften 
und launifchen Menſchen zu jagen: Er weiß nicht was er 
will. Daſſelbe könnte auch von diefem jungen Abenteurer 
gelten, der jelbjt mit Liſt und Gewalt ven Verſuch vereitelt, 
ihn der verlafjenen Heimath und dem behaglichen Vaterhauſe 
zurüdzuführen, und e8 vorzieht, ohne Plan und Abficht, mit 
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Geringſchätzung von Mühen, Beichwerden und Entbehrungen 
in der Wildniß herumzuirren; warum? Weil ihn die poe- 
tiihen Eindrücke der Gebirge, Wälder und Wolfen, kurz die 
ganze Natur glüdlich macht. Er fett fih mannichfachem Un— 
gemach, ja ſogar der Yebensgefahr aus, indem ihn die Bosheit 
eines wunderbar mißgejtalteten, zugleich aber faſt übermenjchlich 
begabten Knaben durch die Beichuldigung der Hexerei auf den 
Sceiterhaufen zu bringen droht. Kaum aber diefer Gefahr 
entronnen, treibt ihn eine verdoppelte Sehnſucht wieder in das 
Waldgebirge zurüd, weil ihm ein munterer und phantaftiicher 
Köhlerfnabe von einer Zauberlinde erzählt hat. Dort joll 
jich zuweilen der Berg öffnen und die wunderbare Tee 
Gloriana, von einem prächtigen Zuge begleitet, erſcheinen. 
Wem das Glück gönnt, diefe herrliche Erjcheinung zu ſehen, 
wird für jein ganzes Yeben von einer unnennbaren Seligfeir 
erfüllt. Ob ihm wohl das Wunder begegnen werde? Indem 
er fich diefe Frage unter dem Schatten der Zauberlinde noch 
zweifelnd vworlegt, beginnt der Berg in wunderbaren Tönen zu 
klingen und aus der Deffnung deſſelben tritt ihm die herrliche 
Ericheinung der ſchönen Fee Gloriana, auf einem weißen 
Zelter reitend, entgegen. Im trunfenen Raufche des Ent- 
züdens hat er den Muth die überirdiiche Schöne zu umarmen 
und ihr einen feurigen Kuß auf die blühenden Yippen zu 
prüden. „Das bat noch fein Sterblicher gewagt,” vuft die 
freudig überrajchte Göttin; und der glückliche Athelftan erfährt 
num, daß er ihr mit diefem Kuß auf ewig vermählt jet. 
Nun hören wir von den glänzendjten Wundern des Reiches 
-der Porfie, Das der Fee Öloriana gehört, und ihren Gemal, 
Athelitan, als König anerkennen muß. 

Sch muß es jedem Leſer überlafjen die Beichreibung der 
Seligfeit, welche den von Wonne und Entzüden trunfenen 
Athelftan erfüllt, jelbjt zur genießen. Warum dieſe Schilderung 
bejeligender Erlebnijfe, Anschauungen, Wunder und Geheim— 
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niſſe ſich mit dem erjten Augenblid, da fich diefer unendliche 
Farbenglanz, diejer Tiefſinn der Empfindungen bei dem erjten 
Vorleſen durch Tief vor mir entfaltete, meiner Imagination jo 
unwiderſtehlich bemeifterte ? habe ich mich oft fragen müſſen. Iſt 
e8 Wahrheit oder nur die liebevolle Boreingenommenbeit für den 
mir befreundeten Dichter ? — Diefe Auflöſung in gläubiger Yiebe 
zu Allem, was uns Natur, Yeben und Gottheit zum innigen 
Genuſſe in poetiſcher Hingebung anbieten, jchien jich mir wie 
in Eins zu verſchmelzen mit dem Aufgehen im Glauben an 
die höchſten ewigen Geheimniſſe der unerjchöpflichen und un— 
ergründlichen Yiebe des Göttlichen. Und ohne daß das Wort 
der Offenbarung genannt wurde, meinte ich mit diejen Em— 
pfindungen dennoch in den Kreifen zu ſtehen, in denen ihre 
Annahme allein möglich wird. Auch der Abfall von dieſem 
Reiche bejeligender Yiebe und die Empörung gegen viejelbe iur 
Aberwig und Haß, der nach diefen Schilderungen auf dem 
Gebiete der Poeſie jo wenig ausgejchlojjen fein kann, wie im 
allgemeinen Yeben, hängt an denjelben Bedingungen des Miß— 
verjtändniffes, der Berirrung und des Troßes, wie auf dent 
Gebiete religiöjer Gefinnungen und Empfindungen. Wäre es 
denn denkbar, daß Tief dieſe poetische Auslaſſung mit diejer 
Innigfeit und Wärme hätte niederjchreiben können, wenn es 
ihm nicht Bedürfniß gewejen wäre, in ihr das Bekenntniß 
jeines innerjten poetiſchen Weſens niederzulegen ? 

Der auf diefe Weiſe geweihte Atheljtan empfängt nun 
die Macht, Jedem, den er mit inniger Umarmung umfängt 
und mit jeinem Kuſſe beglüdt, die Gabe der Poejie mitzu- 
theilen. Indem er von der Gunjt Gebrauch macht, zuweilen 
die Oberwelt wieder betreten zu dürfen, begegnet er zuerit 
wieder dem aufgewedten Köhlerfnaben, ver ihn früher geleitet 
bat und nun zum Mann gereift ift, und indem er ihn um— 
arımt, lernen wir in ihm ven liebenswürdigen Sänger, Gott— 
jried von Straßburg fennen. Wolfram von Eſchenbach und 
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viele Andere werden noch in gleicher Weife von ihm geweiht. 
Auch in Italien begrüßt er Dante und Andere mit jegend- 
reicher Umarmung; denn die Zeit geht fpurlos an ihm vorüber. 
Daß auch Shakſpere unter den Beglüdten genannt wird, be> 
darf faum der Erinnerung. Endlich betritt er auch nach 
langem Zwijchenraum wieder den vaterländijchen Boden 
Deutſchlands. Goethe und Schiller werden von ihm umarınt 
und am Schlufje bleibt es nad dem undeutlichen Berichte 
des wunderlichen Mannes, der uns die Fragmente diejes 
alten Buches gerettet und mitgetheilt hat, zweifelhaft, ob unjer 
Verfaſſer auch den Kup des nunmehr gealterten Atheljtan 
empfangen babe. 

So nehme ich denn mit diefem wunderbaren Gedichte 
Abſchied von diefen Erinnerungen an ein beveutjames und 
beglüdendes Erlebnif. Daß die Yaufbahn Tieck's und feine 
poetiiche Thätigkeit für die gefammte Nation und unfer theures 
deutiches Vaterland im demſelben Yichte aufgefaßt werden bürfe, 
tft meine innige Ueberzeugung, und babe ich die Spuren und 
Belege davon zuweilen jchmerzlich vermiſſen müſſen, jo bleibt 
mir nur der Wunſch übrig, daß meine jchwachen Worte zur 
Kräftigung und Belebung dieſer Auffaffung einen geringen 
Beitrag liefern mögen. 


Zrud von 3. B. Hirihield in Leipzig. 


Drudfehler. 
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J. Did: \.y = . 


Seite 103 Zeile 9 anftatt ungebundene lies gebundene. 


127 
142 
143 
132 
208 


» 12 ,„ Bedau lieeftedau ” 2 
„» 6 9. Me Gy lies Mile Glen. 
„ 12°. . Bunt lies Januar. 
» 2 zu überlaflen fies überlafien. 
„20 „  Defcharfel lies Déschanel. 
Il. Band. 
Zeile 15 anftatt Unendlichen fies Endlichen. 
„18 „ Aunmilltührfichen Yies willkührlichen. 
„16 10 Jahre fies 20 Jahre. 
„ 15 „monarchaliſchen lied monarchiſchen. 
„16, patriarchiſchen lies patriarhalifchen. 
|| „ getragen lies getragene. 
„ 10 »  Beltimmung lies Stimmung. 
FE „» Hätte Ties hätten. 
„ 3 „» wie fies wie er, 
nt „ mit Tie lies mit Hilfe. 
3436... 6 


Digitized by Google 


ww... rend R 
ed 


Dr —— — 
Pr — 


u a 


krna 


;- 


EL en ae 
a7 y 


ART F AN wi 
-. 


ee 


— 


Pi 


ETTEr 


a 


- 
An. 


ET TE a2 





„* * X 
er. 
yore m 


DR 


IN EN 





PFIFTD 


